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Sum Kriegsausbruch 
Don Mudwar-Stradow 


n der legten Zeit find mehrere Publikationen erfchienen, die zu dem 
Thema des SKriegsausbruches, über das e8 eine Weile ftill 
gewejen ift, fid äußern und die entweder neue Tatfachen oder 
neue Betradhtungen über die befannten Tatfachen bringen. 

Neue ZTatfahen bat vor allem die Veröffentlichung der 
„Rorddeutfhen Allgemeinen Zeitung“ vom 26. Februar 1916 zur Dumarebe 
des rujfiihen Außenminifters Sfafonow gebradjt. Nach) den Aufzeichnungen des 
deutihen Botihafters Grafen Pourtald3 in Petersburg werden bier die Unter- 
redungen des Grafen mit Sfafonow wiedergegeben, die mit immer fteigender 
Deutlichleit darauf hinmweifen, daß die ruffifhen militärifchen Vorbereitungen, 
die nad dem deutfhen Weikbuch fon am 25. Yuli begonnen haben, zum 
Kriege führen und das PVermittlungswert ftören fönnen.. Man Hat den 
Eindrud, daß deutlicher aber auch befonnener nicht gefprochen werben Fonnte. 
Man fühlt in den Unterredungen des Botjchafters mit dem ruffifhen Minifter 
den grabmweile, von Tag zu Tag geipannter werdenden Ton der Erörterungen 
der europäifchen Kabinette, der einen tragifhen Alzent erhält, als die rufftiche 
Mobilmahung gegen Lfterreich-Ungarn, und einen hoffnungslofen, als die 
Sejamtmobilmahung des ruffifhen Reiches erfolgt. Trotzdem hat Deutſchland 
nit aufgehört, für den Frieden zu arbeiten, felbft al die Lage bereits 
hoffnungslos erfhien. Dafür legt jenes Iehte Gefpräh des Grafen Pourtal&s 
mit dem ruffiihden Zaren Zeugnis ab, das am Morgen nad) der ruffifchen 
Gefamtmobilmadung in Peterhof ftattgefunden hat. Ein Wort von jener Stelle, 
und das unendliche Blutvergießen hätte vermieden werden können. Diejes Wort 
wurde „aus techniichen Gründen” nicht geiprochen, in der Tat deshalb nicht, 
weil Rußland vom Beginn der Krife an entjhlofien war, jedes Vorgehen 
Dfterreich-UIngarns gegen Serbien als Kriegsfal zu betrachten. 
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Die Sicherheit der engliſchen Mithilfe hat auch Rußlands Kriegswillen 
beſtimmt. Zwar hatte Sſaſonow bereits einen großen Rückhalt in der Ver⸗ 
fiherung unbebingten Mitgehens, bie ihm, wie wir beſtimmt annehmen dürfen, 
Boincare und Biviant bet ihrem Petersburger Aufenthalt gegeben hatten. Das 
ſchimmert deutlich durch die Erflärungen durch, die der franzöfiihe Bot⸗ 
ihafter in Petersburg, Herr Paleologue fhon am 24. Yuli 1914 dem 
britiſchen Botſchafter Buchanan gab“). Endgültig beftimmt in ihren Entjchlüffen 
aber wurden bie leitenden ruffiihen SKreife durch die Verſprechungen ber 
englifchen Hilfe. 

Dafür bat und eine zweite Veröffentlichung ganz unverdädtige Belege 
gebradit, fofern foldhe überhaupt noch nötig waren. ES fl dies ein Auflah 
von Profeffior Zorn in der norwegiihen Zeitung „Zions Zegn”. Zorn drudt 
bort, foviel ih fehen Tann, zum erften Male die Depefhen ab, die der 
Gorrefpondent des Reuterbüros in Petersburg in den Iritifhen Tagen nad 
London gefhidt hat. Das find Beweife aus dem Munde unjerer Feinde felbit, 
um die man nicht berumlommt. Der Bericht des belgifchen Gefhhäftsträgers 
de P’&scaille, in dem e8 beißt: 

„heute ift man in Petersburg feit überzeugt, ja man bat fogar dahin- 
gehende Berficherungen empfangen, daß England Frankreich beiftehen wird. 

Diefer Beiftand ift von entiheidender Bedeutung und bat zum Siege 

ber (ruffifchen) Kriegspartei weientlich beigetragen", — 
biefer Bericht datiert vom 30. Juli. Die Reuterberichte, die Zorn zittert, ftammen 
{don vom 29., der zweite vom 30. Yuli. Sie find wert, nochmals bier wieder- 
holt zu werden. iner von ihnen tft auch in der „Norddeutſchen Zeitung” 
abgedrudt. Am 29. Yult berichtet der Reuter-Storrefpondent: 

„In den Augen Rußlands ift der Würfel gefallen und nur ein 
polttifhes Wunder kann den Krieg verhüten. 

Eine Teilmobilmadung ift angeordnet und alles deutet daraufhin, 
daß ber ganze gewaltige Heeresapparat bald in Bewegung gejegt wird. 
Ein Tatferliches Dekret wird heute erwartet. m Vertrauen auf Englands 
Unterftügung, worüber Zweifel jo gut wie verfäwunden find, tit das 
ruffiide Publitum bereit, den Krieg anzunehmen“. 

Und einen Tag fpäter: 

„Die Ausreife der englifden Ylotte von Portland bat einen un- 
gebeueren Eindrud gemadt und in Verbindung mit Japans friedlichen 
Verfſicherungen, Rußlands Entſchluß, es auf die Eriegerifche Entiheidung 
anfommen zu lafjen, mehr als bekräftigt”. — 

Das, was am 29. Juli zwifchen unfern Gegnern unterbandelt wurde, war aljo 
enticheidend. Am 29. Yuli hat auch) die berühmte Unterhaltung zwifchen Grey 
und dem Fürften Lihnomsiy ftattgefunden, die unter Nr. 89 des englifchen 
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Blaubudhes abgedrudt tft, worin der englifhe Minifter den deutfchen Botichafter 
warnte, fi nit duch den freundichaftliden Ton feiner Gefprädhe zu ber 
Irrigen Annahme verleiten zu lafjen, daß England auf jeden Fall ruhig bei- 
feite ftehen bleiben werde. 
„Wir wüßten ganz genay, daB wenn ber Streit fo wird, daß 
Englands Intereffen unfer infchreiten fordern, wir fofort einfchreiten 
mäüflen, und daß der Entihluß ein fehr rafcher fein müfje.” 
Helfferih bat bereits in feiner Brojhüre über „die Entftehung des Weltkrieges“ 
darauf bingemwiefen, daB der 29. Yuli der Tritiihe Tag gemweien fe. Er tft 
der Meinung, daß gerade die Erklärung Sir Edward Greys an Lichnomsky, 
die fofort dem franzöffchen Botichafter Sambon mitgeteilt wurde und von dort 
über Paris den Weg nach Petersburg gefunden habe, Rußland und Frantreidy 
die Gewißheit der engliiden Waffenhilfe und damit den Willen zum Striege 
gegeben haben. Denn no am jelben Abend beauftragte Sfafonow den 
zuffifhen Botfhafter in Paris, der franzöflihen Regierung den aufrichtigen 
Denk für ihre Erklärung auszufpredhen, daß fie den Bundesgenoflen unterftühen 
werde. Franfreih bat — der englifchen Unterftügung fiher — an diefem 
Tage den Mut und den Entfchluß gefunden, jest auch offiziell Durch den Diund 
feine9 Botfehafters in Petersburg das wiederholen und gang formell zufiddern 
zu laflen, was der Staatschef und Minifterpräfident bereits am Vorabend der 
frttifden Ereigniffe in Petersburg — allerdings ohne Befragung des franzd- 
fiiden KabinettE — hatten durchbliden Iaffen. Die Würfel über den allgemel- 
nen europätfhen Krieg waren alfo am 29. Yuli geworfen worden und fie 
hatten für Krieg entichteden. Zorn bereichert unfere bisherige Stenntnis von der 
Sadjlage in den Teitifchen Tagen noch durch Anführung eines ZitatS aus der 
ruffifhen Zeitung „NRietfh” vom 1. Auguft 1914, deren Herausgeber befanntlic 
Sfafonow bejonders nahefteft. Die „Nietih‘ meldete unter diefem Datum: 
„Die Mächte des Dreibundes waren am 30. ZYult vollftändig dar 
über informiert, daß die britifche Regierung fi) endgültig dafür ent 
fhieden hatte, im Falle eines Konflilts zwiichen den Mächten des Drei- 
bundes und Rußland und Franfreich fih von vornberein aftivo an die 
legtgenannten Mächte anzufchließen und glei; am Anfang altiv militärtfche 

Mabnahmen zu unternehmen. Die Erklärung Englands in diefem Sinne 

bat eine außergewöhnliche Erleichterung in Petersburg und Paris ge 

ſchaffen.“ 
Die „außergewöhnliche Erleichterung“ erlaubte die rufſiſche Mobilmachung und 
diefe wiederum machte alle Friedensbemühungen zunichte. 

Yür die Rolle, die die englifhe Politit während der Verhandlungen ge- 
ipielt bat, haben wir eine neue fehr verdienftuolle Arbeit von hervorragender 
neutraler Seite. Dr. Jakob Ruchti von der Univerfität Bern bat es unter- 
nommen, an der Hand der amtlihen Alten der Sroßbritannifhen Regierung 
die Geſchichte des Kriegsausbruches zu fehreiben. Seine kurze Schrift, die von 
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der Univerſitaͤt Bern preisgekrönt iſt, beſchränkt ſich darauf, nur das wirklich 
Entſcheidende zu beſprechen. Dieſe Aufgabe aber iſt meiſterhaft gelöſt. Mit großen 
Pinſelſtrichen ſind die entſcheidenden Farben dieſes Gemäldes lebhaft vor uns 
hingeſtellt. Der Autor tüftelt nicht. Er trifft immer ins Schwarze und nennt 
das Schwarze ſchwarz, das Weiße weiß. Hier gibt es keine Spintiſiererei 
darüber, was Sir Edward Grey mit dem einen oder mit dem anderen Worte 
geſagt haben könnte. Es wird ſogar auf die Geſchehniſſe der einzelnen Tage 
weniger Wert gelegt als darauf, die großen Zuſammenhänge der Ereigniſſe zu 
geben, ihren Sinn und ihre treibenden Kräfte aufzuzeigen, den Geiſt, der die 
Verhandlungen durchwehte, zu kennzeichnen. 

Der deutſchen Diplomatie wird Unzulänglichkeit vorgeworfen, weil fie es 
nicht verftanden babe, während der Kriſe den natürlichen Gegenſatz zwiſchen 
England und Rußland praktiſch auszunutzen —, allerdings bleibt uns in 
dieſem einzigen Punlte der Verfaſſer den Beweis dafür ſchuldig, worin der 
natürliche Gegenſatz zwiſchen Rußland und England in jenen Tagen beſtanden 
hätte. Wir wiſſen aus dem oben Geſagten, daß der 29. Juli und vielleicht 
auch der 30. die kritiſchen Tage geweſen find. Die Haltung, die Großbritannien 
in dieſen Tagen Deutſchland gegenüber einnahm, ermöglichte es der ruſſtſchen 
Regierung, nicht nur ihre Teilmobilmachung am 29. trotz der deutſchen 
Warnungen anzuordnen, ſondern in der Nacht vom 80. zum 31. die Geſamt⸗ 
mobilmachung zu verkünden, obwohl ſie durch die Pourtalèsſchen Erklärungen 
genau darüber unterrichtet war, daß dies den Krieg mit Deutſchland bedeute. 
Buchanan richtete am 31. Juli folgendes Telegramm an Grey: 

„Seine Exzellenz (Sſaſonow) drückte zum Schluſſe Seiner Majeſtät 

Regierung den tiefgefühlten Dank aus für ihre Anſtrengungen zur Rettung 

der Lage. Es wäre zum großen Teil ihr Verdienſt, wenn der Krieg 

vermieden würde. Der Zar, die ruſſiſche Regierung und das ruſſiſche 

Bolt würden die feite Haltung Großbritanniens nie vergeſſen.“ 

Auchtt bemerkt zu diefem Telegramm: „Diefe Sache verbient e8 unter die Lupe 
genommen zu werden. Am 81. Juli, an dem Tage, da Rußland feine all- 
gemeine Mobilifation durchführt und — wie fibrigens fehon felt dem 24. Juli — 
zum Kriege entfchloffen tft, übermittelt Sfafonow der englifden Regierung den 
‚tiefgefühlten Dank‘ der ruffiihen Nation und anerlennt damit, daß England 
für die ruffiihen Intereffen gearbeitet, indem es ‚eine feite Haltung‘ ein- 
genommen babe. Syn Öfterreich erging der Befehl zur allgemeinen Mobilifution 
am 1. Auguft morgens; bie Sriegserflärung an Rußland folgte erft am 
5. Auguft.” — 

Nuchti hebt alfo hier felbft das durchaus enge Zufammenarbeiten zmifchen 
England und Rukland hervor. Er zeigt, wie eigentlich feit dem Beginn ber 
Krife England eine durdhaus einfeitige Haltung eingenommen hat. Batte fi) 
Grey früher einmal dahin geäußert, daß die englifche Regierung, je nadhbem 
Öfterreich-Ungarns Gründe gegen Serbien ftarf genug feien, in Belgrad zur 
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Mäptgung werde raten fönnen, fo erflärte er, als der öfterreichiich- ungariiche 
Botichafter ihm einen Bericht überreichen wollte, „worin das Verhalten Serbiens 
gegen Dfterreih-Ungarn gefchildert und die Notwendigkeit des öfterreichifchen 
Borgehens dargelegt war, er jet „nicht gefonnen, eine Betrachtung über die 
zwifchen Ofterreih-Ungarn und Serbien feywebende Frage anzuftellen“ (Muchti 
S. 10). Grey erflärte ferner fhon am 24. Yuli dem deutſchen Botſchafter, 
daß er ih „Rußland gegenüber Hilflos“ fühle. „Und — ich zitiere Rucdhti — 
„damit in Rußland Teinerlei Zweifel mehr über Englands Haltung beftebe, 
erflärte Grey am 27. Juli dem ruffiiden Botichafter, Grafen Bendendorff, 
England werde nicht in jedem alle unbeteiligt bleiben, diefe Meinung werde 
dur die Tatfache widerlegt, daß die erfte britiihe Flottendivifton, welche zu- 
fällig in Portland vereinigt fei, den Befehl erhalten habe, nicht zu den Manövern 
auszulaufen (muß beißen nach den Mandvern nicht auseinander zu gehen), alfo 
fih bereit zu halten... Sofort wiegelte er aber wieder ab, indem er bei- 
fügte, diefe Maßregel dürfe nur jo ausgelegt werden, daß England feine anderen 
als diplomatifhe Schritte unternehmen werde Diefe Mitteilung war für 
Nupland ehr Eoftbar und man verftand fie an der Newa trob ihrer Zwei. 
deutigleit. 

Ruchti hebt ferner richtig hervor, daß gleichzeitig Grey Rußland warnte, 
über die wahren Abſichten Englands der deutſchen Regierung nichts mitzuteilen 
und „im Intereſſe des Friedens“ den Mobilmachungsbefehl ſo lange als möglich 
hinauszuſchieben. „Auch dieſe Sprache“, ſagt Ruchti, „verſtanden die Ruſſen 
und leugneten ihre am 26. Juli beſchloſſene Teilmobiliſation den Deutſchen 
gegenüber zweimal unter Ehrenwort am 27. und am 29. Juli. Unmittelbar 
nach der zweiten Ableugnung gaben ſie dieſelben öffentlich bekannt.“ 

Ruchti wird ficherlich nicht leugnen, daß es bei einer ſolchen Lage der 
Dinge für die deutſche Diplomatie unmöglich war, einen Gegenſatz zwiſchen 
Rußland und England, der in der Tat nicht vorhanden war, auszunutzen und 
zu vertiefen. England hatte ja ſeit 1907 nur auf den Augenblick gelauert, wo 
Rußland gegen die Mittelmächte in einer Frage engagiert war, die es unter 
allen Umſtänden durchſetzen wollte. Und ſolche Frage war nach der Ruſſen 
Anſicht die ſerbiſche. Da jeder der unmittelbar beteiligten Staaten, von Ur⸗ 
anfang der Kriſe an, an ſeinem Standpunkt feſthielt, ſo hätte England nur 
dann den Frieden der Welt retten können, wenn es ſich nach beiden Seiten 
vollkommen freigehalten und den ehrlichen Makler geſpielt hätte. Bei den 
Energien, die hier gegeneinander in Bewegung geſetzt wurden, mußte eine 
ſolche Vermittlung nach beiden Seiten hin unbeirrt und mit feſtem Willen durch⸗ 
geführt werden. Dazu reichte es nicht bei Grey. Genau ſo zweideutig, wie 
ſeine Abmachungen mit Frankreich, ſeine Erklärungen über dieſe Abmachungen 
im Parlament und gegenüber dem deutſchen Botſchafter geweſen waren, genau 
ſo zweideutig war ſeine Politik in den erſten drei Tagen der Kriſe. Und 
gerade auf die Eindeutigkeit dieſer Politik kam viel, ja alles an. Konnte 
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Rußland Hoffen, daß England mitging, fo war bie Lage eben hoffnungslos 
von Uranfang an — und fo war e8 iu ber Tat. 

Grey hat den Konferenzuorichlag gemacht, auf ben von der Entente foniel 
berumgeritten wird, um aus ber Richtannahme bdiefes Borfchlages Deutfchlands 
Kriegswillen zu Tonftruieren. Er wußte dabei genau, daß Deutidhland in biefer 
Frage, wo e8 für Öfterreih-Ungarn um Sein ober Nichtfein ging, feinem 
Bunbesgenofien niemals zumuten Lonnte, auf eine Konferenz zu gehen. Born, 
der doch gewiß ein begeifterter Anhänger der Schiebsgerichtsidee ift, fagt darüber 
in feiner im März 1915 erfchlenenen Abhandlung: „Wer trägt die Schuld” 
folgendes: 

„Wahrlid, — wenn einmal in der Weltgefchichte die Ehre eines Staates, 
die in den Haager Verhandlungen fo eingehend erörterte honneur national in 
Frage ftand, bie unbedingt und ausnahmslos das Schiedsgericht, d. t. bie 
Mitwirkung dritter Mächte für Erledigung des Streitfalles, al8 eine Berpflic- 
tung ausfchließt, jo war das bier der Fall. Sowohl auf der erften wie auf 
ber zweiten Friebenslonferen; war unter allen Staaten ohne Ausnahme ber 
Grundſatz anerkannt worden, ba in Fragen ber ftaatliden Ehre, der honneur 
national jeder Staat allein fouveräner Richter fein müffe, und daß ein Staat 
niemals verpflichtet fein Lönne, Fragen der nationalen Ehre zur Entfcheidung 
dem Urteil britter Staaten in trgendweldder Yorm, insbefondere derjenigen bes 
Schtedsgerichts, gu unterbreiten. . .. Bo aber wäre je in ber ganzen Welt 
geihichte ein tuternationaler Streitfall zu finden, in dem die Ehre eines Stantes 
in höherem Grade auf dem Spiele ftand, als in dem Mordfall von Serajewo, 
und noch dazu die Ehre einer altberühmten hiftorifden Grokmadht gegenüber 
einem in der Geichichte aufs fchwerfte mit Miordtaten belafteten Staate?“ 

-  Orey wußte aber ferner genau, daß felbft wenn Deutfchland und Lfterreich- 
Ungarn fih auf die Sonferenzidvee eingelaffen hätte, jo wie fie der englifche 
Minifter wollte, Ofterreich-Ungarns gerechte Anfprücdhe Serbien gegenüber in 
einem folden Yeropag unbedingt zur Nichterfüllung verurteilt geweien wären. 

Was England über die ferbiiche Frage dachte, ergibt fih daraus, daß 
Nicolfon, einer unferer fchlimmften Gegner, der mit dem ferbiihen Gefandten 
in London die Verhandlungen führte, ruhig und ohne zu wiberfpredhen, 
deffen Mitteilung anbörte, Serbien werde auf keinen Fall „gewiffe politifche 
deale“ aufgeben. Weldhes diefe politiichen Ideale waren, wiflen wir. Es 
war die Zertrümmerung Oſterreichs mit Rußlands Hilfe und die Einverleibung 
von Dalmatien, Bosnten, Herzegowina, Fftrien und des Karjtgebiets in bas 
größere Königreich Serbien. 

Über Frankreichs Haltung brauchen wir fein Wort zu verlieren. Auchtt 
betont, daß das franzöfif-ruffiihe Bündnis rein befenfiven Charakter hatte 
und daß daher bei einem Angriff ARußlands auf Lfterrei-Ungarn ber casus 
foederis für Frankreich nicht vorlag. Xropdem hatte der britifche Botſchafter 
in Petersburg aus den Worten des franzöftfchen Botihafters Paleologne {don 
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am 24. Yuli den Eindrud, daß Frankreich alle Konfequenzen ziehen und 
zufammen mit Rußland eine fefte Haltung einnehmen werde. (lt seems to me 
from the language held by French ambassador that even if we decline 
to join them, France and Russia are determined to make a strong stand.) 
Hrankreich betrachtete auch die ferbilche Frage nur vom Geſichtspunkt feiner 
Hevandieidee aus, war alfo von vornherein ausgefprochen öfterreichifchfeindlich. 

Für Jtaliens Anfiht ift bezeichnend, daß es, als es fidh bereit erklärte, 
bei der Vermittlung mitzuwirken, „jofort DI ins Feuer goß, indem es die 
heberifhe Nachricht verbreitete, Lfterreic”-Tngarn beabfichtige, die Bahn nad 
Salonili zu bejeten, eine eigentlihe Senfationsmeldung, die haltlos war“ 
(Rudti ©. 20). Der Marquis San Giultano „fand verihiedene Punfte 
der öfterreidh-ungarifchen Note Eindifh“ (a. a. D. S. 19). Man braudt alfo 
fein Wort darüber zu verlieren. — 

Das war ber Aeropag, dem die ferbifche Frage nad Englands Willen 
unterbreitet werden follte. Hier war Lfterreih allein durd) Deutfchland, die 
©egenpartei aber mit drei Stimmen vertreten. E8 war Har, daß Deutichland 
feinem Bundesgenofien niemals zumuten Tonnte, fi einem: folchen Urteil zu 
unterwerfen. Beutichland arbeitete ftatt defien an der direkten Berftändigung 
zwifhen Dfterrei-Ungarn und Rußland, und es wäre ihm gelungen, auf 
diefem Wege bie beiden Gegner zufammenzuführen, wenn nicht die ruffifche 
Sefamtmobilmahung alles verborben hätte. Denn Ofterreih-Ungarn zeigte 
Ah, je weiter die Krife anptelt, um fo nachgiebiger und bereiter, eine Löfung 
zu finden. Was taten inzwifhen die beiden Weſtmächte? Frankreichs Be⸗ 
ftrebungen zur Erhaltung des Friedens werden von NRucti nicht einmal 
geitreift oder erwähnt. E83 waren eben eine da. Und England? — „Grey 
fpornte die deutfche Negierung zu Friedensbemühungen an, obwohl er wußte, 
daß Nufland mit feinen Verfprehungen zu befriedigen war.“ (Rudjtt S. 30.) — 

Nachdem die öſterreichiſch⸗ruſſiſche und die deutſch⸗ruſſiſche Frage entſchieden 
war, galt es die beiden übrigen Sragen: die deutfch-franzöfifche und die deutfch- 
englifche zur Entfheidung zu bringen. Die erfte war eigentlid von Uranfang 
an im Sinne des Krieges von Frankreichs Seite aus entjchieden. Die Anfrage 
des Botfchafters von Schön in Paris war nur noch eine Yormalität. Aller 
dings war in Frankreich ein großer Teil des Volles gegen den Krieg gewefen, 
aber man hatte diefen Zeil des Volles des Führer beraubt und man hatte, 
wie bie Kriegsgefhichte des „Manchefter Guardian” feftftellt, die öffentliche 
Meinung des Landes dadurch gefälicht, daß man die Nachricht von der ruffifchen 
Mobilmadung zurüdhielt und die deutfhe Gegenmaßregel zuerft verfündigte. 
Dadurch wurde im Vollsbemußtfein Rukland der angegriffene Teil und man 
Ionnte mit Begriffen wie „Ehre” und „Engagement“ ungehindert operieren. 
Auch die faliche Depefche einer Berliner Zeitung über die deutfche Mobil. 
madung, von der biß jebt wohl nody nicht feftfteht, wie fie berausgelommen 
ift und wer ihre Ausgabe autorifiert hat, hat für die Verwirrung der öffent- 
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lichen Meinung ſowohl in Rußland wie in Frankreich eine gewiſſe Rolle geſpielt. 
Nichts konnte den Gegnern willlommener ſein als dieſes Extrablatt mit dieſer 
unrichtigen Nachricht. 

Doch nun zu England. Ruchti ſtellt hier ſehr gut die Bemuhungen der 
franzöfiſchen Diplomatie, die Engländer nun wirklich auch noch ganz feſtzukriegen, 
denen der deutſchen gegenüber, die Neutralität Englands zu erreichen. „Der 
Sache nach wußte Frankreich läängft, woran es war“ — aber man hatte noch 
kein formelles Verſprechen. Englands Eintritt in den Krieg erfolgte nach Ruchti 
am 2. Auguſt dadurch, daß Grey „der franzöſiſchen Regierung die Hilfe ſeiner 
Flotte zuſagte für den Fall eines deutſchen Angriffs auf die franzöſiſche Nord⸗ 
küſte“ (S. 42). Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig für die Tatſache, daß England 
nicht wegen der Verletzung der belgiſchen Neutralität in den Krieg gegangen 
iſt. Denn damals war ein deutſches Ultimatum an Belgien nicht ergangen. 

Die Verhandlungen Deutſchlands mit England über eine Neutralität des 
legteren find befannt. Deutſchland machte das Angebot der Garantie der fran⸗ 
zöſiſchen Integrität, der Integrität der franzöſiſchen Kolonien, erklärte ſich bereit, die 
belgiſche Integrität und ihre Nichtverletzung zu garantieren — Lichnowsli fragte 
ſchließlich an, ob Grey ihm keine Bedingung nennen könnte, unter der England 
neutral bleiben wollte. Das war Sir Edward peinlich, denn es zerriß ihm das 
Spiel, es zerſtörte die Rolle, die er vor dem europäiſchen Publikum ſpielen 
wollte — man hatte ſchon beſchloſſen, in den Krieg mit einzutreten — Grey 
mußte, an die Wand gedrückt, unbeholfen erwidern: „daß er ſich verpflichtet 
fühle, endgültig auf dieſe oder ähnliche Bedingungen hin jede Zuſage zu ver⸗ 
weigern, neutral zu bleiben, er könne nur ſagen, daß England ſeine Hände frei 
laſſen müßte“. 

Bernard Shaw hat uns in ſeinem geiſtreichen „eommon sense about the 
war“ eine dramatiſche Beſchreibung dieſer Siene gegeben. In ſeinem Kom⸗ 
mentar dazu ſagt er: „Die ausſchlaggebende Unterhaltung zwiſchen Sir Edward 
Grey und Fürft Lihnomsiy iſt in der berühmten Nr. 123 (des engliſchen 
Blaubuches) wiedergegeben. Mit den ſpaäͤteren ziemlich kindiſchen Verſuchen, 
Nr. 128 durch die Bemerkung abzuſchwächen, daß der Fürſt nur ein liebens⸗ 
würdiger Mann ohne Bedeutung gemwefen fei, der nicht wirklich feinen teuflifchen 
Souverän vertreten habe, brauche weder ich mich abzugeben, noch fonft irgend 
ein ernfthafter Dann. Es ift über alleın Zweifel erhaben, daß nad) diefer 
Unterhaltung Fürſt Lichnowsky nichts tun konnte, als dem Kaifer berichten, 
daß die Entente, nachdem fie endlich fein Laiferliches Haupt feitgefriegt hat, ente 
ichloffien war, es unter feinen Umftänden wieder IoSzulafien und daß es fi 
jet um einen Kampf bis zum Ende zwifchen dem britifden und dem beutjchen 
Reihe handele. Darauf fagte der Kaifer: ‚Wir find Deutfche. Gott helfe 
ung‘. Und als eine Dienge verrüdter Studenten unter feinen Yenftern nad) 
dem Kriege fchrie, fchicte er fie in die Kirche und befahl ihnen zu beten. Seine 
Zelegramme an ben Zaren (deren Weglafjung in unferem Pennyblaubud zum 
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mindeften nicht ritterlich tft) waren mwürdenoll und pathetih. Und als bie 
Dentihen, einen Vers aus dem Dichter zitierend, den fie ‚unferen Shafefpeare‘ 
nennen, fagten: ‚mögen die vier Viertel der Welt in Waffen gegen uns an- 
rennen, wir werden fie zerfchmettern‘, war das fein von einem tomanttfch- 
militäriihen Standpunlt aus“. = 

Dod verlaffen wir den Dichter, er gehört ja eigentlich nicht in die trodene 
biftorifcde Unterfuhung. Seine Ausführungen zeigen aber, daß man felbit in 
England die Bedeutung jener Nr. 123 des englifhen Blaubuches richtig be- 
griffen hat. NRuchti fagt: „Man kann fi billig fragen, wie diefes Aftenftüd, 
das wie fein anderes den ganzen Hintergrund der englifhen Politit beleuchtet, 
in die amtlihe Sammlung bineingeraten if. Das erflärt fi) wohl nur durch 
die große Eile, mit der das Weißbuch zufammengeftelt und herausgegeben 
wurde. Am 4. Auguft abgefchhloffen, war e8 am 5. fchon gebrudt und gelangte 
vor das Parlament”. 

Nuchtt betont, indem er nebenbei die befannte Fälfdung im Datum ber 
Beilage zu Nr. 105 des englifden Blaubuches und die fonftigen „Veränderungen“ 
erwähnt, die das Bud in feiner amtlichen Überfegung ins Deutfche erhalten 
hatte, daß Asquith bei feiner befannten Nede vom 6. Augujt vor dem Par- 
lament gleid Grey „die Verhandlungen mit dem deuten Botichafter am 
1. Auguft unterfhlug und dadurch dem Parlament, dem englifhen Bolt 
und der ganzen Melt eine bewußt faliche Darjtellung der Zatfacdhen” ge- 
geben bat. | 

Aber inzwifhen war ja die neue Entwidlung („the new development“) 
eingetreten, die Grey nur erwartet hatte, um die englifche öffentlihe Meinung 
aufzupeitfchen, nämlich Deutfchlands Begehr an Belgien, ihm freien Durdhzug 
dur das Land zu geben. Auch NRudti erwähnt die belgtiche Frage aus 
diefem Gefichtspunft, ohne aber näher darauf einzugehen. 

Ein Bud, aus dem wir über die belgifhe Frage, wie fie vom englifchen 
Standpunkt aus angefehen wird, manches Neue lernen Fönnen, tft das von 
Sanger & Norton, Englands guarantee to Belgium & Luxemburg. Wir 
fehen aus allen Äußerungen englifher Staatsmänner zu Garantieverträgen, 
Lie in diefem Buche in reicher Zahl zitiert werden, daß England feine Auf- 
faffung der Nedte und Pflichten des Landes aus folden Verträgen ftet8 von 
der politiichen Konjunktur abhängig gemadt bat. England fcheute fih nicht 
duch den Mund von Gathorne Hardy im Yahre 1877 über den Parifer 
Bertrag von 1856, der, im Gegenfag zu den belgiſchen Verträgen ausbrüdlic 
von der Anwendung von Waffengewalt fprit, im Parlamente zu erllären: 
„Unter biefem Vertrage find wir nicht verpflichtet, in einen Krieg zu geben, 
noch ift irgend etwas in dem PVertrage enthalten, das uns verpflichten könnte, 
Krieg zu führen. Der Vertrag von 1856 ft ein Vertrag, der fagt, daß unter 
gewifien Umftänden die Dinge von allgemeinem ynterefie werden. Das tft 
fein ganzer Inhalt”. 
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Am Yahre 1887, als die Boulangerfrife die Beziehungen zwiichen Deutid- 
land und Franfreich gefährdete, handelte es fi für Großbritannien um biefelbe 
Frage wie 1914, nämli darum: foll oder muß England eingreifen, wenn 
Deutihland dur Belgien marjdhiert? Damals wies die offigiöje Prefie des 
englifhen Minifteriums nad, daß ein „ius viae“ Deutichlands durch Belgien 
feine Verlegung der beilgifchen Neutralität wäre. „Pal Mal Gazette“ ging 
fogar jo weit, zu fagen: „&s8 befteht Leine englifhe Garantie für Belgien“. 
England war damals auf Yeindihaft gegen das fich Tolontal ausbreitende 
Frankreih und auch gegen Rukland eingeftelt. „Die Lage hat fi,“ fo erklärte 
ber offiziöfe „Standard“, „gegen 1870 total verändert, und fon damals 
wabrte die Verpflichtung Englands mehr fein Befidt, als daß fie Berant- 
wortungen fchuf.“ 

" Wenn man bdiefe Ausführungen jept wieder lieft, fo fragt man fi, wo 
England den Mut zu der moralifhen Pofe hernahm, die e8 zum Beginn diefes 
Krieges über den Einmarfed Deutfchlands in Belgien angenommen bat. 

Auch von der folange ungellärten beigifhen Frage fann man jeht wohl 
fagen: Die Wahrheit ift auf dem Marfche, nichts kann fie mehr anhalten. 





Die Entwiclung der franzöfifchen Preffe zur 
Weltmadit 
Don Univerfitätsprofeffor Dr. Julius Shwering 


n Deutihhland ift die Buchdruderkunft erfunden worden, in 
Deutihland ging im erften Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahr⸗ 
ea Wu hundert3 aus der Buchbruderwerlitatt bes Straßburger Berlegers, 

a7 AR Sohann Garolus, die erfte Zeitung in modernem Sinne hervor. 

ee ber wie das gefamte geiftige und politiiche Reben unferes Vater⸗ 
landes durch die Stürme des dreißigjährigen Krieges gehemmt und unterbrochen 
wurde, fo erlitt auch) der Ausbau unferer Zagesprefje empfindliche Störungen. 
Der Zeitungsgeift Europas flüchtete fi damals in das Heine Holland; in dem 
Land an der Mündung des Nheins, an der Maas und Schelde bilbete id 
ein Journalismus, der von den Franzofen und Deutichen ihre Sprache Tieh 





‚und baburd weit über die Grenzen Hollands hinaus für die europätiche Welt 


literarifhe Bedeutung gewann. Die freien Niederlande waren die große Börfe 
der politiiden Nachrichten, Gerüchte und Zendenzlügen, Blätter wie bie 
„Gazette de Leybe”, die „Sazette d’Utreht”, die „Gazette dD’Amfterdam”, die 
von Holland nichts Hatten als die Drudfreibeit, waren im fiebzehnten und 
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achtzehnten Jahrhundert eine geiſtige Macht wie heute die erſten Londoner und 
Pariſer Blaͤtter, ſie fanden ihren Weg bis nach Konſtantinopel und verkörperten 
im Morgenlande und in Amerila die öffentliche Meinung des Abendlandes. 
Ihre Bedeutung ſchwand dahin, als die beiden Völler, die jetzt in der poli⸗ 
tiſchen Welt tonangebend wurden, Frankreich und England, ihr eigenes Zeitungs⸗ 
weſen begründeten und diefem mehr und mehr Bewegungsfreibeit verfchafften. 
Zwar Hatte Frankreih auch fon im fiebzehnten Yahrhundert feine Preffe; 
fett dem 30. Mat 1631, etwa dreißig Jahre nad) dem Erfcheinen ber erften 
beutichen Zeitung, gab der Arzt Theophraft Renaubot in Paris ein politifches Drgan 
„Sa Gazette” heraus, an dem Kardinal Richelien und Ludwig ber Dreizehnte 
als Mitarbeiter tätig waren. Unter Ludwig dem Bierzehnten fchuf fidh 
das plaudernde Paris feine eigene ZBeitungswelt, e8 hatte feine politifchen 
Spötter, feine Pamphlete, feine fliegenden Blätter, feine fpikigen Epigramme, 
die das Wort in Umlauf braten, die franzöfiicde Monarchie fei „ein abfolutes 
Königtum, eingefchränlt durch Snittelverfe”. Die Baftile war aber eine 
beftändige fteinerne Drohung für die allzutühnen Pamphletfchreiber und 
Epigrammatiler. Eine europäifche Geltung beanipruchten diefe Barifer Blätter 
nicht, überhaupt vollzog fi) die Entwidlung des Prefieweiens in Yrankreich 
verhältnismäßig langfam, was fi wohl zumelft aus dem Umitande erklärt, 
daß im actzehnten Jahrhundert faum ein Drittel ber Einwohner lefen und 
ſchreiben konnten. E8 entitanden zunädift nur einige Heine Blätter in den 
Provinzen, das „Yournal du Hävre* (1757), das „Soumal de Rouen”, bie 
„Petites Affihes de la Gironde“ (Bordeaur 1758) u. a., bis fdhlieklih mit 
dem „Journal de Paris“ 1777 die erfte franzöftihe Zeitung ins Leben trat, 
die täglich erfchien. ine größere Verbreitung bat auch fie wohl lTaum gefunden. 
Den eriten mächtigen Aufihwung des franzöfiiden Yournaligmus brachte Die 
Revolution. AS die gefeßgebende Berfammlung im Jahre 1791 die Freiheit 
der Prefie verkündete, als in der Spradhe Ludwigs des Vierzehnten bie berau- 
fhenden Ydeen von Freiheit und Gleichheit verbreitet wurden und die Mafjen des 
Bolfes ergriffen, da jteigerte fi in ganz Europa das Bedürfnis nad) Zeitungs» 
leftüre von Tag zu Tag und wuchs in einer Zablenreihe wie die Gerftenlörner 
auf dem Schachbrett des Brahminen Sisfa. Wie Pilze jchoffen die Zeitungen aus 
der Erde, um ebenfo fehnell wieder zu verfhwinden. E3 jollen dreiundfiehzig, nad) 
anderen Angaben an die hundert politifche Blätter allein in Paris erichienen fein.”) 
Einen ftarlen Augenblidserfolg hatten der „Ami du peuple“, der „Orateur du 
peuple“, der „Patriote frangais”, der „Publicifte Parifien”, die „Revolutions 
be France”, Zageblätter, die von den Häuptern der Bewegung, von Camille 
Demoulins, Robespierre, Marat u. a. geleitet wurden. Die Gedanlenfaat, die 
fie ausftreuten, fiel auch in anderen Ländern auf fruchtbaren Boden. Seit der 
Staatsummälzung galt Frantreih als das Land des politifhen Fortjchrittes; 


®) Bergl. Satin, Histoire politique et litt£raire de la presse en France. Paris 1859 bis 
1861 und Ludwig Salomon, Allgemeine Gejhichte des Beitungsiwejend. Leipzig 1907. 
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feit bdiefem Zeitpunfte entlied auch die beutfche Preije ihre politiichen Ideen 
und Nachrichten zum großen Teil den franzöftifhen Blättern. Sie wurde frei. 
willig der fremden Brefje dienftbar, und ihre Abhängigkeit von diefer ging fo 
weit, daß fie während der Koalittonskriege häufig fogar die Berichte über bie 
Schlachten zwiſchen Sranzofen und Deutichen urteilslo8 aus den feindlichen 
Blättern abdrudte. — Die wilde Sturmflut des franzöftfhen Fournaligmus 
wurde fofort eingedämmt, al8 Napoleon durch den Staatsftreid vom 
18. Brumaire (9. November 1799) zur Macht gelangte. Er dachte befanntlid) 
über die Prefie anders als Friedrich der Große, der da fagte, „man dürfe bie 
Freiheit der Gazetten nicht genieren, wenn fie intereffant fein jollten,” er war 
auch der Zeitungskritif gegenüber viel empfindlicher ala Crommell, der meinte: 
„Deine Regierung verdient nicht zu beftehen, wenn fie einen Papierfhuß nicht 
aushalten Tann.“ Er fuchhte die Teilnahme der erregten Maffe von der Politil 
abzulenfen und richtete für die Zerftreuung der Partfer die Dpernbälle ein, 
damit die Zeitungen, wie er zu einem Vertrauten äußerte, darüber fchreiben 
folten. „Denn fo lange fie das tum, werden fi) die Lente nicht mit der 
BVolitit befehäftigen, und das tft gerade das, was ich will. Mögen fidh bie 
Leute vergnügen und tanzen, aber fie follen e8 bleiben laflen, ihre Nafe in Die 
Pläne der Regierung zu ftedlen.” Napoleon Tieß durch einen einzigen Yederftrich 
fünfundzwanztg Tageblätter von der Bildfläche verfehwinden, durch einen Erlak vom 
17. Januar 1800 wurde e8 nur dreizehn Zeitungen geftattet, weiter zu erjcheinen. 
Eine Verordnung vom 5. Februar 1810 fehte ein eigenes Generaldireltorium 
für die Drudereien und den Buchhandel ein, das, von einer Anzahl Zenforen 
gejtügt, die Preffe beeinfluffen und überwachen mußte. Seit dem 8. Auguft 1810 
wurde in jedem Departement nur eine Zeitung gebulvet, die Zahl der politifchen 
Blätter in Paris fant auf vier herab. 8 waren die „Gazette de France”, 
das „SYournal de Paris”, das „ournal: de ’Empire” (früher „Journal des 
Debats et DecretS“ genannt) und der „Moniteur univerfel”, der 1789 von 
dem Buchhändler Joſeph Pandoufe gegründet war und zum amtlichen Organ 
erhoben wurde, deilen Wortlaut für alle franzöfifhen Zeitungen maßgebend 
war. — Die Napoleonifhe Zenfur war berrifh wie ein Zagesbefehl und 
unabwendbar wie ein Kommandomort. Der Kaifer lannte die Macdt ber 
Heinen, fhwarzen Truppen, die Tag für Tag auf dem weißen Papier in Reih 
und Glied marfchieren, und deren Gefchoffe auch töten Lönnen, nicht den Leib, 
aber die Seele. Die Führung diefer Heere ließ er nicht gern in fremden 
Händen, er wollte fie felbft befehligen wie bie Srieggmadit der Rheinbund- 
ftaaten. Die Tagespreffe, die gefährliche Waffe, wollte er nad) feinem Willen 
formen und handhaben und mit ihr diefe Vorpoftengefechte der Diplomatie 
Viefern. Über die Leiber berrfhte er durch den eifernen Ping, mit dem er bie 
Nationen umfchlofjen hielt, bie Gelfter aber wollte er mit dem großen papterenen 
Mepe fangen. — In der Napoleonifchen Zeit wurde die freiwillige Dienftbar- 
feit der deutihen Preffe zu einem harten, Literariihen Frohndienftl. Die 
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deutfche Zeitungswelt mußte fi nad) dem „Moniteur” richten, dem amtlichen 
Organ der Taiferlihen Negierung. Da die englifchen Blätter vom Feitlande 
abgefperrt waren, jo hatte Napoleon als ournalift die Alleinherrichaft in der 
Hand. Und er, der Zwingherr der Prefje, war ein gewandter Journaliſt. In 
feinen Erlafien, Reden, Zagesberichten, in der meifterbaften Handhabung des 
„DMoniteur“ bewies er feine Kunft, die Seelen zu Ienlen. Gejchidt mußte er 
dem Nationalgeift zu fchmeidheln, niemals hat er für das, was Frankreich nicht 
zu bieten vermochte, ein Erfagmittel in der Fremde gefudt. Die Zenfurftriche, 
Änderungen, Zufähe, die der Kaifer an dem Werke der Frau von Sta&l „De 
l'Allemagne“ gemadt bat, und die durch fpäteren Abdrud als ein Denkmal 
jener Zeit aufbewahrt find, zeigen eine wahrhaft abderitifche Kleinlichleit. Der 
anfänglichen Berjtümmelung folgte überdies, wie befannt, die gänzliche Unter- 
drüdung des Buches auf dem Fuße nad, allein der Beweggrund dieſer klein⸗ 
lihen Maßnahme war die Erwägung, daß das Werk nicht franzöfiich, daß fein 
geiftiger Inhalt fremdartig, und vollSwidrig fe. Niemals wurde der Preb- 
zwang unter Napoleon zu einer Erntedrigung des Nationalgeiftes, im Gegen- 
teil, diefer erhob ftolzer al8 jemals fein Haupt über bie Völker Europas. 
Napoleon hatte die franzöfiiche Preſſe in ftraffe Zucht gebracht, er hatte 
ihr feine Uniform angezogen, aber ihre Macht überlebte die feinige. DVergeblich 
fuchte während der Reftaurationszeit die Negierung der Bourbonen die Preb- 
freiheit einzufchränfen. Ludwig der Achtzehnte hob zunächit die Zenfur auf, 
um fie 1818 in gemäßigter Form wieder einzuführen. Durch ein Gefeh vom 
19. Januar 1822 wurde beflimmt, daß ohne HTöniglide Genehmigung feine 
Zeitung mehr gegründet oder ausgegeben werden dürfe. Diefe Zenfur- 
vorfchriften beftanden bis zum NRegierungsantritt Karls des Zehnten, der durch 
eine Ilöniglihe Verordnung vom 29. September 1824 die Zenjur wieder be- 
feitigte. Aber die Prefje erfreute fi nicht Yange diefer Freiheit: Karl der 
Zebnte hatte, wie alle Bourbonen, „nichts gelernt nnd nichts vergeffen“ und 
er ließ fih im Yuli 1830 zu den berüchtigten jehs „Orbonanzen” binreiken, 
die den Lebensnero der Brefie empfindlich trafen und mit dazu beitrugen, bie 
Revolution herbeizuführen. Mit dem Yulilönigtum riß die liberale Strömung 
zunächſt alle Prebiähranfen nieder, dann folgte wieder eine allmähliche Ein- 
Dämmung des ZeitungSwejens, aber die öffentliche Meinnng batte inziwtichen 
eine folde Macht erlangt, daß alle Berfucdhe, die Preffe dauernd niederzubalten, 
fih als vergeblich erwiejen. Der franzöfifhe Journalismus erlebte jet eine 
vorher nie gejehene Blüte. Diefe neue Epoche febte fofort mit der Thron- 
befteigung Ludwigs des Achtzehnten ein und erreichte während des Yulilönig- 
tums ihren Höhepuntt. Das neuermachte PBarteileben fehuf fi) neue Organe, 
Stimmführer des Liberalismus waren der „Saufeur Européen“, „Indépendant“, 
„Sourier francais”, „Sonftitutionel”, „Ariftarque”. Als weitere Vorlämpfer 
diefer Partei traten „La Preife“ (1883), „Siecle" (1836), „Patrie” (1842) 
auf den Plan; 1833 wurde der ftrenglatholiiche „Univers” ins Leben gerufen, 
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den Louis PBeuillot ein halbes Aahrhundert geleitet bat. Dem offiziellen 
„DMoniteur“ leifteten minifterielle Blätter wie der „Publicifte” und „Etoile“ 
freiwillige Handlangerbienfte, den politifden Radifalismus verfochten der „Etat“, 
ben Sozialismus die „Neforme”. Weit größer als ber geiftige Machtbereich 
diefer Blätter war der Einfluß des „Yournal des Debats“. Schon während der 
erften Stantsummwälzung am 29. YAuguft 1789 batte der Rechtsanwalt Gaultier 
de Biauzat aus Glermont die Zeitung als Meines Winkelblättchen erjcheinen 
laffen. Aber erft 1799, als es duch Kauf in den Beflb der Brüder 
Bertin gelangte, entfaltete e8 fih zu voller Blüte. Unter Napoleon mußte e$ 
den Namen „Yournal de ’Empire” annehmen, e8 wurde der Familie Bertin 
entriffen und einer Gejelfhaft von Aktionären übergeben, Tehrte aber 1814 
wieder in den Belit der berühmten Yournaliftenfamtilie zurüd und ftieg nun 
zu einem leitenden Drgan der Nation empor, das in gemäßigter Form eine 
önigstreue Gefinnung vertrat und fidh durch einen überlegenen, alabemifchen 
Ton weithin Anfehen verfhafftl. Nur die 1839 von Emile de Girardin ge- 
gründete Zeitung „La Prefle" und der 1854 von Henri de PVillemeflant ins 
Leben gerufene „Figaro“ Lonnten fih zeitweilig an Beliebtheit und Bedeutung 
mit dem „journal des Debats“ meflen. 

Der telegraphiihe Nachrichtendienft für die franzöftfche Prefie hat fidh erit 
während der fünfziger Jahre regelrecht ausgeftaltet, als Charles Savas das 
von feinem Vater im Jahre 1840 eröffnete Bureau für Überfegungen zu einem 
Depeihenbureau „Agence Havas“ erweiterte, das 1879 in eine Aktiengefellichaft 
umgewandelt wurde. 

Unter dem zweiten Kaiferreih beginnt der Niedergang der franzöftichen 
Preffe. Wie konnte ein Regiment, das die Geifter entnerute und die Gewiflen 
ftumm machte, eine Prefie ertragen, die eine freimütige Sprecherin und Stimm- 
führerin der öffentlichen Meinung war. Die großen Zeitungen gingen jebt 
mehr und mehr zurüd, neue Gründungen, wie die des „Temps“, des „Gaulois“, 
des „Petit Yournal” machten ihnen den Rang ftreitig.. Die fogenaunte Fleine 
Preife trat jet in den Vordergrund und unterhielt die Gefelfhaft mit pifanten 
Schilderungen der Tagesneuigfeiten, der Klatfc} machte fih breit, der Yourna- 
lismus zeigte eine vollendete Yertigfeit, da8 PVerfaulte zu parfümieren und 
für den Gaumen des reihen Pöbels Ihmadhaft zu machen. „Beutzutage” — 
fo Hagte Rigaud am 28. Dftober 1858 im Journal des Debats — „heutzutage 
find die Zeitungen Bulletins, Ephemeriden, Anzeigen; man lieft fie, um bie 
Ereigniffe des vorigen Tages, den Titel des neuen Stüdes, den Kurs ber 
Rente zu erfahren. Sie verfammeln um fi eine Menge Müßiggänger, die 
mit Behagen beobachten, wie fie in der Mitte der Klippen einhertreiben, ähnlich 
wie die Wanderer am Dteeresftrand mit dem Blid die Barlen im Sturm ver- 
folgen“. Und Claude Tillter fchrieb: „Es gibt auf dem Gebiete der Kunft 
nur etwas, was man den kulinarifchen Leiftungen vergleichen Ian, nämlich die 
Zeiftungen des heutigen Journalismus. Und dabei tft Doch noch ein Unterfchied: 
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ein Ragout läßt fi) wieder warm machen, eine Schüffel mit fetter Leber Tann 
einen ganzen Monat aushalten, ein Schinken kann feine Bewunderer wieder 
um fi verfammeln, aber ein Zeitungsartikel hat nur den nädjften Tag. Man 
wirft ihn auf den Schreibtiih, wie man die Serviette auf den Tifch wirft, 
wenn man gefpeift hat“. — Mit dem Zufammenbrucdh des zweiten Katferreiches 
verliert die franzöfifche Prefje die ftolze, vornehme Haltung, die ihre beiten Blätter 
bis dahin gewahrt hatten. Nicht eine einzige Zeitung ift zu nennen, die 1870 
nicht in das Huronengeheul des Ehaupinismus einftimmte, die nicht angefreffen 
war von dem Wahne nationaler Selbitvergötterung, die den ‘Mut hatte, ben 
Zatfahen ehrlich ins Geſicht zu ſchauen. Aber auch in ihrem Niedergange tft 
bie franzöfihe Preffe biß zum heutigen Tage eine nicht zu unterfhäbende Macht, 
fie übt noch immer in dem Zeitungsmwefen der Heinen Staaten eine Herrihaft 
aus, wie ein Beteran unter Nekruten, fie ift noch immer wie feine andere eine 
europäifhe Leltüre. — Die Gründe für diefe einzige Erfcheinung Liegen 
nicht bloß in der weiten Verbreitung der franzöfifihen Sprache, audy nicht 
in der verhältnismäßig großen Freiheit der franzöfifchen Prefle, fondern in der 
ganzen Art ihrer Entwidlung und Ausbildung, die in innigfter Wechfelmirkung 
mit dem franzöfifhen Rationaldparalter fteht. Dan hat das franzöfiiche Volk 
ein „peuple femme“ genannt. ebenfalls bat e8 mit der edlen Weiblichkeit 
die gewandte Zunge und die Luft am Plaudern gemeinfam. Der Yranzofe tft 
ein geborener Schaufpieler, er tft au ein geborener Fournalift. Der Trieb 
dazu Hiegt im Blute. Bon den alten Galliern erzählt Gäfar (Commentarii de 
bello Gallico 4. 3.) „Est autem hoc Oallicae consuetudinis, ut et viatores, 
etiam invitos consistere cogant, et quod quisque eorum de quaque re 
audierit aut cognoverit, quaerant, et mercatores in oppidis volgus 
circumsistat, quibus ex regionibus veniant quasque res ibi cogno- 
verint, pronuntiare cogat“. jene Gallier, weldhe die NReifenden anzu 
halten und nad) Neuigkeiten auszufragen pflegten, d. 5. fie gewaltfam zu 
Sournaliften preßten, find die echten Stammpäter der franzöfticden Anfiebler in 
Lonifiana, die von Zeit zu Zeit in die Stadt famen, nur „um ein wenig zu 
plaudern“, nämlid” hundert und mehr Meilen zurüdlegten, um in New-Orleang 
ihrem Drange nad) gejelliger Unterhaltung Genüge zu leiften. Aus diefem all- 
mädjtigen Trieb zur Konverfation erwucdh8 im Laufe des fiebzehnten und adht- 
zehnten Jahrhunderts das Parifer Salonleben mit feiner feinen, gejelligen 
Kultur, feinem Bergnügen an Wit und Geift. Au den Salons fanden fich die 
Männer zufammen, die al8 Schriftleiter oder Mitarbeiter angefehener Zeitungen 
bie öffentlide Meinung fchufen. Gin im Salon geprägte® Wigwort murde 
durch die Preffe in Paris und Frankreich verbreitet und ging fo für den 
Vollsgefhmad nicht verloren. Eine dee, die zündete, lief eleftrifh durd) alle 
Stände, um möglicherweife noch beim Proletariat einzuſchlagen. Durch die 
Wechſelwirkung mit der Salonwelt empfing das Parifer Zeitungsleben fein 
befonderes Gepräge, dort gewann e8 jene vornehme Haltung, jene altfranzöftiche 
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„Kourtoifte”, die erft den Hut vor dem Gegner zieht, ehe fie den Degen wider 
ihn Fehrt, und die ihm, wenn er den bdreifchneidigen Stih im Leibe bat, 
manierlid den Selundanten j&idt, um fi) nad dem Befinden des Yeindes zu 
erfundigen. Und die VBornehmheit des Tones war eine wejentlicde Bedingung 
des Einfluffes der franzöfifhen Preffe. „Denn die Treiheit und Gleichheit”, 
fo jagt Thiers 1839, „beiteht weniger darin, daß der Marquis ein Bürger, 
al8 daß der Bürger ein Marquis geworden tft.“ Gefügig und fjchmiegfam 
wußte fi) die franzöflfcde Preile den gefelligen Berhältnifien, den Bedürfniffen, 
dem Gefhmad der Nation anzupaffen und alle Züge ihres Charaktersbildes 
aufzufaffen und miderzufpiegeln. Sie war eine glänzende Verlörperung des 
Parifer Geiftes und, da Baris im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts 
 almähli Frankreih) wurde, des Nationalgeiftes überhaupt. Die Vereinigung 
des politifcden und Iiterarifhen Lebens in einem Mittelpuntt, in einer Haupt- 
ftadt, war eine der widtigften Bedingungen für den Aufihwung der Prefie. 
In Deutſchland hatte das Zeitungswefen feinen einheitlichen Mittelpunft, 
Provinzblätter wie die „Augsburger Allgemeine Zeitung”, die „Kölnifche Zeitung” 
Batten jahrzehntelang für unfer politifches und literarifches Leben eine größere 
Bedeutung, als irgendein Blatt in Berlin oder Wien. Auch in Frankreich 
fudte man während der dreißiger Jahre gegen die Zentralifation der Prefie 
einen Sturmlauf zu maden. &8 waren die Legitimiften der „Sazeite de France“, 
die diefen Gedanken faßten. Alsbald entitanden an allen Eden und Enden 
fleine „Onzetten“, die gewaltig in die Trompete ftießen und Himmel und Erde 
in Bewegung feßten zur „Emanzipation der Provinzen“. Aber eine humorvolle 
Yügung mollte e8, daß die Sache fchnöde ind Gegenteil umfhlug. Denn die 
Befreiungsapoftel der Provinzen frifteten nur daburdh als Zeitungsfchreiber ihr 
Dofein, daß fie mit jeder Poft von Paris aus ihre Lofung empfingen und 
von dem Mittelpunkt, gegen den fie anlämpften, an Marionettenfäden gezogen 
wurden. &8 waren Strobmänner, die ihre Seelen verleugneten und fi) als 
Provinzler gebärbeten, während ihr Herz in Paris war. Die literarifde Bor- 
berrfhaft der Hauptftabt blieb unerfchüttert, die Provinzen verhielten ſich 
lediglich empfangend. m Paris felbft aber hatte jede Zeitung gewifjermaßen 
ihre Provinz, nämlih ihr Publitum, das auf fie eingefchworen, für das ihr 
Urteil entfcheidend tft. Es find die treuen Gläubigen, die alles mißachten, was 
nicht in ihr Leibblatt Tommt, und Teine Gedanken haben als die, weldje bie 
Zeitung ihnen liefert, Leute, deren kindlide Unbefangenheit in einer fo welt. 
Hugen Haupiftadt faft tdyllifch berühtt. Und diefer Teil des Bublilums ift 
aud heute noch größer als man glaubt. Nicht das große Paris, aber jedes 
Ileine Stadtviertel bat feine Kleinftädter, fo treuberzig wie in der Provinz 
und befeelt von dem gleichen aufrichtigen politiihen Köhlerglauben. 

Die politiihe Zentraltfation ermöglite die machtvolle Entwidlung 
bes jranzöfiihen Zeitungsmweieng und verforgte die Zageblätter mit einem 
glänzenden Stabe von Mitarbeitern. Dur den Umftand, daß man bie 
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Anonymität in der Prefie aufgab, dab in den führenden Blättern die Berfaffer 
ihre‘ Artifel mit ihren Namen unterzeichneten, war dem Yournaliften die Mög- 
lichleit geboten, als fchriftftellerifche Perfönlichleit unmittelbare Fühlung mit 
dem Bublitum zu gewinnen und feiner Feder Ruhm und Anjehen zu erwerben. 
Er ftand nicht mehr hinter den Kuliffen wie fein deutfcher Kollege, er trat mit 
offenem Vifler auf die Bühne und redete zum Boll. Bald waren die eriten 
Geifter der Nation in den SYournalen vertreten, und mehr Befriedigung als die 
Grlangung eines Mandats für die Deputiertenfammer erwedte das Gefühl, 
von einem großen PBublitum gelefen, verftanden, beiprodden und bewundert zu 
werben. Dan drängte fi an das Steuer der Prefje wie zum Staatsruder. 
Chateaubriand, Billemain, Salvandy, Nodier, Jules Jamin, „le prince de la 
critique“, wie man ihn nannte, fchricben für die „Debats”; beim „Gon- 
fitutionel“ trat 1821 der junge Thiers als Mitarbeiter ein, im „Doniteur” 
veröffentlicäte Satnte Beuve feine „Causeries de lundi“, Theophile Gautier, 
Alerander Dumas, Arfene, About u. a. ftellten ihre Feder diefem Blatte zur 
Verfügung. Das alte Rom holte feine Staatslenter und Feldherren binter 
dem Pfluge ber, Frankreich feine politiichen Führer von dem Nedaltionstifche. 
Benjamin Conftant, Lebrun, Thiers, Girarbin waren Sonrnaliften, ehe fie 
Minifterpoften befleidveten. Und heute noch tft Frankreih diefem Brauche treu 
geblieben. Der vielgenannte Gefandte in Rom, Barrere, war ehemals FJournalift. 
Hat er feine Sendung weniger geihidt erfüllt als Herr von Ylotow oder 
Bülow? Soviel fteht feft, daß er die Macht der Preffe in Italien Tannte und 
damit die öffentliche Meinung mwirlfam bearbeitete, lange ehe diejer Weltkrieg 
begann. — 

Wie die politiihe Welt, fo beberrihte die Zagesprefle auch) daS lite- 
tarifche Leben. Ihre Überfihten und Beiprejungen fiherten oder bechränkten 
die Erfolge dichterifcher Leiftungen, gingen den Literarifchen Berühmtheiten mit 
ſchonungsloſer Kritit oder den feinen Nadelftihen der Schaltheit zu Leibe, 
hoben unbefannte Talente aus dem Dunkel der Verborgenheit und ftellten fie 
in das Licht bes öffentlichen Sinterefies. Eine fehlimme Schattenfeite ihrer 
Töätigleit war dann freilich die raffinierte Ausbildung des Rellamewefjens, der 
gegenfeitigen Lobesverfiherungen, die den Buchhandel zu einer Spekulation 
und die Literatur zu einem Gefchäft erniebrigten. — In die Entwidlung der 
erzählenden Literatur griffen die franzöftfchen Zeitungen durch eine Neuerung 
ein, die bald die ganze europätfche Prefje übernahm. ES war das „Sournal 
des Debats“, das 1880 den Zeitungsroman einführte. Es begann mit dem 
Abdrud einiger Heiner Erzählungen von Soulie, veröffentlichte dann fofort den 
großen Roman „Die Geheimniffe von Paris“ von Sue, denen „Die drei 
Musketiere” von Dumas folgten. Diefe Erzählungen waren gewiß von frag- 
würdiger Bedeutung, aber fie erregten ein gewaltiges Auffehen und vergrößerten 
den Leferfreis des Blattes. Fortan war das Feuilleton ein wichtiger Beitandteil 
einer Zeitung, von dem ihre Anziehungskraft heute nicht zum wenigften abhängt. 

Grengboten II 1916 2 
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Für den politifch Antereffierten war aber während der erften Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts der Leitartifel die Hauptfahe. Im Vergleiche mit ihm 
erffien alles andere als Lüdenbüßer. „St der Zendenzartilel gut”, Tagt 
St. Abran, „fo gilt die Zeitung für gebiegen, mag aud) ber Überblid über die 
Tagesgefhichte Lücenhaft und zerriffen fein. Das Ausland überjehen wir; 
wenn gerade eine Fülle einheimifchen Stoffes drängt, jo mag jelbit eine 
Begebenheit von einiger Bedeutung unbeadhtet bleiben, fofern fie uns nicht 
betrifft. Der Deutfche fit Hiftorifcher geftimmt; er will zugleich Gedichte in 
feiner Zettung Iefen, eine Gefchichte der Gegenwart mit der Gewifjenbaftigfeit 
zufammengetragen, womit ein SHiftorifer feine Quellen jammelt, durch feine 
Barteiabfiht beftocden, Teine vorgefaßte Meinung gefärbt, von feinem Zwede 
beftimmt, als dem ber gefchichtlihen Wahrheit. Wir Franzofen aber find nicht 
fühl und platonifch genug, um aus einer Mondperfpeltive herab das, was um 
uns ber lebt und webt, al einen Stoff der Geichichte zu bejehen; wir find 
nicht parteilos in Guropa, weil wir uns einbilden, daß uns alles angeht und 
dab wir in alles eingreifen müflen. Wir fchmeicheln ung jelbft; wir ver- 
fälichen die Gefchichte, noch während fie im Gejchehen begriffen ift; wir machen 
uns täglich läcdherlih durch die gängzliche Unkenntnis alles deſſen, was nicht 
Paris if. Und defienungeaditet ziehen wir den halben Kontinent tagtäglich an 
dem Faden unferer Beitungsleftüre nach, wie ein fpielender Knabe einen Horn- 
ſchröter.“ Diefe Worte voll Selbfterfenntnis enthalten feine Übertreibung. 3 
tft niemals eine Preffe jo mächtig gewefen und es wirb vielleicht niemals 
wieder eine Prefje jo mächtig fein wie die franzöfifche während der Reftauration, 
als faft ganz Europa die geiftigen Kämpfe miterlebte, die in Parts gelämpft 
wurden, und der PBarifer Journalismus für jeden Strebenden ein Bedürfnis, 
eine Bedingung, ein Salz feines politifchen Beiftes war. 

Die deutfhen Regierungen haben nichts getan, um bdiefem Einfluß ent- 
gegenzuarbeiten. Während der Befreiungsfriege war aud) die deutiche Prefie ein 
gewaltiger Hebel der öffentlichen Meinung — den „Rheinifhen Dierkur“ von Joſeph 
Görres nannte Napoleon die fünfte Sroßmacht — aber wenige Jahre fpäter waren 
alle Zageblätter und Zeitjchriften, die eine innere Erneuerung und Vertiefung 
unferes8 nationalen Lebens anjtrebten, unterdrüdt und verfeämunden.”) Diefes 
Sammerbild des beutjchen Zeitungsmwefens war das Geihöpf einer deutfchen 
Staatseinrihtung: der Zenfur. Die berücditigten Karlsbader Befchlüffe und 
die Bundestagsbefhläffe vom 20. September 1819 bebeuteten ben Untergang 
ber deutfhen Preffreiheit. Die Zenfur hat hier lange Zeit alle beutfchen Ge- 
danken aus dem Wege geräumt, fie vor allem bat die deutiche Preffe mit ge- 
bundenen Händen an das Ausland ausgeliefert. Denn da die Zenfur bie 
Verhandlung und Beipredhung deutfher Fragen den Zeitungen unterjagte, fo 
richtete ih das politifche AInterefje auf die Angelegenheiten und Creigniffe in 


*) Bergl. meinen Auffag „Die Verwelidung der deutfchen Breffe in der vormaͤrzlichen 
Zeit” im „Tag“ Ausgabe B Nr. 129 vom 5. Juni 1916. 
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den Nachbarländern. Die offiziellen Staatszeitungen gingen mit dem böfen 
Beilpiel voran. Das Öffentliche Leben der Franzofen und Engländer, die Ver- 
Bandlungen in den Ständeverfammlungen und Barlamenten diefer beiden 
Kationen, die Zagesgefpräche ihrer Hauptftädte mußten die Spalten ber deutichen 
Blätter mit Lejeftoff füllen, und für Deutichland blieben nur befcheidene Lüden- 
büßer, oft nur vereinzelte Zeilen übrig, um diefe Nubrif nicht allzu Teer aus- 
geben zu laſſen. Bon Staat8 wegen, durch die Schuld der Zenfur, erhielt die 
alte deutihe Sucht, fid für Fremdes zu begeiftern und alles Ausländifche höher 
zu bewerten als das Ginheimifche, neue Nahrung. Frankreichs Preffe war bie 
dauptfädhlichfte Stoffquelle für unfere QTageblätter, und aus der ftofflichen Ab- 
bängigfeit entwidelte fi bald ein williges Helotentum. Dem franzöftichen 
Journalismus, der als eine Berkörperung des Nattonalgeiftes nach außen hin 
mädtigen Eindrud machte, erlag die von ihren Führern verlafiene, in ihrer 
Bewegungsfreiheit völlig gehemmte deutiche Preffe. Unfere Zeitungen wurden 
zum größten Teil verbunzte Kopien franzöfifcher Originale, ohne Getft, ohne 
Charalter, ohne irgend etwas, was einer Seele gleichfähe, ja ohne eine Ahnung, 
daß es eigentlich eine Jämmerlichleit fei, Leine Seele zu haben. Ein Lafat, der 
Sonntags in den abgelegten Kleidern feines Dienftherrn ftolziert, tft ein Welt- 
mann im Bergleich mit dem Philifterfinn des deutfchen Zeitungslefers in den 
zwanziger und dreißiger Jahren. Nichts Tennzeichnet befjer die Gallomanie des 
damaligen deutichen Bublitums als die große Verbreitung franzöfifcher Zeitungen 
in Deutfhland. So hatte das „ournal des Debats“ im Jahre 1831 nicht 

weniger als 698 Abonnenten in Deutihland, die „Sazette de Yrance” war in 
865 Nummern verbreitet. iner geringeren Beliebtheit erfreuten ſich der 
„Courier Francais”, der „Diefiager des Ehambres“ u. a. Aber auch ihr Leferfreis 
erfdeint nicht unbedeutend, wenn man die niedrigen Auflagen der damaligen 
preußiien Blätter in Anfchlag bringt. Erſchien doch die „Kölniiche Zeitung” im 
Sabre 1820 erft in 1861 Eremplaren*). Wie diefes Übergewicht ber fran- 
zöftfchen Zagesprefje in Deutichland ih in allen Scundgebungen der öffentlichen 
Meinung, im ruffifch-türkifchen Kriege vom Jahre 1829, in der Beurteilung bes 
belgifhen Aufftandes, in der Begeifterung der Yulirevolution fidd fühlbar machte, 
babe ich an anderer Stelle ausführlich dargelegt”*). DBergeblich erhoben vater- 
ländifch gefinnte Männer, an ihrer Spite Ernft Mori Arndt, ihre warnende 
Stimme, umfonft wiefen fie auf die Übermacht ber franzöftfchen Preffe hin und 
forderten, „um den welichen Geift durch den deutichen Geift zu belämpfen“, bie 
Aufhebung oder Doch eine Zoderung des beftehenden Preßzwanges. Die deutichen 
Regierungen fahen in der Preffe nur ein notwendiges Übel, das man dulden . 
mußte, weil man es nicht abfchaffen Tonnte, ihre werbende Kraft im Dienfte 
deutfcher Kultur zu benugen, daran dachte man nicht. Ganz anders die fran- 


*) Bergl. Ludwig Salomon, Geichichte des deutfhen Zeitungsweiend. Oldenburg und 
Zeipzig 1906.” Band 8 Seite 261 und 826. 
”®) Bergl. den oben genannten Artilel im „Xag.” 
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zöfffhen Machthaber. „Yeder Einfluß eines franzöfifhen Blattes ohne Unter- 
fchted der Farbe ift ein franzöfifcher Einfluß, jedes Übergewicht franzöfifcher 
‘sdeen ein Gewinn Franfreihg“, Ichrieb Guizot am 9. Mai 1846 am Lamartine. 
„Die deutfche Prefle”, fo fährt er fort, „wie fie derzeit beichaffen ift, ift unfere 
Schöpfung, und bie deutfche Zenfur bloß unfere Handlangerin dabei; fie gehört 
uns, wie die Kreatur ihrem Herrn oder bie arme Seele dem Teufel“. Diefer 
politiiden Unmünbdigleit unferes Zeitungswefens haben unfere Waffenfiege von 
1866 und 1870 ein Ende bereitet. Aber auf dem Felde der Kunft und 
Dichtung blieb der Einfluß des franzöfifchen Geiftes mächtig, ja, feit dem Auf. 
fommen bes Nationalismus wuchs er fo gewaltig an wie in den Tagen Gott- 
fcheds. Ich will bier nur daran erinnern, daß es in den achtziger und neunziger 
Sabren in Deutfchland zahlreiche Zeitungen und Zeitfchriften gab, bie jeden 
Roman Zolas in fpaltenlangen Artileln befpradden, während fie für die Wür- 
digung einer Meifternovelle Stormd, Meyers, Fontanes, Raabes laum einige 
Zeilen zur Verfügung hatten. Hoffentlich wird der gegenwärtige Weltkrieg in 
biefer Hinfidht reinigend und befreiend wirken! — 

Wie wir mehr als ein halbes Jahrhundert im eigenen Lande durch verlehrte 
Maßnahmen den Einfluß der franzöfiichen Preffe auf unjer Zettungswefen und damit 
auf die öffentliche Dteinung unferes Volles fördern halfen, jo haben wir alles unter- 
lafien, dem erobernden franzöfifden Journalismus in unferen Nachbarftanten einen 
Damm entgegenzufehen. Unfere Heere ftehen heute in Belgien. Dort tobt feit 1830 
ber Kampf zwifchen Germanismus und Romanismus, zwiſchen den welſchen 
Wallonen und den uns ftammverwandten Flamen. Schon in ben breißiger 
Jahren des vorigen ahrhunderts wiefen Menzel, Warnlönig, Hoffmann von 
Tallersleben u. a. darauf hin, daß es unfere Pflicht fei, der germanifchen 
Mehrheit in Flandern unfere Hilfe zu leihen und ihr einen geiftigen Rüdhalt 
im Kampfe gegen die „Leliard8“ zu bieten. Genau das Gegenteil haben wir 
getan. Wir haben weder die flämifdhe Preffe unterftügt noch die Gründungen 
deutjcher Zeitungen in Belgien angeregt. Wir haben vielmehr den Männern, 
bie das Ylamentum enger an das beutfche Beiftesleben anfchließen wollten, alle 
möglichen Schwierigleiten in den Weg gelegt. Als %. Kuranda im Jahre 1841 
in Brüffel „Die Grenzboten, Blätter für Belgien und Deutichland” ins Leben 
rief, verhinderte die preußifche Regierung durch Heinlide Maknahmen die Ver- 
breitung dieſer zenfurfrei im Auslande erfheinenden Wochenſchrift, ſodaß Kuranda 
ih gezwungen fab, Brüffel zu verlaffen und nad Leipzig überzufiedeln, wo er 
feinem Unternehmen eine andere Richtung gab und Erfolg hatte. Damit aber 
war wieder ein Vorpoften deutjcher Kultur in Belgien preisgegeben, ein Qor- 
fämpfer bes Germanentums zum Schweigen gebradt. So wenig begriffen 
unjere Regierungen die wahren Aufgaben einer nationalgefinnten Preffe. Sit 
es feit der Reihsgründung im Jahre 1870 beffer geworden? Inter den Liedern 
Hoffmanns von Fallersleben findet fi ein Gedicht vom 1. Ditober 1875, in 
dem er jeinem Grimm gegen den Gefandten des neuerfiandenen Reiches in 
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Brüffel Luft mat und dem Vertreter Deutfhlands vorwirft, daß er feine 
Pflichten gegen Amt und Raffe vergeffen und die franzöfifch-gefinnten Belgier 
unterftüßt habe. 

„Sit daB ein deutfcher Reichdgefandter, 

Der weder deutih noch flämifch fpricht? 

Er fühlt den Welichen fi verivandter, 

Die Stammgenofien Tennt er nit.” 
Zatlos baben wir augejeben, daß ein uns ftammverwandtes Voll immer mehr 
dem Banne des Frangzofentums verfiel, und die übermächtige Preffe Frankreichs 
das gefamte öffentliche Leben in Belgien beberrfchte. 

Auch das italienifche Zeitungswefen tft faft ausnahmslos ein Trabant des 
franzöfifgen gemein. Wie heute, fo fonnte man 1870 in Blättern wie die 
„Mailänder Perfeveranza”, „Liberta”, „IL Tribung“, „La Gapitale”, „Oazetta 
HM Roma”, „Riforna” u. a. lefen, daß der Krieg zwifchen Frankreich und 
Deutfhland ein Raffenkrieg fe. Die Eriftenz der Iatetnifchen Naffe, der das 
barbarifde Germanentum den Untergang gefchworen, ftehe auf dem Spiele und 
möüffe in gemeinfamer Abwehr verteidigt werden.) Da las man tägli 3.2. 
in der „Libertà“ haarfträubende Gefchichten von den unerhörten Graufamleiten, 
die unfere Truppen in Frankreich verübt haben follten. Da wurde im Bilde 
dargeftellt, wie der Hunnenherricher Attila den König Wilhelm als würdigen Nach. 
folger begrüßt, wie Garibaldi den Preußenklönig vermittelft eines mit der Infchrift 
„Digione“ (Dijon) bezeichneten Steine zu Boden wirft. Derartige geichmad- 
Iofe Yrivolitäten, die no) zu den harmlofeften Leiftungen auf dem Gebiete der 
Schmähicriften gehören, waren würdige Vorläufer der gemeinen Zerrbilder, bie 
gegenwärtig in den Schaufenftern Roms die Stimmung der Bevöllerung auf- 
reizen. Die weitaus größte Mehrzahl der italtentihen Zeitungsichreiber beftand 
aus nrteilslofen Nachbetern franzöftifher Schlagphrafen. Die ttalienifche Preſſe 
entnahm ihre auswärtigen Nachrichten faft ausfchließlich franzöftfchen Zeitungen, 
bie wiederum ihre Belehrung einzig den beiden offiziöfen Agenturen „Havas” und 
„Bullier“ verdantten. An deutichen Korrefpondenten und Blättern, die das 
notwendige Gegengewicht hätten bilden Tönnen, fehlte e8 ganz. 

Wie in Florenz und Rom, fo fand auch in Rußland, in Petersburg und 
Moskau die franzöftfche Preffe fchon lange vor dem Abjchluffe des ruffiich- 
franzöfiihden Bündniffes eine große bereitwillige Gefolgihafl.e Wir reden 
immer nod von der traditionellen Freundſchaft Rußlands. Wie viele von 
denen, die diefe Nedensart im Munde führen, wiflen, daß die mostomitifche 
Prefie Ihon 1870 nur ein Echo der franzöftichen war, daß damals mit Aus- 
nahme einer Monatsfchrift des „Kuropätfhen Boten“ alle einflußreichen Zei- 
tungen, Blätter wie der „Solos”, die „Börfenzeitung“, die „„Moslauer Zeitung‘ 
dem preußifch- deutichen Staat, überhaupt allem, was deutich war, den Strieg 


*) Bergl. meinen Auffag „Deutfhland und die italienifhe Brefle in den Yahren 1870 
und 71°. Am „Tag” Ausgabe B Rr. 140 v. 18. Yuni 1916. 
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bis aufs Meffer ankündigten. Die Depeidhen der Wolffihen Zelegraphen- 
agentur galten als preußifche Lügen, nur die der fogenannten ruffifhen Agentur, 
die e8 fi zur Aufgabe machte, die in Tours ausgebrüteten galliiden Phanta- 
fien dem ruffifhen Bublitum in vermehrter Auflage vorzufeßen, fanden Glauben. 
In einem Auffate „lage eines Deutichen über die ruffiihe Preffe“, der 1870 
in den „Preußiſchen Jahrbuchern“) erſchien, ruft der Berfaffer aus: „Herr 
von Gtrardin bat nicht tauben Ohren gepredigt, feine Worte fanden fogar am 
fernen Ufer der Newa begeifterten Widerhal. Wer die unfertigen, halben, 
ungefunden Zuftände des heutigen NRukland Iennt, wird fi) nicht wundern, daß 
die Srrlehren der Parifer Preffenpoftel bereits in Fleiih und Blut des lejenden 
Teils der Bevöllerung übergegangen find und daß es ganz unmöglich ift, felbft 
mit gebildeten NRufjen eine ruhige politiicde Diskuffion zu führen. Pangerma- 
ntsmus ift der beliebte Bopanz unferer Preffe, Pangermanismus ift für Dieje 
Leute Thon die Bildung eines feften, einheitlichen deutfchen Staates, PBan- 
germanismus tft jede Negung des mit Fühen getretenen Deutihtums in den 
Dftfeelanden, PBangermanismus tft das Streben der Deutich-Ofterreicher, den 
Staat vor dem Verfall zu fhühen, Pangermanismus ift mit einem Worte 
alles, was fi dem großen flamwifhhen, das beißt ruffifhen Zulunftstraum, 
dem Panflawismus, entgegenftellt“. Ym Anfchluffe an die franzöfiiche Preſſe 
feierte man in ruffiihen Blättern den Todesmut der QTurlo8 und Zuaven, 
deren Berwandfchaft mit den Kofalen und Bafchliren man richtig berausfühlte. 
Die „Moskauer Zeitgenöffiihen Nachrichten” und die „Moskauer Zeitung” 
überboten fi in gellenden Kriegsfanfaren gegen Deutichland, und bie von 
Tranfreih vielfadh) erfauften in Gift und Galle getaudhten Yedern verftanden 
es, ein von Natur gutmütiges apathifches Volt zum wildeften Yanatismus 
aufzuftaddeln. — 

Das find die Triumphe des franzöffhen Zeitungsgeiftes. Angefichts 
diefer Erfolge fonnte Lamartine mit Net ausrufen: „Unfere Nation darf 
ftolz fein auf ein Zeitungswefen, daS uns fo viele frembe Geifter botmäßig 
macht und im tiefiten Frieden Schlachten gewinnt, die einen weiteren Einfing 
als unfer Handel und einen mädhtigeren als unfere Waffen ausgeübt hat”. 
Wir Deutihe aber haben allen Grund, in den Fragen, die das Prefjewejen 
betreffen, von unferen weftlihen Nachbarn zu Iernen. Wir müflen aufräumen 
mit den roftigen Vorurteilen, die in der Bürokratie und in der Gelehrtenzunft 
nod) heute gegen die Zeitungen herrfhen. Wir haben in biefem MWeltfriege 
gejehen, well) ein gewaltiger Hebel der öffentlichen Meinung die Tagesprefle 
it. Die Kraft diefes Hebels zu ftärken und für unfere vaterländifchen Aufgaben 
in Bewegung zu feßen, tft unfere unabmweisbare nationale Pfliht. Dann wird 
das Wort in Erfüllung gehen, das Guftav Freytag, der Berfafjer des „Journa- 
liften“ im Jahre 1871” feinen Leipziger Berufsgenoſſen zurief: „Die deutſche 
Preſſe muß die Welt erobern“. 


*) 80. 26. ©. 621 fi. 
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Vom natürlichen Stil 


Von Dr. V. Franz 


ieſt man Geſuche, die von einfachen Leuten den Behörden ein⸗ 
I gereicht werden, ſo findet man, daß nur die wenigſten von dieſen 
Leuten ſchreiben, wie ihnen der Schnabel gewachſen iſt; aus den 
Worten dieſer wenigen ſpricht Einfachheit und Geradheit. Andere 

— ſuchen durch gewählte Ausdrücke und umſtändlichen Satzbau den 
Unterſchied, der nach ihrer Meinung zwiſchen Umgangs⸗ und Schriftſprache fein 
müßte, zu erreichen. Wieder andere gehen zum Winkeladvokaten und bezahlen 
einen harten Taler für ein Schreiben, das durch Wortſchwall und Handſchrift 
den Unerfahrenen beſticht, aber inhaltlich höchſt unbedeutend iſt und keineswegs 
beſondere Ausſichten auf Erfolg hat. 

Das geringe Vertrauen der Leute zu ihren eigenen Fähigleiten im Briefe- 
oder Geſucheſchreiben beruht großenteils darauf, daß ſie als Schriftſprache aus 
Zeitungen und aus amtlichen Schriftſtücken nicht ein natürliches Deutſch kennen, 
ſondern eine Sprache, vielmehr einen Stil, der reich an Umſtändlichkeiten und 
Unnatũrlichkeiten iſt. Dieſer Stil birgt für einfache Leute oft geradezu Rätſel, 
ſo daß fie fich über den Inhalt des Textes überhaupt nicht klar werden, oder 
mindeſtens in ihnen das Gefühl erweckt wird, ſie könnten ſo etwas nicht nach⸗ 
machen und mithin nicht ordentliches Schriftdeutſch ſchreiben. 

Zu den in ſolcher Weiſe fremd anmutenden Sprachunarten oder Sprach—⸗ 
dummheiten, die zudem noch ſehr unſchön und verwerflicher als manches 
Fremdwort find, gehören Worte wie „Rückanwort“ ſtatt „Antwort“ oder 
Sätze wie „die Gefahren würden um ein Beträchtliches herabgemindert“ ſtatt 
„die Gefahren würden beträchlich vermindert“. Ebenſo wird die gerade, natür⸗ 
liche Schreibweiſe beeinträchtigt durch die Veränderung des Prädikatsadjektivs 
in Sätzen wie „Die Gelegenheit iſt eine günſtige“ oder gar „... iſt als eine 
günſtige anzuſprechen“ ſtatt einfach „die Gelegenheit iſt günſtig“. Unlängſt 
wurde in der in Frankfurt a. M. erſcheinenden „Umſchau“ darauf hingewieſen, 
daß die Veränderung des Prädilatsadjeltivs Lediglich durch Überfegungen aus 
dem Englifden und Franzöfifhen bei uns eingejchleppt if. ES gibt aber nod 
eine Anzahl viel f&hlimmerer Gallizismen oder Anglizismen. ‚‚Gefolgt von“, 
die wörtlicde Überfegung bes frangöfifhen „suivi de“ oder des englifchen 
„tollowed by“, tft grammatifh unrichtig; denn da „folgen“ den Dativ 
regiert, darf es nur heißen „ibm folgte... .“. im anderer, leider 
häufiger grammatifdher Fehler ift „eine teilmeife Rückbildung“. „Teilweiſe“ 
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ift ein Adverb und kann nicht als Adjektiv gebraucht werden; alfo muß man 
fagen „es erfolgte teilweife eine Rüdbildung”, wenn man nicht „eine partielle 
Nücddildung” jagen und fomit ein Fremdwort gebrauden will, das ſich meilt 
nur in wiffenfhaftlichen Werfen empfiehlt — man fagt „eine partielle Sonnen- 
finfternis" —, während im Franzöfiihen das gleichlautende Eigenihaftswort 
zum eifernen Beitand der Sprade gehört. Cbenfo gibt es feine „rucdmweife 
Bewegung”, wohl aber kann eine Bewegung rudmweife erfolgen. 

Zu den Berftößen gegen die Grammatil gehört auh das gleich 
falls gebräudlide ‚nad aufwärts”, „nad vorwärts’; das „nad muß 
wegbleiben, da fon da8 bloße „aufwärts wie „rüdwärts‘ und jede 
Bufammenfegung mit „märts" auf die Frage „wohin? antwortet. Piel 
gefündigt wird au mit Endfilben wie „lich, „ler, „»rifch‘ und anderen 
mehr. „Antwortlich Yhres geehrten Schreibens‘ tft ja vollendeter Unfinn. 
. Aber au „ſtaatskundlich“, „fremdwörteriſch“ und ähnliche ungewöhnliche Wort⸗ 
bildungen ſind ſchon recht bedenklich. „Verſtaatlichung“ iſt wenigſtens gram⸗ 
matiſch richtig gebildet, aber wie konnte man trotz berechtigten Widerſpruches 
„Verſtaatlichung“ beibehalten, wenn etwas ſtädtiſch gemacht oder von der Stadt 
übernommen wird? Der Naturwiſſenſchafter kann es ſich entſchieden verbitten, 
„Naturwiſſenſchaftler“ genannt zu werden. Iſt er auch nicht in jedem Falle 
ein Naturforſcher, ſo beſchäftigt er ſich mit ſeinem Fache doch ernſthaft; er 
„wiſſenſchaftelt“ nicht, denn das wäre Spielerei. 

Die bloße Endung „-er‘ ift allerdings ſehr zweckmäßig, ſie geſtattet kurze, 
einwandfreie Wortbildungen und bat ihre Wurzel im deutſchen Volksmund. 
Ihm verdankt der „Eiſenbahner“ ſeine vortreffliche Bezeichnung, und nicht 
minder wie „Funker“ empfiehlt fich das jungſt in Vorſchlag gebrachte Wort 
„Krafter“ für „Kraftwagenführer“. „Wurſterei“ iſt eine vortreffliche, meines 
Wiſſens im Heere aufgekommene Wortbildung. Von oben her einzuführende 
neue Wortbildungen dürfen eben nicht zu umſtändlich ſein. Der „Süßigkeiten⸗ 
herſteller“ ſtatt „Konditor“ wird ſich hoffentlich nicht einburgern; wenn er nicht 
einfah der „Süßer“ fein ſoll, dann nenne man ihn „Zuckerbäcker“, wie er 
ſchon in den Kinderbüchern heißt. 

Unnötige Umſtändlichkeiten, wie wir ſchon eingangs einige erwähnten, gibt 
es noch viele. „Worin beſteht das Weſen dieſer Verwundungen?“ ſchreibt ein 
Arzt, ſtatt „was iſt das Weſen ...“ oder „worin beſtehen dieſe Verwun⸗ 
dungen?“. „Es kommt noch der Umſtand hinzu, daß ...“; beſſer „es kommt 
noch hinzu, daß . . .”. Das Wort „vermittels” kann ſtets durch „mittels“ 
und nod) beffer durch „mit“ oder „durch“ erfeßt werden; wie wenig es unferer 
Sprade eigentümlich ift, bemeift die häufige falfhe Schreibart „vermittelft‘ 
oder „mittelſt“. „Zwecks“ und „„bebufs‘ erjegt man meift volllommen durch 
„zum“ oder „zur, „leßterer'’ durch „er” oder „der . . . mit wieberholtem 
Subitantiv, ebenfo „‚derfelbe‘ mit „er oder „ber...“ Das Wort „derfelbe‘ 
follte man für den befonders deutlichen Hinweis auf die Ydentität vorbehalten, 


— 
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der gelegentlih nötig ti. Dagegen table ich nicht das „berjenige‘‘, es tft 
durchaus vollstümlich, vollstümlidher als das im Schriftdeutfeh manchmal dafür 
eintretende jener’. Auch das „welcher‘‘ durch „der’ zu erjeben, empfiehlt fidh 
nad meinem Empfinden nicht allzuoft; es tit eine fprachliche Abjchleifung, die 
allerdings der Einfachheit des Stils oft zugute fommt, aber nicht immer nötig tft. 

Ein wenig [hönes Wort tft „andererfeitS”, welches fprachwidrig oft zu 
„anbderfeits“ abgekürzt wird. Seine Verwendung empfiehlt fi nur zur aus: 
drüdliden, umftändliden Gegenüberfielung, tatfählid aber wird e8 viel 
häufiger zur Antnüpfung in viel veridmommnerem Sinne gebraudt, wo ein 
einfaches „auch“ oder ein geididter Sabbau ohne Bindewort genügt. Auch 
„teinerfeits" und „diesfeits" Iafjen fich oft, „diesbezüglih“ aber immer ver- 
meiden. Ein Monftrum in der deutfhen Sprade ift „beztehungsmeife“, 
abgefürzt „bezw... Wie wenig der ungebildete Mann mit biefer Ablürzung 
etwas anzufangen weiß, lehrt die Skala von Auswegen, die der Yeldgraue 
beim Lefen diejer vier Buchftaben fuhht, und die mit „bezogen, bezüglich, be- 
zwang8, beziwed&, bezmweiflicht“ noch nicht beendet ift.... , fondern nun kämen 
erft no unvollftändige und ganz veritümmelte, Hilflofe Verlegenheitswort- 
bildungen, auf bie der einfadde Soldat im Augenblid verfällt. „Beziehungs- 
weife” oder „reipeltive” Tann hundertmal hinreichend verftändlih Durch „oder“ 
und „und“ erfebt, andernfallS durch geeigneten Sabbau leicht vermieden werden, 
und das wäre jehr wünfchenswert, denn das Wort „beziehungsmweife” ift nicht 
nur unpopulär, alfo undeutfch, fondetn zudem macht man einen grammatifchen 
Tehler, wenn man ein Abverbium anftelle eines Bindemortes gebraudt. 
„Leberblümdjen und Bellen mit ihren blauen oder, beziehungsmeife, 
violetten Blüten... .”, dag wäre wenigitens grammatifch richtig, aber fehlteßlich 
umftändlic. 

Über diefen Punkt wäre fich vielleicht fhon mandjer Har geworden, wenn 
man fi nicht gewöhnt hätte, das Wort abgekürzt „bezw.“ zu fchreiben. Wie 
leiät wirft man doch fo eine Abkürzung bin, und mie oft lann derjenige, 
weldder der Sade nachgeht, erfennen, daß gerade die abgelfürzte Schreibweife 
wie bier fo auch in anderen Fällen zu einem gewiflen Schlendrian verleitet, 
zu einer Verfhmommenheit, die man beim unabgelürzten Ausfchreiben der 
Worte fih nicht geftatten würde. Mit „m. E.“ übernimmt der Schriftfteller 
perfönliche Verantwortung für die in einem Sabe aufgejtellte Behauptung, Doc) 
im allgemeinen wohl nicht fo viel davon, wie wenn er deutlich „meines Er- 
ahtens” oder „nach meiner Meinung” zu fchreiben wagt. ch fehe nicht ein, 
warum „und fo weiter” mehr Anrecht auf Abkürzung bat, al3 das gemöhnliche 
„und“. Würde man es immer ausfchreiben, und zwar nad Sägen nicht anders 
als unter VBoranjegung eines Kommas, fo würde der Schriftiteller nur in 
wirklich geeigneten Fällen e8 dem Lejer überlaffen, einen Gedanlengang weiter 
zu fpinnen, während er felbit fi dies dur) Verwendung der Ablürzung in 
viel bäufigeren Fällen erfipart. 
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Undeutfe, weil unpopulär, tft auch jeglider „Betreff“. Statt „in dem 
betreffenden Adfchnitt” fagt man oft weit befjer „in den einzelnen Abfchnitten“, 
in anderen Yällen einfah „in dem Abfchnitt“, zumal eigentlich nicht der „ber 
treffende”, fondern der betroffene Abjchnitt gemeint if. „Wereinbarungen 
betreffend Ausgleihung . . . .” ift eine mindeftens ungewöhnliche Anwendung 
des Partizipiums, welde8 nur wie ein Eigenfhaftswort zu gebraucdhen wäre, 
und fann nicht nur dur) „Vereinbarungen betreffs .......”, jondern noch befier 
dur „Vereinbarungen über . . . .“ erjebt werden. AU die8 Sammelfurtum 
von Unfhönem und Unrichtigem fehleicht fi durch unfere Schriftipracdhe in der 
Abkürzung „betr.“. Unter anderem wird au die Ablürzung „u. a.“ oft 
ziemlich Teichthin angewandt, und manchmal weiß der Lefer aus dem Sapbau 
nicht, ob „unter anderem” oder „unter anderen” gemeint war, in weldden 
beiden Fällen fi ein verjchiedener Sinn ergeben fann. 

Nicht alle Abkürzungen wollen wir über einen Kamm fcheren. Zum Bei« 
ipiel benimmt fi das „z.B.“ wohl immer ganz manierlih, der „Leutnant 
d.R.“ und der „Dr. phil.“, „Str.“ für Straße, „v. 9." für Prozent und 
andere Abfürzungen mehr find uns jo geläufig geworben, daß fie und ganz 
natürlich erfcheinen, und Unklarheiten bergen fie nit. Aber man wird viele 
Schriften finden, in denen au diefe Worte in der Regel ausgefchrieben find, 
ohne daß uns das ftörte, das find die belletriftifchen Werfe, die erzählende 
Literatur. Im ihe findet fi, namentlih im Dialog, aber auch fonft, die 
natürlide Spracdhweife, der „unmittelbare Stil“ verhältnismäßig am reinften, 
in ihr gibt e8 auch Feine Einflammerungen, in ihr „zeigt“ der Spab nit ein 
graues Kopfplättchen, fondern er „hat“ es, und fo weiter. Alle jene Ab- 
fürzungen, Einflammerungen und die vielen undeutfhen Spraditorheiten find 
Papierdeutſch, geſchaffen werden fie dort, wo es nicht daranf anfommt, zu 
unterhalten, anzuregen, zum Lefer zu reden, jondern das Wiflen auf dem Papier 
aufzubewahren, alfo vom Aktenfchreiber und vom Gelehrten. Und dort mögen 
fie zum Teil ihre Berechtigung haben, foweit fie nicht geradezu fpradhlich faljch 
find. Wenn aber der Fachmann für den Laien oder für jedermann jchreibt, 
fo möge er fi doch nicht gar zu deutlich anmerken lafjen, wie viel von feinem 
Wiffen er aus gelehrten Annalen hat; man Tönnte fonft auf den Berdacht 
fommen, daß er um fo weniger aus eigener lebendiger Anfhauung Ipridt. 
Nach meiner Erfahrung ift das flotte Diktieren in die Schreibmafcdhine ein vor- 
treffliches Mittel, fih jo natürlid wie möglid auszudrüden und Umftändlich- 
feiten wie Unflarbeiten zu vermeiden. Doch nicht auf das Wie, fondern auf 
das Was lommt e8 mir heute an. Zur Spradireinigung gehört nicht nur das 
Ausmeifen von läftigen Yremdlingen, fondern aud) der Kebrdienft vor der 
eigenen Tür. 








Nordiſche Dollsmärchen 


Don Profefior Dr. Robert Petfd 


n unferen gegenwärtigen Bemühungen um eine Kultur von 
nationalem Gepräge dürfen wir die Hilfe der Vollsfunde nicht 
unterfhäben: fie führt ung in verhältnismäßig urfprüngliche und 
M unmittelbare Äußerungen unferes Bolfsgeiftee ein und ver- 
= mittelt ung weiterhin das kräftige Bewußtſein unſeres Kultur⸗ 
zuſammenhanges mit anderen Völlern germaniſchen Stammes, die ihre ur—⸗ 
ſprüngliche Art noch treuer und reiner haben wahren können, als wir es bei 
unſerer Lage inmitten Europas vermochten. In dieſem Sinne nennt Jakob 
Grimm den ſlandinaviſchen Norden einen „klaſſiſchen Boden für den, der dem 
deutſchen Altertum zugewandt iſt“, und in dieſem Sinne begrüßen auch wir 
die beiden ſchönen Bände „Nordiſche Volksmärchen“, die der Diederichsſche 
Verlag in Jena ſoeben ſeiner verdienſtlichen Sammlung „Märchen der Welt⸗ 
literatur” eingefügt bat. Sie bringen Erzählungen mannigfacher Art (denn 
außer den Märden finden wir aud) Schwänle und Sagen) aus Dänemarf, 
Schweden und Norwegen, nur leider nicht aus “land, wo ber Duell vollg- 
tümlicher Überlieferung fo reichlich fprudelt. Immerhin tft e8 der Überfeßerin, 
Yräulein Dr. Klara Etroebe, gelungen, auf verhältnismäßig Inappem Raum 
ein farbenjattes Bild der erzählenden Vollsliteratur des Nordens mit ihrem 
mannigfaden Inhalt und vor allem mit ihrer eigentümlichen Stimmung und 
ihrer ftiliftifchen Eigenart zu geben, foweit eine Überfegung dag vermitteln Tann.*) 

Gerade da8 Märchen hat im Norden von altersher Tiebevolle Pflege ge- 
funden. Die dänifhe Gefhichte des Saro Grammaticus**) wie die Götter- 
fagen der Edda***) find voll von märdenhaften Zügen und beweijen, mie 
frühe die Nordländer mit den Erzählungsihäten ihrer Nachbarn, und durch) 
deren Vermittlung mit lofilbarem Gut aus der Ferne vertraut geworden find. 





”) KL Stroebe hat au wiflenfhaftlihe Cinleitungen und Anmerkungen gegeben. 
Zetiere jollen einiges über Eigenart und Verbreitung der einzelnen Märchen geben, bleiben 
aber hinter dem zurüd, wa8 in anderen Bänden der Diederihsihhen Sammlung, vor allem 
in den neulih bier befprochenen „Balfanmärden” geleiftet if. (ergl. Heft 1 Ddiejes 
Sabrgangd). Die Verf. hätte fih am beften auf ganz Inappe Hinweife auf die üblichen 
Nachſchlagewerke beſchränkt. 

*) Vergl. A. Olrik, Märchen des Saxo Grammaticus, Zeitſchrift des Vereins für 
Boltetunde, Bd. II. 

»*) Vergl. 5. d. d. Leyen, Das Märden in den Götterſagen der Edda, Berlin 1889 
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Da hören wir etwa von den merkwürdigen Scharffinnsproben Hamlet? am 
engliihen Königshofe: der Dänenprinz will bei dem fremden Herricher nicht 
eflen noch trinfen, denn das Brot jchmedt nad Blut, der Sped nad) Leichen, 
das Getränf nad roftigem Eifen ujm. Tatſächlich ftellt fi) nachher heraus, 
daß das Brotlorn auf einem Schlachtfeld gemachfen tft, die Schweine die Leiche 
eines Räubers gefrefien Haben, der Brunnen aber von alten Eifenfchwertern 
vol ift. Ühnliches wird heute noch anf Zütland von drei „Mugen Studenten“ 
erzählt (Stroebe, Band I, Seite 168 ff.), während die Gefhichte von ben 
Scharffinnsproben fonft bei den germantfchen Völfern außerordentlich wenig 
bekannt if. Im Morgenlande dagegen und aud) im Dften Enropas gehört 
fie zu den beliebteften Märchenftoffen”), muß alfo von bort aus fehr früh 
nad Skandinavien gedrungen fein und fi dann in einem ziemlich” mageren 
Serinnfel der Überlieferung erhalten haben. Chbenfalls in die Gegenwart hin- 
ein reiht eine Erzählung der „Profa-Edda“ vom König Frobht. Der zwang 
zwei Niefenmädchen zu Magddienften, und fie mußten auf feiner Mühle obne 
Unterlaß, Tag und Naht, Glüd und Reihtum mahlen und durften nur fo 
‚lange ruhen, als der Gefang eines Liedes dauert. Sie rädten fi aber und 
mahlten dem König Unfrieden und PVerderben. Das erinnert an das weit- 
befannte Märhen von der „Mühle auf dem Meeresgrund“, das unfere 
Sanımlung (Band I, Seite 117 ff.) in einer jütifhen Faffung mitteilt: Ein 
reicher Dann wünjcht feinen armen Bruder in die Hölle. Der geht auch wirklich 
zum Zeufel uud erhält von ihm die Mühle, die alles mahlt, Neichtümer und 
ein herrliches Schloß. Der Reiche kauft fie ihm ab, läßt fie Brei mahlen, 
fann fie aber nit aufhalten, und muß froh fein, als der Arme ihn aus ber 
Bretmaffe erlöft und die Mühle wieder an fi nimmt. Wem fiele nicht 
Goethes Gediht vom Zauberlehrling ein, deffen Stoff uns zuerft bei dem 
Griechen Lukian überliefert tft! Aber unfer Märchen geht weiter: die ‘Mühle 
tommt in ben Befig eines Schiffer, der fie auch nicht zum Stehen bringen 
fann und nun mahlt fie Salz, bis er mit allem, was er bat, untergeht — und 
feitdem ift dag Meer falzig. Das Märchen bat Bier, wie fo häufig, eine 
„attologifhe Schlußwendung“ befommen. 

Wiffenfhaftlih ift das Märchen in Skandinavien frübzettig beachtet worden. 
In Dänemark haben Grundtoig und Kriftenfen (Tebterer befonders in Yütland) 
nad dem Borbild der Brüder Grimm mortgetreue Aufzeichnungen gemacht, 
während in Schweden, wo zunädhft pietiftifche Richtungen der Freude am alten 
Bollstum in den Weg traten, Hyltön-Cavallinus mit einem englifchen Freunde 
Stephen in den vierziger Jahren eine Sammlung zuftande brachte, die freilich 
nur zu fjehr die romantifhen Neigungen der Berfaffer verrät. Dagegen bat 
Norwegen in dem unvergeklihen B. &. Asbjörnfen und in Nörgen Moe pietät- 

*) Die reichften Nachweije gibt Yohannes Bolte in feiner Ausgabe der „Heife der 


Söhne Giaffer3" im 208. Bande der Bibliothet ded Xiterarifhen Wereind zu Stuttgart 
(1896, ©. 198 ff.). 
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volle Sammler und Verwalter feines Erzählungsgutes gejehen, deren treffliche 
Beröffentlidungen auch den Weg nad) Deutichland früh gefunden haben. Klara 
Stroebe hat diefe und fpätere Sammlungen, aber audd handichriftliche Materialien, 
zum Zeil aus Dr. v. Sydoms Bellt, forgfältig durchgefehen und felbitändige, 
treue, wenn auch nicht durchweg im beutfhen Ausdrud gleichwertige Über- 
tragungen gegeben. 

Nun wird niemand, der mit der Weltliteratur des Märchen einiger- 
maßen vertraut tft, denken, daß etwa alle oder auch nur bie meiften diefer 
Märchen wirklich nordiſchen Urſprungs feien. Die ungeheuere Verbreitung, die wir 
beinahe für jede Nummer der Grimmfchen Sammlung*) faft Aber den ganzen 
Erdball nachweiſen können, die enge VBerwandtichaft zwiichen den einzelnen, 
geographifch benabarten, oft aber auch recht weit entfernten Faflungen zeigt 
uns, wie diefe Märchen dur Handel und Wandel, durd) Krieg und Dtenjchen- 
raub mündlid von Boll zu Voll verbreitet worden find. Niemand glaubt 
beute mehr, wie etwa vor einem Menfchenalter, daß ein einzelnes Land, etwa 
Indien, wo die Märdhenerzählung freilich in grauer Vorzeit fchon in bober 
Blüte ftand, die „Heimat“ unferer Märchen jei; vielmehr haben alle möglichen 
Bölker ihr Eigentum miteinander ausgetaufhht und das entlehnte Gut fo glüdlich 
ihrer Art und Neigung angegliden, daß die Heimat der einzelnen Nummern 
faum mehr zu erfennen tft. Immerhin mweifen uns gemiffe Spuren bisweilen 
einen Weg durch das Didicht, und es ift vielleicht befonders ermünfcht zu hören, 
daß wir in unferer Sammlung ein Märchen, das in Aflen und im Dften 
Europas fehr befannt ift, im Weften aber, 3. ®. in Deutfchland, England und 
Frankreich, laum je erwähnt und dann meilt ftarf verfallen ift, wohlerhalten 
in einer norwegifchen Yafjung wiederfinden. Die Gefchichte von dem „Vurſchen, 
der drei Jahre umfonft dienen wollte” (Band II Seite 286 ff.) tft nämlich 
nidht8 anderes als das weit verbreitete Märchen vom Zauberring. Den erhält 
ein armer Burjcde zum Lohn für feine Gutherzigleit gegen gequälte Tiere von 
dem Vater eines Prinzen, der in eine Schlange verwandelt war und von ihm 
erlöft wurde. Mit diefem Ring kann er fih wünjchen, wa$ er will, aber das 
loftbare Kleinod wird ihm nachher entwendet und erjt unter unendlichen 
Schiwierigleiten von feinen danfbaren Tieren mwiedergebradt. Die Verwandlung 


*) An dem britien Bande ihrer Sammlung (der jegt auch) in der Neclamichen Univerfal« 
biblioihel zu haben ift), gaben die Brüder Grimm einen vorläufigen Mberblid über die weite 
Bergiveigung der Märchen, ibre gegenfeitige Vermifhung, ihr Wandern, Wachen und Ab«- 
fierben. Angwiichen aber bat die treue Sammelarbeit des Deutſchen Reinhold Köhler, des 
Sranzofen Eogquin und vieler anderer eine große Fülle neuen Materiald eröffnet und eben 
jegt Haben fi die beiden bedeutendften Märcdhenfenner der Gegenivart, Profefjor Johannes 
Bolte in Berlin und ©. Boltvfa in Prag zufammengetan, um die „Anmerkungen zu den 
Kinder- und Hausmärden der Brüder Grimm neu bearbeitet” herauszugeben; von diejem 
monumentalen ®erfe, auf da8 die gefamte Märchenforfhung der Zukunft fi ald auf eine 
unerfhütterlihe Grundlage wird fügen Tönnen, liegen biß jegt zwei Bände vor (Leipzig, 
Dieterihfche Berlagebuhhandlung Theodor Weider). 
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eines Jünglings in eine Schlange und das innige Verhältnis des Menſchen zu 
den Tieren find nun Züge, die ganz deutlich auf Indien als Heimat hin⸗ 
weiſen.) Unſer Mäaärchen aber hat auf der Wanderung von feiner aflatijchen 
Heimat über die halbe Welt ganz ſonderbare Schickſale erlebt. Es iſt mündlich 
auch in Vorderaſten oder in Aegypten bekannt geworden und fo in jene 
Märchenſammlung „Tauſend und eine Nacht“ übergegangen, die Galland zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts in Europa bekannt machte: wir alle kennen es 
von daher unter dem Namen „Aladdin und die Wunderlampe“. Dieſe ziemlich 
eigenwillige Umdichtung des alten, ſchlichten Volksmärchens iſt denn auch aus 
gedruckten Überſetzungen der orientaliſchen Sammlung wiederum in den Volks⸗ 
mund eingedrungen und hat ſich da mit dem urſprünglichen Märchen mannigfach 
gekreuzt. Aber auch unabhängig davon hat das Märchen im Norden nochmals 
eine merkwürdige Umbildung erfahren, die natürlich einem einzelnen, uns 
unbekannten, hochbegabten Dichter aus dem Vollke ihren Urſprung verdankt, 
aber von der Volksgemeinſchaft aufgenommen und „zurechterzählt“ worden iſt. 
Das iſt die in ihrer Eigenart und Friſche geradezu klaſſiſche Erzählung „Laſſe 
mein Knecht“, eine Perle des nordiſchen Märchenſchatzes, die unſere Sammlung 
(Band J Seite 182 ff.) nach einer mundartlichen Aufzeichnung aus Schweden 
mitteilt. Ein Jüngling hoher Herkunft hat abgewirtſchaftet und iſt der Ver⸗ 
zweiflung nahe, als ihm ein Zufall einen geheimnisvollen Zettel in die Hände 
ſpielt, worauf geſchrieben ſteht: „Laſſe mein Knecht“. Kaum bat er die Worte 
ausgeſprochen, als ein unſichtbarer Diener ihm ſeine Hilfe anbietet. Und bald 
ſteht auf ſeinen Befehl ein koſtbares Schloß vor ihm, das den Neid des 
nebenan reſidierenden Königs erweckt. Der ſchickt alsbald Truppen gegen den 
läſtigen Nebenbuhler aus, der ſie aber beſiegt und bald der Schwiegerſohn des 
Königs wird. Eine Torheit des Prinzen ſpielt den geheimnisvollen Zettel in 
die Hände des geiſterhaften Knechtes zurück, die ganze Herrlichkeit verſchwindet, 
und der Prinz wird an den lichten Galgen gehängt; nur eine Liſt ſeiner Frau 
rettet ihn vor dem Tode und eigene Klugheit ſpielt ihm den Zettel und alle 
Herrlichkeit wieder zu, bis er ſeine Macht beſſer gebrauchen und auf die Hilfe 
der unfichtbaren Geiſter verzichten lernt.“) 


*) Vergl. den vortrefflichen Aufſatz von Aarne, Vergleichende Märchenforſchungen, 
Helſingfors 1908, S. 1 ff. 

**) Hier ein paar Sätze als Probe des ſchwediſchen Märchenſtils und der Überſetzer⸗ 
kunft von Klara Stroebe: Als der König am anderen Morgen aufwachte, ſchaute er zum 
Fenſter hinaus, wie gewöhnlich, und da ſtand das Schloß wieder, und die Wetterfahnen 
glaͤnzten wunderſchön im Sonnenſchein. Er rief nach ſeinen Hofherren, und die kamen her⸗ 
ein und machten Komplimente und Kratzfüße. „Seht ihr das Schloß dort?“ ſagte der 
Koͤnig. Sie ſtreckten die Haͤlſe ſo lang ſie konnten und glotzten und ſtierten. Ja, ja, fie 
ſähen es ſchon. Da ſchickte der König nach der Prinzeſſin, aber ſie war nicht da. Nun 
ging der König, um zu ſchauen, ob der Schwiegerſohn an ſeinem Ort hinge, aber da war 
weder Schwiegerſohn noch Galgen zu ſehen. Da mußte er die Krone abſetzen und ſich am 
Kopf kratzen. Aber es wurde deswegen doch nicht anders, und wie es ſo richtig zuſammen⸗ 
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Soldhe geheimnisvollen Helfer, die aber jeden Augenblid zu binterliftigen 
Teinden werben Tönnen, fennt nun das nordifhe Märchen in großer Zahl. 
Es pflegt mit ganz befonderer Liebe die Erzählungen von den Trollen, den 
nedifhen und tüdifchen Kobolden, die in Menſchengeſtalt, do mit vielen 
Köpfen oder mit einem langen Kubjdwanz erj&heinen, um ebenfo fchnell wieder 
zu verjhwinden. Das Graufige und das Ausgelafjen-Luftige mifchen fich in biejen 
Geihichten, den einbeimifhen wie den aus der Fremde entlehnten und nad 
nordiidem Geſchmack zureditgebogenen, entipredend dem Doppelantlit ber 
flandinavifden Landichaft, die uns ja au aus den Werken ber großen 
nordifen Dichter anfpriht. Nirgends außerhalb Norwegens bekannt fheint 
mir die ganz Löftlihe Gefchichte „von dem Burfchen, der um die Tochter der 
Mutter im Winkel freien will“, aber unverfehens in einen Sumpf gerät, mit 
einer Ratte Belanntichaft mat, von ihr als Bräutigam begrüßt und wiederholt 
beichentt wird, bis die Ratte fi endlich als Prinzeffin entpuppt; babet bat 
ber gute Junge nichts zu tun, als immer bloß verlegen zu fchweigen, die Ratte 
beforgt alles weitere.) (Band II Seite 53 ff.) Hier wird das Wunderbare 


Bing, da8 Tonnte er wahrhaftig nicht begreifen . .. Daß gebt mit dem Teufel zu, dadte 
der König, und er wagte Taum feinen Augen zu trauen, fo kurios kam ihm das vor. 
„Grüß” Gott und willlommen, Vater,“ fagte der Herzog. Der König ftarrte ihn nur fo an. 
„Bil du mein Schwiegerfohn, du?" fragte er. „Ya freilich”, fagte der Herzog, „wer fol 
ih denn fonft fein?" „Hab ich dich nicht geftern wie einen Dieb und Landftreicher hängen 
Iofien?“ fagte der König. „Run glaube ich wirflid, der Vater ift unterivegd irre geworben“, 
fagte der Herzog und late. „Slaubt Vater denn, daß ih mid fo ruhig hängen ließe? 
Dber ift hier jemand, der das zu glauben wagt?” fagte er und richtete die Augen feft auf 
Die Leute, daß fie genau merkien, daß er fie anfchaute. Sie kümmten fi und madten 
Komplimente und Kragfüße. ‚Wer könnte aud) fo etiva® glauben? Wäre benn das möglich? 
„Dder ift hier einer, der zu fagen wagt, daß der König mir übel will, der fol e8 fagen”, fagte 
Der Herzog und fchante fie no fhärfer an al® daB erftemal. Sie frümmten fi und 
madten Komplimente und Sragfüße. 

*) A183 eine Probe de3 norwegifhen Märchenftild geben wir aud hier ein Stüdchen 
in der Überjegung wieder: „Buten Tag, mein Yunge,” fagte die Matte, „willlommen follft 
du fein; ich febe, du Tannft nicht Iange ohne mich leben, dafür follft du bedanft fein, aber 
jegt ift auch alles fertig zur Hochzeit, und wir wollen glei zur Kirche gehen.” Daraus 
wird fiher nichts, fagte filh der Burfche, aber er fagte nit. Da pfilf die Matte und es 
wimmelten Scharen bon Fleineren Ratten und Mäufen au8 allen Winteln hervor und fechs 
große Matten bradten eine Bratpfanne gezogen; zwei Mäufe fegten fi ald Diener hinten 
auf, und zwei fprangen born auf und Ientten da8 Gefährt; etliche festen fi) Kinein, und 
die Ratte mit dem Schlüffelbund nahm mitten unter ihnen Play. Zu dem Burfchen fagte 
fie: „Der Weg ift ein wenig eng bier, du mußt neben dem Wagen hergeben, mein Schaf, 
bis der Weg breiter wird, dann darfft du dich neben mich in den Wagen fegen.” „Das 
wird ja prädtig”, dadte der Yurfhe. „Wenn ih nur erft glüdlih oben wäre, dann liefe 
ih der ganzen Bande davon“, dadite er, aber er fagte nit. Er ging mit dem Zuge, fo 
gut er Tonnte; zuweilen mußte er Triehen, mandmal mußte er fih büden, denn der Weg 
war eng; aber al& er beffer wurde, ging er voraus und fchaute fih um, wo man fi am 
beften dabonftehlen und da3 Weite fuchen lönnte. Da hörte er plöglid eine Tlare, fchöne 
Stimme Hinter fi jagen: „Run ift der Weg gut! Komm, mein Schag, und fteig in den 
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zu einem mächtigen Offenbarungsmittel der perſönlichen Eigenart des Menſchen, 
anderswo zum bedeutungsvollen Symbole des Überfinnlichen. Beides iſt von 
höchſtem Werte auch für die Kunſtpoefie, und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß 
die beiden größten norwegiſchen Dichter, unter denen Björnſon ſeinem Volle 
bis zuletzt aufs innigſte verbunden war, Ibſen aber als Student eifrig Vollks⸗ 
überlieferungen geſammelt hatte, mit ſolchen Motiven dichteriſch gewirtſchaftet 
haben. Der Leſer unſerer beiden Märchenbände findet viele alte Bekannte 
wieder. Per Gynt und den großen Krummen von Efnedal (Band II Seite 1 ff.), 
die Leute aus dem Dovreberge (Band 196 ff.) und Pers Feenpalaft (Seite 308 ff.), 
aber au Brands geheimnisvolle Kirche (Seite 22 ff.) u. a. m. Bielleicht läßt 
fi Ion darum der eine oder der andere unter unferen Lefern die Mühe nicht 
verdrießen, die beiden Löftlihen Märchenbände felber aufmerljam und mit 
.. Hingabe durdhzulefen und au zu den anderen Teilen der Dieberichsichen 
Sammlung zu greifen*): ein hoher und nicht — Sn Genuß wird 
ihn belohnen. 


Bagen”! Der Burjhe wandte fih rafh um und vor Staunen wären ibm bald die Rafe 
und Ohren weggefallen. Da ftand der prädtigfte Wagen mit fech® weißen Pferden, und in 
dem Wagen faß eine Jungfrau, fo lit und fhön, wie die Sonne, und um fie herum 
faßen andere, die waren fo hell und freundlich wie die Sterne. Das war eine Brinzeifin 
und ihre Gefpielinnen, die alle miteinander verzaubert geivefen waren. Aber nun waren 
fie erlöft, weil er zu ihnen Binuntergelommen war, und nicht widerfprocdhen batte. 

*) Die Sammlung bradte bisher Ballanmärden, ruffifhe, chinefifhe, plattdeutfhe 
Märden, die Märhen des Mufäus und der Brüder Grimm und deutfhe Märchen, die feit 
der Grimmſchen Sammlung aufgetaudt find. Ergänzend treten Binzu die prächtig illuftrierten 
„Sriehiihen Märchen” von Hausrat und Marx (Yena, Diederichd 1918) — für den gelehrten 
Korfher ein unentbehrlihe® Handbuch, für den Literaturfreund eine bocdherwünfchte, iwert- 
volle Babe. 








Allen Manuftripten ift Borto Kinzuzufügen, da andernfalls bei Ablchuung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werben Taun. 
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Eine neue heilige Allianz 


Don Paftor U. Guthfe 


ach dem großen europäifchen Kriege vor Hundert Jahren entitand 

za belanntli) aus romantischen Feen gefrönter Häupter das Furz- 

4 au lebige Gebilde einer heiligen Allianz. Es dürfte wenig bekannt 

fe 7 fein, daß gemwiffe englifhe Theologen und Kirchenpolitifer von dem 

ED gegenwärtigen Weltkriege die Förderung ihres Planes einer anderen 

beiligen Allianz erhoffen, die aber nicht wie jene der Durdhdringung der Staaten 

mit allgemein-hriftlihen Grundfäßen, jondern der Katholifierung der Welt 
dienen fol. 

Diefer Gedante wird von den Anglofatholifen vertreten, einer durchaus 
nicht mehr leinen und an Zahl und Einfluß jtändig wachlenden Partei in der 
englifchen Staatskirhe. Das Wefen des Anglofatholizismus befteht nicht, wie 
man bei und meiften3 denkt, in einzelnen Tatholifierenden Neigungen, wie fie 
fih beionders in dem Streben nach Bereicherung des Kultus (Weihwaſſer, 
Kruzifire, Lichter, Meßgemänder, Prozeffionen, Heiligenverehrung u. dgl.) fund- 
geben; jein eigentliches Ziel ift vielmehr nicht8 Geringeres als die „Wieder- 
gewinnung des fatholifchen Erbes“, d. h. die vollftändige Wiederherftellung des 
Katholifhen in Lehre, Kultus und VBerfaffung der anglifanifhen Kirche. Die 
anglokatholiſche Anſchauung ſieht in der anglifanifhen Kirche aljo nicht 
etwa eine evangeliſche Kirche, ſie hat auch die weitverbreitete Theorie von 
der via media, nach der ſie die rechte Mitte zwiſchen Katholizismus und 
Proteſtantismus innehält, aufgegeben, und behauptet ihre durch die Reformation 
wohl hier und da geſchädigte, in Wirklichkeit aber ungebrochene Katholizität. 
Meiſt — denn auch der Anglokatholizismus iſt keine ganz einheitliche Größe — 
werden die im beſonderen Sinne römiſchen Lehren, z. B. die Unfehlbarkeit des 
Papſtes, abgelehnt; doch fehlt es bei einzelnen ſchon nicht mehr an der Ge— 
neigtheit, auch die neueren Lehrentwicklungen mitanzunehmen. Entſprechend 

Grenzboten II 1916 3 
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dem eigentümlichen Urfprung und Gang der englifden Reformation bat ja bie 
in ihrer Lehre zweifellos evangelifdh-reformierte englifche Kirche in Kultus und 
Berfaffung mandje latholifche Refte beibehalten. In folgerechter Weiterentwiclung 
der durch die DOrforder Bewegung (jeit 1833) gegebenen Anregungen bemühen 
fich die Anglofatholifen, diefe Refte jo auszugeftalten und aufzupugen, daß fie 
der Kirche ein durchaus Tatholifehes Gepräge geben. ES würde zu weit führen, 
im einzelnen nachzumeifen, mit welchen Mitteln und Künften das gemacht wird. 
Den Weg bat jchon der fpäter römifch gemordene Newman, einer der Führer 
der Drforder Bewegung, in feinem berüchtigten neunzigiten Zraltat angegeben, 
in dem er dem grundlegenden Belenntnis der englifchen Kirche, den neununddreikig 
Artikeln, in der gewaltfamften und fptefindigften Weife eine fatholifche Deutung auf- 
zwang. Seitdem tjt die Kunft, ihre Kirche von allem proteftantifehen Sauerteig 
zu reinigen und fie als eine echt Tatholifehe zu erweifen, von den Anglolatholilen 
immer mehr ausgebildet worden. 

Bon bier aus erklärt es fih nun, daß die Anglolatholilen gegenwärtig 
zu den entjchiedenften Deutfchfeinden gehören. Belanntlic) wurden die ehemaligen 
deutfch-englifhen Berjtändigungsbeitrebungen in beiden Ländern auch von Tirdh- 
lider Seite unterftügt. Auch anglilanifhe Kirchenmänner haben fi daran 
beteiligt; aber man darf jet wohl mit Necht bezweifeln, ob e8 den anglo- 
fatholiich Gefinnten unter ihnen recht ernjt damit war. Proteftantifch gefinnte 
FSreifirhler waren e3 befonders, die noch in lekter Stunde den Verjucdh machten, 
England neutral zu halten, au) wenn die belgische Neutralität verlegt werden 
folte. Ihnen — und gewiß auch manden evangelifch gerichteten Staats- 
firchleen — war ein Zufammengehen mit dem atheiftifchen Franfreic) und dem 
jede evangeliide Regung brutal unterdrüdenden Mostowitertum gegen das 
ftamm- und glaubensverwandte Deutfchland ein ungeheuerlicher Gedanke. Galten 
dboh in England bisher die Rufen vielfah als halbe Heiden; es foll ein 
engliides Miffionslied geben, in dem um ihre Belehrung gebetet wird. Auch 
diefe Kreife haben jeht freilih umgelernt. Man bat es erlebt, daß hervor- 
ragende Freifirchler öffentlich Abbitte taten für ihre frühere Verfennung und 
Mikadtung des „Eindlid frommen und wahrhaft duldfamen Rußland“, und 
daß fie die Menjhhenfreundlichkeit der Kofalen im Gegenfat zu den beutfchen 
Barbaren rühmten. Die Anglolatholilen aber hatten nichts zu bebauern und 
zurüdzunehmen. Shnen war der Krieg gegen Deutfchland au von ihrem 
firhliden und religiöfen Standpunkt aus willlommen. Bon Sympathien mit 
Deutſchland Tonnte bei ihnen leine Rede fein. Wie es heute in England vielfach 
zum guten Ton gehört, die Stammesverwandtihaft zu leugnen und fi auf 
das romanifhe Blut zu berufen, daS das germanifche weit übermiege, fo 
wird von den Anglolatholifen jede religiöfe Verwandtihaft mit Deutichland 
abgewieſen, ähnlih wie einft den Buren gegenüber. Denn Deutichland ift 
ja das Mutterland der Reformation, in der fie nad ihrem Sicchenideal 
nur eine unbeilvolle Bewegung ſehen können, die leider au nad England 


— 
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übergegriffen hat. Der proteftantifche Geift, von dem Deutfchland beherrfät 
wird, ift nun auch verantwortlih für das „Potsdamer Syftem”, für die 
„brutale Angriffsluft” und für die „bunnifche Sriegführung“ der Deutichen. 
Niepfche, Treitichle und Bernhardi, die Autoritäten des dbeutfchen Militarismus, 
find die geiftigen Nachlommen Luthers, des Schöpfers des proteftantifchen, daher 
undriftlihden StaatSbegriffe. Ein Kampf gegen das ihren deen verfallene 
Preußen — die Süddeutfhen maden ja nur mehr oder weniger widerwillig 
mit — ift alfo au ein Kampf gegen den kirchen-, im lebten Grunde dhriften- 
tumöfeindlichen Proteftantismus. Wie englifche Sekten wohl früher manchmal 
Deutſchland als Miffionsgebiet betrachteten, meil beutfches Chriftentum ihrer 
lauten exaltierten Frömmigkeit nicht entfpracdh, fo ftellen Anglofatholiten jest 
oft Deutichland als ein in ffandinavifches Heidentum zurüdgefallenes Land dar. 
Man tut fo, als ob der Wodanskult einiger Überbeutfcher die Religion der 
herrichenden Klafje geworden und tief in das geiftige Leben des deutichen Volkes 
eingedrungen fei. So fhreibt das Hauptorgan der Anglolatholiken, die „Church 
Times“, in einem Leitartilel vom 15. Mui 1915: „Deutfchland war in Europa 
das Land, das am fpäteiten chrültianifiert wurde, und die Belehrung geichah 
ftelenweife fo oberflählih, daß das GChriftentum vor einem verfeinerten 
Heidentum wieder zu verfchwinden droft. Größer als die Mauern des 
neuen Serufalems find die Mauern Asgardts und Walballas, größer 
als die Kinder Gottes die Kinder Ddins, der größer ift als Syehovah. 
So wird Deutihland mahricheinlid zu allerlegt in Europa in vollem 
Sinne zivilifiert werden. Sein zivilifierender Einfluß fonnte e8 im den lebten 
jahren von außen erreichen, denn die Deutfchen waren auf dem Standpunft 
höchfter Verachtung für alles Nichtdeutiche angelangt. Sie find überzeugt, daß 
fie und fie ganz allein jchon die Zivilifation beftten, foweit fie überhaupt der 
Mede wert ift, und daß es ihr Beruf ift, diefe ihre Zivilifatton der Welt mit ber 
Schärfe des Schwertes aufzuzwingen.” Esiftdarum eineFügung, daß England gerade 
mit Fatholiihen Mächten im Bunde fteht und den Kampf gegen das teutonifche 
Heidentum führt, eine Fügung, für die man Gott dankbar fein muß und bie 
verheißungspolle Ausblide in die Zukunft eröffnet. Der Bund gegen Deutfch- 
land ift eine heilige Allianz. 

Als die erften Berichte über die „belgifchen Greuel“ befannt wurden, fchrieb 
ein Anglofatholil in den „Church Times‘: „Fünf Nationen find im Kriege, weil fie 
fih zur Botichaft des Kreuzes befennen. Daß Wahrheit und Treue, Barmherzigkeit und 
Liebe, die jelbft Die Greuel des Krieges lindern, das höchfte Gefeb ſind: das iſt die In⸗ 
Tchrift, die diefe fünf Nationen aufihr Banner gefehrieben haben. Zwei Völker haben 
für ein anderes Belenntnis zu den Waffen gegriffen, nämlih: daß Macht Recht ift, 
daß Selbithingabe und Selbftverleugnung Skllaventugenden find... . Das 
Wort Ehrifti, das deal des Kreuzes wird verachtet, zur Seite geftoßen, verlegt 
dur eine Militärmadt, die fi an der Lehre eines Philofophen nährte, ber 
im rrenhaufe ftarb und fi felbjt zum Gott erflärtee — D, heute ein Eng- 
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länder fein, die Hand des Franzofen, des Ruffen, des Belgier und des Serben 
faffen, einzig in der Verteidigung alles deffen, was das Leben menfchlicd macht, 
das ift ein göttlicher Kreuzzug“. Das Wort vom Streuzzug ift feitdem unzäh- 
lige Male wiederholt worden. 8 ift, wie man fieht, ganz ander8 gemeint, 
als wenn wir etwa von unferm beiligen Krieg reden. “Yapan paßt freilich nicht 
recht zum Sreuzzug, und fo fchweigt man in foldem Zufammenbang Ihambdaft 
von diefem Genoffen. Als man aber noch an einen Grfolg des Dardanellen- 
abenteuer glaubte, fahen die „Chur Times‘ in dem zufälligen Zufammen- _ 
treffen des ruffifhen und wefteuropätfchen DOfterdatum8.1915 eine Art göttlicder 
Borbedeutung, und erbauten fi Ion an der Hoffnung einer gemeinjamen 
Dfterfeier der modernen Kreuzfahrer in dem befreiten Konftantinopel. 

Bon diefer Kreuzzugstheorie aus ift e8 auch verjtändlich, daß die allgemei- 
nen Anllagen gegen die deutfche Kriegführung bei den Anglolatholifen oft in 
einer Weife religiös gefärbt find, die uns geradezu widerlih anmute. Wenn 
deutſche Artillerie eine Kirche befchießt, wenn ein Sruzifir befchädigt, ein 
belgifder Briefter erhoffen wird, fo find das bewußt oder unbemußt Dffen- 
barungen des Haffes gegen das Tatholifhe Chriftentum. In Lichtbildern werben 
zeritörte Kirchen Belgiens und Frankreih8 vorgeführt, und der Vortragende 
bemerft dazu, daß die deutfhen Soldaten nur nad) den Worten ihres Saifers 
verfahren, der erflärt babe, fein böchites Lebensziel jet die Zerftörung bes 
Katholizismus, einer ihm verhaßten Religion. Die „Chur Times’ haben 
wohl einmal gewarnt, ohne weiteres alle Berichte über deutfche Greuel als bare 
Münze zu nehmen; fie entblöden fi) aber doch nicht, gelegentlich felbft Die 
größten Berleumdungen zu bringen. So fteht noch in der Nummer vom 14. 
Yannar 1916 eine Überfegung aus dem Franzöfifchen, worin der Raifer an 
ber Strippe des Chriftlindes betend bargeftellt wird, natürlih ganz in dem Stil, 
wie Franzofen und Engländer fi) unferen Kaifer als Beter vorftellen. Das 
Ehriftlind fhaudert vor dem Fürdterlien und antwortet erft auf die dritte 
Anrufung: „Gern würbe ich dich fegnen, aber ich kann ja' nicht. Im letzten 
Winter verirrte ich mich einmal in Belgien. ch fuchte Schuß unter einer 
Hede, die von weißem Reif bebedt, von gifigem, Wind durdftürmt war. Plöb- 
ih Tamen betrunfene Feldgraue und türzten fi auf mid. Sie fpradhen 
beutih. Sch Tonnte mich nur mit meinem Lächeln und mit meinen Tränen wehren. 
Was hatte ich ihnen getan? Nichts! Up mich zu ftrafen, zogen fie ihr 
Schwert... Wie kann ih dich fegnen, ohne meine Hände, die Heinen Sinder- 
hände, die fie mir abgehauen haben?’ 

Das möge zur Kennzeichnung des Tones genügen. Wie weit die Ber- 
trrung gebt, ergibt fih aus der Nachricht, daß der Bilchof von London öffent- 
id den Kapitän vom King Stephan in Schu genommen habe. Ach habe fie 
nur in beutien Zeitungen gefunden. Die „Chur Times’, die fonft jede 
bedeutfame Außerung dieſes bei ihr um feiner anglofatholifhen Neigungen 
willen fehr beliebten Kirchenfürften bringen, erwähnen nichts Ähnliches. So 
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Itegt vielleicht eine Entftelung vor. Merkmürbdigerweife fagen aber die 
„Church Times’ überhaupt fein Wort zu dem Seehelden, vielleicht in einem 
Keft von Scham. So wäre es nicht unmöglich, daß der Bildhof doch eine 
Außerung getan bat, die felbft feine Freunde ſich genieren zu verbreiten. 
Einem Priefter, der es fertig bringt, diefen Krieg als einen Kampf zwifchen 
CHriftus und Dpin zu bezeichnen, wie e8 der Bifchof in der erften KriegSzeit 
tatfächli getan bat, tft fehon allerlei zuzutrauen. 

Es iſt nun befonder8 auch der Bilhof von London, ber übrigens ein 
zweifellos tücdhtiger, auch mit beutfhem Wefen nicht unbelannter Mann tft, der 
mit rührigem Eifer an dem Plan eines großen Kirchenbundes arbeitet, auß dem 
dann aud) ein großer Völkerbund, eine neue heilige Allianz, hervorgehen fol. 
Den Anglofatbolilen find Ruffen, Serben, Franzofen und Belgier nicht bloß 
politifde Bundesgenoffen, fondern liebe Glaubensbrüder, um deren Anerfennung 
fe jhon lange geworben haben und bei denen fie fi) jegt erft recht angenehm 
zu machen fuden. Sie wollen die Lage ausnuben, um ihren großen Herzens- 
wunfd der Erfüllung näher zu bringen. Diefer Wunfch ift die Wiederverci« 
nigung der hriftlihen, d. 5. der Fatholtfchen Kirchen. ALS Kirchen gelten ihnen 
natürlih nur die Gemeinfchaften, die das bifchöfliche Amt haben. E3 tft ihnen 
ein bitterer Schmerz, daß ihre Kirche, die belanntlich diefes Amt befigt, von 
den anderen bifchöflidh verfaßten Kirchen trogdem nicht für voll angefehen wird, 
und fie möchten fie um jeden Preiß aus ihrer „Imfularität”‘ erlöfen. In 
merfwürdigem Optimismus verfudhten fie e8 zuerjt mit Rom. Bapft Zeo der 
Dreizehnte aber ließ ihnen eine emtichiedene Abmwelfung zuteil werden, indem 
er das Berlangen nad Anerfennung der anglilaniichen Priefterweihe glatt 
abſchlug. Seitdem wandten fich die Blide mehr nad Dften, befonders nad) 
Rußland. Mehrere Jahre vor dem Kriege fchon, vielleicht aber nicht ganz 
außer Zufammenbang mit der politiihen Annäherung zwifhen Rußland und 
England, madte der Bilhof von London einen Befuh in Rukland und beipradh 
fih eingehend mit ruffifhen Theologen und Kirchenmännern. Seitdem hat er 
jede Gelegenheit benugt, daS bereitwillige Berftändnis zu rühmen, dag er 
gefunden babe, und aud) jeinerfeitS feine Geneigtheit zu erlennen zu geben, 
ruffifch-orthbodoren Wünfchen entgegenzulommen. Ein Beifptel dafür, wie er 
fih das dentt! Belanntlich fpielt in der rufftifden Kirhe und Bollsfrömmigfeit 
die Heiligenverehrung eine große Rolle. Die anglilanifche Kirche verwirft — das 
muß auch der Bilhof anerfennen — jede Form der Anrufung der Heiligen. Aber 
fe Fönnte vielleicht eine Konzeffion machen, indem fie die fogenannte compre- 
catio einführte, d. 5. eine Form, in der man nicht die Heiligen um ihre Für- 
bitte bei Bott, fondern Gott um die Fürbitte der Heiligen anruft. Die Formel 
würde alfo nicht lauten: „Heilige Mutter Gottes, bitte für uns!’, fondern: 
„Barmbderziger Herr, hilf uns durch die Fürbitte deiner unbefledten Mutter 
und aller Heiligen! — Zu äbnlidden und noch größeren Zugeftändnifien 
würden die Anglofatholiten bereit fein, um den Ortbodoren des Dftens in ihren 
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Anfprühen zu genügen. &3 fragt fidh freilih, ob die anglilanifde Kirche in 
ihrer Gefamtheit einverftanden wäre. Schon feit 1893 befteht eine bejondere 
Bereinigung, die Eastern Church Association, die unter ihren etwa eintaufend- 
fünfhundert Mitgliedern zweiundbreißig anglikaniſche und acht griechiſch⸗katholiſche 
Biſchöfe zählt, mit dem Zweck, die engliſche und die öſtliche Kirche miteinander 
bekannt zu machen und eine Union zwiſchen ihnen anzubahnen. Präſident iſt 
der Biſchof von London. Ein Antrag dieſer Vereinigung, die gegenwärtige 
Lage zur Förderung der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen beiden Kirchen 
auszunutzen, hat im Februar d. J. bei dem Episkopat der Provinz Canterbury 
wohlwollende Aufnahme gefunden. Man verhehlte ſich aber auch die Schwierig- 
keiten nicht, die gerade jetzt einem Verlehr mit anderen orthodoxen Kirchen, 
z. B. der Griechenlands, entgegenſtehen, wo man für England weniger freund⸗ 
liche Gefühle hat als in Rußland, und glaubte deshalb, offizielle Verhandlungen 
noch vertagen zu müſſen. 

Im allgemeinen aber haben doch die anglokatholiſchen Hoffnungen durch 
den Krieg neue Nahrung erhalten. Man trägt ſich mit der kühnen Zuverſicht: 
„Wie dieſer Krieg auch endet, er wird dem teutoniſchen Proteſtantismus als 
einer religiöſen Macht den Todesſtoß verſetzen“. Denn iſt Deutſchland beſiegt, 
fo wird Rußlands Stern ſteigen und die befreiten Südſlawen werden mächtig 
werden. Das bedeutete eine Stärkung des Katholizismus. „Sollte aber das 
proteſtantiſch⸗ preußiſche Syſtem triumphieren, ſo wird fich doch das Gewiſſen der 
ganzen Welt dagegen empören. Auch in England und Amerila ſtand bisher 
die deutſche Wiſſenſchaft in höchſtem Anſehen. Nun aber hat ſich dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft in dieſem Kriege an eine Macht verkauft, die fich ſo ungeheuerlich be⸗ 
nimmt, daß ſelbſt die eifrigſften Bewunderer dieſer Wiſſenſchaft darüber entſetzt 
ſind. Dieſe Erfahrung wird ihnen die deutſche Wiſſenſchaft dauernd verleiden. 
Ohne die Wiſſenſchaft aber iſt der Proteſtantismus tot, folglich wird auch dieſer 
ſeinen Kredit in der Welt verlieren“. 

Man ſieht, wie die Anglokatholiken hoffen, daß ihnen alles zum Beſten 
dienen werde. Die Kühnheit dieſer Hoffnungen zeigt ſich wohl am ſtärkſten 
darin, daß fie fich zutrauen, eine Verſöhnung zwiſchen Rom und den öſtlichen 
Kirchen herbeiführen zu können. „Unſer nächſtes Ziel“, ſagt einer von ihnen, 
„muß nicht unſere Union mit den Lateinern oder Morgenländern ſein, ſondern 
die Union der Lateiner und der Morgenländer“. Man bedauert das große 
Mißtrauen, das im kirchlichen Oſten gegen Rom herrſcht, man beklagt den ge⸗ 
häſfigen Ton griechiſcher Patriarchen gegen den Papſt; aber man erhofft auch 
hierin von dem Weltkrieg eine Änderung. Und die anglikaniſche Kirche ſoll den 
Vermittler ſpielen. Das würde ſie am beſten können, wenn das Bündnis 
zwiſchen England und Rußland dauernd würde und durch eine kirchliche Einigung 
eine religiöſe Weihe erhielte, zu einer heiligen Allianz ausgeſtaltet würde. 

So ſtellt fich den Anglokatholiken der Weltkrieg als ein großer Kampf 
zwiſchen Proteſtantismus und Katholizismus dar. An ſeinem Feuer möchten 
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auch fie ihr befonderes Süppchen fochen. Sie rüden ihre Töpfe überall heran, 
wo nur ein Plab if. Man muß es ihnen laffen, daß fie fich fleißig bemühen, 
Me Zeit auszufaufen. Sie tun alles, um bei den Bundesgenoffen das Ver- 
trauen berporzurufen, daß die engliihe Kirche echt Latholiich if. Während fie 
jede kirchliche Berührung mit Evangelifchen, engliiden und nicht-englifhen, aus 
der ein Anfprud auf Gleichberedhtigung abgeleitet werden Tönnte, ftreng ver- 
meiden, räumen fie gern ihre Kirchen belgifhen Flüchtlingen und ihre Kanzeln 
ferbiihden Möndjen ein, Inüpfen durch ihnen gleich gefinnte Feldgeiftliche möglichft 
viele Beziehungen zu franzöfifhen Katholifen an, entrüften fi) über anglifanijche 
Seiftlihe, die ihre Kirche „Tompromittieren”, 3. 3. mit Nonlonformiften zu- 
fammen Feldgottesdienfte halten oder fi) meigern, Soldaten die Dbrenbeichte 
abzunehmen. Bei allem haben fie ihr großes Ziel im Auge: die Allianz des 
gejamten Katholizismus gegen den Proteftantismus. 

Es ift natürlich fehwer zu fagen, wie weit diefe dee dur den Frieg 
eine wirkliche Förderung erfahren wird. Die Anglolatholiten haben bei ihren 
bodhfliegenden Plänen Einfiht genug, um nicht von heut auf morgen greifbare 
Erfolge ihrer Arbeit zu erwarten. Mit Befriedigung fönnen fie auf das hin. 
bliden, wa3 fie in ihrer eigenen Kirche fchon erreicht haben. Schritt für Schritt 
baben fie fi) Zugeftändniffe erobert. Noch wehren fid) aber große Kreife gegen 
die völlige Katbolifierung, und eine Umformung der englifhen Kirche nad 
anglofatholifhen Grundfägen würde notwendig die Ausfcheidung des evangelifh- 
gefinnten Teils nad) filh ziehen. Immerhin würde bei ihrer Verbreitung über 
die ganze Welt au eine an Zahl gefhmwächte Tatholifierte englifhe Kirche 
Einfluß auf die Beziehungen der verjchiedenen fatholifhen Kirchen ausüben 
fönnen. Und wenn das englifch-ruffiich-franzöftfche Bündnis diefen Krieg über- 
dauern und gar für längere Zukunft beftehen bleiben follte, jo würde die Geltend- 
madung diefes Einflufjes erleichtert werden. Das aber, und damit aud) Die 
mwirflide Gründung der heiligen Allianz, bleibt doch noch abzuwarten. Gebr 
zu bezweifeln ift au), daß durch politifche Verbindungen trgendwelder Art der 
alte, tiefbegründete Widerfpruch des firchlichen Dftens gegen Rom zum Schweigen 
gebradt werden könne, ebenfojehr, daß Rom jemals über feinen bei allem 
fonftigen Entgegenfommen ftetS feftgehaltenen Anfprud) auf bedingungsloje 
Unterwerfung unter den päpftlihen Primat mit fi handeln lafjen werde. 
Beides aber wäre nötig, wenn fi der Traum der Anglofatholilen von Der 
Kirche der Zukunft „als einer wahrhaft Fonftitutionellen Kirche, die fi bar- 
moniſch um St. Peter8 Stuhl gruppiert”, erfüllen follte. 

Tür uns aber mag es lehrreich fein zu wiffen, daß in England Leute an 
der Arbeit find, nicht ganz gering an Zahl und Bedeutung, die nit nur aus 
politifhen und wirtichaftspolitifchen, fondern aud) aus religtög-firchlichen Gründen 
entiehiedene Gegner Deutfchlands find. 





Die wirtfchaftliche Bedeutung der Jagd 
Don Julius RQ. Haarhaus 
9] et MWeltfrieg und die durch ihn berbeigeführte Notwendigkeit einer 





N möglichft zwedimäßigen Ausnußung der in Deutfchland vorhandenen 
9 Naturſchätze haben, beſonders ſeit fich ein Knapperwerden der Fleiſch⸗ 
— nahrung bei uns geltend macht, die Aufmerkjamteit weiter Streije 

auf die Jagd und die Verwertung der Wildbeftände gelenlt. Daß 
bei der Landbevölferung in mandjen Gegenden unferes Vaterlandes fogleih nad) 
dem Kriegsausbrud) die Anfchauung laut wurde, nun fet die Jagd für jedermann 
frei, ift nicht weiter verwunderlih. Diefer Meinung lag ohne Frage eine dunfle 
Grinnerung an längft vergangene Zeiten und Verhältniffe zugrunde, an Zeiten, 
‚in denen der Kriegszuftand gleichbedeutend mit der Auflöfung aller ftaatlihen 
und bürgerlichen Ordnung war. Weit bedenklidher waren die auf einen ähnlichen 
Ton geftimmten Erörterungen in einer Anzahl von Zageszeitungen, und zwar 
gerade in ſolchen Blättern, die von jeher der Eigenart des deutichen VBollstums, 
aljo au dem deutfchen Weibwerf, verjtändnislos und feindfelig gegenüber. 
geftanden haben, und die fi nun plößlic von einem bis zum Außerjten 
gehenden Wildabfchuffe Rettung aus aller Not verfpraden. Was bei foldhen 
Mapnahmen berausfommt, follte Doch die Zeit der fogenannten Fagbfreibeit, 
1848--1850, zur Genüge dargetan haben. 

Daß ein noch fo gründlicder Wildabfhuß, ganz abgefehen von feinen auf 
Jahrzehnte hinaus fühlbaren wirtfhaftlihen Folgen, nicht imftande wäre, für 
die verminderte Fleifcherzeugung und »einfuhr au nur für wenige Wochen 
Erfab zu bieten, leuchtet jedem ein, der fi die Mühe nimmt, einmal über die 
geſchichtliche Entwicklung der Jagd nachzubenten. Gemiß hat e8 eine Zeit ge- 
geben, wo für unfere Vorfahren das Weidmwert die bei weitem widtigfte Nab- 
rung3quelle war. Sogar noch im fpäten Mittelalter war das Wild die Haupt- 
nugung der Wälder, neben der die Holznugung weit zurädtrat.. Aber die 
zunehmende Befteblung des Landes, die Verbefjerung des Getreidebaues und 
der Viehzucht, das Auflommen einer geordneten Forftwirtichaft haben die Wild- 
beitände allenthalben fo ftarf verringert und damit das Weidwerf al$ Erwerb$- 
zweig jo gewaltfam zurüdgebrängt, daß es wirklich zuviel verlangt ift, wenn 
man fordert, die Jagd folle heute, unter gänzlich veränderten Berhältniffen, die 
von ihr vor einem halben Fahrtaufend gefpielte Rolle wieder aufzunehmen. 

Leider berriden beim großen, nicht weidbmännifch gebildeten Bublitum — 
und daran trägt zum guten Teil unfere Zagesprefie Schuld, die über jagdliche 
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Dinge entweder gar nicht berichtet, oder ihren Leſern gelegentlich einmal Durdhaus 
Iatenhaft abgefaßte Mitteilungen über das „Yagdglüd” irgend eines armfeligen 
Schießers vorfegt — noch höcjft unklare Anfchauungen über die mirtfchaftliche 
und, wa8 beinahe wichtiger ift, über die ethifche, erzieherifhe und bygientiche 
Bedeutung der Jagd, und es ift zu beflagen, daß aus der fo überaus reichen 
mweidmännifhen Fachliteratur fo wenig in unfere Tageszeitungen und Yamilien- 
blätter durchfidert. 

Eine im Jahre 1910 erfchtenene, zunächft al8 Doktordiffertation gefehriebene 
Abhandlung des jungen Nationalölonomen Karl Erler, „Die vollswirtichaftliche 
Bedentung der Jagd in Deutihland und die Entwidlung der Wildftände im 
legten Yahrhundert“ (%. Neumann, Neudamm), bietet eine auf fo forgfältige 
ftatiftifche Erhebungen gegründete Darftellung des Gegenjtandes, daß es fidh 
verlohut, bier näher darauf einzugehen und an der Hand des Meinen Buches 
einen Birfdgang über das ja erft durh KR. Th. v. Cheberg der national- 
ölonomijdhen Wiffenihaft erfchloffene Gebiet zu unternehmen. | 

Es muß vorausgefhidt werden, daß genaue Berechnungen über den Wert 
des heutigen Wildabihufjes innerhalb des Deutichen Reiches noch nicht vorliegen. 
Die einzige einigermaßen fichere Grundlage ift die preußifche Statiftif vom 
Sabre 1885/86, bei der allerdings die Angaben von 44 Bezirken fehlen und 
der Abſchuß aus Furt vor einer zu bedeutenden Pachtiteigerung wahrfcheinlich 
in vielen Fällen zu niedrig angegeben worden ff. Nach diefer Aufftellung 
wurden vom 1. April 1885 bis zum 81. März 1886 in Preußen erlegt: 
14986 Stüd Rotwild im Werte von 580542 Marl, 8586 Stüd Damwild 
(185202 Mark), 109702 Stüd Rehwild (1794095 Marl), 9891 Stüd Schwarz. 
wild (229538 Marl), 2373499 Hafen (5209810 Marl), 314116 Kaninchen 
(157058 Marf), 397 Stüd Auerwild (1890 Mark), 6086 Stüd Birkwild 
(14805 Marl), 2521868 Nebhühner (1933871 Marl), 139628 Fafanen 
(508486 Marl), 41299 Waldfchnepfen (84967 Marl), 270071 Wildenten 
(264832 Marl), 52011 Belaffinen (21592 Mark). — Der Wertbereinung 
Itegt die für den Adminiftrationsbefhluß in den Königlichen Forften aufgeftellte 
Zare zugrunde, die den Durchfchnittspreis für das Stüd Rotwild auf 39 Marl, 
für Dammild auf 21,50 Marl, für Nehwild auf 16,50 Mark, für Schwarzwild 
auf 24,45 Marl, für den Hafen auf 2,20 Marl, für das Nebhuhn auf 0,75 Marf, 
für den Fafan auf 3,65 Mark und für die Wildente auf etwa 1 Mark feitfebt. 
Diefe Preife find jedoch längft nicht mehr maßgebend, fie find, allerdings haupt- 
fählih infolge der durch den Krieg verurjachten Fleifchnot, beträchtlich geftiegen 
und betrugen nad dem amtlihen Berliner Bericht im lebten Herbit für das 
Stüd Rotwild im Durchfchnitt etwa 127,50 Mark, für Dammild 56 Marl, für 
Nehwild 33 Mark, für Schwarzwild 48,75 Dtark, für den Hafen je nad) Größe 
. 2 bis 5,50 Marl, für das Nebhuhn 1,10 bis 1,30 Mark, für den Fafan 2 
bis 3,25 Mart, für die MWildente 1,50 bis 2 Marl, für das Kanindhen 0,50 
bis 1,60 Marl. 
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Wie man flieht, hat feit 1885/86 nur der Fafan an Marktwert verloren. 
Einit ein Prunfgeriht auf der Tafel des Reichen, ift er dank feiner ungemein 
ftarfen Verbreitung in den lebten Jahrzehnten zu einem Sonntagsbraten = 
den Tifch des „Heinen Mannes” geworden. 

Aber au die Menge des erlegten Wildes Hat feit 1885 eine bedeutende 
Steigerung erfahren. Der durdfchnittliche Yahresabihuß in den Königlichen 
Foriten Preußens ift beim Rotwild um ein Drittel geftiegen, beim Damwild 
auf das Doppelte angewachfen, während er beim Nehmwild um zwei Drittel zu- 
genommen bat. Da der Abihuß in den Privatrevieren hiermit ohne Zweifel 
Schritt gehalten bat, fo fommen jet in Preußen alljährlid 20000 Stüd Rot. 
wild, 13000 Städ Damwild und 160000 Stüd Rehwild auf den Wildmarlt. 
Beim Schwarzwild dagegen, da8 aus der freien Wilbbahn mehr und mehr 
verjchwindet, ift der Abichuß feit 1885 auf 7000 Stüd zurüdgegangen. An 
Hafen beträgt die Strede jet, niedrig gerechnet, 3560248, an NRebhühnern 
8782000 Stüd, an Fafanen gar 559000 Stüäd, aljo das Vierfadhe des Er- 
gebniffes von 1885. Der Wert diefer Wildmenge beträgt, nad) den amtlichen 
Berliner Markthallenberihten von 1907/08 berechnet, rund zwanzig Mil. 
lionen Marl. 

Für die übrigen Bundesstaaten liegen leider feine Angaben vor, aber man 
dürfte nicht fehlgehen, wenn man den Wert des dort erlegten Wildes auf zehn 
Millionen Marf anfchlägt. 

Welche Rolle das Wild im Wirtfchaftsleben der Großitädte fpielt, gebt 
aus einer Notiz in der „Deutichen Jäger Zeitung” (Band 50, Nr. 43) hervor, 
wonad 1906 in Berlin rund 9000 Stüd Rotwild, 5000 Stüd Dammild, 
33000 Stüd Rehmild, 420000 Hafen, 250000 Kanindhen, 3200 Stüd Schwarz. 
wild, 85000 Fafanen, 432000 Rebhühner und 13500 Wildenten eingeführt 
wurden, wa8 alfo einen Wildbretverbraud) von 1,90 Kilogramm auf den Kopf 
der Bevölterung bedeutet. 

Einen weiteren Nuten gewährt das Wild aber noch durd) fein Fell. So 
murden nad) den Leipziger Kursnotierungen für Nauchwaren im lebten Winter 
für einen Hafenbalg 0,80 bi8 1 Marl, für 50 Kilogramm SKanincdhenbälge 
50 bi 100 Mark bezahlt. Ein fertiges gares NRotwildlever hat einen Wert 
von 9 bi8 20 Marl, ein ebenfolddes Nehleder einen Wert von 5 bi8 9 Mart. 

Was endlih da3 Raubzeug anlangt, fo fommen aus deutfchen Nevteren 
aljährli) die Bälge von etwa 250000 Füchfen und 10000 Fif'hottern in den 
Handel. Hinfihtlich der Steinmarder, Edelmarder und Yltiffe find wir lediglich 
auf Vermutungen angewielen, doch glaube ich fomohl für den Steinmarber wie 
für den Sltis die Zahl von 150 000, für den Edelmarbder, der immer feltener 
wird, böchftens die Zahl 10000 anfegen zu dürfen. Da nun nach den lebten 
Kursnotierungen bezahlt wurden für Dtter 30 bi$ 35 Marl, für Steinmarder 
80 bis 85 Marl, für Edelmarder 30 bis 36 Marl, für Yltis 5,50 bis 
7,50 Marl, für den Fuchs 16 bis 20 Marl, jo würde, zum niebrigften Preife 
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berechnet, die Sahresausbeute an deutfhem Raubzeug einen Wert von 
9600000 Mark daritellen, wozu mindeftens noch 5400000 Mark für Hafen- und 
Ranindenbälge fommen. Zu dem Erlös aus dem Wildbretverfauf im Betrage 
von 30 Millionen Mark lämen aljo nod) weitere 15 Millionen aus der Ber- 
wertung der Bälge. 

Ziehen wir zum Vergleih den Sagbertrag der dfterreihifh-ungarifchen 
Monardhie heran, fo ergibt fih nad dem „Statiftifchen Jahrbuch) des KR. R. 
Aderbau-Minifteriums für das Yahr 1905”, 8. Heft, für die öfterreichifchen 
Kronländer ein Yahresabihuk von 18 429 Stüd Rotwild, 2569 Stüd Dam- 
wild, 106 858 Stück NRehmild, 8314 Gemfen, 4017 Stüd Schmwarzwild, 
1 696 646 Hafen, 158 188 Kanindden, 7055 Stüd Auermwild, 12 873 Stüd 
Birkwild, 12 251 Stüd Hafelmild, 261 915 Fafanen, 2 107 796 NRebhühnern, 
22 808 Waldfchnepfen, 10 829 Moosjchnepfen (Große Sumpffchnepfe, Gallinago 
media), 72419 Wildenten, 21 Bären, 58 Wölfen, 34 Luchfen, 40082 Füchfen, 
15237 Mardern, 1145 Filhottern und 143 Wildlagen, die, nad) den damals 
in Dfterreih noch überaus niedrigen Wildpreifen berechnet, einen Wert von 
9 Millionen Mark darftellen, und für Ungarn nad dem „Bericht des Stönig- 
fihen Ungarifden Landmwirtfchaftlicden ‘Minifteriums für 1906” ein Jahres- 
abihuß von 10799 Stüd Rotwild, 8709 Stüd Dammild, 29 167 Stüd 
Nehwild, 8218 Stüd Schwarzwildl, 268 Gemfen, 98 Stüd Muffelmild, 
1460181 Hajen, 78845 Kanindhen, 200072 Fafanen, 1236045 Nebhühnern, 
222377 Wacdteln, 17560 Wildgänfen, 94673 Wildenten, 1426 QTrappen, 
45999 Waldieänepfen, 18473 Sumpffchnepfen, 43523 Wildtauben, 273 Bären, 
658 Wölfen, 5091 Wildfaten, 52734 Füchfen. Hier läßt fi der Erlös aus 
dem Jagdergebnis ſchon deshalb nicht berechnen, weil die jhmierigen Gelände- 
verhältnifje und die vielfach ganz unzulänglichen Verkehrsmittel eine volle Ver⸗ 
wertung des Wildes nicht zulafien. 

In Frankreih, wo jeder auf feinem Grund und Boden jagbberedtigt ift, 
und wo die Jagdliebhaber, um ein gefchloffenes größeres Revier bejagen zu 
können, mit jedem einzelnen Grundbefiger einen Vertrag abfchließen müffen, ift 
das Jagdergebnis von ganz untergeordneter Bedeutung; in Spanien und Italien, 
wo der Befit eines Waffenicheins auch zur Ausübung der Yagd auf fremdem 
Grund und Boden beredtigt, begnügt man fi aus Mangel an Wild fchon 
lange mit dem Fange Heiner Zugvögel. Sehr bedeutend, wenn auch ftatiftifch 
niet erfaßt, tft die Jagd in Rußland, wo fie 10 Millionen Menſchen den 
Lebensunterhalt gewähren und einen Ertrag von 300 Millionen Rubel ab» 
werfen fol (Schönbergs Handbuch der politifhen Dfonomie, Bb. II 1. ©. 355). 
Natürlid handelt es fi} bier in der Hauptfache um die Erbeutung von Pelz- 
tieren. 

Kommen wir auf unfere beimifchen Berhältniffe zurüd, fo müffen wir 
zunädjit feitftellen, daß die 45 Millionen Marl, die mir als ungefähren Jahres- 
ertrag der Yagd Im Deutichen Neid angenommen haben, Teineswegs als Rein⸗ 
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gewinn zu buchen ſind. Gegner des Weidwerks haben ſich ſogar zu der Be- 
hauptung verſtiegen, die Produktionskoſten des Wildes ſeien höher als ſein 
Nutzungswert. Das trifft jedoch nur für das Schwarzwild zu, das durch Um⸗ 
reißen der Halmfrucht und durch Brechen in den Hackfrüchten auf den Feldern 
allerdings bedeutenden Schaden anrichtet, und dem der Geſetzgeber deshalb 
auch keine Schonzeit zugebilligt hat. Zur Ehrenrettung unſerer Schwarzkittel 
ſei aber erwähnt, daß ſie dem Walde durch Umbrechen des Bodens und die 
Vertilgung von Engerlingen, Raupen, Puppen und Mäuſen entſchieden nützen. 

Daß das Rotwild gelegentlich das Getreide und die Kartoffeln heimſucht, 
auch die Forſtkulturen durch Verbiß und Winterſchälung ſchädigt, ſoll ebenfalls 
nicht geleugnet werden, doch iſt der Beſtand an dieſem Wilde faſt allerorten 
ſo gering, daß der Schaden nicht allzu ſchwer ins Gewicht fällt. Im übrigen 
äft e8 hauptfächlich Waldgras, Heidelraut, Beerenkräuter und Flechten, verwertet 
alfo Naturprodulte, die fonft unbenugt blieben, 

Das Rehwild tut im Walde durch den Verbiß der jungen Laub- und 
Nadelholzkulturen einigen Schaden, auf den Feldern wohl nur durch das Lagern 
im Getreide und dur das Niedertreten der Halme auf Wechfeln und Brunft- 
plägen. Daß es im Winter zur Äfung auf die junge Saat tritt, beeinträchtigt 
deren Gebeihen faum, ließ man doch früher fogar die Schafe die Winterfaat 
abweiden. 

Der Dafe, der neben dem Rebhuhn heute den Hauptertrag der Jagd 
liefert, jchält bei hohem Schnee allerdings die jungen Obftbäume, dod) kann 
man fi biergegen leicht dur das Ummideln der Stämmchen mit Dornen 
oder Draht Ihüten. Auf den Feldern tut er feinen nennenswerten Schaden, 
- fest vielmehr eine Menge Ernterüdftände und Pflanzen, die font leine Ver- 
wendung finden würden, in wertvolles Wildbret um. Entfchieden jchädlich, 
wenigjteng da, wo es in Menge vorkommt, ift das Kaninchen, da es fich bei 
der NahrungSaufnahme auf Feine Gebiete beichräntt, diefe aber defto gründ- 
licher abäft. Auch fannı es durch feine Wühlarbeit an Dämmen ufmw. läftig werden. 

Beim Federwild fommt nur der Fafan als gelegentlier Schädling in 
Betradht. Er nimmt in mandden Gegenden die Saat auf, vertilgt jedoch fo 
eifrig Infeltenlarven und Schneden, daß bei ihm der Schaden dur) den Nuten 
zum mindeften® aufgemogen wird. Das Nebhuhn nimmt um die Erntezeit 
ausgefallene Körner auf, die fonft von den Mäufen gefreflen würden, lebt aber 
fonft ausfehlieklih von Unkrautfamen, Infelten und Schneden und wird dadurch 
zu einem Freunde des Landiwirts. Bei den Waldhühnern und den Wildenten 
fann ebenfo wenig von einem Schaden die Rede fein. Dan fagt alfo nicht 
zuviel, wenn man ben Erlös aus der Jagd auf Hafen, Nebhühner und das 
übrige Wildgeflügel, vielleicht mit einziger Ausnahme des Fafans, als einen 
reinen Zumah8 zum Nationalvermögen betrachtet. 

Bon hoher vollswirtichaftlicder Bedeutung ift der reiche Gewinn, der den 
ländlichen Gemeinden aus der Jagdverpadlung zufließt. Daß diejer, nament- 


Die wirtfchaftlihe Bedeutung der Jagd 45 


— 
— — —,e 


lich bei Revieren, die von einer Großſtadt aus leicht zu erreichen ſind, von 
Jahr zu Jahr bedeutend geſtiegen iſt, wird allgemein bekannt ſein. So zahlte 
man z. B. 1909 in den Kreiſen Torgau und Schweinitz durchſchnittlich das 
Dreizehnfache der Pachtſumme des Jahres 1863. Im Kreiſe Wittenberg ſtieg 
der Pachtpreis von 1885 bis 1909 um 171 Prozent, im Kreiſe Delitzſch von 
1886 bis 1909 um 169 Prozent. Wo Rotwild als Stand⸗ oder Wechſelwild 
vorkommt, bringt die Jagdverpachtung des Gemeindewaldes vielfach meit be- 
deutendere Einnahmen als die Holgnugung, fo 3. 3. in Ober⸗Eſchbach im Taunus, 
wo ein Wald von 110 Heltar fhon 1892 für 3300 Mark verpachtet wurde. 
Im preußifden Staate nahmen die Gemeinden im Jahre 1907 rund 15 Millionen 
Marl an Kagdpadhtgeldern ein, eine Summe die fi) natürlich höchft ungleich 
auf die Regierungsbezirte der Monarchie verteilt. Im Bezirk Stralfund, wo 
man für den Hektar 0,38 Marl erhielt, betrug die Badtfumme 31 693 Marl, 
im Bezirt Allenftein (PachtpreiS für den Heltar 0,08 Marl) 56 162 Marl, 
dagegen im Bezirk Potsdam (Heltar 1,05 Mark) 1257 566 Mark, im Bezirk 
Merjeburg (Heltar 1,32 Marf) 1004 799 Mart und im Bezir! Düffeldorf 
(Heltar 1,84 Marf) 1005 850 Marl. 

Yür einige der Bundesftanten Tiegen nad Yaping (Zeitfchrift für Forft- 
und SJagdweien, 1902 ©. 535) folgende Angaben vor: Yn Bayern waren 1898 
verpadhtet 409190 Hektar StaatSwaldjagden für 88920 Mark (Heftar 0,22 Mart), 
6 373 143 Heltar Gemeindejagden für 2 366 786 Marl (Hektar 0,37 Marl), 
und 54077 Heltar dem Staate gehörender Enllaven für 11 572 Marl (Heltar 
0,21 Mark), in Baden 1893 1412 948 Heltar für 835 760 Mark (Hektar 
0,59 Marl), in Sadhfen- Weimar 1899 10000 Hektar für 13500 Mark (Heltar 
1,35 Mark), in Sadfen-Meiningen 1894 184 549 Heftar für 70599 Marl 
(Heltar 0,38 Mar), in Anhalt 1899 14423 Heltar für 16136 Marl, (Heltar 
1,12 Mar), in Elfak-Lothringen 1898 75 235 Heltar Staatswaldungen für 
55 230 Mark (Heltar 0,73 Marl) und 597 730 Beltar Gemeindejagden für 
1103251 Mark (Heltar 1,85 Marl). Auch aus diefen Zahlen, die natürlich, 
was die für YJagdpadtungen ausgegebenen Summen anlangt, inzwifchen be- 
trädtli geitiegen find, geht ein ftarles Schwanken der PBachtpreife hervor. 

Auf alle Fälle bebeutet der Erlös aus der Jagdverpadptung für die Ge- 
meinden bzw. für die Grundeigentümer einen nicht zu unterfehägenden Ber- 
mögenszuwachs. Erler bedauert mit Nedt, daß in neuerer Zeit der Padit- 
filling fait überall unter die Grundbefiger verteilt und nicht, wie e3 früher 
meift geihah, zur Beltreitung außergemwöhnlicder Ausgaben z. 3. für Wege. 
bauten, Entmwäflerungen und bergleihen an die Gemeindelafje abgeführt wird. 

Zum Vergleiche mögen bier einige Angaben über die Jagbpachtpreife in 
andern Zändern folgen. Sn den öfterreihtichen Kronländern erzielten die Ge- 
meinde- bzw. genofienfchaftlihden agdgebiete 1905 einen Pachterlös von 
4 109 549 Kronen auf einer Fläde von 18503 181 Heltar. Dabei fteht 
Kiederöfterreich mit 0,64 Kronen für den Heltar an erfter, die Bulomina mit 
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0,02 Kronen an letter Stelle. In Ungarn und in Galizien wird neuerdings 
meift nicht mehr das Revier verpachtet, fondern das Recht des Hodwildab- 
fchuffes verfauft. So verlangt feit 1905 die ungarifhe Staatsforftverwaltung 
für einen Hirfch je nad) der Endenzahl 320 bis 1160 Marl, für einen Bären 
bis zu 4 Jahren 320 Mark, für einen ausgemachfenen Bären 640 Marl. Auch 
in Rußland verlauft man den Nachweis des Winterlager3 eines Bären für 
100 Rubel, und in Schweden den Abfchuß eines Elches für 100 Kronen. 

Die höcjiten Yagdpachtpreife findet man in England und Schottland, wo 
Meviere von 40000 Marl bi8 100000 Mark feine Seltenheit ind. Auch in 
Frankreich zahlt man unverhältnismäßig hohe Pachten, befonders in der Nähe 
von Paris, wo ber Heltar Feldjagd fchon in den neunziger Jahren 72 Franken, 
der Heltar Waldjagd bis zu 114 Franken Loftete. 

Über die im Deutfhen Reihe zur Unterhaltung des Jagdauffihts- und 
Hegerperfonals aufgewandten Summen fehlt leider jede ftatiftifCde Erhebung. 
Wir önnen uns jedoch einen annähernd richtigen Begriff davon machen, wenn 
wir die entfprechenden Zahlen der öfterreichifchen Sagdftatiftif betrachten, bie 
fih über die Höhe der Gehälter allerdings ausfchweigt. Immerhin läßt fi) 
daraus. entnehmen, daß 1905 in Dfterreich 5504 geprüfte und 4304 ungeprüfte 
Sagdbeamte und 26473 mit der Jagbaufficht betraute Organe gezählt wurden. 

Was nun den Erlös aus den Jagdfcheingebühren betrifft, der ja als eine 
von den begüterten Vollsgenofjen aufzubringende Steuer der Allgemeinheit zu- 
gute kommt, fo betrug er in Preußen im MWirtichaftsjahre 1906/07 2475067 
Marl, in den gefamten Bundesftanten 1900 nach Sapings Berechnung (Zeit- 
fchrift für Forft- und Jagbmefen, 1902, ©. 535) 3,5 Millionen Mark. Hierbei 
ift zu bemerlen, daß in Preußen die Gebühr für den Yahresjagpfchein feit dem 
Suli 1909 von 16 Mark auf 22,50 Mark, die für den Tagesjagdihein von 
3 Mark auf 4,50 Mark erhöht worden ift, und daß Ausländer für den Jahres- 
jagbfchein, anjtatt wie bisher 40 Marl, jebt 90 Marl und für den QTagesjagd- 
{hein, ftatt 6 Marl jebt 16 Mark zu zahlen haben. Übrigens darf man wohl 
hoffen, daß den Ausländern in Zufunft die Pachtung deuticher Neviere nach 
Möglichkeit erihwert oder, was wohl noch richtiger wäre, ganz unmöglid) gemacht 
wird, da fie fih erfahrungsgemäß den bdeutfchen Anfchauungen über das Weid- 
wert und die Hege nicht anzupaffen pflegen und die Reviere durch rüdfichtslofes 
Ausſchießen entwerten. 

Wil man den ſegensreichen Einfluß der Jagd auf unſer geſamtes Erwerbs⸗ 
leben voll würdigen, ſo darf man nicht außer acht laſſen, welche Summen all⸗ 
jährlich für Treiberlöhne, Wildfütterung, Fortſchaffen des erlegten Wildes, für 
die Reiſe zum und vom Revier, für Miete und Verpflegung in den Dörfern 
ausgegeben werden. Wenn ſchon die Tatſache freudig zu begrüßen iſt, daß 
Tauſende von wohlhabenden Leuten der Jagd zuliebe auf Reiſen in das Aus«- 
land verzichten und ihr Geld im Lande ausgeben, ſo iſt es doppelt erfreulich, 
daß ein großer Teil dieſes Geldes der ländlichen Bevölkerung zugute kommt. 
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Andererſeits gibt es eine ganze Reihe von Induſtrien, die ausſchließlich oder 
doch vorwiegend für den Bedarf des Jägers arbeiten und, wie die Fabriken 
von Jagdwaffen, Munition, Fallen, Jagdgerät, Jagdkleidung und -[huhmerf 
Tauſenden und Abertauſenden von Arbeitern auskömmlichen Unterhalt gewähren. 
Auch die Zucht und Dreſſur der Jagdhunde, das Präparieren der Trophäen, 
die Verarbeitung der Abwurfſtangen von Hirſch und Rehbock werfen lohnendes 
Verdienſt ab, und endlich greift die Jagdliteratur mit ihrem ſtark entwickelten 
Zeitſchriftenweſen — in Deutſchland und ſterreich erſcheinen, abgeſehen von 
den forſtlichen Fachblättern, die ja das Weidwerk ebenfalls berückſichtigen, etwa 
dreißig Fachblätter für Jäger, Jagdhundzüchter und Freunde des Schießſports! 
— tief in die graphiſchen Gewerbe ein. 

Vor allem aber, und das kann nicht oft genug betont werden, trägt die 
Jagd zur Überbrückung der Kluft bei, die ſich ſeit dem Aufkommen des In— 
duſtrialismus zwiſchen Stadt und Land gebildet hat. Wo ſich, wie das faſt 
überall geſchieht, zwiſchen dem Jagdpächter und den ländlichen Grundbeſitzern 
ein geſelliger Verkehr anbahnt, vollzieht fih früher oder fpäter auch eine DVer- 
ftändigung zwiihen zwei einander entgegengefehten Weltanfchauungen. Richter 
und Berwaltungsbeamte finden auf ihren Revier oft die einzige Gelegenheit, 
fih die ihnen fo notwendige Kenntnis der Dentweife und der Gewohnheiten 
des Volles anzueignen. 

Schließlich fei noch des heilfamen Kygienifchen Einfluffes der Jagd gedacht, 
der jo wejentlih dazu beiträgt, unferem Volle gefunde und fchaffensfreudige 
Männer zu erhalten und unfere nationale PBroduftionskraft zu ftärlen. Sagt 
do der Nationalölonom Enders in feinem „Handmwörterbud) der Staatsmwiffen- 
Ichaften”: „Wer mit den Sorgen des Berufes und des täglichen Lebens im 
beftigen Kampfe ums Dafein belaftet nad Erholung und Ausfpannung fucht, 
für den gibt eS feine Zätigfeit, die die Welt beffer vergeflen und die Nerven 
eher zur Ruhe fommen läßt, al3 die immer erfrifchende Jagd“. 

Aller diefer und aus der Jagd erwacjenden Vorteile würden mir mit 
einem Schlage verluftig gehen, wollten wir dem bier und da lautwerdenden 
Nufe nad) Fagdfreiheit oder radilalem Wildabihuß ftattgeben. Die verhältnis. 
mäßig geringe und mit einem unberechenbaren Zeitverluft viel zu teuer erlaufte 
Wildbretnenge würde die Fleifchnot günftigen Falles für zwei bis drei Wochen 
um ein weniges lindern, zuglei” aber, ganz abgejehen von dem dur die 
Schießwut Unerfahrener beraufbejhworenen Unheil, Zuftände fchaffen, Die 
Deutihland in jagdlider Hinfiht auf die Stufe Jtaliens oder Spaniens zurüd- 
drängen würden. Mit der Ausrottung des Wildes — denn etwas anderes 
bedeutet die Jagdfreiheit nicht! — würden die ländlichen Gemeinden vielleicht 
für alle Zeiten ihre Einnahmen aus der Yagdverpadhjlung verlieren und viele 
Zaufende von Staatsbürgern brotlos werden. 
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oftojemsfi hat irgendwo einmal gejagt, daß Petersburg die phan- 

WW taftifcäfte Stadt auf dem Erbball fei. Petrograd feheint diefe Eigen- 
A 1 ihaft behalten zu haben. Wenn man jeht auf da8 Leben ber 
YA culfiihen Hauptitadt blidt, die ja doch bis zu einem gemiljen 

ee Srabe, fo fchr fi) auch die ruffifche Dffentlichleit gegen die 
Anerlennung diefer Tatfache fträuben mag, das Abbild und der Widerjdein 
des ruffiichen Lebens ift, fo ift man erftaunt darüber, weldde Bilder dieſem 
wüfteften aller SHerentefjel entfteigen. So etwas findet man in der Tat 
fonft nirgends auf der Welt. Es ift der geborene Boden für den Roman. 
Sn Deutichland würde man fagen für den Hintertreppenroman. Aber wir 
haben das Gefühl für die Größe des primitiven Helden verloren. Dort in 
Rußland fhätt man ihn ganz, und dort feiert er feine Triumphe. Die Leiden- 
Ihaften des Einzelnen drängen fih in ihrer ganzen rohen Nadtbeit hinein in 
das Öffentliche Leben. Plöglich Lüftet fih der Vorhang durd) einen Zufall 
und wir bürfen bineinbliden in die Welt, die fi) dahinter aufbaut. 


1. Akt. 

Der Minijter des Innern Alerei Nilolajemwitih Ehmwoftow. 

Die Berfon*): Sie feben, lieber Alerei Nilolajewitfd, wir fommen auf 
diefe Weife nicht weiter. Goremylins Auflöfung der Duma war gut, aber diefe 
unheimliche Stille erjchredt mich. Ich fuche vergeblich nach einem Ausweg. Denn 
hinter der Stille lauert etwas, was unheimlich if. Da hat mi Goremyfin auf 
Sie aufmerffam gemadt, Sie hätten Berftändnis für die ruffiiche Seele. Können 
Sie mir helfen? 

A. N.: Ich will es verſuchen, diefe Seele tft fo einfad, im Grunde 
genommen ift fie vielleicht überhaupt nicht da. ES gibt ein altes Rezept: 
panem et circenses, das bat noch niemals fehlgefchlagen. Circenses find 
allerdings bei uns während Ddiefes Krieges nicht leicht zu veranftalten, denn fo 
fehr beliebt Bogroms bei gemwiljen Zeilen unjerer Bevölferung find, und jo fehr 
ih für das Rezept bin, fo bemahre ich es mir für fpäter auf. Was meinen 
Sie zu einem SKanıpf gegen bie deutiche Vergewaltigung? Das bebt den 
Patriotismus, fehlägt in die Kerbe der Nattonaliften und die fadettiihen Schweine 
fegen wir in DBerlegenheit. Denn alles, was PBatriotismus ift, machen fie ja 


*), Der Name diefed Manned darf in der ruffifhen Preffe niemals genannt werden. 
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fegen wir in Berlegenheit. Denn alles, was Batriotismus tft, magen .fie ja 
aus Prinzip mit. Ich werde fie ad absurdum führen, werbe ihnen fagen, 
daß ih Dumaabgeordneter bin, daß niemand mehr die parlamentarifchen Ein- 
richtungen verehrt als ih. ES ift zum Laden, aber e8 wird einige geben, die 
e3 mir glauben werden. Und wenn ich den Appetit der Leute ftillen Tann, ift 
alles gewonnen. So wird der Boden vorbereitet. Ich werde bin- und her- 
fahren, unter da3 Bolt gehen, neue „liberale Methoden” einjchlagen, mir biefe 
Prehlente mal binfommen laffen und mein Herz vor ihnen ausfhütten, das 
mi zum Volle treibt. Das wird die Leute verblüffen und die Yuden werden 
mich fogar in den Himmel erheben. 

Dann inzwilhen, falls die Sade geht, „Kampf gegen die Teuerung“, 
dralonifde Maßregeln im alten zufftifheu Stil, der ift noch immer vollstümlich 
geweien, und im Stillen die Mobilmadung der monardiitifchen Songreffe, 
wenn die Gefelihaft anfängt, verwirrt zu werden, das alte Nezept. Befehlen 
Sie, e8 damit zu verfudhen? 

Die PBerfon: Aber die Arbeiter? Go tühtig YBurbew ift, deflen Ge- 
winnung id für einen der gefhidteften Schaddzüge der DOchrana halte, er hat 
Do eigentlich Feine Fühlung mit den Kreifen, die wir da brauden. Und 
Koftroma mit totgefchoffenen Arbeiterführern hat nicht gut gewirkt. Die Sadje 
war zu roh gemadit. 

U. R.: Burkew ift gut, aber nicht hierfür. Er wird auf revolutionäre 
‘beologen wirlen und fie für die Devife „alle8 für den Sieg“ gewinnen. Es 
gibt ein anderes NMezept, das von Gapon, des zu früh gerichteten, der hätte 
uns bier geholfen. Aber da tft Madame Dejobry, die fol zu Putilowm geben, 
mitten in die Bolfchewili binein, fol ihnen helfen, ihre Stooperativen zu 
gründen und fie damit bejchäftigen. . 

AInzwilfhen werden unfere ... . „Leute” dafür forgen, daß die Er- 
plofion zu einer Zeit Iosbricht, wo wir fie brauden können. Wir werben 
eine Rechtfertigung dafür haben, ftreng zuzugreifen. Und wir brauden ung 
dann nicht zu genieren. Das aber wird audgezeichnet wirken. 

Und ich werde den Arbeitern dasfelbe erzählen wie den jüdifchen Zeitungen. 
ch werde ihnen fagen, daß ich ihre Verforgung in die Hand nehmen will, die 
Familien der Zurüdgebliebenen ausftatten. Der „deutfche Köder“ wird Ioden. 
Ein Berfuh follte fih wirklih lohnen. — 

Die PBerfon: Und die Hauptfrage: die MWiedereinberufung der Duma, 
die uns fo unbequem werden Tann? 

A. N.: Wird überhaupt nicht alut werden. ych treibe diefe Sterle in die 
Enge, made fie mürbe, laffe fie am patriotifhen Narrenjeil tanzen und in 
dem Momente ... wo es nötig fft, daß wir Ruhe haben, werden uns diefe Leute 
nicht mehr unbequem fein. Sie werden einfach Angft haben, und follten fie uns 
doch noch Schwierigkeiten machen, fo haben wir die Macht, ihnen die Führer im 
richtigen Moment zu nehmen. Alles fommt auf diefen Moment an... . — 

Grenzboten II 1916 4 
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2. AL. 
Alte Mittel, Neue Männer. 


Der Metropolit: Ych bin bei Rodfjanko gemefen, auch mit dem Grafen 
Bobrinffi babe ich geiprodhen, damit ih nicht ein einfeitiges Bild belomme. 
83 geht nicht mehr an, das Bolt im Ungemifjen zu halten. Wir haben den 
Yudenblättern zu lange Spielraum gegeben. Lamtlert, diefer Ablömmling 
deutfcher Reber, war immer ungeihidt, gut daß er gegangen ift, aber bie 
BZenfur wird uns nicht retten. Sie war zu allen Zeiten jehlecht, befonders bie 
ruffifhe. Dat veniam corvis, vexat censura columbas. Aud) die weißen 
Flede regen auf die Dauer auf. Die Prefie ift nun einmal in der Hand diefer 
Naben, fie wirlen bis in die Schügengräben, und je weiter Das Barometer im 
Innern ſinkt, deſto tiefer fällt die Stimmung da draußen. Wir braudden einen 
Ausweg. Das haben mir Rodfjanko und Bobrinjli beftätigt. 

Die Berfon: Aber A. N. Ehmoftow? 

Der Metropolit: War ein Verfager. Sn dem DMoment, wo e8 ihm 
nicht gelang, in der Teuerungsfrage wirllih etwas Durchgreifendes zu tun, 
war’3 vorbei mit feinen Bemühungen. Er konnte das Bolt nicht fattmachen, 
und fo batte die Agitation der Kriegs- und reibeitsfreunde um Miljukow 
wieber neuen Boden. 

E38 fteht fchleht um Möütterhen Rußland. Wir brauden abermals bie 
Duma als Bentil. 

Die Arbeiter in Petersburg haben Hunger, ihre Führer drohen und ftehen 
für nicht8 mehr ein. Die Ausfaatflädhen auf dem Lande find zurücdgegangen, 
in Sibirien bis zu 50 Prozent, im Ural und in Südrußlaud bis zu 30 Prozent. 
Die größeren Grundbefiter verlängern ihre papiernen Kredite bei der Neichs- 
bant von einem Termin zum anderen. Mit den Yeldern fiehts übel aus. Dean 
bat toll drauflos requiriert, ohne für den morgenden Tag zu forgen. Der 
Biehftand ift dezimiert. Jebt denkt man in Petrograd an eine Berforgung aus 
der Mongolei, ohne fi Har zu machen, daß alles Vieh aus den mongolifchen 
Steppen, wenn man e8 überhaupt befommt, faum für 30 Zage langen würde, 
um bie Hauptftabt zu verforgen. Das Zransportweien tft in höchfter Un- 
ordnung, was beſonders ſchade ift, weil wir uns auf bie Eifenbahner, die uns 
Nuchlow fo gut gezogen hatte, von jeher unbedingt verlaffen fonnten. Die 
Kämpfe zwiihen Chwoftow und feinen Kollegen haben noch mehr Aufregung 


ins Voll gebraddt, als ohnehin fhon drin war. Niemand glaubt mehr, daß 


es anders wird. Nur die Duma lann alfjo — „das Vaterland retten”. Denn 
das Bolt muß immer jemand haben, der es „retten“ Tann. Und weil fi) bie 
Kadetten auf dem Darktplah als Diener des Vaterlandes ausfchreien, fo fommen 
wir allzujehr in den Verdacht, für die Deutfchen zu arbeiten, wenn wir nicht 
jo tun, al8 ob wir ibren patriotifhen Eifer anerlennen. 3 Hilft nichts, 
Goremylin muß gehen und die Duma muß einberufen werben. 
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Die Perfon: Aber was follen wir mit der Partei diefer Männer um 
Gutiälom und Lwoff herum, die fon der felige Peter Arkadjewitſch als Futur- 
Minifter bezeichnete? Bei ihnen ift doch nur Unehrlichkeit hinter der politifchen 
Maske verborgen und ich möchte Aukland nicht helfen zu einem Lande zu 
maden, das wie . . . Frankreich von Abvolaten regiert wird. 

Der Metropolit: Nimm Stürmer, hoher Freund und Proteltor. Cr 
ift fein abgeftempelter Barteimann. Er wird die Antelligenten nicht reizen, und 
für fie nicht ein rotes Tuch fein wie Chwoſtow. Die Leute find ja mit fo 
wenigem zufrieden. Sie hoffen wieder. Rodſjanko wird durch die Möglichkeit 
einer Berichterjtattung bei Väterchen tief beglüdt fein. Man wird viel reden, 
man wird, beftig reden, alle Kadetten aber werben troß alles Judentums ihrem 
rechtgläubigen Herridher zujubeln — aus Ingrimm zujubeln, weil fie aus ge 
beucheltem Patriotismus jubeln müfjen. 

Stürmer ift ein frommer Dann — nit umfonft jagt man, baß feine 
Borfahren Iutheriiche Paftoren waren, er wird dem Volle von unferer Sicche 
jpreden, er wird überhaupt fehr ftaatsmännifh, fehr ruhig fein und — nichts 
fügen. Das wird gut wirken. Wenn wir einen Schreier brauchen, ber für 
die Kulifje Ipriht, jo nehmen wir Sfafonow, er fol aud reden, wenn bie 
Engländer Erklärungen verlangen. Will ihn dann Stürmer im gegebenen 
Moment 108 fein, jo wirb er zugleich einen wunderfhönen Grund dafür haben. 

36 aber werde dafür forgen, daß das Volk anfängt, an anderes zu benfen, 
als an dieje fortwährenden Kämpfe gegen eine Regierung, die doch nur ihr beftes 
will. Das Boll hat aufgehört zu beten, wie e8 dies zu Beginn bes Krieges tat. 
An Betrograd und in Moskau lämpft man nur um die Macht und ums Geld. Dunkle 
Eriftenzen, die geftern no auf den Baflen haufterten, trinten heute bei Gubat 
Seit und kaufen in Paris Brillanten, die fie „unter ihren ſchmutzigen Weſten“ 
für die Zeiten verjehwinden lafjen, wo der Staat patriotifche D.pfer von ben- 
jenigen verlangen wird, die durch das Blut ihrer Mitbürger rei) geworben find. 

%h werde die Begeifterung für die Stiche, die allein unfer Mütterchen 
NAupbland wieder groß machen Tann, im Volle wachrufen. Boris Wladimiromitfch 
ift Dazu der redhte Mann, um mir bei biefer Aufgabe zu helfen. Daß er 
Plehwes Gehilfe war, hat man faft vergeflen. Aber daß er dort gearbeitet 
bat, ift näblih. Er kennt die Srage des NRastol, er kennt die Altgläubigen. Die 
Kaiſerlich Rechtgläubige Gefellfhaft" nennt ihn unter ihren tätigften Mit- 
gliedern, er fit ftellvertretender Borfibender der „Baltifhen Rechtgläubigen 
Brüderihaft". PBäterdden erinnert fidh feiner als eines vielgewanbdten Mannes. 
Er wurde damals ... . nad Moslau berufen, um die Zeremonien zu leiten. 
Boris Wladimirowitfd war aber auch Semftwomann, er wird den Leuten 
fagen, daß er warmer Anhänger der Konftitution ift, er wird ihnen fagen, 
daß er diefen Krieg bi8 zum fiegreichen Ende führen wird, und fehlteglich wird 
er veripredhen, die Duma einzuberufen, und zugleich wird er an den Patriotismus 
diefer Männer appellieren ... Und ich werde im Stillen arbeiten. 

4* 


52 Der Hexenkeſſel 





3. Alt. 
Das falſche Pferd. 


Der Monarchiſt: Puriſchkewitſch hat um Urlaub gebeten. Er iſt 
abgereiſt unter Hinterlaſſung eines köſtlichen Verschens für den Duma—⸗ 
präfidenten: 

„Der Rede fieht voran die Tat, 
deshalb verlafl’ ich Petrograd; 

die Duma tobt ih im Schwagen aus, 
das hängt mir fhon zum Halfe raus.” 


&3 wird gut fein, wenn biefes Berschen recht weit befannt wird. Das 
wird die Roditfhem und Konforten diskreditieren, und diefe Duma wird hoffent- 
li bald zum Xeufel gejagt werden. 

%h bin einmal in meinem Leben unvorfiätig gemwejen, babe bdiefen 
Menichen mein Herz ausgejchättet, habe ihm gejagt, daß id daran zweifele, 
ob die Grundzüge unferer Volitif richtig gewefen find. Sch Ipradd von England 
und von allen diefen Nicolfons, D’Beirns und Buchanans, die den Stadetten 
nur den Kopf verdreht haben, fagte ihm, meiner Meinung nad) ijt diefer 
Krieg zwifhen uns und den Deutfhhen nur ein Vorteil für England — da3 
mit Behagen zufieht, wie wir beide uns die Köpfe einrennen. Das wird 
man mir jebt ftändig vorwerfen, und man wird mid als Anhänger des 
GSeparatfriedens, den wir ja aud meiner Meinung nad doc nicht werden 
fließen Iönnen, verbädtigen. Und dann mein Wort vom uni 1914, wo 
ih den Kadetten fagte, fie follten nicht immer gegen Deutichland heken: ein 
noch fo fleines Bündnis mit diefer ftarfen Macht wäre zehnmal beffer als die 
biete Freundfchaft mit den Engländern. ebt fehen wir, daß ich recht hatte. 
Sudomlinow war gewiß ein tüchtiger Kerl (alles was diefe Gefellihaftsfaglen 
gegen ihn und Polimanomw vorbringen, ift Quatih, e8 maren die tüchtigften 
Drganifatoren Rußlands), aber au Sudomlinom bat fi) verfchäht, bat Die 
Deutfchen für nicht fo ftarl! gehalten, wie fie waren — die Deutichen habens 
ja felbft nicht gewußt, wie ftark fie find. Und wir waren eben nidit fo 
bereit wie fih’8 Sudomlinow gedadt hatte — und id und du allein — mir 
habens geahnt. — 

Der zweite Monardift: Schadet nihts. Mag der Krieg ausgehen, 
wie er will, er wird Rußland fchlieglich nicht zugrunde richten. Wir werden nicht 
banfrott fein, wenn wir verlieren, wohl aber Franfrei und das fann uns 
gleich fein. Lak uns immerhin im Weften einiges Land opfern — mit den 
Zandeseroberungs- Träumen der Scheglowitow und des Baron Taube, defjen Herz 
fid nun ganz von feinen weftfälifhen Ahnen abgewandt bat, ift’8 do für 
immer aus. Das Tann uns nicht: umbringen. Die Hauptfacdhe ift, daß wir 
dem, wa8 im Innern droht, vorbeugen — und da fcheint EChmoftom auf 
dem richtigen Wege zu fein. Wir werden’8 doch allmählich Triegen, fo dumm 
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fih au Balafdom*) anftellt, mit deflen Hilfe wir fchon weitergelommen wären. 
Aber aud) er wirb’8 nochmal einfehen, wie man Rubland wird retten müffen. — 

Der erfte Monardift: Du überfhägt UN. Ih finde ihn nicht fo 
geihidt, wie ich ihn anfangs glaubte. Mit dem SKongreffe in Nifhny und 
Betersburg war's nichte. Das Boll geht nicht mit. ES fehlt noch die große 
Lofung. Dem Metropoliten traue ich niht. Der Mann tft mir zu unficher. 
Baku war gut. Da ftonnte man mal zugreifen. Putilom war befler, da 
durfte man hängen und auch bei dem Schweden Emanuel bat man ein gutes 
Erempel ftatuiert, aber überall fiehbt man zu deutlih, wo die Sache fchlieklich 
berfommt und das fchadet im Endeffelt. Meyendorff bat dem Chmoftom in 
die Suppe geipudt und alle haben den Kampf gegen die Deutichen im Lande 
über, fie friegen Gewiffensbiffe und möchten am liebften die deutfchen Bauern 
jegt wieder auf ihre Höfe einladen, von denen wir fie glüdlich herunter haben, fie 
mit Paufen und Trompeten dorthin wieder zurücdführen. &8 tft zu Tomifch, 
wenn Miljulom und NRoditfehew, die den Krieg auf dem Gemwiflen baben, 
wegen ein paar deuticher Anflevler — Gemiffensbifie Friegen, und Bangquos 
Geift vor fih auftauchen fehen. Den Brüdern wird’8 noch ganz anders zu 
Mute werden. 

Der zweite Monardift: Bu haft vet. ES fehlt irgendwo. Das 
Bolt wird träge; ftatt daß es merft, wo feine Feinde fiten, befchäftigt es fich 
mit Kriegslieferungen. Die jüdiihen Zeitungen haben größeren Abfab als 
jemald. Die Zirkulare von Chmwoftow über die revolutionäre ZTätigleit ber 
Yuden waren gut. ch glaube aber, er hat noch etwas größeres vor. 
Außland Tann nur gerettet werden durch ein großes Ereignis im Innern, 
daß die Leidenfchaften aufpeiticht, die Seele des Volles zum Wallen bringt, 
den trägen Kerlen an die Nieren greift und die, die noch mehr Madit in den 
Händen haben, als fie denten, zum fchnellen Handeln anfpornt. Kommt’ fo, 
wirb’8 gut. Gott gebe, daß nicht Meinliche Geifter mit „Gewiſſensbiſſen“ 
dem Rab in die Speichen fallen. 


4. Alt. 
Die Freundin. 


Das Hoffräulein: Heine fcheint mir des hödjiten Vertrauens wert, 
denn gerade heute fam der PBolizeioberft, der mit der D-hrana**) unferes hoben 
Freundes beauftragt tft, zu mir, um mir zu jagen, daß er Befehl habe, feine 
Tätigkeit einzuftellen. Das heibt alfo, daß unfer Freund vogelfrei if. Da 
muß ein Mächtigerer und da möüfjen hohe Ziele dahinter fteden. Nur A, N. 
ift frech genug dazu, auf diefe Weife zu operieren. BDadurd, daß er das 


*) Balafchow ift der Führer derjenigen Nationaliftengruppe, die ziwed® Bertrümmerung 
des Blocks mit der Nechten vereinigt werden fellte. 

“*) Der Schuß (ochrana) der hocdhftehenden Perfonen ift die bornehmfte Hufgabe ber 
Geheimpoligei. Ste bat daher ihren Namen. 
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Attentat durch die frommen Mönche aus Saratow ausführen Laffen wollte, 
best er bie religiöfen mftinkte der Mafjen auf und bie Leidenfchaften werben 
gegen alles, was nicht gläubig und nicht Auffe tft, mobil. „Er“ fol von 
feinem Dämon befreit werben, da8 Boll wird alles töten, was „$hn“ beengt, 
alle Häretifer, alle Juden, alle Deutfchen zugrunde gehen laffen. Ber Zag 
des großen PBrogroms foll anbredden — aber wir müfjen verhüten, daß unfer 
Freund das erfte Opfer if. Wie bat es Heine erfahren? 

Simanowitſch: Durch Rſchewſkis „bürgerliche Frau“. Heine tft der 
Sachverſtändige, der für Rſchewſti und A. N. den Klub in der Kaſanſchen 
Straße gegründet hat. Der ſollte für vieles einen Hintergrund geben. Und 
da Heine ſo geſchickt war, nahm Rſchewſki ihn in ſein Haus. Der prügelt 
ſeine bürgerliche „Frau“. Sie bedroht ihn mit dem Gericht, denn er hat die 
Unvorfichtigkeit gehabt, in einer ſchwachen Stunde ſie mit nach Norwegen zu 
Sliodor zu nehmen. Er zieht den Nenolver und will fie erfhießen. Da wirft 
Heine fih dazmwifhhen und rettet die Frau, die ihm das Leben verdantt. Ihm 
verdankt es auch ein anderer. „Die leidende Frau” hat Heine alles enthüllt. 

Das Fräulein: Gott wollte ihn fihtbar behüten, und mit ihm meine 
Freundin, „Ste follte nicht zugrunde gehen. Wie follte e8 gemadt werden? 

Stmanonittfd: Man wollte ihn telephoniflh zu einer wichtigen Fahrt 
auffordern. NRiddewffi follte der Kutjcher fein, er hätte ihn berausgefahren nach 
Dohta oder hinter das Narwfhe Tor und die Anhänger des Möndhes hätten 
den Neft bejorgt. 60000 Rubel in fhwedifher VBaluta und der Auslandspaß, 
den A. N. beforgt hatte, Iagen fchon bereit. So wäre Richewffi fchnell ent- 
fommen und niemand hätte geahnt, woher der Streich gefallen wäre. 

Das Fräulein: Wie aber ftellen wir feine Schuld zweifelsfrei feit? 

Simanomwitfh: Die Korrefpendenz mit dem Möndde wird e8 beweifen. 
Aber wir braudden Eile. Der General fol ihn verhaften Iafien. Schreibe an 
ihn. Findet man dort nichts, fo muß man fchnell zu dem Dmwornil des Klubs 
in der Kafanslaja fahren, wo Rihemffi ein verfiegeltes Pafet abgegeben bat. 
Aber Eile tut dringend not. Denn wenn Nihemfli Lunte riecht, fo ift er mit 
dem Auslandspaß verfhmunden und der General kann und gegen den Höheren 
nicht ſchützen. 

Das Fränlein: Und wie fommt Rihewfli zu A. N.? 

Simanomitfd: OD, der bat gute Beziehungen. Sennt alle da oben. 
Hat jeinerzeit die Schaufpielerinnenaffäre in Nifchny für A. N. beforgt, als 
diefer von Liebeswahnfinn erfaßt, noch in derfelben Nacht die Schönen zugleich 
befigen wollte, die er auf der Bühne gefehen hatte und wie Napoleon einfach 
durch NRihemfli einen Befehl an den Xheaterdireltor ergehen ließ, ihn bie 
Mädchen auszuliefern. Da bat ih Ridemffi bewährt und beiden hat es 
nichts gefhadet. Seine Belanntihhaft mit Sudhomlinomw fennt jeder Preffemann. 
Som bat der Minifter die berühmten Artitel „Rußland tft bereit und erwartet, 
daß Frankreich bereit ift" im die verbrecherifche Feder bdiltiert. Du Tennft 


Der Berenteffel : 55 


feine Bilgerfahrt zum verbannten Iliodor? Solche Leute madjen !in Rukland 
Karriere. Er war an der Front mit PBurifchlewitid, war einer von ben 
Motekreuzleuten, die tapfer ftehlen, ftrebte aber nach höheren Zielen und wurde 
durh A. N. wegen feiner vorzüglichen Ausbildung zum „Beamten für befondere 
Aufträge im Minifterium des Innern‘ ernannt. Dort erregte er den Verdacht 
bes Generals, der einen Spion des Minifters witterte. Alfo wird der General 
uns helfen. Rſchewſti ſollte ja auch das famofe Gejhäft mit den deutfchen 
Koloniften vermitteln. 

Das Fräulein: Weldhes Gefchäft? 

Simanowitfh: Das fennen Ste nicht? ES tft würdig der großen ruffifchen 
Tradition. Ste willen, daß A. N. das Gefeh über die Enteignung der 
deutfhen Koloniften durchgebradgt hat. ES waren doch großzügige Minifter in 
diefem SKabinet. Ignatiew, Sfafonow, Trepow und Naumom waren die einzigen, 
die dagegen ftimmten. Sfafonow — es ift zum Lachen — behauptete, Rußland 
müffe wenigjtens nad außen Hin anftändig bleiben. Wollte nicht alle Brüden 
abbrechen, die nach Europa berüber führen. A. NR. war anderer Anfiht. Und 
er dachte an ein großes Millionengefchäft, das feine Familie mit einem Schlage 
ben Demidoms, Scheremetjews und — den NRubinfteins gleich gemacht hätte. 
Wenn die Not der Koloniften am höchften war, dann wolle er fie reiten. Er hätte 
das Statut einer großen Auswanderkonzeffionen fertig, die die armen Ylüdıt- 
linge mit ihrem lebten Gelde nad dem gaftfreundlien Kanada und nad 
Dacota gebradit hätte, wo ihre Freunde fchon fiten. Das märe in bie 
Zehnermillionen gegangen. Hätte auch zugleid den Verbündeten genupt, 
Kanadas Anbaufläche gehoben; daß es der ruffiichen fehadet, madte ja nichts 
aus. Naumom vereitelte auch diefen genialen Plan. Der Mann hat fein 
Beritändnis für die ruffifche Seele. — 

Das Fräulein: Im der Tat, er ift ein großer Mann. Unfer Freund 
aber ift größer. Du baft viel für uns getan. Der Metropolit wird dich fegnen. 
Sein GSelretär wird fofort zu Boris Mladimiromitieh eilen und ihm alles 
berichten. Gott bat uns gnädig geführt. 


» » 
* 


Zwiſchenſpiel. 
Der Markt von Waſſilewſtki Oſtrow in Petersburg. 


In der letzten Zeit haben die Hooligans, die die Straßen von Waſſi⸗ 
lewſti Dſtrow unſicher machen, angefangen, die zahlreichen Käufer und Käufe— 
rinnen auf dem Andrejewſchen Markte gegen die Juden aufzuhetzen. Am 
2. März hielt einer von ihnen eine ältere Dame an, die ein drei⸗ bis 
vierjähriges Mädchen auf dem Arme trug und ſchrie ihr das Wort „Suden- 
weib“ ins Geficht. Dann rannte er zu einem Weibe, das dahinter ſtand, und 
flüũſterte ihm etwas ins Ohr, dieſes fing an, mit ihren Genoſſinnen zu flüſtern 
und ſofort umringten mehrere Weiber zuſammen mit dem Hooligan die Dame 
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und ſchrien: „Dieſe Jüdin hat das Kind geſtohlen und geht mit ihm zum 
Hauptjuden, um den Kleinen zum jüdiſchen Oſtern zu ſchlachten“ Die Dame 
proteſtierte. Es kam aber nichts dabei heraus, Bald wuchs die Menge in die 
Hunderte. Ein Poliziſt verſuchte vergeblich, die Wilden zu beruhigen. Die 


Weiber fingen an mit Schneeklumpen auf die Unglückliche zu werfen, die man 


beſchuldigte, das Kind geſtohlen zu haben. Die Aufregung wuchs. Da gelang 
es mehreren Poliziſten, durch die Menge zu dringen, die Dame in einem 
Iswoſchtſchik nach ihrer nahen Wohnung zu bringen, wo ſich herausſtellte, daß 
das Kind ihre Nichte, das Töchterchen eines ruſſiſchen Offiziers war, der in 
einem Schützengraben fürs Vaterland kämpfte. — Die heulende Menge, die 
noch lange nicht zu beruhigen war und nach dem Blut der „Jũudin“ dürſtete, 
mußte mit einem großen Polizeiaufgebot auseinandergetrieben werden. ... 
So zu leſen in der „Rjetſch“ vom 3./16. März 1916, im zweiten Jahre bes 
vaterländiſchen Krieges. ... 
5. Alt. 


In der Duma. 


Miljukow: „Ich weiß es nicht beſtimmt, ob uns die Regierung zu einer 
Niederlage führen wird. Wir fürchten das und wollen dem zuvorkommen. 
Aber ich weiß beſtimmt, daß die Revolution in Rußland unbedingt zur Nieder⸗ 
lage führt. Nicht umſonſt wartet darauf unſer Feind. Wenn man mir ſagen 
würde, daß „Rußland für den Sieg organifieren“ zugleich bedeutet, „Rußland 
für die Revolution zu organiſieren“, ſo würde ich antworten: Laßt das Land 
für die Dauer des Krieges lieber ſo wie es war — ohne Deganiſation ...“ 

Samyslowski: „Weshalb häuft man auf uns alle dieſe Beſchuldigungen? 
Man tut das deshalb, weil die Leute, die laut nach der Organiſation des 
Sieges ſchreien, in Wahrheit danach ſtreben, die Gewalt in ihre Hände zu 
bringen, um ihre Abrechnung mit den Feinden ihrer Partei zu machen. Wenn 
man uns das Etikett von Deutſchfreunden anklebt, ſo iſt das ein ſehr ge⸗ 
ſchickter Trick des PBarteifampfes . . .” 

Roditſchew: „Verhelft der Gerechtigkeit zur Herrſchaft und der Ruffe 
wird ſeine wirklichen Feinde finden und mit ihnen fertig werden. Wenn aber 
die Erneuerung nicht kommt, ſo laßt die Hoffnung auf den Sieg für immer 
fahren.“ 
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Die Freiheit der Meere 


Don Rudolf Siefe 


Bleibe nit am Boden haften. Friich geivagt und frifh Kinaus. 
Kopf und Arm mit munteren Kräften. Aberall find die zu Hamb. 
Wo wir un? der Sonne freuen, find wir aller Sorgen loß. 
Da8 wir und in ihr zerftreuen, dazu ift die Welt fo groß. 

Goeihe 


as NMeer iſt frei. Wer das Meer beherrſchen will, muß ſelbſt 
> 4 frei fein. Nur ein ftarfes freies Voll kann die Seeherrſchaft 
A 1 erringen und behalten. 
Ph Wollen wir in Deutichland den Weg der Weltwirtfchaft 
= betreten, jo müfjen wir uns Mar barüber werden, daß vieles 
Alte, bei uns Hergebracdhte, abfterben, vieles Neue aufwachſen muß. 

Weder der Gelehrte unter feinen Büchern, noch der Bürofrat inmitten 
jener Verordnungen, weder ber Yurift mit feinen Alten, noch der wohlmeinende 
Patriarch find für die Seeherrfchaft die paffenden Männer. Eine neue, freie, 
fühne, wagemutige, auf fich felbft vertrauende, Teine Verantwortung feheuende 
Generation muß heranmadfen, die Erziehung unferer Jugend muß aus dem 
alten engen Rahmen bes Haffifhen Altertums zur weltumfaflenden Gegenwart 
geführt werden, und Gott gebe, daß folche Jugend bei uns fich bilden und nicht 
duch zu ftarkes Befchneiden der Ausmüchfe in der Kindheit bereit verlümmern 
möge. Mehr Vertrauen, mehr Liebe zur Jugend tut uns not. Wir braudien 
junge „lachende Löwen” wie Niehfche fih ausprüdt, für die Führung unferer 
privaten und öffentlichen Gefchäfte, nicht in bie Formeln eines engherzigen 
Raftengeiftes hineingepreßte, fogenannte gute Menjchen. Für foldhe gibt e8 andere 
Beichäftigungen. Nicht jeder Beliebige Tann mächtig, ftarl und reich werden; 
er muß die Tugenden und auch die Untugenden dazu befiten. 

Gefunder Dienfchenverftand Hebt nihtan Formeln oderrömifhen Recht, jondern 
erfaßt die Gegenwart und modelt diefe den Erfordernifien der Zeit entiprechend, 
tft alfo genau das Gegenteil des Prinzips, wo fih „Sefeb und Net wie eine 
ewige Krankheit forterben.” Hier liegt das Geheimnis des Feblichlagens aller 
juriftifchen NRegierungsmethoden bei ausländiidder Kolonialarbeit und ehe wir 
das nicht ändern, können wir in Deuticyland feine Weltpolitif treiben. 

Papier find alle Londoner und Genfer Konventionen, alle Haager Friedens- 
parlamentsbefchlüffe, allein die eilerne Macht zu Waller und zu Lande ift es, 
die unferem Handel Freiheit und Sicherheit verbürgen kann, nur fie lannı die 
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brutale Anwendung der Macht und befonder8 der See- und Geldmadht Englands 
zur rüdfichtslofen Unterdrüdung des Schmäheren breden. Diefe englifche 
Wirtichaftsiehre des reinen Egoismus muß überwunden werben und mir 
foeint, daß eine nicht zu ferne Zeit die Erfüllung oder doch eine Annäherung 
hieran bringen wird. : 

Auch darauf baue ich, daß der jegige fohwmere Krieg einen neuen Menfchen- 
ihlag in Deutfchland zeitigt. 

Das unerhörte Heldentum, welches wir erleben, das aller Beifpiele der 
Geihichte fpottet, der DOpfermut, diefe Treue, diefe Geduld, Ddiefe DOrbnung, 
biefe Nerven berechtigen zu den fehönften Hoffnungen für die Zukunft. Was 
iit- ein Achilles, ein Leonidas der alten Gefchichte? Wir haben heute taufende, 
ja Hunderttaufende Leonidas und Achilles. Und fie alle dieje Helden, Die 
das Furdtbare durdgemadt und mit dem Leben davongelommen find, fie 
baben etwas in fih aufgenommen, was fonft nur Wenige erleben, was der 
Seemann im jhweren Sturm auf dem wilden Meer fühlt, der Ingenieur, wenn 
er die faufenden Maffen der Mafchinen bei fehwerer Probefahrt zu Ienfen bat, 
der Arzt im Hofpital, welches mit anftedender Krankheit gefüllt ift, der Chirurg 
bei fchwieriger Operation, wo das geringfte Verfehen den Tod gibt. Gie 
alle fühlen fich in folden Zeiten „jehr in Gottes Hand”, und diefe Erkenntnis 
macht ftille, Yäßt die Stleinlichleiten des gewöhnlichen Lebens verblafien, gibt den 
nad innen gerichteten und Doc fo weiten Blid, das Lächeln der Sanftmut 
fiber viele menfchliche, trdifhe Schwächen. 

Was bedeutet das alles dem Großen, dem Furdhtbaren, dem Unendlichen, 
Unabwendbaren gegenüber, vor dem e8 feine Rettung gibt? 

3 ift jedem Menden zu wünfhen, daß er wenigftens einmal in feinem 
Leben diejes Gefühl der menfchlihen Ohnmacht dem Allgewaltigen gegenüber 
an feinem eigenen Leibe erfährt. Viele Lüge, viel Eigennug, viele Fleinliche 
Yämmerlichleit, viel Rlaffenbaß, viele Brutalität und Geldproberei würde auf- 
hören, mehr Achtung vor dem Nebenmenjchen, mehr wahre SHerzensbildung 
würde aufmadhen. So erhboffe ich mir die Zukunft Deutfchlands, dann wird 
auch diejer Krieg der richtige Erzieher. Möge uns der Friede halten, was 
der Krieg aus den Menfchen berausgeholt bat. 

Was uns befonders not tut, iſt: Eine gegenfeitige Wertfchäbung umd 
KRameradfchaft der Führer und der Geführten. | 

Luft und Liebe für ein begeifterungsmwäürdiges Ziel, mitreißende Tatlraft, 
Zähigkeit, wohlwollendes Verſtändnis und Geredtigleitt von Geiten ber 
Borgejegten. Sole Eigenjchaften des wahren Führergeiftes in Verbindung 
mit eifernem, ehrlichen Künftler-, Forieher- und Kaufmannsgeift werden uns 
helfen das Niveau unferes SKönnens immer böber zu heben und die Güte 
unferer Erzeugniffe fomweit zu vervolllommnen, daß fie feiner Lift und feines 
Drudes zu ihrer Einführung auf dem MWeltmarlte bedürfen. Alle biefe 
Konferenzen unferer Feinde am grünen Zifh mit der Abficht, ung nach dem 
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Kriege vom Weltmarkte abzufchneiden, alle ihre Bemühungen uns zu boylottieren, 
find dann nichts weiter als leere Phantafiegebilde meltfremder Schwätzer, 
Seifenblafen, die an der einfahen ZTatfache zerihellen, daß feine Natton der 
Belt uns an Arbeitskraft, Arbeitsluft und Pflichtgefühl gleichlommt. 

Gelingt uns das, belommen wir folche Führer, fo fällt uns die See- 
berrfchaft, die „Freiheit der Meere” als reife Frucht in den Schoß. 

Star? fein heißt Alles. Stark fein in der Arbeit und ftarl im Glauben 
an fi felbft und dabei der Demut und Liebe nicht vergefien. Homo sum 
et nihil humanum me alienum puto. 

Tür das deutfche Voll, diefes treue, opferbereite, arbeitsftarfe Volt, gibt 
es nur einen wirklichen Yeind, nur einen Tod dur das Gift aller Gifte — 
das Gold. j 

Möge e8 noch lange davor bewahrt bleiben. Navigare necesse est, 
vivere non necesse. 





Uriegstagebuch 


28. Februar 10160. Portugal beſchlagnahmt vertrags⸗ und völler⸗ 
rechtswidrig die in portugieſiſchen Häfen liegenden deutſchen Schiffe. 

26. Februar 1916. Vergebliche Verſuche der Franzoſen zur Rückgewin⸗ 
nung der Panzerfeſte Douaumont. Weſtlich der Feſte wird Champneuville, 
die Cote de Talou, öſtlich der Feſte die Befeſtigungganlagen von Hardau⸗ 
mont geſtürmt. In der Woevre die Franzoſen bis zum Fuße der Cotes 
Lorraines zurückgedrängt. Bis jetzt 16000 Gefangene. Feindlicher Flieger⸗ 
angriff auf Metz, zwei Flugzeuge abgeſchoſſen. 

26. Februar 1916. Italieniſche Angriffe an der Hochfläche von 
Doberdo abgewieſen. — In Albanien nehmen die Oſterreicher Durazzo 
und werfen die Italiener auf ihre Schiffe zurück. 84 Geſchütze, 1400 Ge⸗ 
wehre, viel Material, 17 Schiffe erbeutet. 

27. Februar 1916. Nördlich Arras lebhafte Minenkämpfe. In der 
Champagne beiderſeits der Straße Somme —Py das Gehöft Navarin und 
die anſchließenden franzöſiſchen Stellungen in 1600 Meter Ausdehnung ge⸗ 
nommen, 1085 Gefangene gemacht, 9 Maſchinengewehre, 1 Minenwerfer 
erbeutet. — Vergebliche franzöſiſche Gegenangriffe auf Douaumont und 
Hardaumont. Die Maashalbinſel von Champneuville vom Feinde ge⸗ 
ſaäubert, weiteres Vorrücken in Richtung Arras und Vacheraubille. 

28. Februar 1916. Ein kleines Panzerwerk bei Douaumont ge— 
nommen. In der Woevre Dieppe, Abaucourt, Blanzée, Manheulles und 
Ehamplon. Die Gefangenenzahl erhöhte fi auf 228 Offiziere, 16575 Mann, 
78 Gefhüge, darunter viele fhwere neuefter Art, 86 Mafchinengeiwehre und 
wnüberfehbares Material erbeutet. — Bei der Förfterei Thiaville, nordöftlich 
Badonpiller, ein vorfpringender Teil der franzöfifhen Front genommen. 

29. Februar 1916. Lebhafte Artillerietätigleit im Welten. — Drei 
feindliche Flugzeuge abgeichoffen; ein deutfches Flugzeug mit Leutnant Rühl 
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und Leutnant Weber bringt einen feindlihen Transportzug auf der Strede 
Beianson—Nufley dur Bombenabwurf zum Halten und befämpft die auß« 
geitiegene Trangportmannfchaft erfolgreih mit Mafchinengewehrfeuer. 

29. Februar 1916. Ron unferen U-Boote. vor Le Habre zwei 
franzöfiihe Hilfsfreuzer, in der Themfemündung ein bewaffneter englifcher 
Bewahungsdampfer, im Mittelmeer der franzöfiihe Hilfsfreuger La Provence 
mit einem XTiruppentrandport don 1800 (4000?) Mann verfentt, von 
legteren nur ungefähr 900 gerettet. 

28. Yebruar 1916. Geegefeht in der Rorbfee zwiihen brei eng« 
liihen Kreuzern und dem deutihen Hilfsfreuger „Greif”. Lekterer bringt 
den englilhen Hilfgfreuger „Alcantara”, 15000 t, zum Sinten und prengt 
fih felbft in die Luft. 

1. März 1916. Bergebliche franzöfifche Angriffe auf Fefte Douaumont. 

1.Märg 1916. Lebhafter Artillerielampf im nördlichen Teile der Oftfront. 

2. März 1916. Englifhe Angriffe füdöftlih Ypern, wo die Enge 
länder die „Baftion” zum Teil wiedererobern. — Südlih des Kanals La 
Bafiee lebhafte Rahlämpfe. Dorf Douaumont genommen, über 1000 Ges 
fangene, 6 ſchwere Geſchütze erbeutet. 

8. März 1916. Angriffe der Franzoſen auf Dorf Douaumont ab⸗ 
geſchlagen, ſie verlieren weitere 1000 Gefangene. Die Beute an der Maas 
ſeit Begim der Kämpfe am 22. Februar erhöht ſich auf 115 Geſchütze, 
161 Maſchinengewehre. — Bei Oberſept im Elſaß vergebliche Angriffe der 
Franzoſen auf die ihnen im Februar abgenommenen Stellungen. 

4. März 1916. S. M. S. „Möve“, Kommandant Graf zu Dohna⸗ 
Schlodien nach mehrmonatiger erfolgreicher Kreuzfahrt mit 4 engliſchen 
Offizieren, 20 engliſchen Seeſoldaten und Matroſen, 166 Mann feindlicher 
Dampferbeſatzungen — darunter 108 Indern als Gefangene, ſowie mit 
1 Million Mark in Goldbarren an Bord in den heimiſchen Hafen ein⸗ 
gelaufen. Das Schiff hat 14 feindliche Dampfer, ein Segelſchiff mit zu⸗ 
ſammen 578856 Regiſtertonnen verſenkt bezw. als Priſen aufgebracht und 
an der feindlichen Küfte Minen gelegt, denen u. a. das engliſche Schlachtſchiff 
„King Edward VII" zum Opfer gefallen ift. 

4. März 1916. Heftige Artilleriefämpfe bei Douaumont. 

6. März 1916. Minenfämpfe nordöftlih von Vermelles, engliſche 
Angriffe abgewiefen. An der Mana bei Tleineren Kampfhandlungen 948 
Gefangene gemadt. 

5. März 1916. Unfere Marineluftichiffe greifen mit guiem Erfolg 
Hull am Humber an. 

6. März 1916. An der Ehampagne, dftlih von Maifond de Cham⸗ 
pagne unfere am 11. Februar verlorene Stellung Wiedergenommen, 152 
Srangofen gefangen. Sn der Woenre dad Dorf Yresned genommen, über 
700 @efangene. 

6. März 1916. Erfolgreicher Vorftoß öfterreihifheungarifcher Streife 
kommandos nordweſtlich Tarnopol. 

7. März 1916. Franzöſiſche Gegenangriffe beim Gehöft Maifons 
de Champagne abgeſchlagen. Links der Maas die franzöſiſchen Stellungen 
am Forgesbach in 6 Kilometer Breite und 8 Kilometer Tiefe geſtürmt, die 
Dörfer Forges und Regnéville, die Höhe des Raben⸗ und Kl. Cumieres⸗ 
Waldes genommen. 58 Offiziere, 3377 Mann gefangen, 10 Geſchütze und 
viel ſonſtiges Material erbeutet. 
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8. März 1916. Oſtlich der Maas Dorf und Panzerfeſte Vaux nebſt 
zahlreichen anſchließenden Befeſtigungen geſtürmt. Heftige Fliegerkämpfe 
bei Verdun, drei feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Bei Metz aus einem 
feindlichen Geſchwader das Führerflugzeug abgeſchoſſen. 

9. März 1916. Kriegserklärung Deutſchlands an Portugal. 

9. März 1916. Weſtlich der Maas im Rabenwalde 6 Offigiere 
681 Mann gefangen, 11 Geſchütze eingebracht. Weſtlich Douaumont den 
Ablainwald genommen. Panzerfeſte Vaux von den Franzoſen wieder⸗ 
genommen, alle ſonſtigen franzoͤſiſchen Angriffe abgeſchlagen. — 2 engliſche 
Flugzeuge bei Wytſchaete und nordöſtlich von La Baſſée abgeſchoſſen. — 
Im Februar verloren unſere Feinde an der Weſtfront 20 Flugzeuge gegen 
6 unſererſeits. 

9. März 1916. Der engliſche Zerſtörer „Coquette“ und das Tor⸗ 
pedoboot Ar. 11 an der englifhen Oſtküſte durch Minen verſenkt. 

9. März 1016. Deutſche Seeflugzeuge greifen mit Erfolg ein ruſ⸗ 
fiihes Gefhwader im Schwarzen Meer bei Kaliakra, nordöſtlich Warna, 
an. — Das ruſſiſche Torpedoboot „Leutnant Puſchtſchin“ ſüdlich Warna auf 
eine Mine geſloßen und geſunken. 

10. März 1916. Die ſtark ausgebauten franzöſiſchen Stellungen ſüd⸗ 
weſtlich und ſüdlich von Ville⸗aux-⸗Bois (nordweſtlich von Reims) in 1400 
Meter Breite and 1000 Meter Tiefe geſtürmt, 787 Gefangene, 1 Revolver⸗ 
fanone, 6 Maſchinengewehre, 18 Minenwerfer erbeutet. 

11. Märg 1016. Vergebliche Gegenangriffe der Franzoſen weſtlich 
der Maas. Die Beute im Maasgebiet erhöhte ſich auf 480 Offigiere, 
26042 Mann an unverwundeten Gefangenen, 189 Geſchütze, darunter 41 
ſchwere, 282 Maſchinengewehre. — Abgewieſene Angriffe der Franzoſen bei 
Oberſept im Elſaß. 

11. März 1916. An der Irakfront für die Engländer ſehr verluſt⸗ 
reiches Gefecht bei Felahie. 

11. März 1916. Heftige Kämpfe im Kilimandſcharogebiet in 
Deutſch⸗Oſt⸗Afrika. 

12. März 1916. An der Maas und bis zur Moſel heftige Artillerie⸗ 
kaͤmpfe. — Drei feindliche Fluggeuge in der Champagne und im Maas⸗ 
gebiet abgeſchoſſen. 

18. März 1916. Kleinere Gefechte bei Wieltje, nordöſtlich Ypern, 
wo die Engländer zurückgeworfen werden. — 5 Flugzeuge der Feinde im 
Weſten abgeſchoſſen. 

18. März 1916. Heftige italieniſche Angriffe an der Iſonzofront 
abgewieſen. 

14. Maͤrz 1916. Kriegẽzuſtand zwiſchen Öfterreih-Ungarn und Portugal. 

14. März 1916. Links der Maas die Höhe „Toter Mann“ geſtürmt, 
über 1000 Gefangene. — 4 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

15. März 1916. Der Staatsſekretär des Reichsmarineamts, Groß⸗ 
admiral von Tirpitz nimmt ſeinen Abſchied, Admiral von Capelle wird ſein 
Rachfolger. 

16. März 1916. In der Champagne, ſüdlich St. Souplet und 
weftlih der Straße Somme Py—Souain heftige Angriffe der Franzoſen 
abgeichlagen, 152 Gefangene gemadt, 2 Mafhinengewehre erbeutet. Ab⸗ 
gefhlagene franzöfiihe Gegenangriffe auf den „Xoten Mann“. — Erfolg- 
reicher Borftoß auf franzöfiihe Stellungen füdlih Niederaspad). 
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16. Märg 1916. Der franzöfifhe Kriegeminifter General Gallient 
iritt zurüd und wird dur Dipvifionsgeneral Ptoques erjegt. 

16. März 1916. Erneute franzöfilde Angriffe gegen den „Toten 
Mann“ abgewiejen. 

16. März 1916. Rorpoftenfämpfe an der Strypafront. 

17. März 1916. Ein fhwader ruffifher Borftoß nördlih des 
Miadziolfees abgewiefen, lebhafte Artilleriefämpfe am Rarorziee. 

17. März 1916. Südweftlic) des Doiranfees (Baltan) unbedeutende 
Batrouillenplänteleien. j 

17. März 1916. Angriffe der öfterreich-ungarifhen Xruppen am 
Tolmeiner Brüdenlopf, fie nehmen 449 Staliener gefangen und erbeuten 
8 Mafchinengewehre und einen Minenwerfer. 

18. März 1916. Erfolgreihe Sprengungen norböftli von Bermelles, 
90 Engländer gefangen. Vergeblihe Angriffe der Frangofen gegen. den 
„Toten Mann”, heftige Kämpfe füdlih der Fefte Douaumont und weftlid 
vom Dorf Baur. Bei der Förfterei Thiaville, nordöftlid von Badonviller 
41 Franzofen gefangen. eindlihe Flugzeugangriffe auf Mey und Mül- 
baufen, wo 4 Flugzeuge abgeihhoflen werden. 

18. März 1916. Starke ruffiihe Angriffe gwilhen Dryfwjatyfee— 
Boftawy und am Naroczfee unter großen Berluften glatt abgeiwiejen, am 
Naroczſee 9270 gefallene Auflen gezählt. 

18. März 1916. Weitere Yortichritte der öfterr.-ung. Truppen am 
Tolmeiner Brüdentopf. Am Mrali Brh die Staliener aus ihren Stellungen 
geivorfen, 983 Gefangene gemadt. 

18. März 1916. Das öfterr.-ung. Spitaliiff „Eleltra” dur ein 
feindliche U-Boot torpediert. — Ein franzöfifher Torpedoboottzerftörer 
bor Durazzo durd) ein Öfterr.-ung. U-Boot verfentt. 

19. Märg 1916. Bergeblider Gegenangriff der Yranzofen auf Dorf 
Baur. — 5 feindliche Flugzeuge abgefchofien. 

19. März 1916. Ruffiihe Angriffe bei Boftatoy und zwiſchen Narocz⸗ 
und Wifzniewfee abgeichlagen, erfolgreiher Gegenangriff unfererjeit® bei 
Widfy, 281 Nuffen gefangen. 

19. März 1916. Die öfterreih-ungarifhen Truppen geben die 
zerihoffene Brüdenfhange Ufcieczlo auf, die Beſatzung ſchlägt fich nach 
Zaleſzczyki durch. 

19. März 1916. Am Tolmeiner Brückenkopf weitere Italiener 
gefangen, insgeſamt 926 Mann, 7 Maſchinengewehre erbeutet. Am Rombon 
eine italienifhe Stellung erobert, 145 Gefangene, 2 Maſchinengewehre. 

19. März 1916. Erfolgreicher deuticher Yluggeugangriff auf Dover, 
Deal und Namzgate. 

20. März 1916. Für un®d erfolgreihes Seegefeht an der fland* 
rifhen Küfte zwilhen drei deutihen QTorpedobooten und fünf englifchen 
Zerftörern. 

20. März 1916. Die ftarl ausgebauten franzöfiihen Stellungen 
im und am Walde von Apocourt geftürmt, über 2900 Gefangene gemadit. 

20. März 1916. Heftige ruffiide Angriffe füdlih Niga, an ber 
Dünafront und weftlich Jakobſtadt, nordweſtlich von Poſtawy und zwiſchen 
Narocz⸗ und Wiſzniewſee abgewieſen. 

20. März 1916. Hfterreihiih-ungarifhe Flieger bombardieren Ba- 
fona (Albanien). 
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21. März 10916. Vergebliche Angriffe der Franzoſen bei Oberſept. — 
Bei Verdun drei feindlihe Ylugzeuge abgejhoflen, darunter von Leutnant 
Boelle deſſen dreizehntes. 

21. März 1916. An der ganzen nördlichen Oſtfront von Riga bis 
zum Rarocz⸗ und Wiſzniewſee erfolgloſe heftige ruſſiſche Angriffe unter 
ungeheueren Verluſten für den Feind abgewieſen, rund 1200 Gefangene 
gemacht. 

22. März 1916. Die franzöflihen Stellungen auf dem Höhenrüden 
füdweftlih von Haucourt geftürmt, 450 Gefangene. _ 

22. März 1916. Nadtangriffe der Ruſſen bei Jakobſtadt, Widſy, 
zwifhen Rarocz- und Wifgnieivfee gefcheitert. 

22. März 1916. Die vierte deutihe Sriegsanleife bringt über 
10712 Millionen Marl. 

25. März 1916. Weſtlich von Haucourt einige feindlide Gräben 
befegt, die Gefangenenzahl erhöht fi) auf über 900 Mann. 

23. März 1916. Ununterbrocdhene beftige Angriffe der Auflen nörd- 
Ich Bidfy und bei Jalobftadt unter [hwerften Berluften für fie zufammen- 
gebrochen. 

23. März 1916. Artilleriefämpfe auf dem Ballan bei @jengheli. 
Ein feindlihes Ylugzeug am Doiranfee abgeichofien. 

24. März 1916. Lebhafte Artilleriefämpfe bei Berdun. Die Stadt 
in Brand geſchoſſen. 

25. März 1916. Ein feindlicher Panzerbeobachtungsſtand bei Bere 
melle8 gefprengt. Rordöftlich Reupille Heiner erfolgreicher Borftoß unfererjeitß. 

25. März 1916. Mlle ruffiihen Angriffe an der Nordfront glatt 
abgeiwiefen, bei Boftatvy 156 Gefangene. 

25. März 1916. Mißglüdter englifher Fliegerangriff auf Nord⸗ 
[hlewig, von fünf lugzeugen werden brei bei Sylt abgeichofien. Mehrere 
Marineflugzeuge greifen die engliihen Begleitidiffe mit gutem Erfolg an, 
ein englifher Zeritörer fchwer beihädigt, der engliihe Tleine Kreuzer 
Medufa gefunten, ein bdeutiche® Xorpedoboot vermißt, zwei Yilhdampfer 
gefunfen. 

26. März 1916. Engliihe Sprengung bei St. Eloi, füdlih Ypern. 

3%. März 1916. Gegen die ganze Front der Bindbenburgarmee 
beftige, aber erfolglofe Angriffe der Nuffen. Südlih des Naroczieed ein 
erfolgreicher Gegenjtoß unfererfeitd bei Mofrayce, 2161 Gefangenen, eine 
Anzahl Mafhinengewehre erbeutet. — Die Bahnhöfe von Dünaburg, 
Bilejfa und an der Strede Baranowitihgi— Mint die Babnanlagen durch 
unfere Flieger bombarbdiert. 

26. März 1916. Am Görzer Brüdentopf italienifhe Stellungen 
bon den Öfterr.-ung. Truppen geftürmt, 525 Staliener gefangen. 

27. März 1916. Erneute heftige ruffifhe Angriffe bei Boftaroy unter 
Iäwerfter Einbuße des Feindes gefceitert. 

27. März 1916. Deutfher Luftgefhtvaderangriff auf die Ententelager 
dei Salonifi. 

27. März 1916. Oſterreich⸗ungariſcher Fliegerangriff auf Bahn⸗ 
anlagen in Venetien. 

28. März 1916. Die franzöfiihen Stellungen bei Malancourt in 
2000 m Breite geftärmt, 500 Gefangene, 1 Geihüg, 4 Mafchinengewehre 
erbeutet. 
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28. Naͤrz 1016. Sieben ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Naroczſees 
abgewieſen. 

20. Maͤrz 1916. Erfolgreicher deutſcher Vorfioß bei Lihons, 68 Ge⸗ 
fangene. Allgemeine franzöſiſche Angriffe auf den Wald von Avocourt. 
Feindlicher Fliegerangriff auf Metz. 

20. März 1916. Am Görzer Brückenkopf 850 Italiener gefangen. 

20. März 1916. Militäriſche Anlagen der Entente und der Hafen 
von Valona erfolgreich von öfterr.-ung. Fliegern angegriffen. 

80. März 1916. Türkifhe Unterfeeboote verjenfen im Schwarzen 
Meer einen großen ruffifhen Trandportdampfer von etwa 12000 t, einen 
Heineren Dampfer und beichießen wirkungsvoll die befetigte Küfte 
noͤrdlich Bott. 

80. März 1916. Malancourt nebit anjhließenden Stellungen ge 
flürmt, 328 Frangofen gefangen. Bei Arra® und Bapaume 3 englifche 
Slugzeuge abgejhoffen, darunter von Leutnant Iimmelmann deflen dreigehnteß. 

81. März 1916. Lebhafte Minentämpfe zwilhen dem Stanal von 
La Bafiee und Neupille, flarfe Artillerielämpfe an der Aißne, in den Are 
gonnen und im Maadgebiet. Keindlihe Stellungen bei Baur geftärmt, 
731 Gefangene, 5 Majchinengewehre erbeutet. 

Bl. März 1916. Die xuffiihen Verlufte bei den mißglüdten Durd)- 
bruch&verfuchen an der Front der Hindenburgarmee werden auf 140 000 Dann 
berechnet. 

81. März 1916. Die Luftlämpfe an der Weftfront ergaben im 
März: 14 deutjche Verlufte gegen 44 der Feinde. 

31. März/i. April 1916. Erfolgreiche Luftangriffe auf London, 
Enfteld, Balthfam Abbey, Loweltoft, Cambridge und die Hafenanlagen und 
Befeitigungen am Humber. „X 15” verloren gegangen. 

1. April 1916. Srangöfifher Graben nordöftlih von Haucourt in 
1000 m Ausdehnung genomnıen. 

1./2. April 1916. &rneuter Luftihiffangriff auf die englifhe Oft. 
füfte, die Hocdöfen und großen Ynduftrieanlagen am Sübdufer bed Teed- 
Hufjes, die Hafenanlagen bei Middlesborough und Sunderland mit großem 
Erfolg bombardiert. 

2. April 1816. Alle Stellungen des Feinded nördlich des Yorges- 
bades zwilhen Haucourt und Bethincourt genommen, ebenfo in Gegend 
der Felle Douaumont, fowie im Eaillettewald ftarfe Berteidigungsanlagen, 
764 Gefangene, 8 Mafchinengewvehre. 

2. April 1916. Luftihiffangriff auf die Bahnanlagen bei Minst. 

2./8. April 1916. Wiederholte Luftihiffangriffe auf die London 
Dodd; Edinburgh, Leith mit den Dodanlagen am Firth of Kortd, New 
Eaftle und die wichtigen Werften, Hochöfen, Fabriten am Tiyne erfolgreid) 
mit Spreng- und Brandbomben belegt. 
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Das Geld bleibt im Sande 


Don Redtsanwalt Dr. jur. et phil. Dalberg 
Dr a 03 Märzheft von „NRedt und Wirtihaft“ bringt Ausführungen 





Ni 


des Herrn Randgerichtsrats Kulemann zu der Frage, ob ein Vorteil 
darin liege, daß bei uns der Erlös der Kriegsanleihen im Lande 
bleibe, während die Feinde ihn zum großen Teil an das Ausland 
abführen zur Bezahlung von Kriegsmaterial- und Nahrungs- 
mittelaufuhr. Diefe Frage wird von Kulemann im Gegenfab zu Außerungen 
des Herrn Staatsfekretärs im Neihsfhagamt Dr. Helfferich verneint. Eine 
eingehende Unterfuhung muß jedoch zu der Überzeugung führen, daß unfer 
Reihsihapfekretär auch in diefem Punkte, wie in fo vielen anderen, das Rechte 
getroffen bat.*) 

Wenn man von dem von Kulemann angenommenen Yal ausgeht, daß 
der eine Staat (England) für 10 Milliarden Mark Kriegsmaterial und Nah- 
rungsmittel au8 dem Auslande bezogen, der andere aber (Deutfchland) gleiche 
10 Milliarden für die gleihen Zwede im Inland ausgegeben babe**), jo muß 
bei fonft gleichen Verhältniffen derjenige Staat, deffen Synlandsmarft alles zur 
Kriegführung notwendige geliefert hat, fi in einer unvergleichlich beſſeren 
Wirtichaftslage befinden als der andere; fein Nationalvermögen erleidet durch 
den Krieg die geringere Einbuße. SKulemann gebt von der Anfhauung aus, 
daß die 10 Milliarden ans Ausland in barem Gelde gezahlt würden; er meint, 


*) Den Ausführungen Kulemanns tritt bereit? Prof. Dr. Hed im Aprilheft von „Redt 
umd BVirtfchaft” entgegen, ohne jedoch die vorliegend angeftellten Erwägungen in ihrem ive- 
fentlihen Zeile borweggunehmen. 

”*) Bei einer Höhe der deutfchen Kriegdausgaben von monatlih 2 Milliarden Mark 
tönnten die ald VBeifpiel angenommenen Ziffern noc erheblich Höher gefegt werden ala 
10 Riliarden Mart. 
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da der natürliche Neichtum des Landes an NRobftoffen nicht vermindert und bie 
Arbeitsleiftungen der Bewohner ihren allgemeinen wirtichaftliden Zmweden nicht 
entzogen feten, da das Geld aber feinen Wert in fih habe, fondern nur ein 
Mapftab wirtichaftlicder Werte fei, fo werde ein Land dadurd) nicht ärmer, 
daß bares Geld in das Ausland fließe, fobald nur die entiprechenden Gegenwerte 
damit erworben würden. Dies wäre richtig, wenn wirklich in „barem 'Gelde“ 
gezahlt würde. Das gefchieht aber nicht und fann gar nicht gefchehen, da ein 
einzelner Staat, und fei er auch das goldreihe England, foniel „bares Geld“ 
b. i. tm internationalen Berfehr ausfchlieklid Gold, gar nicht Hefikt. Wie Die 
Deutfche Reihsbant einen Goldvorrat von annähernd 2!/, Milliarden Marl aus- 
weist, während allerdings feit Beginn unferer Münzreform mehr als 5 Diilliarden 
Mark deutiher Goldmünzen geprägt worden find,*) jo wird man bei einem Gold- 
vorrat der Bank von England von nur wenig über 1 Milliarde Mark den gefamten 
Goldbeſtand in England, wennfhon das Gold dort noch im freien Verkehr umläuft, 
doch auf fiherlich nicht mehr als 5 oder hödjftens 6 Milliarden Mark Ihäten dürfen. 
Wie bei uns, fo fommen aber aud) in England nur verhältnismäßig geringe 
Mengen Goldes zur Ausfuhr, um damit die Lieferungen des Auslands, be- 
fonder8 Amerilas zu bezahlen. Mehr nod) als wir, tit England, welches um 
die Aufrechterhaltung feiner Role als Weltbankier kämpft, darauf angemiefen, 
große Goldbeftände im Lande zu halten, um dadurdh das Vertrauen in feine 
Währung aufreddt zu erhalten und einem Sinten des Sterlingkurfes durch ge- 
Yegentlihe Goldausfuhr jederzeit begegnen zu Tönnen. Die Goldzahlungen 
Englands für Kriegsmaterial ang Ausland werden fhwerlid wenige Millionen 
Mark fiberftiegen haben, ftellen alfo im Verhältnis zu den Milliarbenwerten 
feinen entfeheivenden Betrag bar. Ähnlich fteht e8 mit den anderen Staaten 
ber Entente, die ihren Golbvorrat, wie die Ausmeife der Notenbanlen ver- 
raten, ängftlih) gewahrt haben, und von denen Sranfreid) und Rukland fogar 
verfügbare Goldmengen nicht an das materialliefernde Ausland, fondern gerade 
nad) England als Sicherheit für Die von diefem den Bundesgenofjen gewährten 
Kredite ausgeführt haben, welde den ungeheuren Betrag von 90 Milliarden 
erreicht haben follen.*) Womit bezahlt nun aber England die amerilanijchen 
Milliordenlieferungen? Zu einem Zeil dienen dazu die Ausfuhr eigener Pro- 
bufte ins Ausland, fomwie die Leiftungen feiner Handelsihiffahrt und Geldver- 
nittlung; die daraus im Auslande entitehenden Guthaben werden gegen die 
Auslandsforderungen aus SKriegämateriallieferung aufgerechnet. Da aber aud) 
bie Wirtihaft Englands fi auf unmittelbare Krlegsproduftion eingeftellt bat, 


*, Ein Teil des deutihen Goldes muß fih noch in Privatbefig befinden, ein größerer 
Teil wird zu inbuftriellen und Schmudzweden "verarbeitet worden fein, fowie bereit3 vor dem 
Kriege ind Ausland abgeflofien fein. 

“*) Bortrag ded Sir George Bailh in der Kgl. Statiftiihen Gejelfhaft in London am 
21. Märg 1916. 
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dürften die aus rein friedensmäßiger Arbeit und Erzeugung fi) ergebenden 
Auslandsguthaben, die allerdings noch durch die erhebliche Rohmaterialausfuhr 
der Kolonien verftärft werden, doch bei weitem nicht zur Bezahlung der hohen 
amerilanifchen SKriegsredänungen ausreihen. Der Feblbetrag muß tm wefent- 
lIihen aufgebradht werden durch die Abftoßung des großen englifhen Befiges 
an ausländiidhen, insbejondere amerilaniiden Wertpapieren, welche ja feit De- 
zember 1915 dur) die englifhe Regierung felbft in die Wege geleitet wird. 
Das Kapital, das England auf diefe Weile feit Kriegsbeginn aus dem Ausland 
zurüdgezogen bat, beträgt nicht weniger als 400 Millionen Pfund, d. i. 8 Mil- 
liarden Marl.) England verliert aber damit die wertuollfte Neferve feines 
Nationalvermögene. Ein dann noch verbleibender Bedarf an Zahlungsmitteln 
wird durd) Aufnahme von Anleihen im Ausland gebedt, wie ja das amerifa- 
niihe Bankhaus Morgan u. Eo. eine folde für England in Höhe von 500 
Millionen Dollars vermittelt hat; hierzu dürften mehrere Heinere, mehr privaten 
Charalters hinzulommen; eine neue große Anleihe fol nach Zeitungsmeldungen in 
Borbereitung fein. Die Koften folder Auslandsanleihen find nicht unerheblich 
größer als die unferer Kriegsanleihen tm Synland. So muß England für die Morgan- 
Anleihe aufmenden an Netto-Zinfen einfhließlihd Zilgungsquote 6,01 Prozent, 
während unfere dritte große Sriegsanleihe, die mehr alg 12 Milliarden Marl 
erbracht hat, nur 5,16 Prozent Aufwendungen erfordert. Das reiche Frankreich 
mußte allerdings au für feine legte große AInlandsanleihe, die weniger er- 
brachte als die unfere, fogar 6,58 Prozent aufmenden.**) Diefe Zahlen erjcheinen für 
die Gegner noch ungünftiger, wenn man berüdfichtigt, daß England jomohl wie 
Frankreid vor dem Kriege in der Lage waren, ihre Staatsanleihen um 
—1 Prozent niedriger zu verzinfen al8 Deutjchland, entiprechend dem all- 
gemein niederen Zinsfuß in diefen Ländern. 

Das Ergebnis ift, daß die Auslandslieferungen an England nur zum 
fletnften Zeile dur das in filh ja wertlofe Metall bezahlt werden, in der 
Hauptfahe durch Hingabe wirtichaftliher Güter und Arbeitsleiftungen, durch 
Übertragung produltiven Auslandslapital® und dur‘ Eingehung dauernber 
Schulden zu ungünftigen Bedingungen. Hierzu fommt, daß der dafür ein- 
getaufchte Kriegsbedarf an wahrem mirtfchaftlihden Wert den Aufwendungen 
nicht entipredhen dürfte, da die ausländifen SKriegSmaterialproduzenten, un- 
beeinflußt durch patriotiiche Nüdfichten und gejegliche Einengungen***) die Höchiten 
PBreife von dem Kriegsmaterial bedürftigen Lande zu erzielen in der Lage find. 
Als Beleg hierfür mag dienen die Preisentwidlung für Beflemer-Stahl, das 


*) Vortrag ded Sir George Paifh in der Kgl. Statiftifchen Gefelihaft in London am 
21. März 1916, 
”") Bergl. „Die wirtichaftlichen Kräfte Deutfhlande im Kriege”. Herausgegeben bon der 
Hreßdener Banl. Geite 19. 
”*), Man denle an die zahlreihen Beihlagnahmen und Hödjftpreizfeftfegungen bei uns, 
fowte die Strafen auf übermäßige Vorteile aus Kriegälieferungen. 
b* 
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wichtigfte Rohmaterial für die Waffenfabrilation an der New NYorker Metallbörſe. 
Nachdem dieſer Preis bereis Anfang Januar 1916 den hohen Stand von 
30 Cents für das amerikaniſche Pfund erreicht hatte, iſt er ſeitdem weiter um 
50 Prozent geftiegen auf 45 Cents am 17. März 1916. Die Rieſengewinne 
ber amerilanifchen Sriegslieferanten find befannt. Sie werden gezahlt aus der 
Zafche der Feinde. | 

Demgegenüber fteht ein Staat, welcher, wie da8 Deutihe Reich, allen 
Kriegsbebarf im Inlande Hervorbringt und bemgemäß ben Erlös feiner 
Kriegsanleihen zur Zahlung an tuländifche Lieferanten verwenden Tann, 
unvergleihlich günftiger da. Wenn 10 Milliarden zu inländifhen Zahlungen 
verwendet werben, fo bedeutet das die Schaffung eines Vollseinlommens in 
diefer oder doch annähernder Höhe. Die Angabe fdafft unmittelbar eine 
entfprechende Einnahme, fodaß der Stand des Gefamtvermögens dadurdh nicht 
verichledhtert wird. Von den an die Heereslieferanten gezahlten 10 Milliarden 
mögen 1—2 Milliarden deren Unternehmergewinn darftellen, alfo Reingewinn, 
und damit einen Zeil des Bollseinlommens bilden. Die Refteinnahmen 
werden vom fubjeltiven Standpunlt der Unternehmer aus dur) Unkoften auf- 
gezehrt umd zwar durch Aufwendung für Löhne an Arbeiter, technifche umd 
taufmännifhe Angeftellte, fowte dur Ausgaben für Materialbefhaffung und 
Transportloften. Die Löhne der Arbeiter, Techniler und Kaufleute find aber 
von deren fubjeltiven Standpunft aus wieder deren reinen Einfommen und 
tragen als foldde wiederum zum gefamten BollSeinlommen bei. Die Aus 
gaben für Materialbefhaffung 3. B. Robeifen, Kohle, Kupfer enthalten wieder 
den Unternehmergewinn der Materialproduzenten, die Lohnzahlungen an deren 
Arbeiter und Angeftellte, welche wie oben gleichfalls reines VollSeinlommen 
bedeuten, und endlih die Vergütung für die Subftanz, die Kohle, das Eifen- 
erz, das Kupfererz, Wertbeträge, weldhe in den Unternehmerbilanzen als Ab- 
ichreibungen, d. 5. Wertverminderungen der Subftanz erfcheinen müflen. Da 
nun aber die meilten der in Betradht Tommenden Robftoffe, vor allem Kohle 
und Eifen, in praftifeh unbegrenzter Dienge innerhalb unferer Grenzen vor- 
banden find,*) bedeutet deren Berbraudh eigentlich gar feinen ins Gewicht 
fallenden Verluft an Nationalvermögen. Die bei der Probultion als Un- 
toten erfcheinenden QTransportlojten jeder Art bedeuten gleichfalls nur Auf- 
wendungen für Arbeitslohn, und Materialverbraud), insbefondere Koble; fie 
find, foweit fie nicht Unternehmergewinn der Transportleiftenden, der Eifen- 
bahnen, Schiffahrtunternehmungen darftellen, doch reines Einfommen von 
deren Arbeitern und UAngeftellten, und bilden fomit gleichfalls Bollseintommen 
in dem gelennzeichneten Sinne. 

Soweit die Zahlungen unferer Landwirtfchaft zufliegen als Engelt für 


*) Unfere Koblenvorräte 3.8. follen nah den neuelten Schägungen mehr al® 
1000 Sabre vorbalten. 


Das Geld bleibt im Lande 69 


— 


deren Nahrungsmittellieferung, bilden ſie gleichfalls deren Einkommen, ver⸗ 
mindert nur um den Betrag, um welchen das in der Landwirtſchaft arbeitende 
Kapital etwa aufgezehrt wird. Das kommt für den Ackerbau nicht in Betracht, 
da der Grund und Boden ja erhalten bleibt, wohl aber für die über den 
Umfang einer Jahresprodultion hinaus erfolgten Viehverkäufe; ſo iſt unſer 
Beſtand an Schweinen durch beſonders große Abſchlachtungen, welche wegen 
der Futtermittelknappheit geboten erſchienen, ſtark zurückgegangen, und zwar von 
25,6 Millionen am 1. Dezember 1913 auf 19,2 Million am 1. Oltober 1915. 
Der Beſtand an Rindvieh hat ſich nur ganz geringfügig vermindert, derjenige 
an Schafen und Ziegen iſt noch geſtiegen. Alſo auch hier kein wirklich ernſtlich 
ins Gewicht fallender Verluſt an Nationalvermögen. 

Das Ergebnis iſt alſo, daß in einem Staat, welcher, wie etwa das Deutſche 
Reich, für 10 Milliarden Kriegmaterial und Nahrungsmittel im Inland kauft, 
damit der heimiſchen Bevölkerung ein Einkommen von annähernd 10 Milliarden 
ſchafft, ſodaß alſo da Ausgabe und Einnahme ſich die Wage halten, das 
Volksvermögen hierdurch allein feine Minderung erfährt.*) 

Allein die Cinfommenfteuer, welche hiervon im Deutfchen Reiche durch 
Staat und Gemeinden erhoben wird, dürfte 1—1!/, Milliarden Mark betragen, 
eine Summe, weldde unmittelbar den öffentlichen Bebürfniffen wieder zufließt. 
Die an diefen Sriegseinkünften teilhabenden weiten Bevölferungsichichten, 
Sabrilanten, Angeftellte” Arbeiter, Landwirte, werden in die Lage gefebt, 
troß der allgemeinen Sriegstenerung ihren Unterhalt felbit ohne nanfprud)- 
nahme öffentlicher Unterftügungen zu beftreiten, und den vielfach nicht uner- 
beblichen Überfchuß über ihren Berbraud zur Kapitalbildung und damit zur 
Stärlung des Nationalvermögens zu benutzen. Hierfür mag als Beleg dienen 
eine Statiftif der Deutfchen Sparkaffen, wonach dieſe für fih und ihre Ein- 
leger 4!/, Milliarden Marl der 1.,II. und II. Kriegsanleihe übernommen haben 
und troßdem der Sefamtbeitand an Sparguthaben fi bis März 1916 nod) 
um etwa 500 Millionen Mar! vermehrt bat gegenüber dem Stande 
von 1914.**) 

Den beften Beweis für die Tapitalbildende Wirkung der inländiichen 
Krtegsprodbultion aber bildet das riefenbafte Ergebnis der Sriegsanleihen. 
Wenn in 4 Anleihen innerhalb zweier Sabre 36!/, Milliarden Mark auf lange 
Friften aufgebraddt werben konnten, fo fann das erflärt werben nicht nur aus 
der Verwendung von im Siege brach Tiegendem Kapital etwa aus Export, 
Zurus, nduftrie, Handel, Schiffahrt, fondern zum wefentlihen Zeil aus ber 


*) Kür daB Deutfhe Mei dürfte unter Zugrundelegung eined SJahredeinlommens 
bon etiva 40 Milliarden (Schägung vor dem Kriege) und reiner Sriegdaufwendungen bon 
jährlih etwa 25 Milliarden anzunehmen fein, daß mehr ala die Hälfte des KBolkzein- 
lommend im Kriege dur die inländifhe Kriegeprodultion unmittelbar und mittelbar 


geichaffen wird. 
“*) Selfferih im Neihdtage vom 16. März 1916. 
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Fapitalbilduug der an der Sriegsprobuftion beteiligten Drganifationen und 
Bollsifhihten. Für die großen Werle ift daS aus deren belanntgegebenen 
Zeihnungsziffern jedenfalls bemiefen. 

Auf der andern Seite ift allerdings zu berücfichtigen, daß die Volls- 
fräfte, welde zur Erzeugung des Sriegsmateriald im Inland in Aniprud 
genommen werden, von ihrer biöherigen nad rein wirtfchaftlihen Gefichts⸗ 
punkten geregelten Produktion abgelenit werden und nicht in der Lage find, 
diejenigen Güter zu fchaffen, welche fie ohne jene manfpruchnahme produziert 
haben würden. Aber bei näberem AZufehen fält auch diefer Nachteil nur 
wenig ins Gewidt. Es wird alles zum Bedarf Notwendige ohnehin produ- 
ziert. Nur das Cntbebrliche, die Lurusprodultion, 3. B. Bapter-Öalanterie- 
waren«-, Spielwaren, Porzellan, 3. T. Zertilinduftrie und Baugewerbe wird 
eingefchränft.. Die fi) daraus ergebenden Verteuerungen und Einffhränktungen 
der Lebenshaltung werden allgemein gern ertragen. Ber Vorteil, der in 
Sparfamfeit des Berbrauds Itegt, überwiegt hier einen Ausfall an Produl- 
tionsgewinn. 8 wäre aber auch in der SKriegszeit eine Iohnende Produktion 
nicht notwendiger Friedensmwerte fehr erfchwert, da die Tatfadhe des Krieges 
allein und die daraus fi ergebenden mwirtfchaftlihen Sorgen für jeden 
einzelnen die Nachfrage nad) den leichter entbehrlihen Gütern zurüdgedrängt 
haben; hierzu kommt, daß unfere Ausfuhr ja dur bie englifhe Blockade 
ztemlich Tahmgelegt if. ES würde alfo ohne die befrudhtenden Mtilliarden- 
beftellungen de8 Staates im Ynland während bes Krieges Arbeitslofigkeit 
und Not der minderbemittelten Klafjen eintreten, welche bei uns im großen 
und ganzen vermieden worden tit. Die beim Striegsanfang ftarl geitiegene 
Arbeitslofigkeit ift durch die Abwanderung der Arbeiter in die Kriegsinduftrieen 
beute im allgemeinen unter das Normalmak im Frieden berabgefunfen.*) 

Die fonft brach liegenden Bollsfräfte werden durch die Drganifation 
der Kriegswirtfchaft zur Bedarfspedung herangezogen. Die dadurch erzielte 
Mehrleiftung gegenüber friedensmäßiger Probuftion bedeutet reinen Gewinn 
und ift unmittelbare Folge der Verwendung des Geldes im Lande.) Daß 
die Arbeit au) eine lohnende für die Arbeiterfchaft ift, erweifen die vielfach 
auf das Doppelte geftiegenen Löhne in den Amduftriebezirken, fowie die Zat- 
jacde, daß Streils während der Kriegszeit bisher bei uns wenig vorgelommen 
find. 3 find bei uns in der Zeit vom 1. September 1914 bis 31. Auguft 1915 
durch Streif8 nur 37838 Arbeitstage verloren worden, gegenüber 2,9 Millionen 
in England.***) 


Daß wir unjeren SKriegsbedarf im mefentliden im Inlande decken, 
gefhieht nun allerdings nit ganz freiwillig, fondern ift eine Folge der 


®) Vergl. Bötiger, Das Geld im Kriege. ©. 28/20. 
“*) Dies betont auch beſonders Heck a. a. O. 
"re, Vergl. Dresdener Bank a. a. O., S. 18. 


d 








Das Geld bleibt im Lande 71 


— — — 








engliſchen Blockade, welche Zufuhren an uns nicht durchläßt. Wir würden 
ohne dieſen Zwang jedenfalls gern auch aus dem Auslande beziehen, da wir 
dem einen Zwecke der beſtmöglichen Kriegsrüſtung alles andere unterordnen müſſen, 
und rein wirtſchaftliche Gefichtspunkte nicht entſcheiden laſſen dürfen über 
die militäriſche Zweckmäſſiglkeit. Wie die Dinge nun aber einmal liegen, 
hat die Blockade, die uns vom Auslande abſchneidet, uns in rein wirt- 
ſchaftlicher Hinſicht erheblich beſſer geſtellt als unſere Gegner. Nach den im 
weſentlichen übereinſtmmenden Schätzungen der Dresdener Bank und Helfferichs 
gibt Deutſchland täglich für den Krieg 70 Millionen Mark, England aber 90 bis 
100 aus; die Mittelmächte zuſammen täglich 110 Millionen gegenüber einem Auf⸗ 
wand der Feinde von täglich 240 Millionen. Der Geſamtaufwand der Mittelmächte 
beträgt bisher 50—55 Milliarden, derjenige der Feinde aber 100-105 Mil- 
 larden. Wenn alfo der Krieg durch reine Finanzkraft entfchleden würde, 
wenn wirflih, wie ber englifhe Minifter Lloyd George gemeint hat, der 
Krieg zu Bunften defjen ausgehen müßte, der in der Lage wäre, bie 
legte Milliarde aufzubringen, fo erjcheint die Zuverfiht nicht unbegründet, 
daß die längere wirtfchaftlihe Ausdauer bei uns liegen wird, und zwar 
nicht zum wenigften deshalb, weil der Erlös unferer Kriegsanleiben in Lande 
bleibt, weil die ungeheuren Heeresbeftellungen unfere Volksproduktivität aufs 
änßerfte gefteigert haben. 
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13 Fürst Wilhelm in Durazzo Iandete, wurde in den Straßen ber 
A Wi Stadt eine Schrift der Rumänenlönigin Sarmen Sylva feilgeboten, 

MA die mit den Worten begann: Märchenland fuct einen König... 
Märdenland! . 

= Das ift Albaniens Unglück geweſen, daß allzu viele derer, 
die nach Albanien kamen, dort zu arbeiten, es für ein Märchenland gehalten 
haben — und, als ſie dann ein Land mit ſcharf umriſſener, höchſt hartnäckiger, 
durchaus nicht märchenhaſter Eigenart, mit ſehr realen, wenn auch nicht modernen 
Verhältniſſen vorfanden, nicht damit zurechtkommen konnten und gänzlich ent⸗ 
taäͤuſcht, nur noch Verachtung und Empörung empfanden — wo eigentlich fie 
ſelbſt die Schuldigen waren, die alles, aber auch alles am falſchen Ende 
angefaßt hatten. ... 

Da war freilich noch eine andere Gattung Fremder — zum Unglüd nicht 
weniger zahlreich als jene — die das Land kannten oder raſch erfaßten, 
und ſich zwiſchen ſeiner Primitivitaͤt und der Enttäuſchung ihrer Rivalen geſchickt 
hindurchwindend, beide ausnüutzend, ihr eigenes Schäfchen ins Trockne zu bringen 
getrachtet haben. 

Heute, da die leidenſchaftliche Parteinahme der Albaner für die Mittel⸗ 
machte, das Intereſſe Deutſchlands dieſem eigenartigen Volke wieder zugewendet 
und Albanien wohl für immer in dieſer oder jener Form der Intereſſenſphäre 
Deutfchlands und Dfterreich8 angegliedert hat, dürfte es nicht überflüſſig erſcheinen, 
einmal in furzen Zügen vor Augen zu führen, wie die erfte jelbftändige Negierung 
in Albanten zwifchen der fchier unbelehrbaren lufion und fpäteren maßlofen 
Enttäufchung der einen und der ffrupellofen Umtriebe ber anderen zugrunde 
gehen mußte. — 

Schon der Zerfall der europäifchen Türkei fam für wohlverftandene albanijche 
Intereſſen zu früh. 

Um zu verhindern, daß Albanien von feinen fiegreihen Nachbarn auf- 
geteilt werde, war bie albanifche Intelligenz im November 1912 gezwungen, 
die Selbftändigfeit ihres Vaterlandes zu erflären, obihon fie fi Rechenſchaft 
gab, daß es dem albantichen Geheimfomitee und Klub noch nicht gelungen war, 
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die Maffe des Volfes aus ihrer nationalen Gleichgültigleit zu wecen, aber durd) 
den Sieg der Ballanftaaten war ihr eigentliches Ziel, die Autonomie unter 
türfifhem Regiment, für immer zur Unmöglichkeit geworben. 

Die begabteften und weiteitblidenden albanifchen Führer hätten nun eine 
Annerion Albaniens dur) eine europätfhe Großmadht am liebiten gefehen, 
vorausgefegt natürlih, daß diefe Großmadt dem albantihen Voll nationale 
Eriftenz, Entwidlung und Kultur gewäbhrleiftet hätte. 

Einer folden Löfung der albanifhen Frage ftand aber die Rivalität 
Dfterreihs und Jtaliens unüberwindlih im Wege, während der albanifchen 
Selbftändigfeitserflärung der Umftand günftig war, daß Ofterreich weder bie 
Serben no die Staliener am Dftufer der Adria dulden wollte, und Stalien 
weber Dfterreich noch Griechenland in Palona zu ertragen gefonnen war. 

Die albanifche ntelligenz mußte alfo entweder auf jede nationale Eriftenz 
ihres Volles verzichten, oder den Berfuh des völlig unabhängigen und felb- 
ftändigen Staatengebildes wagen, und hat fidh felbftverftändlich zu diefem Wagnis 
entfchlofjen, in der berechtigten Erwartung, daß der Verfuch von den intereffierten 
Sropmugschmirklich tatkräftig und zweddienlich unterftügt, Ausficht auf guten 
Erfolg in fih berge. 

Schon bei Feitfegung der Landesgrenze erwies fi) aber, daß Italien jtatt 
einer Förderung ein Hindernis für die glüdliche Entwidlung des Unternehmens 
fe. Ms nämlich Dfterreih durch energifchen Drud auf Montenegro bie 
Räumung Stutaris bewirkte, zeigte fi Italien wegen diefer Bemühungen fo 
mißvergnügt, daß Dfterreich gezwungen war, auf bie Rettung des rein albanifchen 
Bilajet Kofjovo für Albanien zu verzichten, weshalb Mitrowita, Prizrend und 
Prifhtina an Serbien, Djalova und pet fowte die Gegend von Plav und 
Suffinje an Montenegro verloren gingen, womit dem neugefchaffenen Albanien 
eine der beiten, fruchtbarften und reichiten Gegenden entriffen und die Mög- 
Lihkeit einer günftigen wirtf&aftlicden Entwidlung bes neuen Staates fon in 
Yrage geftellt war. 

Allerdings hat Ktalten den Süden des Landes, d. b. die Gegend von 
Balona bi8 Butrinto, gegen griechifcehe Afpirationen zu Ihühen erflärt. ES 
foltte fi leider aber nur zu bald ermeifen, daß diefer Schuß allein in großen 
Worten beftand, denen Teinerlei entiprechende Taten folgen follten, fodaß der 
Einfall tmoffizteller griechifcher Truppen, die von Griechenland „aufftändtfche 
Epiroten” genannt wurden, fi zur Klippe auswadlen follte, an der das Staats⸗ 
fchifflein des Fürften Wilhelm zerfchelt if. — 

AS nah langem Zaubern, das in Albanien dur) die weniger fort- 
geichrittenen Elemente und den Chrgeiz einiger mittelalterlich-rivalifierender 
Großen zu einem Wirrwarr von fieben Lofalregierungen geführt hatte, Dfterreich 
und talien fi auf die Perfon des Prinzen Wilhelm zu Wied als Thron- 
Landidaten einigten, haben die maßgebenden albanifchen Perfönlichleiten der 
Wahl jofort zugeftimmt, obfehon ihnen Prinz Wilhelm zunädft natürlich völlig 


unbelannt war, fon um den gefährlichen Zwifchenregierungen ein Ende zu 
bereiten. 

Prinz Wilhelm zu Wied war fozufagen ein Kompromißlandidat. 

Der urfprüngliche öfterreihiiche Kandidat, Fürft Herzog zu Urad), war von 
talien abgelehnt worden, da Stalien durch einen Fatholifchen Fürften eine Be- 
vorzugung des von alter8 unter öfterreihifhem Proteftorat ſtehenden katholiſchen 
Elements in Albanien, mit anderen Worten eine Stärkung des öfterreichiichen 
Einfluffes, befürchtete. in Prinz aus dem Haufe Savoyen aber, deffen Wahl 
Kalten nicht ungern gefehen hätte, war für Dfterreih unannehmbar, da eine 
folde Mahl fast der italienifchen Herrfhaft in Albanien gleichgelommen wäre. 

Indem jedoch Fürft Wilhelm weder Vfterreih nod Stalien befonders 
nahe ftand, war er fhon in fchlimmer Lage, denn feine der beiden Mächte 
jah in ihm ganz ihren Mann, dem fie völlig vertraute und den fie deshalb 
um jeden Preis, au den emmitbafteften Verwidlungen gegenüber, zu halten 
ein abfolutes mterefje hatte. 

Die Konferenz von London hat als weiteren Nachteil bei der Schaffung 
Albanien dem neuen StaatSwefen zwei äußerft verhängnispolle Patengeſchenke 
mit in die Wiege gegeben: Die Kontrollommilfion und die bolländifche 
Gendarmerteerpedition. 

Zu der Kontrolllommiffion, welde die finanzielle Verwaltung Albanien 
allein in Händen haben folte und aud in allen Übrigen Aukeren und inneren 
Angelegenheiten dem Fürften ratend und mitbeitimmend zur Seite zu ftehen 
hatte, fandten alle Gropmächte Mitglieder, alfo ARukland, Frankreih, England, 
Deutfchland, Dfterreih und Italien. Zwei der Kontrollmitgliever gehörten 
fomit Staaten an, die von vornherein der Schaffung Albaniens entgegen- 
getreten waren und feinen Untergang ihrer Serbenfreundfchaft halber mit une 
gemifchter Freude begrüßt hätten. Daß eine fo zufammengefegte Körperichaft 
Albanien von allem Anfang nicht gedeihlich zu werden verfpradh, liegt auf der 
Hand. 3 fei hier hervorgehoben, daß das beutfche, das öfterreichiiche und 
das albaniihe Mitglied ihrer Aufgabe völlig gemacjfen waren, auch das eng 
life wohlmollend zu vermitteln fuchte und es wäre fehr zu begrüßen gewefen, 
wenn ber Fürft, einmal in Durazzo, fi auf den Rat diefer ballanerfahrenen 
Männer bätte ftüten Lönnen, ftatt dem Zreiben der italienifhen Gefandtichaft 
preiögegeben zu fein; da aber der ruffiiche und. franzöfifche Kollege diefer tüch- 
tigen Diplomaten das Mibtrauen des Fürften hervorriefen und rechtfertigten, 
mußte felbjtverftändlich auch die Tüchtigleit der anderen brady bleiben. 

Was weiter die holländifhe Gendarmeriemiffton betrifft, fo war es zunädft 
[don mißli, fie der Kontrolfommiffion und nicht der albanifchen Regierung 
zu unterftelen, wodurd der Fürft no mehr von der Kontrolllommiffion ab- 
bängig murde, als es ohnehin der Yall war, und eventuellen felbftherrlichen 
Übergriffen der des Landes gänzlich unfundigen boländifchen Offiziere Tür 
und Xor erfchloffen werden mußten. — 
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Als in April 1913 nach Ende des Balfanfrieges der Verkehr wieder offen 
ftand, reiften hervorragende Albaner fofort nah Wien und Rom. Bon den Kabinetten 
Aber die Ausfichten eines europäifchschriftlichen Fürften befragt, betonten fie, daß der 
Berfucd) dann, aber auch nur dann Hoffnung auf Erfolg biete, wenn dem betreffenden 
Fürften einige taufend Mann der Truppen einer Großmadt mitgegeben würden. 
Sie waren ber Anfiht, daß dies fremde Kontingent unerläßlidh fei, um 
dem Fürften etwa von dem großen Anfehen der Mächte in Albanien zu ver- 
leihen und damit feinen Befehlen einer notwendig noch primitiven Bevölferung 
gegenüber den unentbehrlihen Nahdrud, fomwie die Möglichkeit, feine Autorität 
auch gegen gewille Große des Landes, denen eine angeitammte Gefolgichaft 
nahe fteht, wahren zu können. Einer einheimifchen, bezahlten Zruppe kam 
ihrer Anficht nach diefe Wirkung nicht zu, umfoweniger als die landesunlundigen 
Initruftionsoffiziere unmöglich fofort das albanifche Volk richtig genug zu beurteilen 
imjtande waren, um eine fachlundige Auswahl unter ihren Leuten zu treffen. 
Tıogdem wurde dies ald conditio sine qua non angeratene Kontingent nicht 
gewährt, vielmehr die Schaffung einer albanifhen Gendarmerie unter 
bolländifchen Snftruktionsoffizieren endgültig befchloffen und zwar deshalb, 
weil der Zufammenfehung einer fremden Xiruppe (der ererbten Sympathie 
Albaniens entipredhend Tonute biezu im Grunde nur öfterreihifches Militär im 
Srage kommen) die Eiferfucht taliens als unüberwindliches Hindernis im 
Wege ftand. An eine gemifcht öfterreichifch-italienifhe Truppe war bei der 
(don damals ftart entwidelten gegenfeitigen Abneigung nicht zu denfen, ebenjo 
verbot e8 fi für Dfterreih” aus naheliegenden und fehr triftigen Gründen, 
einer ttalienifhen Anregung ftattzugeben, nad) der Nordalbanien zwar von 
öfterreihifchen Truppen, Südalbanien mit Valona aber dur die taliener zu 
befegen gemwejen wäre. 

Als im Dezember 1918, im Januar und Februar 1914 einige der tüc- 
tigften albanifhen Führer in Berlin waren, um dort mit ihrem Tünftigen 
Landesherrn in Yühlung zu treten, hatten fi) gegenüber den Schwierigkeiten 
unter den Mächten, rund herausgefagt : den NRänlen Staliens gegen Ofterreich, 
alle Borftellungen der albanifchen Intelligenz fhon fo nuglos ermiefen, daß 
diefe Abgefandten bereit$ damals der Zufunft mit den fchlimmften Befürdtungen 
entgegenfaben. 

Die Perfönlichkeit des Fürften fonnte diefe Bejorgniffe nicht zerftreuen, 
denn fofort erjchten Prinz Wilhelm zwar als eine durchaus rechtliche, achtenS- 
werte, pflichttreue und wohl auch aufopferungsfähige, von ehrlichitem Willen 
erfüllte Natur, aber faum als der Mann, die hundert Fäden der nitrige, 
bie dem ebengejchhaffenen Staate den Atem fehon in jenen erjten Monaten 
zu rauben begannen, kurzerhand zu zerreißen und den Schwierigkeiten vun außen 
den unbeforgten Einfag einer rüdfichtslos tatlräftigen Natur entgegenzufeen. 

Die Rontrolllommiffton hatte die Zufammenfegung der Deputation, melche 
den Fürften in Neu.MWied abgeholt hat, Eſſad Paſcha Toptani übertragen und 
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ziwar durdaus nicht etwa aus Vorliebe, fondern in völlig richtiger Erfenntni: 
der Tatfache, daß, wie die Machtverhältniffe nun einmal lagen, der Fürit fidh 
nicht gegen Efiad halten konnte, und Eijad nur zu gewinnen war, wenn man 
ihn mit Ehren überhäufte. 

Eifad entftammt einer der vornebmften und mädtigften Familien AI- 
baniens, der mädtigften in Mittelalbanien überhaupt — dem Haufe Toptani. 
Mehrere andere Glieder der Familie haben fi um die albanifdhe National. 
bewegung große Verdienfte erworben. Ejjad Paicha Hingegen ift ganz der 
mittelalterlide Grundberr geblieben, dem das Vaterland nichts gilt, die eigene 
Macht alles. Er bat fi nie feinem Volle verpflichtet gefühlt, ftrebte von 
Heinauf nur nach eigener Gewalt und Ehre. Da diefe nur durch die türkifche 
Negterung zu erreichen waren, ließ er fih zum Gendarmerielommandanten von 
Sanina machen, fpäter in SKonftantinopel zum General und fügte dort zu ben 
Seen bes mittelalierliden Großfeudalen die Torrupteften hamidifcher Zeit. 
Eine gefährliche Mifchung bei fo viel Willen, fo großem Netz der Perfönlichleit! 

Seine Nolle im belagerten Sfutari, das er fdhließlih, nachdem er 
ben offiziellen Befehlshaber Haflan Riza befeitigt hatte, König Nikita übergab, 
tut bier nichts zur Sade. Gie ift nur ein neuer Beweis für die alte 
- Erkenntnis, daß er für Ehren und Macht zu allem fähig if. Ehren und 
Macht erhoffte er damals von Montenegro, wie beute von Stalien. Die 
Volitif der öfterreichtihen Konfuln in Albanien war — zu ihrer Ehre und 
ihrem Tadel feis gejagt, — nie biegfam genug, um diefen Ehrgeizigen an ihre 
Fahne zu feffeln. 

Als die Kontroltommiffion, d. h. ihr deutihes und albanifches Mitglied, 
Effad im guten überredete, den Fürften felbft in Neu-Mied zu holen, machte 
fie ihm als Gegendienft das Zugeftändnis, daß Durazzo die Hauptftabt des 
neuen Fürften fein werde, aljo ein Ort im Machtgebiet Eifads und nicht das 
Balona der Blora oder Skutari, in dem die fatholifche Seiftlichkeit zu berück⸗ 
fidtigen gemwefen wäre. 

Die Kontrolllommiffion hoffte fo Efjads Ehrgeiz zu berubigen und war 
wohl überzeugt, daß fie e8 ohne große Gefahr zu tun imftande war, da ein 
Mann von fo dürftiger Bildung wie Efjab bei jedem einigermaßen modernen 
Negiment ganz von jelbft ins Hintertreffen läme und vorausfitlih fogar 
felbft Hug genug fein würde, bald einzufehen, daß er mit den jüngeren und 
geſchulten Vertretern der albanifhen Intelligenz nicht weiter würde Tonlur« 
rieren Tönnen. 

Tropdem barg dies Zugeftändnis eine Gefahr, weil die Bevölferung um 
Durazzo, ganz befonders das benahbarte Schiaf, ftart mit bosnialifchen Ele- 
menten burchfeßt und, am meiften zurüdgeblieben von allen Stämmen Albanien, 
am wenigften zu bewußt-nationalem Streben erwadt ift, wodurd) fie natürlich 
Treibereien von außen am fehublofeiten preisgegeben ift. Überbie8 waren 
gerade in Mittelalbanien, Tirano insbefondere, ganze Scharen jener unglüd- 
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lichen Flüchtlinge aus Dibra und Umgebung, die, im Oktober 1918 durch die 
Serben von Hof und Herd vertrieben und um jede Habe gebracht worden 
waren, ſodaß die Armut jener Gegend bedrohlich geftiegen war und natur- 
gemäß die politiſch völlig ungeſchulte, ja in öffentlichen Dingen vielfach 
geradezu kindliche Bevölkerung jenen in die Hände ſpielen mußte, die ihrer 
materiellen Not abzuhelfen verſprachen. 

Es darf und muß feſtgehalten werden, daß weder in Valona, d. h. in 
der viel fortgeſchritteneren Toslerie (dem Süden Albaniens) noch im Norden, 
wo Skutari eine gewiſſe Volksbildung verbreitet hat, eine Aufſtandsbewegung 
wie jene, ber die erſte albaniſche Regierung zum Opfer fiel, möglich geweſen wäre, 

In vieler Hinficht lagen ſchon bei der Landung des Fürſten die Um⸗ 
ſtaͤnde alſo ſo ungünſtig wie möglich, darum gab er ſchon am 7. März 1914, als 
das Fürſtenpaar an der Seite Eſſads unter dem Jubel der ziemlich zahlreich 
erſchienenen Bevöllerung in Durazzo einzog, gar manche, die fich durch den 
günſtigen Eindruck des Augenblicks nicht von ihren Beſorgniſſen ablenken 
ließen. Drei Tage, eine Woche fpäter, waren die Beſorgten bereits den Hoff⸗ 
nungsfrohen gegenüber in der Mehrzahl. 

Nicht als hätte Fürſt Wilhelm in dieſer kurzen Spunne Zeit bereits bie 
Sympathien verſcherzt, welche ihm von Anfang an alle Patrioten als dem Mann 
entgegenbrachten, der beſtimmt war, Albanien endlich zu einer ſelbſtändigen 
nationalen und politiſchen Exiſtenz zu verhelfen, aber bereits bei der Bildung 
des Miniſteriums hatten ſich Symptome all jener verhängnisvollen Umſtände 
gezeigt, die eine günſtige Entwicklung der Dinge in Albanien ſchlechterdings 
zur Unmöglichkeit gemacht haben. — 

Baron Aliotti, der Vertreter taliens, ging bei der Wahl der ent- 
ſprechen den Perjönlichkeiten mit einer Nüdfichtslofigkeit und Leidenfchaftlichleit zu 
Werte, als handle es fih um die Ernennung der Beamten einer italienischen Kolonie. 
Gr ließ e8 fih mit jedem Mittel angelegen fein, die Freunde ſterreichs 
von allen irgendwie einflußreihen Stellen fernzuhalten, griff zur Verleumdung 
und Drohung, ja entblödete fi nicht die aufopferndften und tüchtigften 
Männer dem Fürften als gefährlich Hinzuftellen. Der öfterreichifcehe Gefandte, 
Herr von Lömwenthal, hielt fi dagegen zurüd, halb aus Neigung feiner 
zögernden und mehr durdhaus ehrenwerten als rajdh-gewandten Natur, teils, 
weil er der Anfiht war, Dfterreihs Schügerrolle habe mit inneralbanifchen 
Angelegenheiten wenig zu fchaffen. 

Fürft Wilhelm, der allen in Frage ftehenden “Berjönlichleiten fremd 
gegenüberftand und fchwer beurteilen Tonnte, inwieweit gemifje Ratichläge 
tatfählih den yntereffen feines Landes entfpracdhen, der überdies darauf 
angewieſen war, Stalien, deffen Vertreter fo bejtimmte MWünjche äußerte, nicht 
i&hon glei anfangs zu verftimmen, wurde auf diejfe Weife veranlapt, Perfön- 
Iichteiten, die er beffer ferngehalten hätte, mit allzuviel Madt auszuftatten — und 
namentlid) andere, Die ihm und bem Lande von Nuten gewefen wären, auszufdhalten. 
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Der größte Fehler des erſten Miniſteriums, das leider das einzige Miniſterium 
bleiben ſollte, war ohne Zweifel, daß neben Eſſad, der auf Italiens Wunſch zu⸗ 
gleich Kriegsminiſter und Miniſter des Innern war, keine zweite Perſon ernannt 
wurde, die ihm an Bedeutung und Einfluß die Wagſchale zu halten vermocht hätte. 

Der Miniſterpräfident, der greiſe Turkhan Paſcha, war dazu nicht im- 
ſtande, denn er hatte ſich als türkiſcher Geſandter in Petersburg und anderen 
Städten, mehr als 50 Jahre außer Landes, zwar diplomatiſche Routine 
erworben und allgemeine Achtung verdient, aber feine Kenninis albaniſcher 
Verhältniſſe, wenn er ſie je beſeſſen hatte, gründlich vergeſſen und war daher ohne 
Einfluß. Alle anderen Kabinettsmitglieder waren aber viel jünger als Eſſad, 
oder hatten, wie Turkhan, ihr Leben bisher im Ausland verbracht. 

Allerdings war Eſſad Paſcha nicht von vornherein zu mißtrauen. Der 
ſchlaue Mann hatte während der Zeit ſeiner ganz und halb verſteckten Thron⸗ 
aſpirationen natürlich begriffen, daß weder die Mächte noch die Albaner ge⸗ 
fonnen waren, ſeinen eigenen Herrſchergelüſten Rechnung zu tragen und es 
mußte ihm daher im eigenen Vorteil erſcheinen, der Zweite im Lande zu ſein, 
indem er mehr und mehr Fürſt Wilhelms Vertrauter wurde, da er nicht der Erſte 
ſein konnte. Die Vereinigung mehrerer Ämter auf ſeine Perſon war aber deshalb 
trotzdem bedenklich, weil Eſſad ſeiner durch hamidiſche Ideen angekränkelten 
Mentalität nach und durch ſeinen niederen Bildungsgrad auch beim beſten 
Willen unfähig war, geordnete Arbeit zu leiſten, ſo daß er an leitender Stelle, mit 
allzuviel tatſaͤchlicher Macht ausgerüſtet, für den Fortſchritt des Landes ein Hemmnis 
ſein mußte. Überdies lag gerade in den Eſſad zugeſprochenen Ämtern der Keim zu 
vielerlei Verwicklungen. Er war Kriegsminiſter, ohne daß Albanien ein Heer 
gehabt hätte. Die einzige Truppe, die neugeſchaffene Gendarmerie, aber unter⸗ 
ſtand den Holländern und damit der Kontrollkommiſſion, war alſo der Macht 
und dem Einfluß Eſſads entrückt. 

Das ſchien vielleicht auf dem Papier ein beſonders kluger Zug, um den 
ränkeſüchtigen Mann, dem niemand mit Ausnahme Italiens trotz der äußeren 
Gunſtbezeugungen Vertrauen entgegenbrachte, jede tatſächliche Waffe zu ent— 
winden, mußte aber in Wirklichkeit bei Eſſads raſtloſem Ehrgeiz zu beſtändigen 
Reibungen mit den Holländern führen, um ſo mehr, da Eſſad als Miniſter 
des Innern hundertfach Gelegenheit Hatte, fich jeder Anordnung der Gen- 
darmerieoffiziere fördernd oder hindernd gegenüberzuftellen. 

Dur) das Übergewicht Effads im Minifterium war ganz unvermeidlich, 
daß Diejes fchon rein techniih im Schlendrian alttürkifchen Stile arbeitete, 
daß beifpielsweife die Herren Minifter nie vor 3 Uhr in die SMinifterien 
famen, dafür aber mit endlofen und doch inhaltslofen, oft durch Saffeetrinken 
unterbroddenen Sigungen bis zum grauen Morgen ihre jungen Hilfsfräfte um 
jede Arbeitsluft gebracht haben, daß die Bureaus, was die Herren gar nicht 
zu genieren fchien, uneingerichtet geblieben find, fo dab der erjte Staatsfelretär 
Gfrem bey Blora feine Staatserlaffe übers Knie abfaflen und, in Ermangelung 
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irgend welchen Altenſchrankes, gar nach jeder Sitzung in der Taſche ſaämtliche 
Papiere nach Hauſe tragen und gleicherweiſe wieder zur nächſten Verſammlung 
zurückbringen mußte. 

Dies find Kleinigkeiten, aber für den ganzen Arbeitsgang typiſch und ſie 
hatten das Ergebnis, daß die jungen und tüchtigen Kräfte keine Freude an 
ihrer Wirkſamkleit haben konnten. Wie im Kleinen machte ſich leider ja auch 
im Großen der Mangel jeder Organifierung bemerkbar. Wie der erſte Staats⸗ 
ſekretäͤr leinen Schreiber erlangen konnte und ſich beiſpielsweiſe gezwungen ſah, 
das Rundſchreiben, in dem der Fürſt den übrigen Staatshäuptern ſeinen Re—⸗ 
gierungsantritt mitteilte, eigenhändig nicht nur zu verfaſſen — was ſeines 
Amtes war —, ſondern auch einige zwanzig Mal abzufchreiben, fo ftodte über- 
haupt jede Unternehmung am Mangel an Arbeitseinteilung und Syſtem, und 
es griff ſchon ſehr bald in weiten Kreiſen die Uberzeugung Platz, daß man 
ih nicht auf guter Bahn befand. 

Da in Mbanien die breite Mehrheit und auch die in ben Städten die öffent- 
lihe Meinung beberrfchende Mittelflaffe zu ungebildet if, um Urjade und 
Wirkung richtig zu unterfheiden und nach ihrem Wert einzufchägen, fucht man 
fh in folhem Falle eine Perfönlichkeit, der dann mit größter Gemütsruhe alles 
zur Laft gelegt wird, was Mipliches und Schädliches gefchieht. 

Diefer Sändenbod, war [hlieklih in Durazzo Effad. 

Er war gewiß ein Hemmnis; er war, vielleiht Halb unbemwußt, ein 
Werkzeug für ttalieniiche Pläne und Abfihten — und der Plan und die Abficht 
Staliens war fiher nicht, Albantens Entwidlung zu fördern, fondern überall 
dem öjterreichifchen Einfluß und den öfterreichifchen Intereſſen entgegenzutreten. 
Die öffentlide Meinung hob Effab aber fchlieklih jeden Fehlichlag, jedes 
Mipgeihid, jeden Yrrtum in die Schube. 

Unter diefen Umjtänden war es befonders von Nachteil, daß der Fürit 
in der erjten Zeit faft nur in Effads Begleitung gefehen wurde. Man glaubte 
ihn deshalb ganz unter Effads Einfluß und der Haß gegen Effad, der namentlich 
unter den Süd- und Nordalbanern, unter denen das Haus Toptan niemals 
Stimme und Gemicht hatte, täglihd um fi griff, Hätte darum leicht auch in 
einen Haß gegen Fürft Wilhelm umfchlagen können. Um alfo den Kürften 
von der öffentlichen Unbeliebtheit zu trennen, der Eifad mehr und mehr anbeint- 
gefallen ift, waren in jenen Tagen aud fehr gemäßigte und wirklich landes⸗ 
tundige Perfönlichleiten der Anficht, daß in den Gunftbezeugungen gegen Efjad 
etwas mehr Mah gehalten werden folle. Wie aber alles durch ein Verhängnis 
Albanien zum Unheil diente, fo auch diefe an fi berechtigte Warnung. 
Der landesunkundigen Umgebung des Fürften, dem Holländer Major Sluys, 
nämlid) fhien fie eine Beftätigung von Verbächtigungen zu fein, die ihm jtündlich 
von berufsmäßigen Hehern eingeflüftert wurden und die Efjad des birelten 
Berrates befhulbigt haben. — (Schluß folgt) 
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„Sfandinapismus” 
Don Dr. Elfe Hildebrandt 


und Völfergruppen. Der inzelftaat ftrebt auch im Frieden nad) 
Bundesgenoffen, die feine politiiden und wirtfhaftlichen Ziele 
= erweitern und unterjtügen. 

Fit die Kopenhagener Konferenz, zu der die Negierungsvertreter der drei 
ffandinavifhen Staaten über Fragen der auswärtigen PVolitit wieder zufammen- 
traten, ein Ausfluß diefer großen Entwidlung? 

Das Streben nad einem Zufammenmwirlen Schmebens, Norwegens und 
Dänemarks, eine Bewegung, die man mit dem Namen „Standinavismus“ be- 
zeichnet, ergibt fih mit natürliher Notwendigfeit aus der engen Stammesver- 
mandtfchaft der drei nordifchen Staaten, der benachbarten geographifchen Lage, 
ihrer gefhichtlichen Entwidlung und der Shnlichleiten und Gemeinfamfeiten in 
vielen ihrer fozialen, politiichen und fonftigen fulturellen Berhältniffe. Und fo 
nimmt es nicht wunder, daß wir die Wurzeln des Standinavismus big weit zurüd 
ins Mittelalter verfolgen können, alS Margaretba in der Salmarifchen Union 
1397 die drei Reiche unter ihrem Szepter vereinigte. 

In diefer Zeit ging der „Slandinavismus“ von Dänemarf aus wie bei 
feiner Wiedererwedung im Anfang und in der Mitte des neungehnten Yahr- 
hunderts. 

Der freie ſchwediſche Bauernſtand, der die Geſchicke der alten Landgemeinden 
bis zum Erlaß des Reichsgeſetzes 1350 ſelbſtändig geleitet hatte, trug ungern 
das däniſche Joch. Er haßte die däniſchen Vögte noch mehr als den ſchwediſchen 
Adel, der im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert an Bedeutung gewonnen 
hatte. Aber der Aufſtand der Bauern Dalarnes 1434 verhütete nicht nur das 
Aufkommen eines Feudalismus in Schweden, ſondern mit ihm erwachte auch 
wieder unter dem heldenhaften Bauernführer Engelbrelt das ſchwediſche National⸗ 
bewußtſein, ſodaß auch in der Unionszeit die ſchwediſchen Reichsverweſer den 
däniſchen Königen die Spitze zu bieten wagten. 

Seit Auflöſung der Union machte fich Schweden immer unabhängiger von 
dem Nachbarlande Dänemark. Im däniſchen Kriege gelang es Schweden 1658, 
fein Zerritorium zu erweitern und feine Landesgrenzen bi8 zum Meere vor- 
zufchieben, indem e8 im Roffilder Trieden die drei jüdlichen Provinzen des 
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beutigen Schwedens Schonen, Bledinge und Halland mit feinem Reiche ver- 
einigte. immer weiter führte die ausmärtige Bolitit Dänemar! und Schweden 
in den nädjiten Jahrhunderten auseinander, fo weit, daß Karl ‘ohann, der 
ſchwediſche Thronfolger, 1814 mit Waffengewalt die Einwilligung der Dänen 
zur Union mit Norwegen erzwang. 

Da trat in den erften Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts ein Um- 
[hwung ein: nad der politifchen Ohnmacht Dänemarls (der Belagerung Kopen- 
bagens durd) England und der Weguabme der dänifchen Flotte) wurde das Gefühl 
der Stammverwandtfchaft zwilchen den flandinavifchen Böllern in Dänemark nen 
geboren. Der geniale Bollserzieher und Wiedererweder des alten däniſchen Helden- 
finnes, Nil. Fred. Grundtoig, wirkte in flammender Begeifterung mit Wort und 
Schrift für die Annäherung der dreifteiche. Gerade Örundtoigs Einfluß tft bis heute 
in Norwegen und Schweden nod) nicht verfehwunden: die norwegiihen und 
fhmwedifchen Vollshochfchulen durchzieht no) wie die dänifhen — deren Vater 
Srundtvig ift — der alte Grundtoigiche Geilt. Wie Grundtvig förderten 
Deblenichläger und Tegner die flandinaviftiiche Bewegung unter der alademifchen 
Augend. Auf ftudentifden Feften famen Männer aller drei nordifhen Staaten 
zufammen. Durch ihre Lieder und Reden in den fünfziger Jahren fchimmerte 
die Hoffnung auf die Einheit des Nordens. 

Nun lamen die dänifhhen Sriege. Die dee follte Erfheinung werben, 
die Reden ihre reale Bedeutung erkennen laffen: Schweden follte fih nach den 
Wünfchen der Standinaviften für die Freiheit der Dänen in Schleswig. Holiftein 
einfegen und an der Seite des Nachbarlandes gegen Deutfcjland und Vfterreich- 
Ungarn Tämpfen. Als 1848 der Krieg ausbrad, wandte fi} der Ddänifche 
König Friedrih der Siebente um Hilfe an den Schwedenfönig. Cine große 
Anzahl junger Norweger und Schweden trat freiwillig in das dänifche Heer 
ein. Und die Sympathien Schwedens waren in den dänifchen Striegen — 
und fpäter im franzöfiffen — mit wenig Ausnahmen bei Deutfchlands 
Feinden. Aber eine Auge Politit forderte ftrenge Aufrechterbaltung der Neu- 
tralität. Und fo gelang e8 der vorfiätigen Diplomatie König DSslars, den 
Kriegsausbrud zwifhen Schweden und den beutichen Bundesftaaten zu ver- 
hindern. Die gefchichtliche Entwidlung der fünfziger und fechziger Jahre wurde 
zur fchweren Enttäufhung für die Anhänger der flandinaviftifchen Bewegung, 
befonder8 in Dänemarl. Und fo war es nicht zu verwundern, daß ber 
Standinavismus nad) der Niederlage Dänemarks die Tendenz zur Abnahme zeigte, 

Aber aus den Trümmern einer halb verfunfenen Bewegung entitand die 
dee aufs neue: Männer traten auf, deren Ziel es war, die flandinaviitifchen 
Beitrebungen vollstümlich zu machen. Und fo erfüllte in den fiebziger Jahren 
in Schweden neben der Scharfichügenbemegung, die alle Männer des Volles 
freiwillig zur Verteidigung des DBaterlandes heranbilden wollte, fein Gedanke 
fo ftarf alle Kreife des Volles als der Standinavismus. Für feine Aufrecht- 
erhaltung und Förderung wirkte in Dänemark die 1864 gegründete „Nordifche 
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Gefelihaft” (Nordift Samfund), in Schweden der „Nordifhe Nationalverein“ 
(Nordifla Nationalföreningen), der anregend auf tie Verpflanzung der bäniichen 
Bollsbildungsbeftrebungen nad) Echweden wirkte, und in Norwegen bie 
„Skandinaviſche Gefellfchaft” (Standinavift Selflab). Das gemeinfame Organ 
der drei Vereine war die „Nordifche Zeitfchrift“ („Nordift Zivftrift“). Befonders 
der Liberulismus war, wie auch jebt im Weltkrieg, der Hauptträger biefer 
Gedanten. Und fo wurde die Bewegung vollstümlid); — aber anftatt daß 
fie fih in den nädjften Jahren fteigerte bis zur Begeifterung für die Erfüllung 
einer realen polittfchen Aufgabe, verlor fie allmählich alle Lebenskraft. Anſtatt 
daß fie eine Einigung des Nordens berbeiführte, riß das Jahr 1905 die ver- 
bundenen Nachbarreihe auf der jfandinavifchhen Halbinfel auseinander. 
Allerdings, eins darf nicht vergeffen werden: war aud) die flandinaiftifche 
Bewegung in politifcher Beziehung wenig von Erfolg gekrönt, jo war fie 
bob von ftarlem Einfluß auf die Entwidlung der Wiffenfhaft, Kunft und 
Literatur in den drei nordifden Ländern geworden. Auf wirtichaftlichem 
Gebiete fohloffen fi Drganifationen zu gemeinfamer Arbeit zufammen; auf 
rechtlihem war die Wirkung des Standinavismus fo ftarfl, daß die drei 
Staaten in vielen Fällen ihre Gefehgebung bis zur faft völligen Gleichheit 
näberten. Seit einigen Jahren haben auch die Arbeitgeber Norwegens, Schwedens, 
Dänemarks und Finnlands fi) zu gemeinfamer Arbeit für die Löfung beftimmter 
Brobleme zufammengefchloffen. Seit ungefähr einem Jahrzehnt findet in ge- 
wiffen Abftänden ein flandinavifdher Kongreß ftatt, der ih aus den Vertretern 
der Gewerlichaftöorganifationen der drei flandinavifhen Länder zufamınenfept. 
Die gemeinfame Arbeit richtet ih in erjter Linie auf die Stärkung der Yriedens- 
bewegung und auf die Einfegung von Schiedsgeridten. Man mill bewirken, 
daß die fozialdeinofratifchen Reichstagsgruppen aller flandinavifchen Ränder mit 
einer gewiflen inbeitlichkeit und wenn möglich gleichzeitig für die Löfung be- 
ftimmter Probleme eintreten: für den Magximalarbeitstag, Minimallohn, Arbeiter- 
und Kinderihug, Invaliden-, Kranken- und Unfallverfiherung, Belämpfung der 
Arbeitslofigkeit und Monopolifterung von Handels» und Ynduftrieunternehmungen. 
Aber das Auf und Abfteigen des politiihen Sfandinavismus bat mit 
dem Sabre 1905 no) nicht fein Ende erreicht. ALS die Kriegsfadel in Europa 
aufloderte, da gebot den nordilhen Reichen eine innere Notmwendigleit, zu 
gemeinfamen Verhandlungen zufanımenzutreten. Schon Ffurz nad Sriegsaus- 
brud) veranlaßte die Klärung des gegenfeitigen Verhältniffes zwifchen Schweden 
und Norwegen den Austaufe bindender Verfiherungen zwifchen den beiden 
Staaten: der Kriegszuftand in Europa follte in feinem Falle bewirlen, baß 
ber eine Staat gegenüber dem anderen feindliche Maßnahmen ergriffe. Bald 
zeigte fih aud das Bedürfnis, für die Haltung gegenüber den friegführenden 
Staaten gemeinfame Beichlüffe zu fallen. So kam die in größeren Kreifen, 
au in den außerjlandinavifchen Staaten befannt gewordene Zufammenkunft in 
Malmö am 18./19. Dezember 1914 zuftande, auf der die drei flandinavifchen 


Könige zufammentrafen. Dort erklärte man fi) noch einmal einftimmig für die 
Aufredhterbaltung der Neutralität der nordifhen Staaten. Schon damals 
wurden innerpolitifche Verhältniffe in bezug auf den allgemeinen Kriegsguftand der 
drei beteiligten Reiche beiprodhen. Man beriet über die Möglichkeit, die durch den 
Krieg bervorgerufenen wirtichaftlihen Schwierigkeiten in den einzelnen nordijchen 
Ländern zu heben. Die Maßnahmen der friegführenden Staaten, befonders 
Englands, führte zu wiederholten Zufammenfünften, auf denen man fi für 
den Erlaß gemeinfamer Proteftnoten entfhied, fo gegen die englifhe Nordfee- 
Berorbnung vom 2. November 1914, in der die Nordfee als militärifches Gebiet 
erflärt wurde, und bie deutfche U-Bootswarnung vom 18. Februar 1915. Zu 
derſelben Maßregel fah man fi) genötigt dur die die nordiihe Schiffahrt 
bedrohende Aufforderung Englands an feine Handelsfahrzeuge, die neutrale 
Flagge zu gebrauden. Bei der nächlten Konferenz am 20. Februar in Kopen⸗ 
bagen handelte e8 fih um Beiprehungen über Maßnahmen zur Aufrecht- 
erhaltung der Schiffahrtsverbindungen in der Nordfee. Aber auch fie Tonnte 
nicht ein prafttfch-politifches Ergebnis zeitigen, denn die Frage des Eonvois 
fonnte nicht zum Abflug gebradt werden, da die englifhe Regierung fi 
weigerte, da8 Convoi innerhalb der englifhen Territorialgemäfjer anzuerlennen. 
Inzwilchen hatte die Nachfrage nach Tonnage, die vermehrten Gefahren und 
Koften der Schiffahrt eine ftarke Frachtfteigerung auch in den neutralen Ländern 
hervorgerufen. Die Verhandlungen der drei nordifchen Regierungen über bie 
Möglichkeit der Herabfebung ber Frachtloften war nur beratender Natur. Zu 
prahifchen Maßnahmen führte eine andere Konferenz im felben Monat über die 
Verringerung der Minengefahbe im Sfagerrat und Kattegat: ein Dauerndes 
Nachrichtenweien follte von den drei nordifhen Ländern eingerichtet werben, um 
die Küftenbevölferung im gegebenen Falle zu warnen. Borlehrungen zur Auf 
findung und Zerftörung von Xreibminen wurden getroffen. Auf diefer Sigung 
wurbe übrigens unter anderen mitgeteilt, daß die bis dahin aufgefundenen und 
unterfucgten Minen den Anforderungen der Haager Konvention entipräden. 

War alfo ein großer Teil der ffandinavifchen Konferenzen nur beratender 
Natur und konnte ein realpolitifches Ziel nicht erreicht werden, fo ift es doch 
von prinzipieller Wichtigleit, daß jegt einmal wieder die flandinaviftifchen Be- 
itrebungen politifde Bedeutung erlangten, und zweitens, daß die Initiative 
während des Weltkriegs nicht nur von einzelnen Vollöfteifen, jondern von den 
Staatsregierungen ergriffen wurbe. 

Unter den einzelnen Parteien waren in den legten Monaten bejonber$ der 
Liberalismus und die Sozialdemokratie die Träger der flandinapiftifhen Be⸗ 
wegung. Außerdem begeifterte fi) wie in alten Zeiten die alademijche „Jugend 
auf der nordifchen Studentenverfammlung für die Einheit Standinaviens. 
Liberale und Sozialdemokraten betonten immer wieder in Wort und Schrift bie 
Notwendigkeit des Zufammengehens aller drei norbifhen Staaten in ber au2- 
wärtigen Politil. Es ift fhwer, den Yuhalt ihrer Reden und das Ziel ihrer 
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Beltrebungen anzugeben. Auf ftaatsrechtlidem Wege fuchen fie feine Vereinigung; 
ein bandelspolitiiches Bündnis zu fehließen — fo wurde wiederholt ausgeführt — 
fei no nit an der Zeit, ein militärifdes Lönne nicht in Frage lommen. 
So bleiben die erwähnten Verbindungen und die ffandinavifhen Schiffahrtslinien, 
wie ein Anhänger des Standinavismus in einer Rede in Ehriftiania feftitellte. 

Soztaldemofratie und Liberalismus ftellen die Ziele des Standinavismus 
der Politif der Aktiviften gegenüber, eine Gegenüberjtellung, die jedod) zu Un- 
recht erfolgt, da auch die Altiviften für ein gemeinfchaftliches Wirken aller drei 
flandinavifhen Staaten eintreten. Sie glauben nur, daß diefes Zufammen- 
arbeiten nichtS bedeutet, wenn nicht eine bewaffnete Madt dahinter fteht, die 
jederzeit bereit ift, für die Jdeen des Standinavismus zu Tämpfen. Die Aftiviften 
wollen darum Schweden, von dem fie in erfter Linie wegen feines Wald- und 
Grzreihtums und feiner Wafferfälle eine glänzende ölonomifche und finanzielle Ent- 
widlung erhoffen, zum führenden Staate im Norden maden. Zu diefem Zwede 
eben fie e8 als ihre Aufgabe an, im SKampfe gegen Rußland die Grenzen 
gegen Dften zu filhern und daburdh für alle Zeit die Unabhängigkeit zu er- 
fämpfen. Sie glauben, daß es jebt an der Seit ift, die Großmadititelung 
Schwedens wieder zu erweden. Nur auf der Grundlage biefer gejchichtlichen 
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Gewiffe weniger belfannt gewordene politifhe Vorgänge im Frühe 
jahr 1913 gaben dem KBerfafier Anlaß, fihd damals in London daB 
gejamte zugängige Quellenmaterial über dad Bündnisverhältnig zwilchen 
England und Portugal vorlegen zu lafien. Y$m nadhftehenden find diefe 
authentiihen Aufzeihnungen aus den jet wohl jedem Deutichen ver- 
hloffenen engliihen Dokumenten benugt. 


DER elegentlich des BintrittS des iberijchen Stleinftaates in den Weltkrieg 
N do find im engliihen Barlament von den Regterungsvertretern wieder 
0 BJ die üblichen Phraſen vom „traditionellen Freundſchafts- und 
uber Bündnisverhältnis" zwifhen England und Portugal gefallen. 
Gleichzeitig wurde Reuter beauftragt, in einer lafonifhen Notiz 
zu berichten, daß fi) da8 gegenwärtige Bündnis auf den Vertrag von 1873 ftübe. 
Diejer offizielle englifche Hinweis ift allerdings formell richtig. ES gibt 
eine Depeihe des Lord Granville vom 19. Februar 1873, die aber inhaltlich 
auch nur wiederum einen Hinweis auf das Beftehen älterer Vertragsverpflich« 
tungen zwijhen England und Portugal bildet und hieraus das Recht Portugals 
auf englifden Schu gegenüber einem Angriff ausmwärtiger Feinde ableitet. 
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Den Grundftein des englifch-portugiefifchen Freundichaftsverhäliniffes bildet 
der Londoner Vertrag vom 16. Yuni 1373, worin fh Eduard, König von 
England, und Ferdinand von Portugal und Algarve für ihre Perfon und für 
ihre beiderfeitigen Nachfolger zuficherten: „gegenfeitig Freunde ihrer Freunde und 
Teinde ihrer Feinde“ feinzu wollen. Dreizehn‘ahre fpäter wurde die Freundichafts- 
beteuerung in einem am 9. Mai 1386 zu Windfor gefchloffenen Vertrag erneuert. 

Eine kritiihe Abwertung diefer beiden grundlegenden Palte des anglo- 
portugiefifhen Einvernehmens wird dabingehen, daß die beiden Böller an der 
Chliefung der PBerträge feinen Anteil hatten. Es waren Freundichafts- 
verficherungen mehr perfönlicher Art zwiſchen den beiden SHerricherhäufern. 
Zudem waren diefe Zufiherungen böcjt allgemein und nichtsfagend gehalten. 
Daber mußte, als fi drei Jahrhunderte fpäter aus der politiicden Konftellation 
ein Annäberungsbedürfnis zwiichen England und Portugal ergab, dem „Bündnis“ 
durch ergänzende und auslegende Verträge erjt einmal ein Inhalt und eine 
beftimmtere Yorm gegeben werden. 

Hieraus ergibt filh die zweite Vertragsferie, die die im Zeitabjchnitt 1642 
bis 1702 gefchloffenen Verträge umfpannt. Die beiden erften diefer Verträge 
wurden am 29. Januar 1642 und am 20. Yuli 1654 abgejchloffen. Beide 
weiſen auf die erften grundlegenden englifch-portugiefifhen Freundfcaftstontrafte 
zurüd. Snbaltlid bieten alfo auch fie wenig, was zur heutigen Stunde 
bemerfenswert wäre. Charalteriftifch ift aber, daß nunmehr daS vor drei 
Sahrhunderten noch rein dynaftiihe Moment von dem Sintereffe des Staates 
abgelöft worden if. Am 20. Juli 1654 war auf englifher Seite Cromwell 
Bertragsgerent. Der Lord-PBroteftor zeichnete natürlich nicht wie einjt Eduard 
im eigenen Sntereffe, fondern im Namen der damaligen engliihen Republit. 

Die erften genau prägifierten Abmadungen datieren vom 28. April 1660. 
Zu Whitehall berieten und einigten fi) Damals das englifde „Common Wealth“ 
und der „König von Portugal, Afrila und Sndien“. Tempora mutantur! 
Hente fährt eine fehr zufammengefchrumpfte portugieftiihe Republik im Schlepptau 
eines englifhen Königreiches. Aber nicht nur die Negierungsform wurde von 
beiden Staaten im Wandel der Zeiten ausgetaufeht. Auch inbaltlih find die 
damaligen PVertragsbedingungen durch die Lage beider Länder im jebigen 
Weltkrieg geradezu auf den Kopf geftellt worden. Denn damals erhielt zu 
Whitehall der portugiefifche König das Recht zugeiprochen, „je 4000 Soldaten 
in England, Schottland und rland anzumerben und 24 Schiffe zu Kriegs- 
zweden zu beuern“. ine feltfame Jronie will es, daß heute auf Grund aud) 
diefe8 niemals aufgehobenen und daher formell noch jebt zu Recht beitehenden 
Bertrages nicht Portugal von England, fondern England von Portugal bie 
Sharterung von in portugiefiihen Häfen liegenden Schiffen verlangt hat! 

Sm Jahre 1661 verfprah England feinem Iufitanifhen Verbündeten 
feierlih, weder Yamaila nod) Dünlirdden an den König von Kaftilten aus- 
zuliefern. Wein England diefen Vertrag ebenfo felbitwillig auslegt wie den 
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des Vorjahres, fo dürfte es fi durch den Weltkrieg vielleicht zu der Ergänzung 
bewogen fühlen, daß Dünfirhen auch nicht an die franzöfiihe Republit aus- 
geliefert werden foll. 

Übrigens hat England feine Verpflichtungen aus der „traditionellen Freund- 
f&haft‘ niemals erfüllt. Sn einer Geheimklaufel verfprad) König Karl der Zweite 
von England als Gatte der mfantin Katharina von Portugal: „aus Danl- 
barkeit für das große Hetratsgut alle Eroberungen und Kolonien der Krone 
PVortugal zu beifügen und zu verteidigen’. Aber Dftindien ging verloren, ohne 
dab ein englifches Hilfsforps erfhten; das füdamerifanifche Kolonialreih Por- 
tugal8 ging in Trümmer troß aller Verfpreddungen englifhen Schube®. 

Zu Liffabon wurde im ahre 1702 erneut ein englifh-portugieftich- 
bolländifches Bündnis gefchlofien, das fi gegen Franfreid und Spanien 
richtete. Bemerkenswert ift die Beftimmung, daß alle an die portugiefifche Küfte 
entfandten Kriegsichiffe dem Befehle des Königs von Portugal zu unterftellen 
feien. Die englifhen Dreadnaughts müßten fi alfo bei einer etwaigen Be- 
nusung portugieftfcher Häfen dem Wortlaut des Bündniffes vom 16. Mai 1702 
zufolge unter portugiefiihes Kommando ftellen, ein Bild, das man fidh aller- 
dings nur fehwer ausmalen fann und das wohl faum Wirklichkeit werden dürfte. 

Und doch ift der Ießtgenannte in Wahrheit der modernite in der Reihe 
ber englif-portugiefiihen Bündnisverträge. Er und feine Vorgänger wurden 
in der Folgezeit Tediglich beitätigt. So in der eingangs erwähnten Depeche 
des Lord Granville vom 19. Februar 1873; fo au in den jüngften 
offiziellen Berlautbarungen Englands während des Strieges. 

Zum Schluffe möchte ih no — wenn aud) nur der Kuriofität halber — 
eine engliihe Denkfchrift vor der Vergeffenheit bewahren, die zu Anfang 1913 
von zwei belannten Männern des englifchen öffentlichen Xebens, nämlich dem 
Borfigenden der Antifflavereigefelihaft und nambaften Afrilfareifenden John 
9. Harris und von Mr. %. St. Log Stradhey, dem Herausgeber der englifchen 
fonfervativen Wocenfchrift „Spectator” gemeinfam verfaßt und an die Mit- 
glieder des Parlament3 gerichtet wurde. Hierin wurde der Beweis geführt, 
baß unter direkter Duldung, ja Begünftigung der portugiefiihen Regierung 
noh in der Gegenwart ein überaus Iebhafter Skflavenhandel zwildhen der 
portugiefifhen Weftküfte Afrikas, Angola, und den portugtiefifhen Stafaoinfeln 
San Thome und Principe im Bufen von Guinea getrieben wird. 

Die Tenktihrift führte auch zu einer Anfrage im Unterhaus, die vom 
Regierungstii aus ablehnend beantwortet wurde. Indem fo England ein 
weites Herz gegenüber dem Sflavenhalterjtaat Portugal bemies, Tonnte e8 
unangefodhten von den THeinliden moralifhen Hemmungen der Herren Harris 
und St. Zoe Steadheyg den Beitritt feines Dafallen zum SKampfe gegen 
deutfches Hunnentum erzwingen unter Berufung auf jene „vielhundertjährige 
traditionelle Vertrags» und Freundichaftsbande”, deren Wert und Unmert wir 
tm Vorbergehenden fritifch beleuchtet haben. 








Dichterifche und unterhaltende Erzählungskunft 


Don Dr. Banns Martin Elfter 


Fa ab die Flut der literarifchen Neuerfcheinungen gegenwärtig fühlbar 
abgenommen dat, fann nur zu den wohltuenden Folgen des Krieges 
gerechnet werden. Der Büchermarlt vor dem Auguft 1914 war 
nadhgerade bi8 zur Verzweiflung des einfichtigen Literaturfreundes 
überfhwemmt mit wertlofen Romanen und Novellen, die das 
Lebenevolle und Kunftgeborene mehr und mehr aus dem Gefichtsfreis des 
weiteren Zeferfreifes verdrängten, fo daß die Befürchtung nahe lag, das Unter- 
baltungsSmoment werde noch zum alleinfeligmacdhenden Sriterium für die Be- 
urteilung Titerarifhen Schaffens erhoben werden. Auch bier fchaffte der Krieg 
Bande. Man wandte fi wieder voll erfrifchender Energie der einzig finn- 
vollen Aufgabe dichterifhen Erzählens zu: der Lebens. und Erlebnisoffenbarung. 
Die Neuerfheinungen des vergangenen Jahres Tennzeichnen fi) nach diejer 
Richtung. m ihnen wirkt fi) der Wille aus, in alle Geheimniffe und Ab- 
gründe, Breiten und Ebenen, Winfel und Wirrniffe des menfchlihen Seins 
und Wefens zu dringen, um den wahren Sinn und Gehalt, die echte Aufgabe 
des Einzel- und Gemeinfchaftslebens zu erfennen und die Energien des menich- 
lihen Erlebnisvermögend auf einen Generalnenner zu bringen. Gewiß mar 
biefer Wille aud) fon vor dem Kriege in unferer jüngften Literatur fpürbar, 
endete Damals aber meijt im tiefften geiftigen Beifimismus, während ber Kriegd- 
ausbrud, bie Segel des Lebensfchiffleins wieder mit Bejahungsmut und Hoff 
nungen ſchwellte. So erfcheint mwenigftens das Bild der Vergangenheit und 
Gegenwart in einer großen Reihe von Romanen, die zwar fhon in Striegszeiten 
geichrieben, mit rüdblidender Berfpeftive arbeiten, alfo bi8 zu einem beftimmten 
Stade tendenziös aufgebaut find. Doc auch in Büchern, deren Entftehungszeit 
vor dem Kriege liegt und deren Stoffwelt dem Kriege fernfteht, macht fi} jene 
mepbiftophelifche Unterftrömung bemerkbar, die nur felten von der philoſophiſchen 
oder Ichaffenden Kraft der Weltanfhauung des Dichters zur Lebensbejahung 
geführt wird. Yedenfalls bedeutet der Kriegsausbrud) und der Krieg jelbft 
für Die dichterifehe und unterhaltende deutfche Erzählungskunft unter dem Gefidht3- 
winfel der Gegenwart eine fcharfe Zäfur in der Stellung zum Leben und 
feinen Fragen überhaupt. Nur die Jugend felbit, die an jener Anfchauung 
des Lebens als einer Laft und eines Leidens nicht abfolut teilnahm, fegte über 
diefe Zäfur in Binreißendem Schmunge hinweg und entwidelte fih noch reicher 
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innerhalb der energiſchen Auseinanderſetzung mit dem Sein und Menſchentum, 
ausgeſprochen mit dem Ziele, zur Lebensfrohheit aufzuſteigen. Die ältere 
Generation aber wandelte fich, oder glaubte vielfach, ſich wandeln zu müſſen, 
reichte jedenfalls der Jugend die Hand, warf wie ſie jede Einſeitigkeit auf 
Grund der erkannten Haltloſigkeit ihres abſoluten Individualismus hinter ſich 
und ſtrebte wieder mit ſchöner Gebärde im Strome der einigen Allgemeinheit 
echteſter Allſeitigkeit nach, ſo daß man bei Betrachtung der augenblicklichen 
literariſchen Lage das Bild eines einheitlichen Stromes nicht verlieren kann, 
aus dem ſich natürlich die einzelne literariſche Erſcheinung als Welle geſondert 
erhebt. Man empfindet das friſch bewegte Leben im Strome; ſein mattes 
Gleiten und Schleichen, das durch allerlei Künſtlichkeiten des Wellenſchlages 
vor dem Kriege auffiel, hat ſo gut wie ganz aufgehört. Man darf ſich be— 
rechtigten Hoffnungen hingeben. 

Ganz in der Zeit und Welt vor dem Kriege wurzelt ein Dichter, deſſen 
Name jetzt, auch infolge der Verleihung des Fontane⸗Preiſes, viel genannt 
worden iſt: Carl Sternheim. Seine „Drei Erzählungen“ (Kurt Wolff Verlag, 
Leipzig), noch vor dem Kriege entſtanden, atmen die Luft ſtelzenſteifer Literaten⸗ 
kunſt, ſtreben mit ſtrengſter, raffinierteſter Stilfreude nach einer Lebensoffenbarung 
und ⸗erkenntnis nur auf Grund kritiſcher Verſtandeskräfte. Sie wirken infolge— 
deſſen erkältend bei allen ſeeliſchen Erſchütterungen und ſie ſtreifen in der Anſchauung 
faſt die Satire, die verneint. Sie bedeuten eine ſcharfe Abſage nicht bloß an 
die bürgerliche Philiſterwelt, ſondern an den einfachen Menſchen überhaupt, der 
fich mit ſeinen Mitteln ſein Leben baut und das Daſein nicht nach der höheren 
geiſtigen Wirklichkeit über dem Alltag abſchätzen kann. Voll grauſamer Dramatiker⸗ 
ſchärfe iſt Sternheim in dieſer Enthüllung ſeines Urteils über die Menſchen, 
die er der nadelſcharfen Lächerlichkeit klarſter Erkenntnis preisgibt. Nur einmal 
geſtaltet er auch, im „Napoleon“ pariſeriſcher Küchenkunſt, den Typus, der ſich 
zur inneren Freiheit hindurchringt; ſonſt geht für Sternheim der Alltagsmenſch, 
typiſch geſehen im Bilde eines Schutzmanns, eines eingebildeten muſilaliſchen 
Genies, rettungslos zugrunde. In Betracht der inneren Einheit der Sternheim⸗ 
ſchen Motioe wie der Konzentration der Erzählungsführung bat der Prager 
Franz Kafka, dem der ältere Dichter die Preisſumme der Fontaneehrung zu⸗ 
ſprach, von dem Vater des „Bürger Schippel“ gelernt. Seine Novellen „Der 
Heizer“ und „Die Verwandlung“ (ebenda) find ganz ähnlich angelegt und 
durchgeführt auf Grund der Gegenſätzlichkeit des bürgerlichen Seins und der 
höheren geiſtigen Welt. Aber in Kafla ſind ſtärkere Gefühls- und Gemütswerte 
lebendig. Seine Kunſt kommt infolgedeſſen zu größerer Wirkung, kann zum 
Erlebnis (nicht bloß zur Erkenntnis wie bei Sternheim) werden. Beſonders 
in der „Verwandlung“, einer meiſterhaften Grotesle voll dumpfen Entſetzens 
über die Unbegreiflichkeit des Seins und der Zuſammenhänge von Menſch zu 
Menſch. Es ſpricht ein Stück tief peſſimiſtiſcher Weltanſchauung aus dem be— 
wundernswert einheitlich erzählten Werkchen. 
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Der Grund liegt tief. Unfere neueren und jebt mehr und mehr zur Wirkung 
gelangenden Dichter find fämtlich nicht allein durch die Schule einer verfeinerten 
Piychologie und Senfibilität gegangen, fondern haben auch alle philofophiidh- 
religiöfen Probleme methodifch durchdacht, Durchlämpft. In diefer Hinficht gehört 
ein Jakob Waffermann bereit8 der älteren Generation an; feine Welt ift noch 
ausichließlich die Welt der fezierenden Piychologie, gebannt an ein Erleben und 
Gejhehen in ber Ummelt künftlerifhen Schaffens und Denlens. Sein neuer 
Noman „Das Gänfemännden“ (S. Fifcher, Berlin) mit dem Gottfried Bürger- 
Motiv ift noch durdaus auf pfychologifcher Kunft aufgebaut, wädjjt hier öfters 
zu großer bichterifcher Schönheit empor und offenbart ein Kunftideal von jeltener 
Größe, verliert fi als Ganzes jedoch merkwürdig breit ins Empirifch-Einzelne, 
fo daß man mehr und mehr das Gefühl bat: das analyjierende Moment in 
Waflermanns Talent verdrängt das geftaltende. Dennoch bereichert der Roman 
gerade durch feine piydhologifh- und kunſttheoretiſchen Inhalte. Er gehört 
freilich nicht zu der Gattung Bücher, die an den Grundvefiten des Seins rütteln, 
denn der erzählte Einzelfall vom Manne, der zwei Schweitern in Liebe befitt, 
und vom verfannten Muftlgenie hat nichts Typifches an fi. Erft die Er- 
meiterung bes einzelnen ins XTiypifche aber ftellt die Frage ans Sein. 

Wie etwa bei Guftav Meyrints jegt viel genanntem „Golem“ (Kurt Wolff, 
Zeipzig). Hier wird gewiß mit mundervoller Phantaftit ein Einzelleben in 
eine alte Sage verknüpft und in eine romantifche Umwelt fpulhafter Enge und 
Surchtbarkeit, in die dumpfe Welt des Prager Ghetto und in das Reich blutigen 
Berbrechens gebannt, fo daß fi das Stoffliche des Buches, der erite Anreiz 
für die meiften Käufer, faft überfchlägt. Und doc erhebt filh dieſer in bie 
Korm eine Traumes gehüllte abenteuerreihe Roman, deflen Mord-, Dirnen- 
und Spufatmofphäre glänzend eingefangen tft, zu einer geijtigen Offenbarung: 
Das Nätfel des Ychbemußtfeins in DiesfeitS und Jenſeits, die metapbufiiche 
Welt al3 Gehalt der Menfchenfeele wird ergründet und zum Bilde einer nad) 
Meishett ftrebenden Weltanfchauung verwoben. Meyrint enthüllt oft in [haudernd 
fchöner Phantaftil, oft als bedeutendfter Erzähler wie 3. B. in der Epifode vom 
Berbredherbataillon, Abgründe des Seelifchen, an denen der einzelne meift jcheu 
vorbeieilt. Und er enthüllt fie mit philoſophiſcher Syſtematik trotz der ſtarken 
Wucerung alles Epifodifchen in feiner einzig- und eigenartigen Romantil. 

Die Wucherung des Epifodifchen Yennzeihnet au Leonhard Yranls 
erften Roman „Die Räuberbande”. Am Gegenfa dazu it feine neue Erzählung 
„Die Urfahe” (Georg Müller, München) durhaus fyflematiihe Konzentration 
und darum viel ftärfer in der Wirfung als das erite Bud, das bereitd das 
bedeutende Talent Frants verriet. Diefer Dichter wird, wenn er erjt einmal 
über das Thema einer durch Lehrerftumpffinn hingemordeten Yugend binaus- 
gewachſen iſt, bei feiner Selbftzucht noch Bebeutendes leiten. Die elementare 
Leidenfchaftlichleit, die auch aus der „Urfache”, diefer qualvollen Behandlung 
eines Mordes und feiner Sühne, quillt, dies Gefühl für höchſten Lebensjubel 
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und tieffte Seelenwundheit, dies inbrünftige Streben nach hoher GBeiftigfeit und 
reiner Menfchlichleit, find die fruchtbaren Teile von Frans MWefen, die fich, 
fo hoffen wir, von den bitteren Phantafien und Erlebniffen nicht überwinden 
lafjen, fondern zur bejahenden Sadjlichleit Hindurchringen. Zu einer Sadlichkeit 
etwa im Stile der jungen Dichter und Maler, die fi) „Werfleute auf Haus 
Nyland“ nennen. 

Ihre Sachlichkeit hat freilich auffallende Grenzen. Sie ermeift ihr neues, 
ihrem Grundfag gemäß anonym erjchienenes Werl: die Finanznovele „Der 
Tenriswolf" (Eugen Diederihs, Iena). Jh muß geftehen, die „eifernen 
Sonette” der Werlleute waren mir lieber. Hier ift die Kunft do gar 
zu jehr in die Gewalt eines Deritandesprogrammsd gezwängt, das nicht 
einmal neu it. Denn im Grunde bedeutet die erhobene Forderung 
nad reinfter Sadlichleit nur eine Wiederholung einftigen naturaliftifchen 
Strebens. Die Mittel, die ftiliftifchen, find freilich andere geworden. Sad) 
lichfeit fomwohl in der Aufzeihnung des tatfächliden Seins wie auch in der 
Offenbarung des geiftigen Seins und der Dynamil der betreffenden Sade „ohne 
Sentimentalität und Mätchen” — ftrebt fie nicht jeder Tünftlerifch arbeitende 
- Dichter, der alle Bublilumswirfungen veradtet, an? ch habe das Gefühl, 
al3 fei der „Fenrismolf“, der den Gefchäftshriefmechiel eines Banklonfortiums 
zum BZmwede der Ausnugung norwegifcher Waflerfräfte und den Kampf gegen 
das Staatdmonopol in lebendiger Steigerung und Handlung wiedergibt, zum 
größten Zeil als Broteft gegen Kellermanns „Tunnel“ entitanden, gegen den 
die Novelle Fünftlerifche Vorrechte hat, weil fie gegen eine falfche Romantil 
angeht, wenngleid) man doch fpürt, wie auch die „Werkleute auf Haus Nyland“ 
ein leife romantifhes Verhältnis zur Gegenwart haben. Immerhin fanıı e8 
nicht fhaden, wenn die Forderung nad Sadlichleit einmal wieder geihmadooll 
wie bier erhoben wird, zumal da fie fih auch als Ergebnis des Kriegserlebens 
mehr und mehr berausfriftalliftert. 

Mehr als uns wohltut, hat Clara Viebig bisweilen den ihr fonft jo gut 
anftehenden Stil der Sadlichkeit verlaffen. Auch in ihrem neuen Buche „Eine 
Handvoll Erde” (Egon Fleifhel u. Co., Berlin) fommt fie nicht ganz ohne bie 
Requiftten der Unterhaltungsliteratur aus. Aber diefe Heinen Mängel ver- 
Ihmwinden do ganz neben der Größe der Anfchauung und der Aufgabe, der 
Gefinnung und der dee diefes Iebensvollen Buches, dag ein Ruf an bie 
Dffentlichett ift, der nicht ungehört verhallen darf. Clara Viebig leitet hier 
Baterlandsdienft auf ihre großzügige Weife. Sie fchafft aus tiefitem Erleben 
und reiniten Erbarmen ein ergreifendes Epos von der Sehnfucht des Großjtadt- 
menſchen nach einem eigenen Fledchen Erde in freier Luft und froher Sonne, 
nad einem Stüd Natur als Eigenbefit, ein Epos von der Sehnfucht, bie in 
Berlins Laubenkolonien fo gefunden und doch fo traurig-troftlofen Ausdrud 
findet. Clara Viebig kann diefe Sehnfucht geftalten, wie fie im Volfe und wie 
fte in beffergeftelltin Streifen erfcheint. Und fie geftaltet fie als Iebenbeherrfchende 
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Realtitin, deren Fraftvolle Charakterifterungskunft die edle Frauengröße und ver- 
föhnende Menjchenliebe des Romans zu hoher Schönheit emporführt, fo daß ihr 
Werl von tiefgreifender Wirkung ift. 

Wie anders nimmt fi) neben diefem fozialen und menfclichen Ernft der 
Biebig Lily Brauns neues Buch „Lebensfucher” (Albert Langen, München) aus, 
ein Buch, von dem viel verfprodhen worden ift und das fo wenig hält. Lily 
Braun hätte e8 noch) nicht veröffentlichen, e8 noch mehr augreifen Iaffen follen. 
So läßt e8 unbefriedigt, alt, wirkt gemacht und halbfertig. Sn der Erfindung 
nicht neu und wenig originell: die Entwidlung eines reihen Adligen mit deutich- 
italienifhem Blut durch alle geiftigen, feelifchen, finnlichen Stufen unferes Zeit- 
alter8 bindurd) bis zur Verzweiflung am Leben und die Rettung des Helden 
dur) den Krieg, der den Wert des Lebens offenbart, für den der Held nun 
gern fein LZeben opfert, ift der Roman in der Ausführung allzufehr von der 
Sunft der Stunde abhängig geichaffen; ex fteigert fih bisweilen zu binreißenden 
Schöndeiten, befonders in den LXiebesizenen, verliert fi aber ebenfo oft auch 
in gefhmadlofe Romanhaftigkeiten und fchale Theoretil. Überall dort, wo Lily 
Brauns Leidenfchaft aufbraufen darf, erreicht fie beraufchende fymıphonifche 
Wirkungen, fie wird zudem wenigftens nie langweilig wie etma der Schweizer 
Hans Ganz in feiner genau ben gleihen Vorwurf behandelnden Erzählung 
„Peter, das Kind“ (Züri, Rafcher u. Eie.), ift nicht pedantiich mie Ganz, aber 
fie haut darum au, öfter um fo mehr daneben, fo daß ihre Kunft bisweilen ver- 
zweifelt an ein Malart-Bulett erinnert. Es tft ein Sammer um Lily Brauns 
hervorragendes Talent; fol man diefer erfolgreichen Yrau aber noch Selbitzucht 
predigen? Sollte fie fie nicht fhon aus Selbiterfenntnis erftreben? 

Der Dihhterin in mancher Beziehung verwandt tft Kurt Münzer. Sein 
neuer Roman „Menfchen von geftern“ (Georg Müller, München) hat fi) eine 
ähnliche Aufgabe geftelt wie Lily Brauns Buch: die geiftig-piychologiihe Welt 
vor dem Kriege und die Wirkung des Krieges in ihr. Aber Münzer will nicht 
gleih ganz Xeutfhland umfaffen; er befchränkt fih auf Berlin, auf Berlin W, 
er befhräntt fi insbefondere auf eine eindringlihe Behandlung der Frauen» 
frage, der ferual-piychologifchen Liebeswelt, der Gejchlehtöbeziehungen, während 
Lily Braun vor allem die Geftaltung der Lultur-ethifchen, religiös-foztalen 
Geifteswelt erftrebte. Kurt Münzer fafziniert häufig durch blendende geiftreiche 
Sdeenfülle, die zu jedem Thema fofort Stellung zu nehmen weiß; er wird Dabei 
nie troden, nie langmeilig, weiß al feinen PBhantafien, Vorftelungen, Geftalten, 
Geichehniflen die Farbe des wirklichen, wenn aud; exzentrifchen Lebens zu geben; 
fein Buch ift zweifellos intereflant und fefelnd. Freilih: die Fünftlerifche Ge- 
ftaltung eines tieferen Crlebnifjes gibt der Roman nicht; er behält doch viel 
von der Unterhaltungsart, die nad Wirkung fucht, fo ehrlih Münzers Streben 
nad) höheren Zielen au ift. Aber wer eine ftofflich-überreiche Darftelung ber 
Gefellfchaftswelt von Berlin W aus der Zeit vor dem Kriege wünfcht, wird 
durd) Münzers Buch nicht enttäujcht, wenn er vielleiht auch den Schluß des 








Romans ablehnt, da in ihm der Krieg do gar zu fehr von der fenfationellen 
grauenhaften Seite und in der Art eines bis zum Efel gehenden Naturalismus 
bewältigt worden tft. 

Man fcheidet von Lily Brauns und Münzers Büchern mit aufrichtigem 
Bedauern. Beide wollten den großzügigen Zeitroman geben, den wir beute 
erjehnen, beide waren auf ihre Art dafür befähigt, beide aber gaben nur halb- 
fertige, journaliftiiche Werte, weil fie auf die Wirkung der Aktualität ihres 
Stoffes nicht verzichten wollten. 

Zeit Iafjen, innerlich ausreifen: wie mancher Geift, der beute gangbare 
Unterbaltungsliteratur liefert, hätte uns dann Bedeutendes geſchenkt! Aber dieſe 
Charakter- und BVerhältnisfrage Tann man wohl nur von Individuum zu Ju- 
bividunm entfcheiden. Auch Arthur Braufewetters Roman „Don Juans Er- 
löfung” (Braunfchweig, ©. Weftermann) wäre vielleicht über das Eptfobifche, 
das ihn kennzeichnet, hinausgewachſen. Allerdings fehlt diefem Autor im 
Grunde doch die echte dichterifche Natur. Bet ihm ift ein lebendiges Schrift- 
ftelertalent im Were; ex ftellt fich eine bejtimmte Aufgabe und Löft fie nad) 
beftem Können und Gemifjen, hier den Liebes- und Lebensweg eines Provinzitadt- 
Don Yuans, früheren Offiziers und jet erfolgreichen Hoftheaterbramatifers, der 
am Anfang des Buches eine große Liebesenttäufhhung erlebt, darauf eine Reihe 
von Abenteuern „Durdhmacht”, bei denen fein Herz ftetS bald wieder abgelühlt tft, bis 
er feine große Liebe erfährt; aber num tft die betreffende Frau ihm unerreichbar, 
er muß refignieren . . . Der Titel, die Einlleidung ins Don Yuan-Motiv ift, 
wie man fieht, innerlich nicht gerechtfertigt, denn darum, weil ein Dann eine 
Neibe Liebesgeihichten erlebt, ift er noch lange fein Don Yuan. Und tiefer 
geht hier die Sadhe nit. Der Roman Idft fih vielmehr in eine Reihe lebendig 
gezeichneter, hergebradhter Gejellfehaftsbilder auf und würde uns gar nichts be- 
deuten, ginge nicht durd) feine Welt die Geftalt jener Frau, an der der Noman- 
 beld fcheitert; in Ddiefer weiblichen Perfönlichkeit hat Braufemwetter ein piycho- 
logifches Meifterftüd geichaffen, dem die Sympathie aller Lefer gewiß ift und 
wodurd das ganze Buch doch nody fruchtbar wird. 

Freilich nicht fruchtbar im Sinne der Arbeit von Otto Pietich, einem Neu- 
ling in der literarifhen Welt. Sein Ziel ift aud) der große Zeitroman. Aber 
niht wie Lily Braun, wie Kurt Münzer, fondern wieder von einer anderen 
Seite ber: vom fozial-politifhen, fogar weltpolitiiden Standpunfte aus fucdht er 
ihn zu geftalten. Er entwirft in feinem wertvollen Bud) „Das Gemiffen der Welt“ 
(Gotta, Stuttgart) den Weg eines oftpreußifchen Findlings, defjen Jugend in Dit- 
preußen, die Auswanderung nach Amerika, den Eintritt in die nduftrie der Neuen 
Melt, den Aufitieg zum Journalismus, zum Zeitungsleiter und »befiter in Chilago 
und New Vorl und die fchliekliche VBeherrihung der Welt durch feine Zeitung 
auf Grund feines untrüglichen Gemiffens; der Held des Romans jtirbt in der 
Borahnung des Weltkrieges, Englands Blutfchuld erfennend. Eine ftarke epifche 
Kraft entmidelt id bier, die die Zeitgefchehniffe und geiftigen Zufammenbhänge feit 
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den vierziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts bi3 zur Gegenwart in ein 
eindrudspolles Gebilde voll geiftiger Kebendigkeit zufammenfchmweißt. Wietich hat 
gewiß von Kellermann, Frenfjen u. a. gelernt, aber doch fehon den eigenen epifchen 
Klang. Er Hat, troß aller Einwendungen, die man im einzelnen machen 
tönnte, mit ausreichenden Mitteln einen hervorragenden kulturpolitifhen Roman 
gefhaffen, der etwa Rudolf Herzogs verfehlten Amerifa-Roman „Das große 
Heimweh“ (ebenfallß bei Cotta) weit überflügelt, Dem man aber um feines Ethos 
willen den äußeren Erfolg Herzogicher Bücher wünfdt. 

Treilih, etwas Kournaliftifches, ein Hauck vom Wefen des Unterhaltungs- 
romans bleibt auch dem Werke von Dtto Pietfh, wenn man es etwa mit 
Karl Gjellerups, des Deutfch- Dänen, Roman „Reif für das Leben” (Diederichs, 
‚jena) vergleicht. Hier atmet man body wieder die Luft echter Kunft, bier ift 
fein Streben nah Wirkung und Stoffintereffe, bier ift alles Sachlichleit, Annerlich- 
feit, formende Kraft, Schönheit und erlebte Tiefe, abgeflärte Neife. Wie ganz 
anders jollten wir Deutfchen diefen Dänen, der fi zu uns befennt, aufnehmen 
und wertfhägen! Stofflich gibt Gjellerup nicht viel Befonderes: dänifches Land- 
leben, Alltagsleben in Gutsbefigerfreifen ...“ Bier liegt die Kunft wieder 
einmal in der Beleuchtung, in der Art, wie alles gegeben und vertieft wird 
und in der Offenbarung einer religiös =» philofophifhen Weltanfhauung von 
eigenartiger, wertvoller Selbjtändigfeit. Leife Jronie und mebende Erinnerung, 
das Einzelne und das Ganze sub specie aeternitatis, ein Spiel des Seins 
und der Menfchen, reizvoll, zart und ergreifend-fhön in allen Frauengeftalten, 
Humorvoll » ernft, realiftifch - Fraftuol und gemwinnend « temperamentbunt in den 
Männergeftalten. ine bunte Welt, aber eine Welt, durch die eine Adelsnatur 
mit feinfter Poefie und gipfelllarer philofophifcher Lebensüberfhau zu uns 
ſpricht. Gijellerups Buch gehört zu den Werken, die uns durch Leben be- 
gleiten, meil fie ung immer etwas zu fagen haben. Diefe verfonnene nner- 
lichleit und biefer reine Kunftwille, diefe bis ins legte erworbene Weltanfhauung, 
allen echt germaniichen Künftlern eigentümlih, find unausjchöpfhare Bronnen 
der Lebensbereidherung. 

Auch unter deutichen Dichtern haben wir ähnliche Perfönlichkeiten mie 
Gjelerup. Etwa Julius Havemann mit der lächelnden ronie und ficheren 
Menfchenkenntnis in feinen beiden Novellen „Glüdsritter” (G. Grote, Berlin), 
die die verfhlungenen Liebes- und Phantaftewege eines Dichterling® und Die 
Narrenerlebnifje einer Erbichleicherin mit höchiter Iiterarifcher Kunft geftalten. Oder 
Heinr. Wolfg. Seidel mit feiner dunklen Melancholie, durch die die Sonne 
bes Humors noch im „Vogel Tolidan“ bligend brach, während er in feinen neuen 
Novellen „Ameifenberg" und „Die fpanifche Yacht” (ebenda) vol ernfter Elegie 
unter foviel Larven die Seelen fucht und deren Liebesihidfal ergreifend jchön und 
eridauernd-rätfelvoll formt. Dpder auch Adele Gerhard, diefe zarte, vornehme 
Erfheinung unter den deutfhen Dichterinnen, die fi gegen Lily Brauns 
leidenf&aftlich - blutvollen Lebensüberfcehmang, gegen Clara PViebigs realiftifche, 
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breit-foziale Art, wie ein Bild der feinften Gefellf'haftstultur abhebt. Dabei ift 
fie aber voll tieffter nnerlichkeit, ftetS ergriffen vom feelifhen Schidfal. So 
erlebt jte auch den Krieg in ihrem neuen Bud. Ein wunderfames, tief ge- 
fehenes Motiv: der Gegenfat zwilchen dem Egoismus der Liebe, die nur dem 
Ich und dem Du gehört, und der Hingabe des Srieger8 an die Allgemeinbeit. 
Man muß die Novelle „Der Ring des Lebendigen“ (G. Weltermann, Braun- 
ſchweig) leſen, um zu erfennen, mit weldyem Takte dieg Motiv zu lebensvoller 
Schönheit und zu einer großen “dee in einem Einzelihidjal außgeftaltet ift. 
Wohl felten fit eine Kriegsnovelle fo frei von aller Effefthafcherei zu einer 
geiftigen Tat emporgewachfen, die vielen Deutfchen heute etwas bedeuten wird. 

Äußerlih an den Krieg anfnüpfende Werke erhalten wir ja täglich in er- 
ſchreckender Unzahl. Aber fie find uns leider zumeift nichts als eine andere Art der 
Unterhaltung. Selbjt wenn Streben nad) Tiefe wie bei Eilhard Erih Pauls 
„Der Hüter Jsraels" (Hamburg, &. Schloßmann) fpürbar ift — es wird freilich 
wieder zerjtört durch die Tonventionelle Art der Brundanfhauungen bei Pauls oder 
der Form bei Rudolf Greinz, der in feinen neuen Tiroler Dorfgefhichten „Die 
tleine Welt” (Staadmann, Leipzig) die allbefannten Ausfchnitte aus dem Tiroler 
Bauernleben gibt, teilweife mit Einbeziehung des Krieges; man lieft fie gerne 
wegen ihrer gefunden Kraft und Natürlichkeit, zu gutem Zeitvertreib oder um 
einer netten Stimmung willen. Darüber geht au Karl Linzen mit feinen Iofe 
gelnüpften Erzählungen „Aus Krieg und Frieden“ (Kempten, Yof. Köfel) nicht 
hinaus: gut wiedergegebene Stimmungen, Erinnerungen, Liebesihidfale und ein 
paar Kriegserlebniffe, insgefamt von einem romantijchverträumten Gemüt ge- 
feben, aber do im Grunde genommen leicht oberflächlich, nicht emporquellend 
aus erlebten Seelentiefen, nicht fördernd im großen Sinne. 

Dies Ziel muß man Jofepbh von Lauff, dem jeht Sechzigjährigen, doch 
immer zugeftehen. Sein neuer Roman „Anne-Sufanne“ (G. Grote, Berlin), 
ber die Liebesgefchide in einer niederrheiniichen QTuchmadhersfamilie voll Hin- 
reißender Leidenjchaft erzählt, hat wieder jenen Zug ins Große, ins Schidfal- 
hafte. Landfhaft, Menichen, Gefchehniffe und Erlebniffe ericheinen bier, von 
jtarfer Phantafie beleuchtet und fraftvoller Bildhauerfauft plaftifch geformt, wieder 
al3 elementare Naturgewalten, die mit erfhütternder Dramatif die Einheit der 
Liebeskraft im Menden offenbaren. Lauff fhhafft auf Grund einer inftintt- 
fihderen Mannheit und Männlichkeit, er vernieblicht nichts, eher brutalifiert er; 
da8 mag manches zarte Gemüt abjtopen, aber lebten Endes ruft er Doch Be- 
wunderung hervor, weil Ehrlichkeit und Sadjlichleit dahinterftehen. Die Probe 
darauf ijt leicht zu machen, wenn man einmal feine Schtlderungsfunft im ein- 
zelnen nadhprüft. 

Diefer leidenfchaftlichen Art gegenüber verfagt ein Rudolf Bresber fo gut 
wie völlig. Zumal in einem fo fhwadhen Buche wie dem „Der Nubin ver 
Herzogin“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt), einer ganz forglos hingemorfenen 
Dergnügungsdpampfergefhichte herlömmlichen Stils, die vielleiht nur burch den 
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Ihnoddrigen Humor in der Menfhhenbeobadtung für die übrige Schablone ber 
Erfindung einigermaßen entihädigt. Bon ihr ift auh Sanghofer in feinem 
neuem Roman „Die True von Trußberg“ (&. Grote, Berlin), einer Ritter 
geiichte aus dem fünfzehnten Jahrhundert, nicht ganz frei zu fpredhen. Aber 
wie ift bier doch legten Endes die Kunft der Erzählung ausgereift, nichts ift jo 
bingehauen mie bei Presber, und wie fpricht bier Doch eine grundgütige, liebens- 
würdige Perfönlichleit aus dem Crzählten. Wirklih wertvoll tft der Roman 
vollends durch feinen Föftlihen Humor in der Schilderung der alten Ritterwelt, 
einen Humor voll fo herzenswarmen Cchalls, wie man ihm fehr jelten in 
deutfcher Literatur begegnet; man fann fi deshalb über den Erfolg des 
Romans, der unferen erniten Zeiten daheim und im Felde echte Heiterkeit 
fhenft, nur freuen. 

Eine etwas reichlihere Portion diefes Ganghoferfhen Humors mwünfchen 
wir Biltor Fleifcher, deifen „Wirt vom Berg" (Fr. W. Grunom, Leipzig) 
eine gute Erzählungskunft offenbart. Wird Fleifcher no) etwas fräftiger, fo 
werden wir bedeutende Bücher von ihm erhalten. Er tft originell in der Er- 
findung, fahli in der Ausführung, vornehm im Geihmad — es fehlen nur 
no) die biutvollen Farben und die Feffelung wäre größer; gerade Tleifchers 
gepflegter Art wänjchen wir Erfolg. Denn Sorgfamleit müfjfen wir vom 
Schriftfteler wie Dichter verlangen, fonft überfällt man uns wieder mit Marlitt- 
und Heimburg- „poeften“ nach der Art von Fri Sangers „Altem Klang” und 
„Rofenhaus” (ebenda) oder von Ehriftiane Ragels „Maria Dolores“ (ebenda). 
AU diefe nur für die anfpruchslofefte Augenblidsunterhaltung bejtimmten Bücher, 
unter denen W. Boeds Geihichten „Das verhängnisvolle Honorar” (ebenda) 
noch mwenigftens Iuftig-vergnügt find, blieben befler der Buchform fern, nur dem 
Zeitungsfeuilleton vorbehalten. Denn fonjt ertöten ihre verbrauchten Klifchees 
und abgellapperten Stoffe noch vollends den legten Reit Gefhmad, den jene 
Kreife noch haben, die zu folden Büchern greifen. 

Der Gefahr, diefer Unterhaltungsart zu verfallen, entgeht hoffentlich die 
überaus begabte, feit furzem fo erfolgreihe Thea von Harbou, die bei 
anhaltendem Tünftleriihen Streben einmal Wertvollſtes leiſten wird. Ihre 
neuen Novellen „Masten des Todes" (Cotta, Stuttgart) beitärlen unfere Hoff- 
nungen erfreulih. Diefe Gefhichten des Grauens, die das Thema des QTodes- 
moment3 nad jeder Richtung bin variieren, ftügen fih zwar noch auf bie 
bergebradhte PBointenfhablone, find aber in Erfindung und Ausführung doc 
fhon zumeift fo neu und felbitändig, daß man ji dem Erzählten willig bin- 
gibt. ES ift freilich no mehr Erjehütterung durch daS vorgetragene Gefchehen 
und Erleben, durch den Stoff, es bleibt noch jener feinere Kunjtgenuß aus, 
ber von Werlen vermittelt wird, die mit wirklich gepflegter Kultur und GeftaltungS- 
kraft geichaffen find. 

Etwa wie Anfelma Heines Novellen: „Fern von Paris” (Fleifchel 
u. Eo., Berlin) oder wie Georg Hermanns Roman „Heintih Schön jr.“ 
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(ebenda). Hier ift ganz bemußtes Können am Werle. Beide Autoren wiffen 
ftet3 im voraus die Wirkung ihrer Geftaltung und fie benuten dies Wiflen fo 
talt- und geihmadvoll, daß die Leftüre ihrer Bücher zu einem feltenen Genuß 
für den Kenner wird, zumal für den Freund beftimmter kultureller Atmofphären — 
etwa der Epoche Ludwig des Vierzehnten bei Anfelma Heine oder der Bieder- 
meterzeit bei Hermann. Das tiefer Menfchliche ertrinkt aber bei beiden glüd- 
licherweife nicht im Kunftgewerblichen: das feelifde Schidfal des elfälftichen 
Landedelmannes und der eljäfftichen Muftlantentochter bei Anfelma Heine fowie 
das der bezaubernden Antonie Schön bei Herrmann ergreifen und begleiten ung 
wie eigenes Erleben, werden unfer perfönliches Eigentum, fo daß beide Werke, 
Produfte hoher Literarifher Kultur, als echte Dichterwerle zu ung [prechen und 
uns den Geift vergangener Zeiten eröffnen, der heute no in Derfailles 
und in Potsdam fpürbar ift, wenn au) unfer Verftand verjchtedene Stellung 
dazu nimmt. | 

So offenbart das literarifhe Leben überall neue treibende Sräfte, eine 
anfehnlihe Höhe des epilhen Könnens und Hinfichtlih der Wirkungen und 
Erfolge eine erfreuliche Gefundheit des Schaffens, der Lebensoffenbarung und 
des Urteils. Die Lebensenergie tft enticheidend für al die Neuerfcheinungen 
von Sternheim und Meyrin! an bis Georg Herrmann und Ganghofer hin: 
ihr Zufammenflang ergibt ein geijtige8 Leben, das wohl zu unferem heutigen 
ernften Tag paßt, der fich erft fpäter in der Dichtung offenbaren Tann. 





Allen Manufkripten ijt Porto hinzuzufligen, da andernfalls bei Ablehnung eine Nüdfendung 
nicht verbürgt werden Tann. 
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Die Reichsgründung 
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r * o ſchwer wie das Ringen um den Beſtand des unſeren Feinden 
— —7— jetzt ſo verhaßten Reiches iſt, daß wir uns mit Anſpannung aller 
5 Kraft nun ſchier einundzwanzig Monde durch Kanonengebrüll und 
VA —— Blutdampf durchkämpfen müſſen, ſo ſchwer war auch ſchon der 
— Bau ſelber. Mancher formenſchöne Entwurf mußte zerriſſen 
werden, manche glühende Begeiſterung in bitterer Enttäuſchung enden, mancher 
Tropfen Blut fließen, bis der geniale Baumeiſter über das Werk kam und uns 
ein wohnlich wetterfeſtes Haus ſchuf, das kein Donner erſchüttern und kein 
Sturm zerſtören kann. Alle die großen Männer, die am weiteren Ausbau des 
Reiches gearbeitet, und alle die, die das Reichshaus jetzt haben ſchirmen helfen, 
ftehen auf den Schultern Bismarcks, der allein der Künſtler iſt, deſſen Geiſt den 
Boden zu ſchaffen verſtand, in dem alle ſeitherige Größe wurzeln konnte. 
Indeſſen gerade wir, die Kämpfer des Weltkrieges, haben uns doch in den 
Schützengräben das Recht erſtritten, Bismarck mit ſelbſtbewußteren Augen an- 
zuſchauen, als wir es vor dem Auguſt 1914 durften. Der Krieg hat Epoche 
gemacht, mit ihm iſt das Werk Bismarcks endgültig Geſchichte geworden. Das 
heißt, wenn man der Sache auf den Grund geht: das, was für Bismarcks Zeit 
politiſche Wahrheit und Notwendigkeit war, das iſt für uns nur noch hiſtoriſche 
Wahrheit und Notwendigkeit. Seit Beginn der wirtſchaftlichen und welt— 
politiſchen Entwicklung unſeres Volkes im Zeitalter Wilhelms des Zweiten beginnt 
Deutſchland aus dem von Bismarck geſchaffenen Rahmen hinauszuwachſen. 
Nichts anderes als dieſes Wachsſtum hat uns die Heimſuchung des Weltkrieges 
eingebracht. Aber mit dem ſiegreichen Beſtehen der Heimſuchung, das wir 
zuverſichtlich erwarten, haben wir uns auch das Recht erſtritten, uns als Kinder 
einer neuen Zeit zu fühlen, und zu ſagen, daß Bismarcks Arbeit bei all ihrer 
Rieſengröße nunmehr als eine hiſtoriſche Leiſtung anzuſehen iſt. Der Zuſtand 
Grenzboten II 1916 7 
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vor dem Kriege war der, daß man wirtſchafts und weltpolitiſch über Bismarck 
hinausging, indem man ſich ſagte, daß auf dieſen Gebieten dem neuen Reiche 
Aufgaben erwachſen ſeien, die in Bismarcks zeitgeſchichtlichem Geſichtskreis noch 
nicht oder doch noch nicht in dieſem Umfange liegen konnten. Umſomehr aber 
glaubte man auf dem Gebiete der inneren und der europäiſchen Politik an 
Bismarcks Vermächtnis feſthalten zu müſſen, und es ging nie ohne Gewiſſens— 
konflikte unſerer öffentlichen Meinung ab, wenn die Verantwortlichen einmal 
andere Bahnen einzuſchlagen ſchienen. Nach der Bewährung in der ſchweren 
Kriſe dieſes Weltkrieges aber dürfen die Leiter unſerer Geſchicke nunmehr ruhig 
ſagen, daß fie ſich das Recht auf Gewiſſensfreiheit gegenüber Bismarck erlämpft 
haben. Das iſt ein großer innerer Sieg, der bisher der Allgemeinheit noch 
weniger zu Bewußtſein gelommen iſt, als er es verdient. 

Bismarcks Arbeit, nunmehr frei von politiſcher Tendenz, rein nach ihrer 
hiſtoriſchen Bedeutung gewertet, iſt mehr rückwärts gewandt als vorwärts. Sie 
iſt die große Summation unſerer politiſchen Vergangenheit ſeit dem Zerfall 
unſerer alten Einheit. Bismarck hat uns das Reich zu geſtalten gewußt, das 
auf Grund der jahrhundertelangen politiſchen und geiſtigen Zerſetzung unſerer 
nationalen Macht und auf Grund der vielgeſtaltigen territorialen Neubildung 
unſeres nationalen Bodens allein möglich war. Er war der Künſtler, der aus 
dem ungeheuren, aber chaotiſchen Erbe einer gewaltigen Vergangenheit diejenigen 
geiſtigen und phyſiſchen Nationalkräfte auszuwählen, zu behauen und aneinander 
zu fügen verſtand, die geeignet waren, in dieſem Gefüge zu beharren und die 
Grundpfeiler für ein wohnliches Haus abzugeben. Er war auch der unbeirrbare, 
geniale Wertkritiker des praltiſchen Handelns, der rückſichtslos verwerfen konnte, 
was in ſeinen Entwurf nicht paßte und in feinem Gefüge feinen Halt geben 
wollte, und wäre e3 an fi) no) fo groß und wertvoll gewejen. Es ift un- 
bejireitbar, daß Bismard8 Art, die deutfche Frage anzufaflen, die einzig erfolg- 
veriprecdende war. Keiner von den Männern, die vor und neben ihm um ihre 
Köfung ernitlid bemüht waren, bat wie er ein fo Farce Bemupßtfein gehabt, 
daß nıan zu einer foldhen Leiftung vor allem die Mat hinter fi haben müſſe, 
fie zu vollbringen, und daß man, geftügt auf genauefte Kenntnis der vorhandenen 
Tatfaden und Kräfte, aus diefen die Baufteine wählen müfle. Darum fagte 
th: Bismard ft der große rüdwärts fchauende und in der Gegenwart handelnde 
Summator der deutjden politifhen Vergangenheit. E38 ift fein Zufall, daß er 
feine politiide Zätigfeit als Reaktionär begann! 

Nicht von völlig gleichem Werte ift die Arbeit, die Bismard nad dem 
großen Fabrzehnt der eigentlihen Neihsgründung zum Ausbau des von ihm 
geihaffenen Reiches noch beigefteuert hat. Auch Hier finden wir manche große 
Reiftung, aber einige der widtigften Beitrebungen, insbefondere feiner inneren 
Volitil, find Doch auch große Fehlichläge gewejen. Man wird das 3. B. von 
feinem Kampfe gegen die fatholifhe Kirche wie von dem gegen die Sozial- 
demofratie in gleihem Maße fagen dürfen. Bismard bat geglaubt, alle die 
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Zeile des beutjden Volles und alle die Strömungen feines geiftigen und 
polittiiden Lebens, ohne oder fogar gegen die er fein Wert der Neihsgründung 
bat durdführen müfjen, au nad Vollendung des Baues als „Reichsfeinde“ 
behandeln zu follen. Diefe aber meldeten ganz mit Necht, nachdem der Bau 
nicht nad) ihren Wünfhen und Bedürfniffen geraten war, nun wenigftens für 
den Ausbau ihre Aniprüde an, da fie doch nun einmal unabänderlich mit unter 
dem neuen Dahe wohnen müßten. Die großdeutfhen Wünſche des Volkes 
waren nicht tot troß des vernichtenden Urteils, das die fleindeutfche Publiziftik, 
Heinti von Treitfchle an der Spige, über fie für richtig hielt, und ebenjo- 
wenig die demofratiihen. Auch auf ausmärtigem Gebiete bat es Bismard 3.2. 
no lange für gut befunden, aus Gründen der europäifhen PBolitit die mwelt- 
politifde Erpanfion Frankreichs zu fördern, obwohl unferer eigenen bald ein- 
fegenden Erpaflfion der ohnehin fchon fchmale Raum damit weiter gefchmälert 
zu werden drohte. Die deutfhe Weltpolitit haben nad Bismard andere Männer 
in die Wege geleitet und fie, fo gut e8 ging, bis zur Schwelle des Weltkrieges 
nicht verlümmern laffen. Nunmehr, fchon im Kriege, fommt die Zeit, wo wir 
auch) in der inneren und europäifchen Bolitit Bismards Bahnen in wefentlichen 
Stüden verlaffen müffen. Der Altreihsfanzler war eben weniger der voraus- 
flhauende Genius der bdeutjchen politifden Zulunft, als vielmehr der gewaltig 
geitaltende Vollender unferer politifchen Vergangenheit. Die Reihsgründung ift 
die algebraifde Summe unferer vorherigen Gejhichte, aber nicht zugleich ein 
Produft, aus dem wir die Faktoren unferer zulünftigen Entmwidlung beraus- 
dividieren lönnten. Bismards Gedanken find heute nicht mehr Norm für unfer 
politifches, auch nicht für unfer innerpolitifcehes Urteil. 

Das neue zmweibändige Wert von Brandenburg („Die Reihögründung“, 
Zeipzig, Quelle u. Meyer 1916. geh. 12 M., geb. 14 M.), dem diefer Auflah 
fein Thema verdanlt, ift vor dem Weltkrieg gefchrieben und gebrudt worden 
und erfheint nun jet zu einer Zeit, wo e8 geeignet ift, daS Nachdenlen über 
die von mir eben angefchnittenen Fragen anzuregen. Jedes Werk der GeihichtS- 
&hreibung, das über die rein fadhmwifjenichaftliche Erörterung des Materials 
hinausgeht, hat, ohne daß der Vorwurf der Tendenz irgendwie berechtigt wäre, 
aus feiner Art heraus eine publiziftiiche Bedeutung. Man wird Ddieje den 
Werken aller unferer großen Sefchichtsfchreiber: Hanke, auch Gieſebrecht und erſt 
recht Sybel und Treitfchle zubilligen. Man tut alfo au dem neuen Werfe 
von Brandenburg fein Unrecht, wenn man auf feine publiziftiiche Bedeutung 
hinweif. Im Gegenteil, man würde ihm Unredt tun, wenn man Diefe 
Bedeutung überfehen wollte. Brandenburg felber erhofft in feinen anderthalb 
Yahre nach der Vollendung gefchriebenen Vorwort eine publiziftiiche Neben. 
wirkung feines Buches. Und ich meine, es erfüllt in Diefer bei jebigen 
BZeitläuften eine fehr wichtige Mifftion. Denn die Yrage, was wir aus ber 
Geſchichte der Reichsgründung lernen Lkönnen, tit an einem Wendepunfte 
unferes Nationaldafeins, wo unendlich vieles neugeftaltet werden muß und die 
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widhtigften politifchen und nationalen Probleme fih erheben, von grundlegender 
Bedeutung. Auch ih möchte darum mit dem Berfaffer wünfchen, daß das 
Buch „auch unter denen Lefer finde, die an der Neugeftaltung unferes öffent» 
lihen Lebens nah dem Kriege mitzuarbeiten berufen und gemillt find.” 
Sreilih vermag nicht jeder die gleihe Moral aus der Geihhichte zu ziehen. 

Wenn wir beute nad der Wendung Deutichlands zur Weltpolitit und 
nad) dem Erlebnis des Weltkriegs auf die Reihsgründungszeit zurüdiauen, dann 
werden wir die damals fiegreiche Fleindeutfche Politit als eine relative zeitliche 
Notwendigkeit, aber nicht mehr als abfolut böherwertig al8 die entgegen- 
gefetten Tendenzen anfehen. Der Geſchichtsbetrachtung der deutſchen Ent⸗ 
wicklung im 19. Jahrhundert ift in Zufunft vor allem eins zu wünjden: 
mehr Herzensverftändnis, mehr Liebe für die Mächte und Nichtungen, die in 
dem großen Kampfe um die beutfche Einheit unterlegen fin? Unfer Urteil 
ift bisher zu einfeitig von den Normen der Hleindeutfhen Publiziftit aus- 
gegangen. Das mag berechtigt gewefen fein, fo lange der Beitand bes 
neuen Reiches nad) innen oder außen nicht völlig gefichert fchten. Aber nun 
nad der großen Bewährung, die wir alle erlebt haben, nadhdem fi alle 
maßgebenden Parteien und Weltanffauungen zu pofitiver Arbeit endgültig auf 
den Boden des Neiches geftellt haben, nachdem eine niebagewefjene NRiejen- 
foalition aller äußeren Feinde an diefem Reiche fidy die Köpfe biutig geitoßen 
bat, nun tft e8 eine jchöne Pflicht unferer Wiffenichaft, Die volle Unbefangen- 
heit des Urteil8 für die Männer zurüdzugeminnen, die einft die deutiche 
Einheit auf anderem Wege und mit anderen Mitteln erftrebt haben als 
Bismard und der Nationalverein, oder die überhaupt andere politifehe Ideale 
im Herzen trugen. Wir haben nicht mehr nötig, über Friedrih Wilhelm IV., 
über Großdeutftum, Bartilularismus, Klerilalismus im Tone der Heindeutfchen 
Geihichtsichreibung und Publiziftit zu reden. Wir find in der Atmoiphäre 
des Weltkrieges, in dem BPartifulariften, Katholifen, Sozialdemokraten und 
nicht zum menigften au) die 1866 hinausgeworfenen Bundesbrüder aus dem 
Donaureide ebenfogut ihre Pflicht getan haben, wie die Männer der Neichd- 
gründungsparteien, doch wohl nun boffentlih frei geworden für neues 
biftorifches Verftändnis für die ehemaligen „Reichsfeinde”, die doch auch unfer 
eigenes gutes deutjche8 Blut in den Adern hatten und mit echtem deutfchen 
Geijte getauft waren! Diefe Forderung einer gleichmäßigen Liebe erfüllt das 
por dem Kriege gejhriebene Buch von Brandenburg noch nit. Der Verfafler 
ift überall gemäßigt im Urteil, aber Liebe hat er doch nur für bie Hleindeutfche 
Partei, für die preußifhe Art, das nationale Problem in Angriff zu nehmen, 
für Bismard und Diejenigen Adhtundvierziger, die für feine Vorläufer 
gelten fönnen. Wenn nad) dem Striege wieder einmal ein Hiftoriter über die Neich8- 
gründung fehreiben follte, dann wäre zu wünjchen, daß e3 ein Mann fei, 
der Verftändnis des Herzens, nicht nur des Kopfes bat auch für die Barti- 
fulariften und Legitimiften, für die Katholtfen und vor allem für Ofterreid). 
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Dann wird man dem oft beaderten Stoff ganz ungeahnte neue Seiten und 
Erfenutnifje abgewinnen, zu denen Brandenburg bei aller feiner hervorragenden 
Sadfenntnis und Gediegenheit des Urteils doch noch nicht gelangt it. 

Die Geſchichtsſchreibung muß fid von der Vorftellung frei machen, als ob 
die Heindeutiche Nationalentwidlung die einzige gemefen wäre, die das beutfche 
Boll überhaupt hätte einfählagen lünnen, ohne geradezu unterzugehen. m 
19. Sahrhundert gab e8 nody mandje andere Möglichkeit, in die wir uns heute 
[wer hineindenten Tönnen, die aber zu ihrer Zeit minbdeftens gleichberechtigt 
eridien. Das ganze uns heute jo felbftverftändliche Iebendige Nationalgefühl 
war vor Hundert Jahren noch Teineswegs Gemeingut des beutfchen Volles, 
und jelbjt in den führenden gebildeten Schichten, mo e8 zweifellos vorhanden 
war, trug ed außerordentlich blaffe Züge. Wir dürfen unfere neubeutfchen 
MWertbegriffe nicht bei unjeren Urgroßvätern vorausfegen. Brandenburg betont 
denn au mit Net mehrfah, daB es außerordentlich problematiih ift, ob 
breite Bollstreife dem nationalen und dem liberalen Gedanken oder menig- 
ften8 einem von beiden wirklich gewonnen waren. 8 ift recht wahrfcheinlich, 
daß felbft 1848 das breite Volk hauptfächlich Erleichterung wirtfchaftliden und 
perjönlihen Druds erhofft hat, und daß ihm Berfaflung und Einheit ver- 
hältnismäßig recht gleichgültig waren. Ya fogar unmittelbar vor 1870 war 
die Stimmung weiter VollSfreife erftaunlicd wenig national und liberal 1roß 
des Nationalvereind. Nur wenn eine unmittelbare SKtriegsgefahr beraufzog, 
wie im Auli 1870 und fon vorher vielleiht 1840, da entbrannte ber 
elementare Bollszom. ES war mehr das beleidigte deutfche Rechtsgefühl 
gegen die Anmaßungen des Nachbar als eigentlihes Nationalbewußtfein. 
Wer den Augujt 1914 miterlebt bat, wird ja wiſſen, was ich meine. Auch 
biejen gegenwärtigen Krieg führt das eigentliche Bolt mit anderen nationalen Wert- 
begriffen als die Männer, die in den Zeitungen fchreiben. Wer felber mit 
draußen in den Schübengräben unter dem Volfe gelebt hat, der wird, wenn 
er einiges etbifehe Feingefühl hat, davon einen tiefen Eindrud behalten. 

Nur wer fih eine richtige Vorftellung vom deutfchen Nationalgefühl und 
feinem Umfange vor hundert Jahren macht, wird begreifen lönnen, wie als 
Ergebnis der Freiheitskriege der Deutihe Bund zuftande fommen Tonnte. Eine 
bloße Berfiherung für den augenblidlijen Befibftand gegen äußere und innere 
Gefahren, wie der Bund war, genügte eben damals allen maßgebenden Faktoren. 
Das fagt auch Brandenburg. Daß der Bund entwidlungsunfähig und als 
folder militäriich ohnmädtie war, das war fein jchlimmiter Fehler. Denn bem 
Einheitsgebanfen gehörte nun einmal eine größere Zukunft, als feine damalige 
©egenwart ahnen ließ. 

An Möglichkeiten fortfehreitender Einigung zählt Brandenburg folgende auf: 
Triaspläne, öfterreihifche Hegemonie, preußiiche Hegemonie. Die Zriaspläne 
tut er kurz ab. Bon der öfterreichiichen Hegemonie fagt er, fie wäre nicht 
möglich gewefen, ohne Preußen zu zertrüämmern, da eine Ausfchaltung Preußens 
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nicht in gleicher Weiſe möglich war wie bie Äſterreichss. Man hätte halb 
Deutſchland ausgeſchaltet. Oſterreich ſei aber an ſich ungeeignet geweſen, erſtens 
weil es ein zu wenig deutſcher Staat ſei, und die Verbindung der nichtdeutſchen 
Teile mit dem Deutſchen Reich ein unlösbares Problem ſei. Demgegenüber 
wäre zu ſagen, daß man um die Löſung eben dieſes angeblich unlösbaren 
Problems zurzeit gerade eifrig bemüht iſt. Es iſt ja nichts anderes als das 
„mitteleuropäiſche“ Problem, wie es Friedrich Naumann genannt hat. Zweitens 
ſei Oſterreich ungeeignet geweſen, weil ſeine wirtſchaftlichen und politiſchen Intereſſen 
nach dem Balkan und nach Italien wieſen, und Deutſchland ſo von feinen eigenen 
Intereſſen abgezogen worden wäre. Dieſe Behauptung beruht auf einer nicht 
ohne weiteres berechtigten Anwendung des Satzes der Identität: Aus der durch 
die folgende Entwicklung geſchaffenen Identität der preußiſchen und deutſchen 
Wirtſchaftsintereſſen, wird eine Identität ſchon für die Zeit vor dem Zollverein 
vorausgeſetzt. Wahrſcheinlich hätten die Wirtſchaftsintereſſen Deutſchlands auch 
im öſterreichiſchen Sinne entwickelt werden können. Iſt doch eine den öſter⸗ 
reichiſchen parallele Entwicklung unſerer Drientintereſſen nachträglich auch noch 
eingetreten. Die erhoffte Zufunft unferes Bündnifjes mit Bulgarien und der 
Zürlet, die fürzlih aud vom Reichskanzler in Ausſicht geftellte Ausdehnung 
unferer politifchen Einflußiphäre über die bisherigen ruffiihen Weitprovinzen 
und die damit vermutlich verbundene Wiederaufnahme der alten oftdeutichen 
Kolonifation wendet das Gefiht unferer öfonomifchen Erpanfion von der Nordfee 
ab nad) Süden und Oſten. Und da die bisherigen atlantifhen Intereſſen weiter 
beftehen werden, fo wird mwahrjcheinlich ein Janustopf entftehen, der am beften 
beweift, daß von Haufe aus beide Möglichkeiten denkbar waren. Drittens war, 
nach Brandenburg, Dfterreich nicht in der Lage, die deutfche Bormacht zu werden, 
weil es Tatholiid war und damit unfähig, den Bebürfniffen der modernen 
Kultur und Bildung NRedinung zu tragen. Das ift zum wenigften eine ganz 
einfeitig proteftantiihde Anfchauung, die man unmöglic zugeben darf! Das 
deutiche Volk ift ebenfogut fatholifch wie evangeliih, und man darf nicht die 
Kulturbedürfniffe der einen Hälfte ohne weiteres nicht gelten lafien. Wir 
mäfjen uns untereinander vertragen, und wir Proteftanten dürfen uns nicht 
einbilden, Reichögefinnung und nationale Kultur in Erbpadht zu haben. Und 
endlich fei viertens noch Vfterreich ungeeignet gewefen, weil e8 wegen feiner 
ihwierigen Nationalitätenverhältniffe der Borfämpfer des Abfolutismus hätte 
fein müffen, die Löfung der deutichen Frage aber nicht möglich gewefen fei 
ohne Zugeftändnifje an den Konftitutionalismus. Dagegen wäre einzuwenden, 
daß das Dfterreich Metternih8 doch nicht das einzig mögliche Dfterreih war und 
tft. Auch die Donaumonardhie hat fi) mit dem Konftitutionalismus abgefunden. 

So fehr von vornberein ausgemadt war alfo die Notwendigleit der 
preußifchen Hegemonie nicht, wie e8 Brandenburg meint. Ginen großen Schritt 
vorwärts auf dem Wege zu ihr bedeutet die Entwidlung der Wirtihaftß- 
intereffen in der Richtung des preußifchen Zollvereind, obwohl Brandenburg 
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merfwärdigerweife gerade die nationale Bedeutung des Zollvereind zu ver- 
Heinern beftrebt if. Man darf ihm infofern beiftimmen, als der Zollverein 
oon Preußen gewiß nicht gefchaffen und lange Zeit erhalten worden tft in der 
Abfiht, auf nationale VBeitrebungen einzugehen. Zropbem Liegt die große 
nationale Bedeutung des Vereins auf der Hand. &r war der für jedes Auge 
finnfälige Prototyp des Fleineren Deutfchlands, defien Denkbarkeit gerade an 
ihm den Zeitgenoffen deutlidder zu Gemüte geführt worden tit, wie an irgend 
etwas anderem. Auch find frühzeitig ftarfe politifche Hoffnungen an den Zoll» 
verein gefnüpft worden, die 3. 3. in den Beichhlüffen von Heppenheim 1847 
Geftalt gewannen. 

Innerhalb der achtundvierziger Bewegung muß man fih hüten, die groß- 
deutichen und Heindeutjhen Beftrebungen allzu fchroff zu fcheiden. m Oktober 
1848 3.8. fam ein Bermittlungsantrag Heinrih3 von Gagern vor die Pauls- 
firche, wonach die deutfchen Staaten außer Dfterreich einen engeren Bund unter 
fi) bilden, dann aber mit Ofterreich einen weiteren gleichfalls unlösbaren Bund 
Ihließen folten. Der Antrag nimmt im Grunde fon das Problem bes 
heutigen Mitteleuropa und aud) der Zweibundpolitit Bismards und Andrafiys 
nad) der Entfeidung von 1866 vorweg. Er hatte feinen unmittelbaren Erfolg, 
do ftand Gagern mit feinen Hoffnungen feinesmegs allein. Auf ein ganz 
Ähnliches Ziel gingen in legter Linie die deutihen Pläne Camphaufens aus, 
nur daß er fih weit ftärfer al8 Gagern auf Preußen ftügen wollte und an ber 
preußifhen Staatseinheit fefthielt, die Gagern lieber gelodert hätte Und ver- 
wandte Gedanken hegte endlich auch Radowitz, einer der nächiten perfönlichen 
Freunde Friedrich Wilhelms des Vierten. Camphauſen und Radowitz waren 
einflußreiche Leute: jener nach ſeinem Miniſterium preußiſcher Vertreter in 
Frankfurt, dieſer der spiritus rector der preußiſchen Unionspolitik. Sie ſind 
auch ficherlich die beiden Politiker auf preußiſcher Seite, die am meiſten Bismarcks 
ſpätere Bahnen geebnet haben. 

Bismarcks deutſches Programm war: nicht anders als durch Gewalt iſt 
die deutſche Frage zu löſen, und nicht anders als nach Maßgabe der preußiſchen 
Intereſſen darf ſie gelöſt werden. Bismarck hatte in der inneren wie in der 
auswärtigen Politik keine anderen Grundſätze als das Intereſſe Preußens und 
leine anderen ethiſchen Normen ſeines Handelns als ſeine Königstreue und ſein 
Standesbewußtſein. Er blieb zeitlebens ein echter Junker, nur daß er ſehr 
viel mehr gelernt hatte als die meiſten ſeiner Standesgenoſſen und ein diplo— 
matifches Genie war. Die Darftellung der Perfönlichleit Bismards gehört zu 
dem Beften in Brandenburgs Buche. 

Bor dem Vorwurf eine brutale Bolitit betrieben zu haben, follte Bismard 
freilich geihügt fein. Daß ihm nichts ferner ag, als Öfterreidh oder bie 
deutfhen Mittelftaaten brutal niederzumerfen, bat er nach der Entfeheidung von 
1866 bewiejen, wo er um fofortige Heilung der Wunden mehr bemüht war, 
als irgendein anderer unter den damaligen Leitern der bdeutjchen Gejchide. 
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Sn der Tat ift e8 ihm ja gelungen bis 1870, anbererjeit3 biß 1879 die voll 
fommene Berjöhnung mit ben Gegnern von Sechsundfechzig zu erreihen. @r 
griff nur fo lange gewaltfam zu, als ohne Gewalt die Karre ber deuticden 
Einheit ftedlen geblieben wäre. So bat er den Bruch mit Vfterreidh von vorn- 
herein gewollt, fhon vor der gemeinfamen Aktion in Schleswig -Holftein 1863 
bis 1864, in der er ben Staiferftant durch überlegene Diplomatie ganz nad 
feinem Willen bugfierte.. Er hat dann verfucht, wegen der Elbherzogtümer 
mit Vfterreich Händel anzufangen, aber bei dem anfänglichen Widerftreben und 
der dauernden Friedensliebe König Wilhelms gelang das nicht, und ber Vertrag 
von Gaftein (14. Auguft 1865) verhinderte den Krieg. Nunmehr rollte Bis- 
mare die Frage der Reform bes Deutfchen Bundes auf, verbündete fi mit 
Stalien und verftändigte fi) mit Napoleon dem Dritten. Der neue preußifche 
Bundesreformplan war von vornherein fo berecinet, daß er für Öſterreich un⸗ 
annehmbar fein mußte. Zropdem gab e8 Schwierigleiten, die im legten Augen- 
blid auch diesmal den Bruch beinahe verhindert hätten. Bismard mußte in 
Nüdfiht auf den König Vfterreih als Angreifer erfcheinen Yaffen, obwohl 
zweifellos Preußen der offenfive Teil war. Yerner mußte er Napoleon in bem 
Glauben Iaffen, er werde für feine wohlmollende Neutralität bezahlt werben 
und andererjeit8 mußte wieder König Wilhelm glauben, daß Napoleon feine 
Bezahlung beanſpruche. Bismard Hatte bei diefem erponierten Spiel als 
pofittve Faktoren auf feiner Seite eigentlich nur die Trefflichleit des preußifchen 
Heeres und im Notfalle gegen einen Angriff Napoleons auf deutfches Gebiet 
das elementare Nationalgefühl des beutichen Volles. Sonft war feine ganze 
Diplomatie nur auf einer meliterhaften Kombination aller Schwächen feiner 
verjtedenen Gegner aufgebaut. 

Nicht in gleihem Make von vornherein gewollt war von Bismard der 
Bruch) mit Frankreich, der 1870 die vollftändige Einigung des heutigen Deutfchen 
Reiches berbeiführte..e Der Kanzler war unter Umftänden gewillt, die füd- 
deutfchen Staaten noch längere Zeit ihre eigenen Wege geben zu lafien, und 
hat keinesfalls fi in die fpanifhe Thronfolgeangelegenheit in der Abficht ein- 
gelafien, den Krieg mit Frankreich herbeizuführen, der notwendigerweife einmal 
fommen mußte, und ohne den die Einheit Deutichlands nicht zu erreihhen war. 
Er trieb vielmehr in Spanien die gleihe Bündnispolitif gegen Frankreich, wie 
fie Napoleon damals in Dfterrei) und Stalten gegen den Norbdeutihen Bund 
trieb. Man wird mit Brandenburg fagen dürfen, daß Bismard die Thron⸗ 
folgefrage nicht aufgerollt hat, um mit ihrer Hilfe den Krieg zu entzünden, 
wohl aber auf die Gefahr des früher oder fpäter ja doch ausbrecdhenden Krieges. 
Diefe Auffaffung beftätigt aud) eine neue überaus gründliche Studie über Die 
diplomatische Vorgefchichte des Krieges von Richard Felter („Die Genefis der 
Emfer Depefche”, Berlin, Gebrüder Paetel, 1915, Preis 4 Mark). Belanntlich 
ift viel wichtiges Altenmaterial über die Tritiichen Yulitage 1870 heute noch 
unferer Einfit entzogen. efter gelingt e8 vor allem durch eine peinlich genaue 
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Chronologie Licht in viele Dunfle Stellen zu bringen. Mit Hilfe des glüdlicher- 
weije erhaltenen Yulifahrplans der Eifenbahn von 1870 kann er die Reifen 
der beteiligten Diplomaten und Kuriere genau verfolgen. Cbenfo find bie 
Aufgabe- und Ankunftszeiten der Briefe und ZTelegramme möglichft fiher feft- 
geftellt. Durch derart genaue Feitftellung des chronologiih Möglichen gewinnt 
Hefter allerdings einen unanfechtbaren Maßftab der Sritil, deffen was in ben 
uns vorliegenden Onellen wahr fein fann. Ber Hergang des diplomatijchen 
Kampfes bleibt in den Hauptzügen der befannte: Dur) das vorzeitige Be 
fanntwerden der hbobenzollernfhen Qchronfandidatur drohte eine fchwere 
biplomatifhe Niederlage Preußens, die König Wilhelm verhütete, indem er bie 
fofortige Berzichtleiftung des Erbprinzen Leopold berbeiführte..e Durch feine 
nadträglihde Garantieforderung: König Wilhelm folle erflären, er werde 
niemals zulafien, daß der Erbprinz je auf feine Kandidatur zurüdfomme, fette 
ſich Frankreich ins Unrecht. Bismard bereitete fchon feinerjeits eine preußifche 
Garantieforderung an Frankreich vor, wonad) die Regierung Napoleons in irgend 
einer offiziellen Yorm erflären follte, daß fie mit der Löfung der Ipanifchen 
Yrage durh den Verzicht zufrieden fei und die Drohungen gegen Preußen 
zurüdnähme, al3 die Ankunft der Emfer Depefhe einen noch kürzeren Weg 
eröffnete, Yranfreid vor der europäilcdhen Öffentlichkeit als den GStörenfrieb 
hinzuftelen. An dem meifterhaften Schadhgug der Emfer Depeihe ift nad 
Sefter8 Urteil das Verdienft Abelens größer, als ihm bisher zugebilligt worden 
ft. Schon das Abelenfhe Urtelegramm ift feineswegs MHleinlauter als Die 
Bismardihe Redaktion. Bismards Verdienſt bleibt nur die unvergleidhlich 
meifterhafte Ausnugung der Depefche mittels ihrer Redaktion vor der Dffent- 
ichleit, wie durch Mitteilung der Einzelheiten an wichtigen Fürftenhöfen; denn 
dadurd) gewann er die legitimiftifehe Empfindlichkeit befonder8 in Petersburg 
und Münden für fih. Alle diefe Gefihtspunlte entwidelt Feſter höchſt 
interefjant, wie überhaupt dem Berfaffer nacdhzurühmen ift, daß er es verftebt, 
bei der Erörterung minutiöfer Kleinigkeiten nicht zu langweilen. Er liebt es, 
bie diplomatifchen Aktionen mit Ausdrüden der Taktif und Strategie zu ume 
fhreiben, Täßt alfo mit gutem Glüd — eine Umlehrung der befannten Lehre 
von Klaufemig! — dem Lejer den biplomatifhen Kampf fhon als einen Krieg 
mit veränderten Mitteln erfcheinen. 

Das Feiterihde Buch ijt geeignet, uns die diplomatifhde Cinzelarbeit 
würdigen zu ehren, die neben den großen “been und Entihlüffen auch in 
unendlicher Fülle dazu gehört hat, uns unfer neues Deutfches Neid aufzu- 
tihten. Ym Großen wie im Sleinen ift damals eine Niefenarbeit für uns 
geleiftet worden. Mit umfjo freudigerem Stolze dürfen wir heute, wo wir bie 
größte Krifis unferer Geihhichte beftehen, vor unferem Gemifjen befennen, daß 
die Söhne der Väter nicht unmürdig find, und daß man das Vertrauen zu 
ihnen baben darf: fie werden fähig fein, auch auf einer von Bißmard gefügten 
Grundlage nad eigenem Geift und Bedürfnis mweiterzubauen. 
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(Schluß) 

An Albanien erlitiert heute außer der wirklich europäiſch gebildeten, 
intelleftuellen Dberfhicht, die fich infolge der wirtichaftlihden Verhältniſſe faft 
ansihlieklih aus dem Adel rekrutiert, — außer dem Boll und feinen un- 
gebildeten, fei e8 adligen, fei e8 unadligen Führern (der wadere Beiram Sur, 
der vorzüglie fa Bolletin entftammen dem Bauernftand), eine Mittelflaffe, 
die vielfach im Ausland fih eine gewiffe Halbbildung, namentlid) aber, da fie 
faft ausnahmslos in Amerika erwerbstätig war, einen für albanijche Verhältniſſe 
beute, wo anftelle der (in Mittel- und Südalbanien) feudalen Organifation noch 
feine ftaatlich ftraffe treten Tonnte, Höchjt ungeeigneten Demofratismus angeeignet 
haben, eine Abneigung gegen die Beligenden und Angeftammt-Einflußreichen, 
die in vielen Fällen zum urteilslofen Haß ausgeartet ift. Schlimmer nod find 
die Meinen Händler, die Winleladvofaten und Zmifchenträger, welche zur Zeit 
des alten Regime im Lande blieben, in den Städten aber mit der in der 
Staatöverwaltung herrfhenden Korruption befannt wurden, und, um zu Gewinn 
zu fommen, fih ihr angepaßt, ja fie gemeiftert haben. Sie wurden für jeden 
fremden Umtrieb Fäuflich, fie begeifern, was reicher, mädtiger und Hüäger ift, 
obfhon fie faft in allen Fällen von den verläfterten Großen lebten und leben. 

Zugegeben, daß ein Zeil des albanifhen Adels und Großgrundbefites, 
d. h. jene Familien, die dur Jahrhunderte Negterungsiehen mit großen 
Machtbefugniffen inne hatten, feinen Reichtum und feine Macht mißbrauchte, 
deshalb bleibt eg aber nichtsdeftoweniger unbeftreitbar, daß es biejer Adel war, 
der feine Söhne in Wien und Brüfjel, in Rom und Athen ftudieren ließ, fobaß 
diefe Söhne dann die albanifche Nationalbewegung mit den größten perjönlichen 
Opfern gefhaffen und gefördert haben, obſchon fie wußten, daß fle badurd) bie 
goldenen Sineluren ihrer Väter in Stambul zerftörten und der eigenen Zukun 
jede Ausfiht auf Glanz und Üppigfett nahmen. 

Die Bauern (Erbpädter) freilich, von ihren Gutsherren durchweg gut 
behandelt, find heute den Großen noch ergeben, der eben gejhilderte Mittelftand 
aber befämpft fie auf jede Weife. 

Sch babe diefe Verhältnifie deshalb ausführliher erwähnt, weil nur fie 
das unglaubli plumpe und törichte Vorgehen gegen Efiad erklären können; 
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was immer Efjads Schuld oder Unfhuld war — die Art, wie man ihn un- 
ſchädlich machen wollte, war die Manier von Sozial-Tiefftehenden und politt- 
ſchen Toren. — 

Die holländiſchen Offiziere, oder doch der tatkräftigſte unter ihnen, Major 
Sluys, als Holländer demobkratiſch geſinnt, war durch ein Verhängnis unter 
den Einfluß dieſer Leute geraten, die ſich ſtolz Nationaliſten nannten. Vielleicht 
weil er durch faſt tägliche Kompetenzſtreitigkeiten mit Eſſad verärgert, in ſeinem 
Ehrgeiz verletzt, in ſeiner ehrlichen Arbeitsluſt gehemmt war. Er war Stadt⸗ 
kommandant. Die Nationaliſten und ihre Meinungen hatten keine Macht, aber 
er hatte ſie. Er mit ihnen eines Sinnes, wurde bei ſeiner Energie zu einer 
wirllichen Gefahr. 

Obne den fogenannten Epirotenaufftand wären trotzdem alle dieſe ungünſtigen 
Umftände vorläufig verhältnismäßig unfchädlich geblieben, ja hätten möglicher⸗ 
weile garniht zur Kataſtrophe geführt, indem fie Iangfam befeitigt worden 
wären, jobald der Fürft fih felbft zurechtgefunden hätte. Auf die Länge hätten 
fi die wertoolleren Elemente von felbft gegen die wertlofen in Geltung gebradt 
ımd die Fremden, aud) die Holländer, hätten fi eingearbeitet und Land und 
Lente richtig einzufchähen gelernt. 

So aber blieb niemand Zeit und Gelegenheit, fich zu orientieren und ein- 
geflüfterte Irrtümer durch eigene Erfahrung zu verbefiern. 

Belanntlih mußte auf den Beichluß der Großmädte Griechenland Süd- 
albanten räumen. ES gab — von feinem Standpunlt nur zu begreiflid — 
dem Drud bauptfählich Italiens fo [pät als möglich nad, als Fürft Wilhelm 
bereit8 im LZande war, batte aljo reichlich Zeit, einen inoffiziellen Widerftand 
gegen die Londoner Beichlüffe zu organifieren, den es offiziell nicht zu leiften 
wagte. Die regulären Truppen wurden aufgelöft, die Soldaten traten aus dem 
Heeresverbande au und bildeten „epirotifhe" Banden. Noch zur Zeit ber 
offiziellen Befebung waren alle bewußt albanifch-nationalen Elemente — über 
taufend PBerfonen — dur Zodesurteile und ähnliche Machenichaften aus ben 
ftrittigen Gegenden entfernt worden, fodaß die Bevöllerung, ihrer Führer 
beraubt, fich nicht auf gleiche Weife organifieren Tonnte und darum dann fpäter 
gegen die „Epirotenbanden“ madjtlos war. Über die griedhifche Grenze wurben 
die Epiroten mit Nahrungsmitteln, Waffen, Gefhügen dur einen regel- 
mäßigen Autodienft verfehen, während die eingefeflene albanijche Bevölkerung 
ohne Hilfsmittel blieb. 

Etwa zehn Tage Ihon nad) der offiziellen Räumung Südalbaniens durch 
die griehifhen Truppen griffen die Banden unter Zographos (des fpäteren 
Minifters) Leitung die Dörfer der albaniſchen Laberie, d. 5. der Gegend zwifchen 
Deloino und Balona an, ja marfchierten in großer Zahl fogar gegen Koriba. 

Die albanifhe Bevölkerung fepte fich zwar ftellenmweife fogar mit Außerfter 
Zapferleit zur Wehr, aber die Gendarmerie unter ihren noch nicht eingelebten 
Führern verfagte der Übermacht gegenüber, und es erwies filh fchon fehr bald 
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als dringend erforderlich, daß die Regierung von Durazzo dieſen Vorgängen 
ihre ganze, ernſteſte Aufmerkſamleit zuwende. — 

Die Kontrollkommiſſion war für eine gütliche Verſtändigung und beauf⸗ 
tragte den Oberſt Thomſon, den fähigſten unter den holländiſchen Offizieren, 
der mit ganzer Seele an ſeiner Arbeit in Albanien hing, mit der proviſoriſchen 
epirotiſchen Regierung unter Zographos in Unterhandlungen zu treten. 

Thomſon war angeſichts der Wehrlofigkeit der albaniſchen Regierung, deren 
Geldmittel beſchränkt und deren Truppen erſt am Anfang ihrer Bildung waren, 
ũberzeugt, daß auch ein ungunſtiges Abkommen dem Streit vorzuziehen ſei, 
und gewährte Zographos faſt alle Forderungen, ſodaß Südalbanien tatſächlich 
nur mehr in ganz loſem Zuſammenhang mit der Regierung von Durazzo 
geblieben wäre. Er glaubte, daß in Zukunft Fürft Wilhelm vielleicht beffer 
in der Lage ſein würde, diefe gefährliche Situation wieder zu befeitigen, als 
er e8 jeht war, fie abzuwenden. Die Regierung in Durazz0o aber bielt das 
Abkommen für den Anfang einer griehifden Herrfchaft über faft den ganzen 
albantihen Süden und erlannte e8 nicht an, mit dem Bemerfen, ein ähnliches 
Ablommen könne in Albanten ‚niemals zu Recht beitehen, wenn e8 nicht von 
der Regierung in Durazzo geſchloſſen ſei. 

Ym Minifterrat erbot fih Effad unter dem Drud der öffentlichen Meinung, 
durch Einberufung der Redifs der ehemaligen türfifchen Armee, 20 000 Mann 
in zehn Tagen unter feinem berbefehl auf die Beine zu bringen. 

Was nun folgte, ift feinem inneren Zufammenhang nad noch nicht völlig 
geflärt und es bleibt nur übrig, die äußeren Creigniffe zu fchildern, wenn man 
fi nidt in Vermutungen und möglidherweife ungeredhte Anklagen ver- 
lieren mil. 

Als Efjad von Worten zur Tat überging und als erjte die Nebif$ der 
Gegend von Schiaf und Zirana, alfo feiner ureigenften Einflußfphäre, unter die 
Tahnen rief, weigerten fie fi, feinem Nufe Folge zu leiften. Effads geſchwo⸗ 
rene Feinde behaupten: weil er fie felbft dazu insgeheim aufgeftachelt bat. 
Sider ilt, daß fon in den nädjften Zagen Gendarmen, die unter ein- 
heimifhen Dffizieren zum Entfaße Koritas von Durazzo abmarſchierten, ihrer⸗ 
jeit8 den Gehorfam verweigerten und fi den Widerfpenftigen von Tirana und 
Schiaf zugefelt haben. Und zwar waren auch) diefe Gendarmen Leute aus den 
Gegenden, in denen biS dahin Effads Einfluß unbeftritten und umbeitreitbar 
war. Ein MHarer Beweis für Efjads Verrat liegt zur Stunde nit vor und 
es ijt wohl möglid, daß jene die Dinge richtiger und leidenfchaftslofer ein- 
Ihäßen, melde, obihon fonjt in allem Gegner Efjads, der Anficht find, daß 
der Aufitand ausbrach, gerade unter Efjads Leuten, weil diefe fih an ihm 
rächen wollten. 

Eſſad Hatte nämlid, um gegen feinen Nebenbuhler Ysmail Kemal Bey 
Blora ein halbes abe früher eine Gegenregierung gründen zu fönnen, bie 
ihm als fanatifh mohlbefannte Bevölkerung jener Gegenden, auf bie religiös- 
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zweifelhafte Geſinnung des liberalen Ismail Kemal hingewieſen und verſprochen, 
einen rechtgläubigen Fürſten ins Land zu bringen. Als Eſſad dann, durch die 
Verhältniſſe gezwungen, ſelbſt den Chriſten nach Durazzo holte, und ſeine 
Gegner es ſich angelegen ſein ließen, ein Bild Eſſads mit dem Zylinder an 
der Spitze der Krondeputation im ganzen Gebiet von Tirana und Schiak zu 
verbreiten, glaubten fich ſeine Leute von ihm abſichtlich hintergangen. Als er 
fie nun unter die Fahnen rief, hielten fie den Augenblick für günſtig, ihm ihre 
Rache fühlen zu laſſen. 

Als Eſſad von dem erſten Widerſtande hörte, wollte er die Einberufung 
der Redifs fallen laſſen, oder zögerte doch, weitere Maßnahmen zu treffen .... 
Die „Nationaliſten“ aber in Durazzo erklärten in allen Straßen dies Zaudern 
für einen Beweis, daß Eſſad griechiſches Geld genommen habe und erzwangen 
durch tägliche Demonſtrationen die Fortführung der Liſtenaufſtellung, um den 
bedrängten Süden zu retten. 

Dadurch war eine Woche ſpäter Schiak völlig aufſtändiſch und auch unter 
den Leuten griff Meuterei Platz, welche Refik und Abdi Bey Toptani, die vor⸗ 
züglichen Patrioten, in Tirana und Kruja verfammelt hatten, um fie gegen bie 
„Epiroten“ zu führen. 

Schon nad diefen allererften Tagen fuchte leider fremde Agitation das 
fo unbedeutende Flämmchen biefes urfprünglid nur lolalen Aufftandes anzu- 
fachen. Griechifche, ferbifche, jungtürkifche Heber waren fofort zur Hand. Und 
etwas fpäter, vor allem und in erfter Linie italienifche. 

ALS infolgebeffen der Aufitand wuchs, ftatt, wie jeder erwartet hatte, rajd 
abzuflauen, ging Efjad nad Schiat und Tirana, um fi mit den Räbdelsführern 
zu verftändigen. 

Um fie nod) mehr aufzuheben, fagen feine Gegner. 

Sider tft, nach diefer Beruhigungsreife wuchs die Bewegung. Sicher ift 
auch, daß Eſſad den Aufftändifchen Munition in die Hand fpielte, dies braucht aber 
nit al8 Schulpbemweis aufgefaßt zu werden, denn Munition tft in Albanien, 
dem Lande der leidenfchaftlihen Schügen, noch ein weit wirffameres Über- 
zeugungsmittel, al3 Gelb. 

Wie dem aud) fei, ob Effad einen Verrat am Yürjten beging, oder nicht, 
auf jeden Fall war der Aufftand durch feine Schuld entitanden — durch ihn, 
oder gegen ihn. Damit war der Fürft berechtigt, ihn feiner Iimter zu entheben. 
Befaß oder fand man Beweife feines Verrates, fo hätte man biefe gleichzeitig 
mit Effads Verhaftung veröffentlichen müfjen, und Tein gerechles, rajch voll» 
zogenes Urteil hätte dem Fürften gefährlihen Widerftand im Lande gebradit, 
auch Stalien hätte Äh dann wohl entblöbet, über einen notorifchen Verräter 
feine fchügende Hand zu halten. 

So aber, wie man in der Tat gegen Effad vorging, hätte man nicht 
vorgehen dürfen. 

Am 18. Mat abends Hinterbrachten einige Nationaliften dem Stadt- 
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kommandanten Major Sluys die Nachricht, Eſſad habe hundert Bewaffnete in 
ſein Haus bei der Zitadelle von Durazzo kommen laſſen und plane für den 
Morgen den Aufſtändiſchen die Stadttore zu öffnen, um einen Handſtreich gegen 
das Palais zu unternehmen. 

Ohne ſich von der Richtigkeit dieſer Behauptungen irgendwie zu über⸗ 
zeugen, ohne den Fürſten mit einem Bericht ſeiner Annahmen und Pläne zu 
„beunruhigen“, hat Sluys einige hundert Südalbaner „zum Schutze des Fürſten“ 
verſammelt. 

Gegen Morgen ließ er Eſſads Haus von diefen Südalbanern umzingeln, 
und, als Efjads Koch durch) diefen fheinbar füdalbanifchen (toskifhen) Überfall 
auf feinen Herrn erjchredt, zum Fenfter binausfchoß, ehe Efiad nody zu der 
Forderung, feine Leute auszuliefern und zu entwaffnen, in feiner Verblüffung, 
aus tiefitem Schlaf erwedt, hatte Stellung nehmen Tünnen, mit Kanonen bom- 
bardieren! Das Holzhaus des SKriegsminifters im Amt!] 

Eſſad winkte jofort mit weißen Tühern und Sluys, überrafcht, nirgends 
etwas von den hundert Bewaffneten, wohl aber Effads Gattin zu fehen, lie 
das Feuer einftellen. 

Belanntlid wurde Effad unter öfterreichifch-italienifcher Bededung zunädjit 
auf das Öfterreihifche Kriegsichiff gebradft, aber talien, oder der wütende 
Aliotti, proteftierte, und der Fürft gab leider nad). 

Somit fam Efjad nad Sstalten und der in biefer Sorm lächerliche, plumpe 
und unrühmlice Handftreich hatte das Ergebnis, daß der ehrgeizige, raftlos 
taträftige, aufs Höchite gereizte Eijad nunmehr mit Hilfe Jtaliens den Aufitand 
mit allen Mitteln zu jehliren imjtande war. Bon dem Tage an ftießen aud 
alle Efjad perfönlich Ergebenen zu ben Rebellen, deren Erhebung deshalb fo 
fhwermwiegend war, weil fie, fonft unbedeutend, gerade vor den Zoren ber 
Hauptitadt, den Fürften gänzli von feinem Lande abgefchnitten hat. 

Unglaublide Mißgriffe der militärifhen Befehlshaber vergrößerten die 
Gefahr. z 

Dfterreich hatte fchon Mitte Mai vorzügliche Stodafanonen zur Verfügung 
geitelt. Gegen die begleitenden FE. f. Artillerieoffiziere, an ihrer Spige dem 
vortrefflihen Hauptmann Baron Klingipor, beeilte fi aber Altotti zu pro- 
teitieren. 

Der öfterreihifche Gefandte, Herr von Lömenthal, gab wie immer nad 
und die öfterreihifchen Artillerieoffiziere mußten den Befehl über ihre Geihühe an 
Albaner abgeben, die natürlih von den Holländern abhängig waren. 

Am 23. Mai, vier Tage nah Eifads Sturz, beichloß der Holländer- 
general de Veer trog ZThomjons Widerfprud, die Aufftändifchen anzugreifen. 
Zu diefem Zwed entfandte er nachts von Durazzo SO Gendarmen und fremde 
Freiwillige unter zwei Holländern mit zwei Kanonen und zwei Mafchinen- 
gewehren, dazu 100 an diefem Tage zum perfönliden Schuß des Fürften aus 
dem Norden eingetroffene Tatholiide Malcoren. 
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Mehrere Albaner ſchätzten die Aufſtändiſchen damals ſchon auf 2000 -3000 
und rieten dringend von der Expedition ab, auch die noch in Durazzo anweſenden 
oſterreichiſchen Offiziere, umſomehr als die Aufſtändiſchen noch nicht aktiv auf⸗ 
getreten waren und es für den Fürſten verhängnisvoll werden konnte, ſeine 
Untertanen anzugreifen, ehe fie die Waffen gegen ihn erhoben hatten, es daher 
perſönlicher Überredung noch ſehr wohl gelingen konnte, die Irregeleiteten auf 
den rechten Weg zurückzubringen. 

Trotzdem wurde nachts der Befehl zum Vormarſch gegeben. 

Schiak wurde ohne Hindernis erreicht, als aber die katholiſchen Malcoren, 
die ſich mit den Holländern nur ſchlecht verſtändigen konnten, ſahen, daß 
der Zug noch weiter in eine ihnen völlig fremde Gegend vordringen 
ſollte, fürchteten ſfie eine Falle ihrer mohamedaniſchen Volksgenoſſen und kehrten 
um. Auch jetzt beſchloſſen die beiden Holländer mit ihrem Trupp von nur 
80 bis 100 Mann den weiteren Vormarſch und wurden gleich darauf von 
Aufftändiſchen in zehnfacher Übermacht umzingelt. Als die Holländer Feuer 
befahlen, entſpann ſfich ein Kampf, in dem die Leute des Fürſten, ſoweit ſie 
am Leben blieben, ausnahmslos gefangen genommen wurden. Auf den Lärm 
bin war übrigens der Führer der katholiſchen Malcoren, Simon Doda, zum Trupp 
des Fürften zurückgekehrt, da „er noch nie jemand verlaſſen hatte, der ſich in 
Not befand“ und fiel ſo auch in die Hände der Aufſtändiſchen. 

Die übrigen Malcoren brachten die Nachricht des Mißgeſchicks nach Durazzo. 
Nun wartete General de Veer nicht, bis er etwa genügend Leute zuſammen⸗ 
geſchart hatte, ſondern ſandte unter zwei weiteren Offizieren den Reſt der 
Gendarmen von Durazzo, etwa 150 Mann, und 30 Freiwillige mit einer 
Kanone und zwei Maſchinengewehren, um ihre gefangenen Kameraden und die 
verlorenen Geſchütze herauszuhauen. 

Als der Tag anbrach, konnten wir mit dem Scherenfernrohr von der 
Terraſſe der öſterreichiſchen Geſandtſchaft beobachten, wie dieſe Unglücklichen 
auf den Höhen hinter der Stadt gegen eine Schwarmlinie von gewiß 1500 Auf- 
ſtändiſchen angingen und Trupp für Trupp überwältigt wurden. 

Durazzo, auf einem Vorgebirge gebaut, ſteht bekanntlich mit dem Feſtland 
nur durch eine etwa 10 Meter breite Landenge, über welche die Straße nach 
Schiak und Tirana führt, in Verbindung. | 

Ehrem Bey Vlora hatte am Morgen das Kommando über die Stoda- 
fanonen oben auf der Zitadelle übernommen und beftri unaufhörlich diefe 
fchmale Stelle, auf die es zur Verteidigung der Stadt eigentlich allein anlam. 

So fhlimm alio auch beide Expeditionen ausgegangen waren, fo bejtand 
nicht die mindefte Gefahr für die Stadt felbit, folange der Feind nicht big zur 
Zandenge oder vielleicht über diefe hatte vordringen können. Eine Annäherung 
nnter dem euer ber trefflihden Geichübe wäre aber jedem fchledht be- 
fommen. 

Trogdem entftand bald nach Mittag unter den Fremden die wahnfinntgfte 
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Banif, die fi) denten läbt. Durch alle Straßen liefen Leute und fhrieen: „der 
Feind lommt!”" Alles wollte fi) einfchiffen. 

Der italienifche Gefandte Baron Miotti rief: „4000 Aufftändifhe find auf 
dem Wege in die Stadt!" Faft alle glaubten ihm, doc) hätte fidh jeder, der 
nit gerade im Gemwirr der Gaffen mohnte, durh einen Blid aus dem 
Tenfter davon überzeugen lönnen, daß auch nicht ein Aufftändifcher im Anzug 
war. Nachdem er fo die Fremden in Entjegen verfegt hatte, ging der italienifche 
Gefandte ins Palais und drang in den Fürften, fih und feine Yamilie ein- 
zufchiffen. Der Yürft meigerte fi) zunächft entfchteden, als aber Aliottt ihn 
bat, doch nicht die italienifhen Marinefoldaten, welche das Palais bemadhten, 
dur die „Wagnis ohne Zmed” zu gefährden, gab er endlich jehr wiber- 
willig nad). 

Kaum hatte Fürft Wilhelm das Boot betreten, um fih an Bord des 
italienif den Kriegsiäiffes zu begeben, fo rafte fein italieniicher Gebeimjelretär 
Sajftoldi, die Daumen in den Armausfchnitten feiner Weite, dur die Haupt» 
ftraße und jchrie: „Der König ift fort, rette fi wer Tann!“ 

Ein italienifher Soldat holte fofort die Standarte des Fürften vom 
Palais, und das Kriegsfähiff mit dem Fürften dampfte weiter vom Lande ab, 
„um den Fürften vor verirrten Kugeln zu fehügen“, ohne daß überhaupt ein 
Schuß fiel, außer von den PVerteidigungslanonen der Stadt felbft. 

Der Eindrud diefer Fürftenfludt auf die Albaner war niederjehmetternd. 
Obwohl der Fürft eigentlich unfhuldig daran war, bat er ihn nie mehr ganz 
wettmacdhen fönnen. Damit hatte Aliotti fein Ziel erreicht. 

Kaum 20 Minuten mar Fürjt Wilhelm an Bord, als er fich überzeugte, 
daß nirgends der Feind im Vormarfh war. Er ließ filh infolgedeilen fofort 
wieder ausfchiffen. | 

Bon der Stunde an hatte er Aliottis Charakter begriffen, feinen Zwed 
durhichaut, der bis dahin fo einflußreiche Mann hatte fortan bei Fürft Wilhelm 
gänzlich ausgefpielt. 

Zu fpät. — 

Der Aufftand griff, da nun die Aufftändifhen au noch das Preitige des 
Sieges für fih hatten, jet auch auf das Gebiet von Kavaja und Elbaffan 
über. Die Kontrollommiffion erlangte von den Yührern der Leute von Schiat 
zwar die Auslieferung fämtlicher Gefangenen, denen, wie ftet8 in Albanien, 
fein Haar gehümmt morden war, aber eine Verftändigung erreichte fie nicht. 
Unter dem Drud der dem deutihen Fürjten und der albanilchen Einheit über- 
baupt feindlichen fremden Agitatoren, blieben die Aufitändifchen auf ihrem Ver- 
langen, der Abdanktung Fürft Wilhelms, beftehen. 

Sndeß fhlugen alle Angriffe der Aufitändifchen auf Durazzo, deren eritem 
cllerdings der trefflihe Xhomfon zum Upfer fiel, fehl. ES gelang amdererfeits 
nicht, die fürftentreuen Elemente, im ganzen Lande noch immer in Überzahl, 
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zu organifieren, mähernd es die Yührer von Schiat fchlieklich verftanden haben, 
ihre Anhängerjhaft überall auf die Füße und in ftraffen Zufammenhang zu 
bringen. XQirogdem hätte der Fürft vielleicht im Lande bleiben können und fid) 
legten Endes doch durchgefegt, wenn nicht der große Krieg ausgebroden und 
Fürft Wilhelm mit feiner Regierung dadurdy) Stalten ganz und allein über- 
antwortet worden wäre. Üfterreich und Deutfchland wollten damals alles ver- 
meiden, wa3 talien reizen, oder ihm hätte als Vorwand für feine doch Tängft 
beftimmte und in Albanien auch längft betätigte Untreue dienen lönnen. Stalien 
bewilligte dem Fürften eine Mittel, feine Hilfe mehr; fo fah fi) aud) Ofterreich 
gezwungen, feine Mittel und feine Hilfe mehr zu bemwilligen. Das war da3 
Ende der Regierung, der Verteidigung der Stabt. — 

Der Yürft verließ vorläufig, und ohne abzubanken, das Land. 

Am Tage vor feiner Einfchiffung fandten die Leute von Schlaf einige 
Seife in die Nähe des Schloffes. Sie Trepierten fo mangelhaft, dab auf 
den Zrümmern ihre ttalienifche Herftelungsmarfe noch deutlich zu lefen war. 
Mit dem Fürften mußte faft der ganze Adel, Güter und Befig preisgebend, 
außer Landes fliehen. Tags zuvor waren des Fürften verläffige Verteidiger — 
feine beften Anhänger neben feinen getreuen Großen — die Kofjovoleute unter 
ihren treffliden Yührern fa Bolletin und Beiram Sur zu ihrer Rettung vor 
dem Zorn der Aufftändifhen, an die Bojana und von dort nad) Skutari 
gebracht. 

Seit dem Ausbruch des Krieges waren dieſe Wackeren in Unruhe geweſen, 
hielten den Augenblick für gekommen, ihre Heimat, die Gegend von Mitrowitza, 
Prizrend, Ipek, Djakova und Priſchtina von der Serbenherrſchaft, der verhaßten, 
zu befreien und brannten darauf, dieſer Überzeugung durch Taten zum Aus—⸗ 
druck zu verhelfen. Jeder Wunſch ihres Herzens war mit den Zentralmächten. 
Und heute kämpfen ſie bekanntlich denn auch an unſerer und unſerer Verbündeten 
Seite. Leider nur iſt in Podgoritza Iſſa Bolletin, unter den urwüchſigen 
Albanerführern der markanteſte, unvergleichlich tatkräftige und treue, einem 
Mißverſtaͤndnis zum Opfer gefallen. 

Wenige Wochen nach der Abreiſe des Fürſten machte ſich auch in ben 
Reihen der ehemaligen Aufſtändiſchen eine große Veränderung geltend. Nur 
durch den religiös-mohamedanifhen Fanatismus Mittelalbaniens hatte dieſer 
Aufſtand überhaupt umfichgreifen Lönnen; dies Moment war von den Auf- 
wieglern gegen Yürft Wilhelm ausgenütt worden. Nun jchloß fih die Türkei 
den Mittelmähten an und damit wurde der deutfhe Yürft Wilhelm zum 
Bundesgenoffen und Freund des SKhalifen. 

Top Efiad, der die erfte Verwirrung nad) des Fürften Abreife ausgenüpt 
hatte, um in Durazzo die Herrihaft an fih zu reißen und deflen Haß gegen 
dOfterreich, das nad) feiner Meinung feinen Sturz verurfacht hatte, ihn zu einem 
blinden Parteigänger Jtaliens und GSerbiens machte, traten nun die Albaner 
aller Gaue und Bildungsitufen für die Mittelmächte ein. Nicht nur die auf- 
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geklärten Tosken, die Inirfchend freilich zunädhft die Beſetzung Valonas durch 
Stalien und des übrigen Südens dur Griechenland ertragen mußten, nicht 
nur die Nordalbaner, die fild gegen die verhakten Montenegriner und Serben 
wandten, fondern auch) die Leute von Schiat und Tirana, Eldafjen, Kruja und 
Kavaja. 

So hat ſich erwieſen, was Kenner der albaniſchen Verhältniſſe ſchon ſeit 
vielen Jahren vertreten haben, daß die öſterreichiſche, und damit heute die 
deutſche Politik für das Adriaproblem im albaniſchen Volke einen Freund hat, 
daß alſo die Klugheit fordert, die albaniſch-⸗nationalen Beſtrebungen zu ſtärken. 

In Heft 6 der OÄſterreichiſchen Rundſchau vom Jahre 1908 ſchreibt ein 
hervorragender und äußerſt einflußreicher Albaner unter dem Titel „Ziele und 
Zukunft der Albaneſen“: „Was haben die anderen Ballanvöller ſchon von der 
zivilifierten Welt erhalten! Weit mehr, als wir heute verlangen. Verlangen, 
ich wiederhole e8, aber nur von einem Staate, weil diefer uns Durch eigene 
Sintereffen verpflichtet, helfen Tann, helfen muß! Welde Macht kann bier für 
uns Albanefen in Betracht fommen, als Vfterrei-Ungarn....”- Und fpäter 
„die Monarchie foll in der Adria der Erbe Venedigs fein... Über es fcheint, 
daß man den richtigen Standpunft no nicht erlannt bat... Noch ilt es 
nicht zu fpät! Ein natürlich offener Weg und gegenfeitige ntereffen find es, 
die heute no) inmer im Weften des Balfan mwenigftens das Verlorene leicht 
erfegen lafjen. Durch die Mitbilfe eines Volles wird dem Handel- und Unter- 
nehmungsgeift der Monarchie ein weites Feld eröffnet... der Albanefen, 
deren Land heute weder der Kultur noch dem Handel eröffnet ift und die fidh 
heute nach einem Beihüger umfehen.“ 

Und zulegt: „Wir find bereit Opfer zu bringen, die die Integrität unferes 
Landes nicht antaften.... umd verlangen nichts anderes, als daß man aud 
unfere Griftenz als Volk in Betracht zieht... daß man uns die Nedhte und 
Pflichten vorichreibt, die zu Slül und Segen führen. Die Form überlaffen 
wir dem Gutachten der zivilifierten Welt und mir lönnen nur hoffen, daß uns 
ein Staat wie Ofterreich-Ungarn unter feine mohlwollende Bormundfchaft nehmen 
wird, dadurch wird unfere innere Ruhe und inigleit gefichert fein.” Diefen 
Worten ift auch heute noch faum eine Silbe beizufügen. 

Daß die Stimmung beute unter. den Albanern die gleiche ift, wie damals, 
haben die Albaner in den Kämpfen gegen Montenegro und die taliener 
bemwiejen. 

Ohne Zweifel wird diefe Stimmung, bdiefe Neigung, diefer gemeinfame 
Kampf bei der Neugeitaltung der Ballanverhältniffe in Betracht gezogen werden. 
Unter weldder Form das gejchicht, ift heute noch nicht zu beftimmen. Ymmerhin 
aber ijt jebt der Augenblid, ehe noch endgültige Enticheidungen getroffen wurden, 
feftzuftellen, daß Albanien für feine Freunde nur zum Kleinften Teil aus eigener 
Schuld zur Enttäufhung geworden war, jondern deshalb, weil fi mit Stalien 
der Wolf zum Hüter der Schafherde aufgeworfen hatte und des weiteren, weil 
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faft ausnahmslos alle, die nach Albanien gelommen waren, um dort zu arbeiten, 
da8 Land nicht Tannten. 

Eine ftarfe und väterliche Regierung, davon bleibe ich troß des Miikgefchics 
von 1914 überzeugt, die verftändnisvoll auf die Eigenart bes Landes, des 
unrubigen und [chmwer zugänglichen, aber Mugen, tatkräftigen, einmal gewonnen, 
jehr treuen Volles, eingeht, und dabei über die Mittel verfügt, den eigenen Willen 
jeder mögliden anfängliden Oppofition einiger weniger Allzuprimitiven zum 
Zrog, ruhig und unverrüdbar durchzufegen, wird fi in Albanien fehr wohl 
zu behaupten vermögen und rafd Land und Boll zur Blüte bringen. 

Wenn, wie abjolut zu hoffen, eine gemeinfame Grenze zwifdhen Diterreich- 
Ungarn und Albanien, etwa entlang der Maren des alten Sandfdal, einen 
tegen Wechjelverlehr au zu Lande gemährleijtet, würde ſich beſtimmt ein 
Albanien, dem nicht etwa mit dem füdlichen, nationalften Provinzen von Koriga, 
Himara, Argyrofaftro und Deloine die Lebensfähigleit entzogen wird, als ber 
verläffige Hüter des Dftufers der Adria, als Vorpoften Dfterreich!, bewähren. 
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sch laffe gern auf lieben alten Dingen 

Aus Väterzeit die müden Augen ruhen, 

Auf einem Myrtenfranz und fhlichten Ringen, 
Die heimlich feiern in den braunen Truhen. 


Und wenn ich Öffne, darf zur ftilen Feier 
Mein altes Herz in feine Heimat gehen — 
Ein hoher Biebel fpiegelt fi im Weiber, 
Und eines Snaben blonde Zoden wehen ... . 


Die Haare find eryraut — und Feindeserbe 
Hat meines Sohnes warmes Blut getrunlen ... . 
Bald Löfcht das Feuer aus auf meinem Herde, 


Und bald ift meine ftille Welt verfunten. 
Karl Bemer 





x — 
— —RX OX —⸗— 
> * 





I NND SI Ta 


Ein Sefucdh auf dem Sande 


Don Auguft Karl Bügomw 
Aruhlingsſtimmung. Hellblauer Himmel, feuchte von Segen 
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55 an fhmangere Luft, große weiße Wollen mit dunflen Rändern, bie 
ai NY, fi übereinanderfdhieben, als ob fie die Geheimniffe der gnaden- 
$ \ u J Aſpendenden Gottheit, die ſich hinter ihnen birgt, verhüllen wollten. 
—Wieſen, noch bräunlichrot von der Winterfeuchtigleit, die lange 
auf ihnen ſtand, Waſſerflecken umringt von ſtrotzendfrohen Dotterblumen, 
zwiſchen den Wieſen die Waſſerkanäle angefüllt bis dicht zum Rande. In 
ihnen ſpiegeln ſich freundlich Himmel und Wollen. Gleitet ein Kahn über 
fie hinweg, ſo hat man Angſt, daß der Waſſerlauf die Felder überfluten 
könnte. Ochſengeſpanne, die mit dem gelbweiß der bayeriſchen Raſſe freundlich 
das grüne Bild beleben. Überall zwiſchen den Wieſen hohe Pappeln die die 
erſten Kätzchen im Frühjahrswinde ſchaukeln. Wenn im benachbarten Gebüſch 
nach einem ſtarken Aprilregen die Sonnenſtrahlen in die knoſpende Herrlich⸗ 
keit hineinſchauen, ſo atmeſt du tief und froh — und das Glück des keimenden 
Lebens erfüllt dich ganz. 

Iſt das wirklich ein Bild des Krieges oder gibt es draußen nur holden 
ſuüßen Frieden? 

Das erſte Geſpräch mit dem Landwirt, der dich in ſeinem noch winter⸗ 
kalten Hauſe empfängt, vor dem die Kaſtanienbäume ſchwellen, und die Rbo- 
dodendren mit dicken Knoſpen nach wärmeren Sonnenſtrahlen auslugen, belehrt 
dich, daß du geträumt haſt. Die Menſchen ſind unruhig da draußen in der 
Natur, wie wir drinnen in den Großſtädten, erfüllt von der Unruhe der 
Schlachten, die fernab von uns toben. 

— Sie kommen aus Berlin, wo die Politik gemacht wird. Sagen Sie, 
wie ſteht die Sache? Militäriſch iſt natürlich unſere Lage ausgezeichnet, aber 
wie liegt die Geſchichte diplomatiſch, was will Bethmanns Rede wirklich be⸗ 
deuten? Mußte Tirpitz gehen? Was macht Amerika? Wird Wilſon uns zur 
gegebenen Zeit, wenn die Sache gerade ſo weit iſt, daß ſie fertig werden 
könnte, den Knüppel zwiſchen die Beine werfen? 

— Viel Fragen auf einmal. Sie leſen natürlich nur Reventlows 
Artikel und weit und breit, wohin Sie kommen, hören Sie nur das eine Echo. 
Daß Tirpitz ging, gehen mußte, oder beſſer durchaus gehen wollte — hat 
auch bei uns jeder bedauert. Seine Schule aber wird uns bleiben, und das 
iſt das weſentliche. Namen tun nichts zur Sache. Männer und Taten bleiben. 
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Amertla ift ein fchwieriges Kapitel. Dies Gemifh von Idealismus, Gottes⸗ 
furdt und Gefchäftspolitif Tann einen traurig machen. Wie die Schaufel 
Toließlich fhaufeln wird, ob das Geichhäftsintereffe oder die Gottesfurdht oben 
bleiben wird, wer will e8 wiffen? Zeblit bat nenlid) von ber weißen Wefte 
geiprodhen. ft e8 nicht beffer, wir behalten fie? Und tft uns Bethmann 
dabei nicht eine große Stübe und muß uns fein ruhig zielbemußtes und 
würdiges Auftreten nicht mit einer Toloffalen Ruhe erfüllen? — 
| — %a, für Sie da braußen in der Stadt liegt alles leichter. Wir 
denfen länger über die Saden nad, haben Zeit dazu auf unferen langen 
Gängen dur Wald und Feld. Können fhwerer umlernen als Yhr, die hr 
jeder Gedanfenbiegung mit begeiftertem DBerjtehen folgt. Und uns fällt es 
fäwer, da3 alte auf einmal fo ganz über Bord zu werfen. Aber ganz im 
Geheimen will ih e8 Ahnen anvertrauen. Auch wir bier finden allmählich 
Gefallen an diefem Maune, den man mit dem Titel Bürofrat in unferen 
Kreifen bedacht hatte. Ach habe, neulich feine großen Neben, die er im NReichs- 
tage gehalten bat, hintereinander gelefen. Die jchöne Ausgabe haben Gie 
natürlich in den Iimtern verbrochen, um für den Mann Nellame zu machen? 
Na, Ihadet nichts, mir fommt e8 fo vor, als ob echter Preußenftil in diefen 
Säben drin wäre, den uns niemand nahmadt. Und wenn wir fo etwas 
merten, Sie wiflen, dann ift der betreffende unfer Mann. m Grunde ift 
das doch ein anderer Schmiß als in dem PBhrafengebreiche eines Voincare, oder 
der Hpfterie eines Sfafonow oder dem faulen Heuchlertum der Grey und 
Genoſſen. Willen Sie, wir fagen hier draußen immer „Grey“, wenn mir 
auch Asquith oder die anderen meinen. ch meiß fchon, Sie werden mir 
fchnell aus Ihrer Perfonentenntnis heraus eine Charalteriftit diefer Leute geben, 
werden mir ihre Nedereien piyhologifh verftändlid madhen, mir fagen, daß 
die Sade nit fo tragtifh zu nehmen ift ufm. Na, mögen bie Kerls im 
einzelnen ganz anftändig al8 Privatperfonen fein — id} glaube doch, daß wir 
bier draußen, im allgemeinen die Sorte, die Spezies, wenn id mid jo aus⸗ 
drüden darf, richtiger abihäten als Sie. — Und eins bat mid, um wieder 
auf Bethmann zurüdzulommen, au für ihn eingenommen: die Disziplin- 
Iofigleit feiner Gegner. Wiflen Sie, Profefforen — & la bonheur, habe nicht$ 
gegen die Gelehrjamkeit. Aber wir Tennen mandje von ihnen, die wir bier 
fo früher als Hauslehrer bei unjeren Kindern erlebt haben, au) ganz gut — 
und find nicht fo ganz abergläubifh Wr Kafte gegenüber. Dan kann doch 
[Hlieglich die Politit nicht profefjorenmäßig behandeln — und wenn id) bie 
langen Abhandlungen in Blättern Iefe, die ich ja fonft fehr billige, fo fommt mid 
wenigftens das Gähnen an. Etwas kürzer, Herr Profefior. Kürze ift Würze. 
Wenn Sie einmal frondieren wollen, dann noch offener, Vifter herunter und 
ohne den ganzen Biftorifden Krimsframs, der uns nur Topfverdreht madjt. 
Meinen Sie, wir Tönnten all die gelehrten Ausführungen behalten? Lafſen 
Site ung nad) vorwärts fehen und nicht zurüd. 
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Das Ruflenproblem intereifiert uns natürli auch mehr als Gie denken. 
Kenne die Leute gut, beffer als vielleiht mancher gelehrte Profeflor in ber 
Stabt, der feinen Tolftoi im Original Tief. Vom einfadhen Volk, daS wir jo 
gut bei der Sefangenenarbeit beobachten lönnen, darf man doch auf die ganze 
Sippihhaft fchliegen? Nun, ich fage Ihnen, mit niemand ift befjer fertigzu- 
werben als mit dem Auffen. Fortiter in re, suaviter in modo. ®amit 
habe ich gute Erfolge gehabt und die Leute waren zufrieden. Zunächſt, als 
fie zu mir famen, Tannten fie nur zwei deutfche Worte, die fie im Gefangenen- 
lager gelernt hatten: „nicht gut”. Auf alles, was fie bier Friegten, wiejen fie 
dorwurfspoll mit den Fingern und, traurig mit dem Stopfe nidlend, wieber- 
holten fie — auf ihre Zifehe, ihre Stühle, ihre LZagerftelle zeigend —: „nicht 
gut, nicht gut.” Mein Kannitverftan und die im Grunde gleihmäßige und 
ordentliche Behandlung, die fie fchließlich bier haben, bat fie zur Vernunft ge- 
bracht. yebt find fie dankbar für alles Gute, nehmen Lehre an und möchten 
am liebften bier bleiben. Bliden Sie mal zurüd auf den japanijch-ruffifchen 
Krieg. Damals hat Rußland in der Klemme ganz erhebliche Landabtretungen 
machen müflen — und wie leicht hat es fie verjehmerzt. Iebt find es bie 
diciten Freunde oder tun wenigftens, als ob fie e8 wären. Denn ich glaube 
(don, daß es fhwer tft, mit den Leuten von der aufgehenden Sonne als 
Freunden politifhe Gejchäfte zu machen. — NRauft diefem didlen Körper an ber 
Peripherie ein paar Haare aus, badt ihm felbft ein Yingerhen ab, er wird es 
verfchmerzen und e8 fchließlich dem Arzte auch nicht nactragen. — Ich bin 
immer gegen Schlagworte gemefen: Drientierung nad) lin!s oder rechts. Die 
Leute werden fich fchließli dahin orientieren, wohin wir fie haben wollen und 
da f&heint mir der Plan des Kanzler, fo wie er ihn in feiner lebten Nede 
ffigztert hat, nicht jo übel. Hauen wir erft ordentlih einmal demjenigen 
unferer Gegner, der am jhwädhlten ift, auf den Kopf, bis er merkt, daß er 
fi) nad und orientieren muß oder bi3 er zufammenbrict, dann tft e$ gut — 
und fo habe id garnicht3 dagegen, daß der Kanzler zunädhjit einmal einen orbent- 
Iihen Wafjerftrahl nad} Dften gefprit hat. Bloß feine politifchen Phrafen von Bor- 
wegnehmen unferer zufünftigen PBolitit im Friedenstraltate, den mir notabene, 
no& nicht haben. Schneiden wir in unferem Kriege militärifh fo ab, wie wir 
wollen, wünjden, und werden, dann wollen wir die Zufunft der Zukunft überlaffen. 

Und jegt follten wir zunädit einmal Disziplin beweifen — Disziplin im 
beften, im militärifhen Sinne. ° 

E3 ift zu merkwürdig. In militärischen Dingen würde fi) gewiß jeder 
General aufs fehärfite verbitten, wenn ihm ein x-beliebiger Zivilift — und 
das find manchmal fogar die beiten Militärfchriftfteller — ins Konzept fpuden 
würde. Politiih darf aber jeder mitreden. Wenn die Leute mwenigftens Tat- 
faden an der Hand hätten, aber wo follen fie fie hernehmen? 

Den U-Bootrunmel habe ih zunächft nicht richtig Taptert, wir alle bier 
auf dem Lande niit. Uns war die dee fhmerzlih und unfaßbar, daß es 
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gegen Tirpib geben follte, den wir doch als ganzen Mann [häbten. Und 
dann, nehmen Sie mir e8 nicht übel: die Verbindung der Gegenjeite mit den 
Kreifen, von denen wir im Grunde früher niemals viel Gutes gefehen hatten, 
bat uns ftugig gemadt. Wir lönnen uns eben nicht fo fchnell an den Ge- 
danlen gewöhnen, daß andere — patriotifäder fein follen als wir. Aber dann 
fiel mir ein auf — und das babe ich auch verfucht, allen meinen Freunden 
zu jagen, — überall war e8 wieder Gefühlspolitit, ich babe feine Tatjachen ge- 
jehen, nicht8 al8 Worte, nur Worte, immer wieder Worte. Und das war für mid) 
entiheidend. Ich wollte meinen Belannten zurufen: Offenes Vifter, wollt ihr ihn 
wegbaben, dann geht offen vor und verjhanzt Euch nicht hinter einem Sarten- 
baus von Gefühlen und Mebereien, die der rauhe Wind einer einzigen Zat- 
fahe ummerfen Tann! Das kommt mir immer genau fo vor, wie wenn der 
Berliner Bürgermeifter anfängt, von ber Kartoffelpolitif der Agrarier zu reden. 
Das mußte ja umfallen, wenn da mal die Laterne hineinleuchtete | 

Und es ift auch wirklich jo gelommen und ich habe da8 Gefühl und kann 
e3 nicht loswerden, daß fi) des Kanzlers Gegner gründlich dabei blamiert haben. 
Und das follten fie eben nit. Ich finde, daß das politifh nicht Hug war. Mip- 
erfolge fhaden immer. Man hätte beibrehen follen, al$ man fah, daß es fo 
nicht weiter ging. Pater peccavi fagen, war ja garnicht nötig. Man hätte 
rüberfchreiben Tönnen: „Honny soit qui mal y pense“. &o bleibt ben 
Leuten nur das eine fadenfcheinige Argument: Wir haben zwar alles gehört, 
glauben e8 aber doch nicht, unfere Überzeugungen find nad) wie vor nit er 
fhüttert, aber — im Interefje der Einheit des PVaterlandes ufw. ujm. Mir 
tut das ganze Schaufpiel in der Seele meh — denn glauben Ste ınir — id 
bin ein ehrlicher und überzeugter Konfervativer. AYhr in der Stadt Fünnt e 
do feine fein. Euch fehlt die täglihe Probe auf das Exrempel. 

Und wer find fhlieglih dabei die Dummen? Wir bier draußen, die von 
allen vertraulichen und geheimen Befprehungen im Neichstag und Kanzlerpalaft 
nur die Zatfache wiflen, daß fie ftattgefunden haben. Wir müffen es nun Doc) 
blind glauben, daß das, was der Sanzler gewollt und gewußt hat, das Richtige 
gemwejen if. Sind die Mitglieder des Reichttages foviel fhlauer und FHlüger 
und wiffensberechtigter und einfihtSvoller als wir? Ein Grey hätte feinen Leuten 
mwahrf&einlih ganz kurz gejagt, ich bin nicht in der Lage, leider nicht in ber 
Lage, zu meinem großen Bedauern nicht in der Lage, etwas über den Gang 
der politifchen Entjhlüffe und Verhandlungen zu fagen. Eine Eröffnung darüber 
würde ftörend auf unfere politifche Lage einwirken. — Der Kanzler hätte fih Die 
Parteiführer, die zu ihm ftanden, allein hinfommen laffen und ihnen fagen können: 
fteht zu mir. Wir wollen die Kraftprobe machen und ich werde den anderen ein 
„quos ego“ zurufen. Daß er das nicht getan hat, daß er nicht britifche Par- 
famentsfitten nad Deutichland verpflanzt hat, das war eigentlich fehr anjtändig. 

Und gerade die Offenheit, mit der der Kanzler vorgegangen ift, hat uns 
verblüfft und mit verdammter Hodhadtung vor feinem politifchen Können und 
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vor den Trümpfen, die er in der Hand bat, erfült. Denn e8 war eben jehr 
gefhict, daß er geiprocdhem hat, wo er nicht zu fprechen braudite. Na, Schluß 
mit diefer Sadhe — und mit diefen langen, allzulangen Ausführungen. 

Sie fehen eben, wir möüflen alle8 doppelt, dreifach durdhlauen, bamit 
wir e8 ganz verftehen, dann fit es. Das Ergebnis diefer Gedankenarbeit tft 
Wacfen der Stellung des Kanzlers im Lande. PDarliber befteht tein Zweifel. 
Und das ift gut fo — aud für die Wirkung nad) außen. 

Aber num genug von ber hoben Politil. Die Leute bei uns, alte Weiber 
und bie Greife der Dörfer wiffen ja viel befler, was wird. Die Friedenseichen 
blühen nämlich in diefem Frühjahr — und zwar biefelben Bäume, die 1871 
geblüht haben. Daraus werden dann natürlich die obligaten Schlüffe gezogen. 
Paflen Sie mal auf. Auch Sie werben berhalten müffen, um nachher als 
Drafel verwertet zu werden. 

— Nun, wir Berliner wiffen ja genau foviel wie Sie bier draußen — 
nämli das, was in den Beltungen fteht, und hre alten Weiber erfeht bei 
uns die Börfe. Aber mas baben Sie auf Ihrem Yrübftüdstifch für berrliche 
Butter — eine Delifateffe bei uns, obmohl e8 recht gut geht mit dem Butterlarten- 
ſyſtem. Man kriegt doch wenigftens etwas. Früher hatten es nur die Hamfter 
und die, die dem Butterfräulein eine feidene Blufe fchenkten. Wie fteht e8 mit 
der Mil und den Yetten? 

— Wird wohl beifer werden, wenn das Grünfutter fommt. Nur badkt 
nicht zu fehr auf uns Landwirte (08. Wir tun, was wir fönnen. Geben Sie, 
früher habe ih mein amerifantfches Fett und Leinöl gehabt. Das ift vorbei. 
Jetzt muß ich mit dem bißchen Butter, was mir meine Mollerei gibt, mid), 
mein ganzes Haus, meine zehn unverheirateten Kutfher — wenn ich Diejes 
Kroppzeug Kutfcher nennen fann — bei guter Laune erhalten. Das tit nicht 
letht. Ach muß natürlich das Fett, das ich von den Hausfhladitungen habe, mit 
zu Hilfe nehmen. Aber ic komme ſchlecht und redit dur — fo wie wir alle 
ſchlecht und recht durchkommen werden. E38 tft Inapp, aber es geht. Schimpft 
nicht zuviel auf die Hausfchladdtungen, die wir machen mußten. <Yegt tft e8 ja 
vorbet damit — und auch das ift gut. ebenfalls find wir durch den Winter 
gelommen. 

Mit Eurer Behörbenorganifation da in der Großftabt flappt Doch fo 
mandjes nit. Humor muß man dabei behalten, fonft gebt einem die Galle 
über. Jetzt alſo find die Hausfchlachtungen verboten. Die Kälber werden 
geſchont. Die Herdbuchgefellihaften machen mobil, weil viele der fchönften 
Bullen weggeichladitet find. Aber habt Yhr denn nicht gefeben, wie ganze 
Reiterwagen mit vollbepadten Rindervierteln den Weg in die Konjervenfabrifen 
gewandert find? Seid hr denn alle blind gemefen? Gibt Yhr nur in Euren 
Büros? Könnt Yhr e8 dem Bauer verdenfen, wenn er feinen Bullen verfauft und 
das Geld lieber auf die Hohe Kante legt, als an die Erhaltung der Nachzucht zu 
denken? Gin rechtzeitiger Ufas, daß fein Stüd Rind geichlachtet werden darf, 
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das nit mindeitend 8 Zentner wiegt, und dem Unfug wäre gefteuert worden. 
Und Habt Yhr nit au Fleifhhamfter gehabt in den Städten? Bethmann 
fann do nicht große Politit machen und filh daneben mit Schweinemäftungs- 
fragen ex profundo befchäftigen. Delbrüd fann nicht die Verwaltung Polens 
md Belgiens, die große innere Politit machen und nebenbei VerforgungS- 
fachverftändiger fein, wozu ihn übrigens die bisherige Tätigkeit feines Amtes 
garnicht prädeitiniert. Macht es den Engländern nad. Sie haben ihren 
Blodademinifter Cecil, der uns unfere Kinder abwürgen will, macht Xhr einen 
Berforgungsminifter, der für die Kinder die Milch fchafft, die fie brauchen. 

— Gie haben redt. Dan darf nicht zuviel arbeiten. Darüber geht das 
flare Sehen verloren. Ein folder Minifier täte uns not. Wenn e8 ein 
praftifher Landwirt wäre, würde e8 aud von uns mit Freuden begrüßt 
werden, denn fein verftändiger Menfch in der Stadt macht den Entrüftungs- 
rummel gegen die Landwirte, der fhon wieder anfing, mit. Ych möchte Jhnen 
ein Beifpiel aus meinem Vorort erzählen, das ich felbft mitangefehen habe. 
ch gebe neulich zu meinem Dienft, da fehe ich, wie filh die Menge vor einem 
Tleifcherladen jo ftaut, daß die Trambahn nicht vorbeifabren fann. ch frage, 
was 103 if. „&$ gibt heute Schweinefleifh“", deshalb die Aufregung, wird 
mir erwidert. Alfo Schweinefleifh und die Begier danach Läßt den Verlehr 
zum Stilftand fommen. Die Leute fönnen nicht leben ohne Schweinefleifch. 
36 fomme an einem anderen Laden vorbei. Dort gibt e8 ausnahmsweife 
Kalbfleiid. Davon haben die Hausfrauen gehört. Ste ftürzen fi wie bie 
Wilden auf die Beute. Eine einzige Dame fauft zehn Kalbskeulen, um fie im 
Wedapparat einzulegen. Denn fie hat Angft vor der Fleiichlartel Das tft 
unfere Difziplin. Die Hausfrauen bat der Hamfterteufel gepadt. Aber mit 
den Kartoffeln war es eine Zeitlang mwirflid übel. Wie denten Sie von Yhrem 
praltiſchen Landwirtſchaftsſtandpunkt darüber? 

— Sie wuünſchen ein offenes Wort? Sie ſollen es haben. Im vorigen 
Jahre hattet Ihr die Karre ſchon in den Dreck gefahren, in dieſem noch 
ſchlimmer. Ich habe einmal einen Aufſatz im „Tag“ — ich glaube, er war 
von Calwer über die Höchſtpreiſe — geleſen. Der hat geſagt: „Wollt Ihr 
lieber niedrige Preiſe und nichts zu eſſen, oder wollt Ihr hohe Preiſe mit aus⸗ 
reichender Verſorgung?“ Da habt Ihr alle geſchrien: nieder mit dieſem Manne. 
Er denkt nicht ſozial. Wir wollen niedrige Preiſe und immer ſatt zu eſſen. 
Das iſt die Quadratur des Zirkels, mein Lieber. Auf meinem Hofe waren 
eine Zeitlang bis zu vierzig Fabrikarbeiterfrauen aus der weit entfernten Groß⸗ 
ſtadt. Sie boten mir jeden Preis, wenn ich ihnen nur Kartoffeln geben könnte. 
Ich habe ſie alle befriedigt, ſoweit ich konnte und habe mancher, die ihre ſechs 
Kinder zubaufe Hatte, die 1,50 Marl, die fie mir geben wollte, wieder oben in 
den Sad gelegt. Aber find denn das würdige Zuftände? Madt Euch doc 
ein Tleines Rechenerempel: Wer wird denn die Kartoffeln für 2,80 Mark oder 
3,50 Mark verlaufen, wenn {on der Fulterwert ber Schlempe, die er als 
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Rüdftände bei der Kartoffelverbrennung gemwinnt, mindeltens ebenfo groß ift? 
Mer wird etwas anderes für die Kühe, für die Pferde, die Schweine beichaffen, 
wenn wir für jedes andere Futter die fünf-, ja die zehnfachen Preife bezahlen 
möffen? Fragt einmal Eure Pferbehalter in der Stadt, die Spebiteure, Die 
Drofchlenkuticher, fragt die Heeresverwaltung, was fie verfüttert hat, immer 
wieber Kartoffeln, Kartoffelfloden, Kartoffelpräparate. Hätten wir Teine Hödjlt- 
preife gehabt, fo hätten wir jebt auch Kartoffeln in Hüle und Fülle. Denn 
wir Landwirte find genau ebenfo Kaufleute wie hr in den Städten. Wohin 
würden wir fommen, wenn wir nit den Recdenftift ftetS zur Hand nehmen 
würden? | 

Sept haben wir Angft, dab hr uns noch unfere oft zum doppelten ‘Preife 
angelauften Saatlartoffeln wegbeichlagnahmen, wegorganifieren werdet. Deshalb 
geht die Beftelung — Ahr Tönnt uns dankbar dafür fein — rüſtig vorwärts. 
Denn Yhr glaubt nicht, wozu ein Negierungsaffefior, den der liebe Gott in 
feinem Zorn erfhaffen hat, fähig ift. Neulich haben alle Ortsfchulzen bei uns 
den Ulas belommen, hinter allen Bauern, die Kartoffeln fteden, binterher zu 
laufen und aufzupaflen, daß fie nicht mehr als 8 Zentner auf den Morgen 
fegen. Wie ftellt fih der Mann die praftifhe Ausführung diefer Sade vor? 
Da laden ja die Hühner. Der Bauer, der geizig tft, wird fchon gewiß nicht 
mehr Kartoffeln verfeäwenden als nötig ift, und der Schulze hat befjeres zu 
tun als auf den Feldern den SKartoffelrieher zu machen. Nimmt es uns 
Scheidemann übel, wenn wir da mehr Zutrauen zu unferer Landmwirtichafts- 
fammer haben? Auch er wird mwahrjcheinlih einem Gemwerlichaftsfomitee den 
Borzug vor dem flügften Regierungsaffefior geben. — Aber da fomme ich in 
Harnifd. Laffen wir die Kartoffeln und kommen Sie mit auf das Feld. 
Sehen Sie filh meinen Weiberftaat an. 

Da geht die Kartoffellochmafhine, ein brillante Erfindung. a, wenn wir 
die Mafchinen nicht Hätten! Ein Hurrab der deutihen Mafchineninduftrie. 
Früher fuhren wir mit den Markören auf dem Ader herum, markierten Treuz- 
weis und dann mußten die Frauen unter beitändigem Büden lochen und die 
Kartoffeln fegen. Yebt ift die Mafchine Markör und Locher, die Grauen gehen 
hinterher und treffen mit der größten Gefchidlichkeit in die Löcher hinein, treten 
das Loch feit und die Schaufelmafdhine geht hinterher. Das federt prächtig. 
Aber fehen Sie meine firamme Garde — ein Mann. Die Amazonen machen 
alles felbit, jchleppen fogar die Kartoffeln vom Kaften bi8 zu den Seberinnen 
bin. Das tft noch gute Raffe. Eure Stadtweiblein würden es nit maden. — 

Wir fommen näher an die arbeitenden Frauen heran. Ein Scherzwort 
des Herrn läbt fie munter lachen und alle freuen fi, al der alte gemütliche 
Mann vorübergett. — So erhalte ih fie mir frifh. Sol ein Wort ift 
mehr wert als die fhönften Ermahnungen. Ste alle weilen mit ihren Gedanfen 
da draußen — mie Sie und Id. 

Doh bier wird gedrilt. Wir müſſen erft am Raps vorüber. Er fteht 
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prädtig, wie Sie fehen und das Stüdchen wird mir wohl meine 200 Zentner 
herausgeben. Aber fjehen Sie die Lolofjalen Ahornbäume an der Chauffee? 
sa der Entfernung von 10 Metern gedeiht dort nichts. Sie faugen mir den 
Boden aus. Bei der heutigen Holznot müßten fie längft gefullen und durch 
Apfelbäume oder füße Kirfchen erfegt fein. Aber mas verftehen hre Regie 
rungsräte von folden Dingen? Ah war im vorigen Jahre im Babe und 
fprad mit einem Stellmader über feine Armeelieferungen. Er hatte kleine 
Bagagewagen zu liefern, 50 Stüd, das Stüd zu je 1300 Marl. Natürlich 
fehr fhön grau geftrihden — daS haben. wir Landwirte ung früher felbft ge- 
madht — und dann prima Holz. Willen Sie, was wir früher für folchen 
Kajten bezahlt haben? 180 Marl. Wenn wir alle unnüben großen Bäume 
abilagen könnten, die Sie hier fehen! 3 wäre manchem geholfen! A propos 
Raps. Wie bei der Kleie, fo können wir Landwirte auch hier nicht begreifen, 
dab wir die Schalen von unferem Raps, den wir geliefert haben, nicht zurüd- 
befommen. Die Händler verftehen die Situation gut zu nußen und alles das 
ift dann auf einmal „ausländiihe Ware” und Ffoftet das dreifahe. Wir find 
da immer die Dummen. Daß die Bauern, denen fo etwas nicht in den Schädel 
gebt, da mandmal verjuchen, praeter oder fogar contra legem zu wirtfhaften, 
fönnen Gie es ihnen fo übel nehmen? 8 geht eben nicht in ihren Schädel 
rein — notabene aud in meinen nit — aber man fchidt fih eben darein, 
das Nälonnieren gewöhnt man fi allmähli) ab. Donnermetter, was haben 
wir alles an Verordnungen und Beitimmungen fennen gelerit. ch friege 
jeden Tag 10 Briefe Minimum von Behörden und die Leute find aufgellärt, 
daß es feine Art hat. ch bin jett Amtsporfteher und Gutsvorjteher und Für- 
forgeftelle für Striegsbeichädigte und vereine mindeftens ein Dubend andere 
Kompetenzen in meiner armen alten Perfon. Hilft nidhts. Müflen wir aud) 
durhmaden. Wenn nur die Minfeladvolaten nicht wären, die das Bolf ver- 
rüdt maden. 3 fließt ein Strom von Geld aufs Land jet. Sehen Sie 
mal 3. 3. meine Schweizerfrau. Sie hat eine aanze Menge Kinder, ihr Mann 
ift eingezogen. Belommt ihre 60 Mark SKriegsbeihilfe. Natürlich gehen daneben 
die alten Bezüge volllommen weiter, denn fie bat die Arbeit des Mannes 
übernommen. Die Kinder werden natürlich zu Haufe lieber Plinzen baden als 
auf die Arbeit kommen. 

Nachher muß ich hnen übrigens einen furiofen Brief zeigen, den mir 
bente früh eine Schankwirtsfrau gefchrieben hat. „Da mein Schwein in ber 
Radt plöglid) Iahm geworden ift, bin ich gezwungen, zu einer Notfhlachtung 
zu greifen, wa8 ich hiermit anzeige.” Babe ihr zurüdgefchrieben: „Da für 
den ganzen KreiS nur 20 Hausfchlacdhtungen pro Monat geftattet find und 
diefe Zahl überfchritten ift, wird die Genehmigung verweigert.” Die Schweine 
werben jest plöglich alle Tahm werden oder die Boden oder fonft etwas friegen. 
Da müflen wir aufpaffen. &3 wird eine fchlimme Übergangszeit werden mit 
den Fleifhlarten. In den Städten befommen wir Landwirte fein Fleifh mehr, 
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weil wir feine Karte haben, und auf dem Lande gibts Zeine Fletfer. Da 
werben wir einen Kommunalfleiſcher oder vielleicht eine Kommunalamazone an- 
ftellen müffen, die uns auch das beforgt. Sehen Sie, au) wir machen Yort- 
fohritte nah dem Kommunismus Bin. 

Kommen Sie mit in die Mühle auf einen Augenblid? Muß mit dem 
alten erfahrenen Müllermeifter ein Wort fprehen, — er mahlt den Selbft- 
verforgern das Mehl und das Mühlen, das fauber und fein mit den neneften 
Mahlgängen eingerichtet tft, wirft ein gutes ErträgniS ab. Hat jett mit der 
hoben Polizei zu tun, mie übrigens fehr viele andere. — 

Wir treten in die blisblanfe Mühle. 

— sMeifter, ih muß Xhren fachverftändigen Rat einholen. Ich ſäe in 
diefem Sabre feit 35 Jahren zum erftenmal wieder Leinfaat.. Wieviel 
Saat rechnet man auf den Morgen? Gibt es im Dorfe unter den alten 
Leuten no jemand, der Leinfaat füen fann? Unſer jetziges Geſchlecht, das 
nur die Mafchine Tennt, hat ja faum mehr gelernt, Getreide zu füen. Und 
jegt müffen wir den großen Schritt in die Vergangenheit zurüdmaden, was 
Nußland uns geliefert hat, felbft herftelen. Da müfjen aud) die alten Methoden 
wieder ausgeframt werden. — 

— 25 Pfund auf den Morgen wird genügen. Der alte wendifche Kral’ 
wird Shnen den Gefallen jhon einmal tun, die Ausfant zu übernehmen und 
den ungen zeigen, wie man es madt. Da werden aber Ihre Weiber zu jäten 
haben! Bei mir war heute der Gendarm. Das verd..... Pad von 
Sleifder wollte mich reinlegen. Bon biefem Hinterforn bier — ih habe mir 
eine Probe aufgehoben — babe ich meinem Schweinden zu freffen gegeben. 
Da tann mir niemand an ben Kragen. Ich verlaufe dem Kerl ein fettes 
Schwein. Nah 4 Wochen kommt er zu mir und fagt: Sie müffen mir jet 
Hhre anderen Schweine aud verlaufen. Ich erwiderte: Kein Menfh muß 
müffen, ih au nit. — Dann zeige ich Sie an, wir haben im Dtagen Yhres 
eriten Schweines Korn gefunden. Nun, dann fam die Anzeige und der Gendarm. 
Wenn mein Sohn nur bier wäre, fo muß ich alter Kerl alles felbft ausbabden. 

— Nun, Meifter, feien Sie ruhig. Der Richter wird die Erprefjungs- 
mandver des Fleifhers richtig einfhähen. Ihre Mühle ift ja ein Schmud- 
fäfthen. Wie kann der Sohn fih einmal freuen. — 

— %a, — wenn er nur zurüdfommt. Gr fehreibt uns fo treu. SYft ja unfer 
einziger. — 

Wir verlafien die Mühle, deren Nad mit feinem plätfchernden Gange gut 
in die Frühlingsftimmung bineinpaßt, und gehen durch den Wald nad Haufe. 

— 60 find die Bauern — belehrt mich mein freundlicher Wirt. — Wenn ber- 
felbe Fleifcher nach ein paar Monaten zu bemfelben Müller lommt, verkauft er ihm 
do fein Schwein. In jedem anderen Berufe wäre ein folder Mann Iängft 
boyfottiert und unmöglid. Der Bauer hat feine Organtfation und tft ein gut- 
mötiges Schaf. 
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Nun, wir werden den Mut nicht verlieren. Haben es ſchwer gehabt auf 
Stellen. Die Kontralte waren nicht auf einen Krieg berechnet. Noch jetzt ver- 
mwerte ic meine Milch bei der Molferei auf Grund meines Kontraftes mit 
16”/s Pfennig. Das ift fein Anreiz, die Viehzucht zu heben und mancher meiner 
Berufsgenofien mit Heinerem Biebftande als ich, hat ber Molkerei erflärt, es 
lohne fi für ihn nicht mehr, die Milch herzuftellen. Da gibt es Prozeffe, und 
die ganze Gegend Fritifiert das Verhalten unferes Kollegen. E8 find fdywierige 
Gragen, die fi) nicht aus dem Handgelent enticheiden laffien. Denn in den 
Moltereilontralten ift nirgends eine beftimmte Viehhaltung vorgefchrieben. 
Hoffentlich finden wir weife Richter, die beide Teile befriedigen und das ntereffe 
des Baterlandes vor allem nicht aus den Augen laffen. 

Bleiben die Saaten fo, wie fie jegt find, fo haben wir eine Staatsernte. 
Sp fhledht wie im vorigen Jahr die Setreibeernte war, kann es ja nicht mehr 
fommen. Der Klee entwidelt fih prachtvol. Auh an Futter wird es alfo 
nicht mangeln. Wir werden mehr Menglorn anbauen als im vorigen Yabr. 
Manche Schwierigkeit wird zu überwinden fein. Wir werben den Landmirt- 
ſchaftskammern und den Gefangenenlagern fo lange auf dem Halfe liegen, bis 
wir bei der Ernte die notwendigen Arbeiter haben, und wir werden fie [don 
friegen. Wenn alle Stränge reißen, gibt es fchliekli Soldaten aus den Nad)- 
bargarnifonen. 

Macht Yhr nur Eure Sadhe gut in der Stadt und forgt für einen ver- 
nünftigen Mann, der nicht hinter den Notftänden binterherläuft und mühjam 
die Löcher zu ftopfen verfudht, ein Mann der vorfcdhaut, der das Land Tfennt 
und ftarf if. — 

Ein Aprilfchauer, in den die Sonne hineinjcheint, überrafct uns im 
Balde an der Fohlentoppel. Wir ftehen minutenlang ftil und jeder überläßt 
fh feinen Gedanken. Die Mühle rumort noch leife in der Ferne. Ein 
Safanenhahn fliegt auf. Pirr — rd — 

Berdun — Wie mag e3 unferen tapferen Feldgrauen im Schladhten- 
gewimmel jest gehen, dem märfifhen Regiment, in dem die Söhne biefer 
Telder kämpfen oder gelfämpft haben, bis fie bei Arras oder in Serbien den 
legen Atemzug für die geliebte Heimat, für ihr Dorf, für diefe Felder getan 
haben, die jegt zum zweiten Male ohne fie im Frühlingsglanze prangen? 

Schweigend und nachdenklich jegen wir unferen Weg fort, bi8 und Part 
und Hof aufnehmen, und die Fragen des Augenblid® den Hintergrund ber 
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Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Kiteraturgefchichte 


Bruno Eelbo: Bacons entdedte Urkunden. 
Die Löfung der Bacon-Shafefpeare-rage in 
der Shafefpeare : Folio- Ausgabe dom Jahre 
1628. Leipzig, 1914 und 1915 verlegt bei 
9. U. Ludwig Degener. 2 Bde. (Bd. I 
geheftet 3 M., Bd. II gebefiet 8,60 M.). 

Vermutungen, daß nit William Shate 
fpeare aud Stratford der Urheber der feinen 
Ramen tragenden Dramen Tei, tauchten fon 
im 18. Sahrhundert auf. Doc erft feit der 
Mitte des 19. Sahrhundert® entbrannte der 
Shatefpeare-Bacon-Streit. Man fuchte neben 
inneren Gründen auh nad urkundlichen 
Mitteilungen und Geftändniffen, daß Francis 
Bacon, der berühmte Philofoph und Staats» 
mann, die Dramen verfaßt babe. 

Bruno Celbo, der Veimarer Dichter und 
Architekt aus Dithmarſchen, hat ſich ſeit 
zwanzig Jahren an dieſer Suche beteiligt 
und zwar „in der feſten Uberzeugung, daß 
die Urkunden, wenn ſie überhaupt vorhanden 
ſind, von dem wirklichen Verfaſſer in ſeinen 
eigenen, unter fremden Namen bekannten 
Werken verſteckt niedergelegt ſein müſſen.“ 
Er hielt fich an Bacons verſchiedentliche 
Außerungen über Geheimſchriften, vermutete 
eine ſolche auch in der Folioausgabe von 
1628 und mühte ſich mit Hilfe des einfachen 
Zahlenalphabeis den Schlüſſel der Geheim⸗ 
ſchrift zu finden, was ihm nach ſeiner Meinung 
auch mit der Auflöſung der ſogenannten 
Shakeſpeare⸗ und Bacon⸗Zeichen gelang. 
Mit ihrer Hilfe begab er ſich daran „das 
Geheimnis der Seite 186 zu löſen, dieſer 
Seite, die nach manchen Zeichen die große 
Urkunde enthalten mußte, und eine glüdliche 
Stunde bradte mir die Entdedung der 
‚scraps‘, die Bacon benugt, um mit Hilfe des 
langen Worte® ‚Honorificabilitudinitatibus‘ 


die wichtige Urkunde herguftellen: ‚W. Shake- 
speare is Ffrauncis Bacon‘.“ (ll, ©. 276.) 

Eelbo glaubt alfo, die Shalejpeare-Bacon- 
Stage gelöft zu haben. Und er liefert in 
feinem peinlich gearbeiteten Werfe auf Grund 
de genannten Schlüflel® der Baconſchen 
Seheimfchrift nad) allen Seiten hin bielfache 
Beweife für feine Behauptung, Bacon, der 
Sohn der Königin Elifabetd und Nobert 
Dudleye, fei der Rerfafler der Dramen 
und babe fih aus politifchrgefellichaftlidden 
Gründen Shalefpeare nur ald Mastfenträger 
gewählt. Über fein Verhältnis zu diefem 
Shatefpeare ofjenbart die geheimnisvolle 
Seite 186 nad) Eelbo au nod „außer- 
ordentlih wichtige Belenntniffe”. In der 
auffallend falfhen Seitenzählung der Folio- 
ausgabe, im fonftigen Traufen Drud, im 
Einführungsgedidt „To the Reader“, in 
Widmungsbrief an die Brafen Pembrofe und 
Montgomery, in der Borrede „an die große 
Mannigfaltigleit der Lejer”, die von Ben 
Jonſon ftammt, fowie in defjen großem Ein» 
führung®poem und in dem von 2. Digges, 
im Northumberland⸗Manuſkript und ſchließlich 
auch in den Dramentiteln und Shakesſpeares 
Grabdenkmal in der Kirche zu Stratford — 
überall ſtößt Eelbo auf das Bekenntnis: 
William Shakeſpeare iſt Francis Bacon. 

Ich bin leider nicht in der Lage, Eelbos 
ſorgſame, auf ſchwierigſten Zahlen⸗ und Buch⸗ 
ſtabenreihen und die Folioausgabe von 1028 
gegründete Beweisführung, wie ſie es ver⸗ 
dient, nachzuprüfen. Der Ernſt und die 
geiſtige Haltung des Buches aber, das von 
einem Worte Kuno Fiſchers, der auch an eine 
noch zu entdeckende geheime Urkunde in den 
Dramen zur Klärung der Verfſaſſerfrage 
glaubte, ausgeht, verbieten es mir, mid 
etwa leichtfertig ablehnend über Eelbos Be⸗ 
weiſe zu äußern; ebenſowenig kann ich mich 
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freilich auch zuſtimmend ausſprechen, denn 
auch dazu müßte ich die Beweiſe nachprüfen 
können. So bleibt mir denn zur Zeit nichts 
weiter, als auf Eelbos in jedem Sinne be—⸗ 
achtenswerte Schrift nachdrücklich aufmerkſam 
zu machen und zu hoffen, daß unſere Shake⸗ 
ſpeare⸗Gelehrten ſich auf das Gewiſſenhafteſte 
der gründlichen Arbeit annehmen, entweder 
um Eelbos Beweis anzuerkennen oder um 
einen ſachlichen Gegenbeweis zu liefern. 
Hanns Martin Elſter 


Dolitif 


B. 2. Freiherr v. Maday: Die mm 
derne Diplomatie. Verlag von NRütten und 
2Zoening in Frankfurt a. M. Brei in Bapp-» 
band 2,80 M. 

Der als Schriftfteller beiten? befannte 
Berfafler zeigt in Ddiefer Arbeit die Ent⸗ 
widlung ber Diplomatie bi? auf den heutigen 
Xag, die beruflichen Anforderungen, die heute 
zutage an die Diplomatie geitellt werden, 
ihre großen und ihre Leinen Aufgaben. 

Zunädft gibt der Berfafjer in ganz kurzen 
Bügen einen Abriß der Geihichte der Dip- 
Iomatie.. Wenn aud nit mit Beitimmtbeit 
feftauftellen ift, wann eine ftändige Diplomatie 
zuerft ind Zeben getreten ift, fo ift doch zwei» 
fellod, daB Venedig „die Hochichule ihrer 
Ausbildung und ihrer praltiihden Erfahrung, 
die Pilanzitätte ihrer Charakterbildung und 
Madtgewinnung” gewejen ift. 

Aledann entwirft Maday ein anfhaulicdhes 
und trefiendes Bild ded „vielberedeten und 
ebefehdeten” Staatgmanned Macdhiavelli, der 
„zaufende in feinen Banrı gezwungen: zum 
Böfen, die ihn mißveritanden oder miß- 
verftehen toollten, zum Guten, die den Stahl- 
quell feiner Zehre zu finden mußten“. Aud 
ein Zurzer Blid auf die Bolitit unfere® großen 
Kanzlers Iehre, „wieviel Schladen macdia- 
belliftiiher Bolitif — im koblverftandenen 
Sinne — dem Erzguß Bismardicher Diplo- 
matie anhaften”. 

Außerft intereffant und fcharf zeichnet der 
Berfafier da® Charakterbild der Drabtzieher 
der Tripleentente, de engliihen Minifterd 
und Teftamentspollitreders Eduards VII, 
Edward Grey, des franzöfiihen Ehaupiniften 
Delcafies und der BZarin-Mutter don Nuß- 
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land, deren jahrelange gemeinfame Arbeit 
und Mühen ihre Früchte gezeitigt hat in dem 
die ganze Welt in Brand jegenden WVeltfriege. 
Benn wir aud) den Ausführungen des Ver⸗ 
fafjerd über Zufammenfegung, Ausbildung 
und Taftif des diplomatifchen Korps nicht in 
allen Bunkten zuguftimmen vermögen, fo hat 
er doch zweifellos Net, daß fehr viel den 
Diplomaten zu Unredt in die Schuhe ge 
Ihoben wird, wofür niemand verantwortlich 
zu madıen ift; denn, wie Maday richtig aus⸗ 
führt: „ed gibt eben in der Gedichte der 
Staaten und Böller Wendungen und Ka» 
taftrophenbildungen, die mit der Gejegmäßig- 
feit elementarer Naturereignifle eintreten und 
gegen deren Übergewalt die Diplomatenkunft 
legten Endes ohnmädtig ift”. Der Haupt- 
fehler, den man unferen Diplomaten ges 
gebenenfall® vorwerfen HZönnte, ift „die 
deutiche Grundanftändigfeit, Ehrlichkeit, Necht- 
Iichleit der Gefinnung, die nicht Betrug und 
Spigbüberei vermutet, wo äußerlidhe Wohl- 
anftändigkeit da3 Gegenteil erwarten läßt”. 
So ebrenwert und jhön diefe Eigenjchaften 
fein mögen, fo darf man doc) nie vergefien, 
daß e3 in der Politit für viele feine mo- 
ralifhen Werte gibt, und „daß daher inner- 
halb des Verkehrs der Kationen, aud) der 
äußerlich höchitgefitteten, mit jeder abgefeimten 
Dinterlift und Tüde in jedem Augenblid und 
auf jedem Schleihpfad gerechnet werden muß“ 


Theodor Bitterauf: Die deutiche Politik 
und die Entftchung des Krieges. €. R. 
Bedihe Berlagsbudhhandlung in Münden. 

„Das tomplizierte Spiel der Kräfte, die 
in dem größten aller Kriege nad einem Aus 
gleich ringen, führt Bid zur Gründung des 
Deutſchen Reiches zurüd”. Diefer Tatfache 
eingedent, bejchäftigt fi) der Berfafler in der 
eriten Hälfte feined Buches mit der politifchen 
Belttonftellation in den legten 44 Jahren. 
Er bietet hier einen interefianten Abriß der 
auswärtigen Bolitif Bismardd und fchildert 
die Gründung ded Dreibundes, demgegenüber 
fih im Laufe de3 letten Jahrzehnt? des 
19. Jahrhunderts Rußland und Frankreich 
zum Zweibunde vereinigten, dem dann etwa 
zehn Jahre ſpäter England beitrat; dieſes 
Dreigeſtirn nahm dann den weniger feſt er⸗ 
ſcheinenden Ausdruck „Entente cordiale“ an. 
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Des Ausführlicheren behandelt Bitterauf als» 
dann da8 Zeitalter Kaifer Wilhelms II., da8 
Berbältnid Deutfchland® zu England, die 
Bolitif der beiden Mächtegruppen in der Ma- 
roflofrife und dem Ballanproblem gegenüber 
ımd die immer größer werdende Spaltung 
zwifhen den Mittelmächten einerfeit? und 
England und feinen Helferöhelfern andrer- 
jeit8 bi8 zum Ausbrud des Weltkrieges. 
Der unmittelbaren Borgefhichte und den 
diplomatifhen Verhandlungen der legten 
Yulitage 1914 ift der zweite Teil des Buches 
gewidmet. Bitterauf ftüßt fi bei diefen 
feinen Ausführungen auf da® Material, da 
ihm in den amtliden Veröffentlihungen der 
Negierungen geboten wird. Man darf hierbei 
nicht dvergefien, dab alle diefe amtlichen Ver⸗ 
öffentlidungen feine vollgültige Unterlage ab» 
geben können für eine ftreng hiftorifche Unter- 
ſuchung; es werden jtet® große Lüden und 
aweifelbafte Stellen bleiben. Erit wenn fi 
die Archive der verjchiedenen Staaten geöffnet 
haben werden, wenn die Denfwürdigleiten und 


der Briefiwechjel derjenigen Staatdmänner, . 


die in den ernften Aulitagen des Jahres 1914 
an den berantiwortlihen Boften geftanden 
haben, der Hiftorifhen Yorihung zugänglich 
geworden find, erft dann wird man imftande 
fein, eine endgültige Geiichte der Entftehung 
des Weltkrieges zu fchreiben. 

Jahre und Yahrzehnte werden allerdings 
biß dahin ind Land geben, und fo muß man 


fi) zunädhft mit dem Beten und Authens- 


tifhften begnügen, waß vorhanden ift, und 
dag find die Weiß-, Blau, Not, Orange 
büder ufw. BDurd eine fachgemäße, un« 
parteiifche Kritit derfelben und durch hiftorifche 
Bergleihung ihres Anhaltd wird man bereits 
jegt gu einem einigermaßen Flaren und ges 
nauen Bild gelangen fönnen. Das ft 
Bitterauf in feinem Buche gelungen und das 
Bud verdient aus diefem Yrunde allen denen 
empfohlen zu werben, die eine Tritiffe und 
Hare Schilderung über die Entftehung des 
Welitrieges zu Iefen wünfchen. 
Dr. K. &d. Jmberg 
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Türkiſche Zukunftsaufgaben 


Von Profeſſor Fritz Braun 


Bi dem „Iranfen Mann“ zu widerftandsfähiger Gefundheit verhelfen 

PA will, wird heute gerade genug gejchrieben, wer aber felber lange 

i W Sabre im oSmanifhen Reiche gelebt hat, gelangt beim Lefen 

er iolcher Arbeiten recht häufig zu der Anficht, das Urteil ihrer 
Berfaffer werde durch Feine genauere Sachjfenntnis mefentlich beeinflußt. 

‘jeder, der die Zufunit der Türkei in das Ange fat, muß auch zu 
dem Völferproblem de osmanischen Reiches Stellung nehmen. Den Haupt- 
grund dafür, daß die Grenze des Kalifenreich8 in wenig mehr als zwei ahr- 
hunderten von Komorn bis Adrianopel zurüdmich, müfjen wir in dem Umftande 
juden, daß es den Türken glüdte, eine große Anzahl von Fremdvölfern durch 
fraftoolle Angriffsfriege zu unterwerfen, ohne fie doch zu mwillfährigen Staats- 
bürgern machen zu fönnen. Bei den zahllofen Erhebungen gegen die türkifchen 
Herren blieben dieje Fremdoölfer nur felten auf ihre eigenen Kräfte angemiefen ; 
zumeift fanden fie in diefer oder jener europäifhen Grokmadt ftarfe Bundes: 
genofjen. Auch heute noch, da die Ungarn und Rumänen, Serben und Bulgaren 
ich Schon Längft felbjtändig gemacht haben, bilden die Sremdoölfer der Türkei, 
in erfter Linie die Griehen und Armenier, eine fehwere Gefahr für den Fort: 
beitand des Staates. Durch die Tatiache, daß hin und wieder Zeiten fommen, 
in denen aud fie ein raufchendes Loblied auf ihre oSmanifchen Gebieter fingen, 
dürfen wir uns in der ErfenntniS nicht irre madjen lafien, daß die einen mie 
die anderen auf den Zerfall des türfiihen Heiches warten; die Armenier, weil 
fie, ungeachtet ihrer zerftreuten Siedelung, mit der Wiedergeburt des mithridatijchen 
Staates rechnen, und die Griechen, weil die Hoffnung auf ein fommendes 
Größeres Griechenland, das auch die von Hellenen befiedelten Teile Kleinajiens 
umfaßt, einen der wichtigiten Glaubensartifel ihres politiihen Katechismus 
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bildet. Soldhen Entwürfen und Plänen ein arundfäßliches, unwiderrufliches 
Ende zu bereiten, liegt nicht im Bereiche der Möglichkeit, dagegen können wir 
ganz gut eine politiihe Lage fchaffen, die jene unruhigen Geifter zwingt, 
ihre Pläne im eigenften <fntereffe vorläufig auf unbeftimmte Zeit zu vertagen. 

Diefes Ziel haben wir in dem Augenblid erreicht, in dem fie zu der Über- 
zeugung gelangen, da8 osmanildhe Reich befige jovniel Lebenskraft, daß fein 
Beitand auf Iange hinaus gemährleiftet if. ES fragt ih nun, ob die Zürfen 
allein oder mit fremder Hilfe in der Lage find, einen folden Zuftand ber 
Dinge herbeizuführen. Selbitverjtändlih darf diefe fremde Hilfe nicht derart 
geleiftet werden, wie die Engländer dermalen den Ägyptern beifprangen. Auf 
folhe Weife Tann man wohl unter gewiflen Vorausfegungen eine ertragreiche 
Kolonie Schaffen, aber niemals einen bereitS geihmäcdhten Staatsförper mit der 
Lebenskraft erfüllen, deren er zu felbftändigem Dafein bedarf. Daß aber bie 
Beforgnis, die ganze Türkei könnte zu den Mittelmächten in ein ähnliches 
Berhältnis geraten wie Agypten zu Großbritannien, ganz grundlos ift, follte 
fi eigentlich jeder Dsmane felbft fagen. Bei der geographilden Lage 
Ägyptens, das entweder an die Wüfte oder an das Meer grenzt, durften bie 
Briten darauf rechnen, im Notfalle felber das Nilland mit verhältnismäßig 
geringen Machtmitteln verteidigen zu Lönnen, während die Türkei al zufunfts- 
reiches Glied des mitteleuropäifhen Wirtichaftsverbandes eigentlid nur dann 
in Frage fommt, wenn fie ihre Grenzen mit eigenen Waffen zu jchügen 
vermag. 

Befigt nun die Türkei genug Friegstüchtige Söhne, um im Notfall einen 
ruffiihen VBormarfh in Sleinafien aufzuhalten und gleichzeitig feindlichen 
Landungen an ihrer fehier endlojen Meeresfüfte erfolgreich entgegenzutreten, 
und vermag fie den zum Unterhalt folcher Streitkräfte erforderlichen Geldbedarf 
aus eigenen Mitteln zu bejtreiten? — ch glaube, daß man diefe Fragen be- 
dingungsweife, aber nur bedingungsmeife bejahen darf, nämlich in dem Falle, 
wenn e3 der planvollen Arbeit europäifher Beamter gelingt, den anatolijchen 
Bauernftand fo weit zu heben, daß mit einem gleihmäßigen Wachstum feines 
Mohlitandes ebenjo gerechnet werden barf, wie mit einer fortichreitenden 
Steigerung feiner Kopfjahl. Trotzdem auch die Türlen unberehenbaren 
Stimmungen fehr zugänglich find, dürften die Ereigniffe des lehten Weltkrieges 
doch gerade ihre beiten Köpfe darüber belehrt haben, wie wenig eine ftarfe, 
webhrfähige Zürlei in die Pläne der Ententemäcdhte hineinpaßt, und wie gut fie 
fi” andererjeit8 mit den politiichen Hoffnungen der Zentralmächte verträgt. Die 


Erfolge, weldde fih Rußland, England und Frankreich von ihrer orientaltichen . 


PVolitit verfprehen, haben die Aufteilung des oSmanifhen Reiches zur uner- 
läßlichen Borausjegung, wenn nit dem Wortlaute, jo do der Sache nadh, 
während die Erwartungen, mit denen die Zentralmädte das tüärkifhe Bündnis 
gejhlojfen Haben, fid nur dann verwirklichen lafjen, wenn der Kalif in 
Zufunft über ein fleißiges8 Voll und ein fchlagfertiges Heer verfügt. 
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Darin, daß wir die Dömanen auf jede Weife fördern müffen, find fich 
unfere Landsleute fehon längft einig; nur fehlt mitunter die rechte Klarheit 
darüber, wie da$ erreicht werden Tann. Sicherlich wäre e8 herrlich, wenn man 
den oSmanifchen Bevöllerungsanteil der Türkei in den Stand feben Tönnte, 
allen Anforderungen, welche Aderbau, Handel und Imduftrie an die Einwohner 
des Reiches ftellen, aus eigenen Kräften zu genügen. Wie die Dinge aber 
liegen, baut der Mann, welcher fih mit folden Hoffnungen trägt, nur Zuft- 
fhlöffer. Infolge einer wirtichaftliden Entwidlung, die Jahrhunderte dauerte, 
find den Armeniern und Griechen die meilten ftädtifchen Gewerbe zugefallen, 
und diefem Umftande verdanfen fie fo trefflicde Anlagen für die herfömmlichen 
Berufe ihrer Bollögenofien, daß der Dsmane nur in Ausnahmefällen dazu 
geeignet wäre, an ihre Stelle zu treten. Außerdem wird durch diefen Sach⸗ 
verhalt der Beftand des Reiches nicht gefährdet. Auch unter den mädhtigften 
Sultanen war der Armenter der Geldmann, der Grieche der Händler der Türlet, 
die trogdem eine Welt in Schach zu halten vermodte. Würde ınan aber den 
Angehörigen diefer Nationen den Betrieb ıhrer Gewerbe zugunften der Dsmanen 
dur) allerlei bevormundende Maßregeln erfchweren, jo dürfte man fie nur 
den Feinden der Türkei in die Arme führen und den Bau untergraben, 
ben man Doch ftügen wollte. Wie bei jeden Händlervolfe, hängt auch bei den 
Armeniern die politifcde Stellungnahme zum großen Zeil von wirtichaftlichen 
NRüdfihten ab. Wenn fie eingefehben haben, daß die Engländer nicht imftande 
find, ihre völfifchen Hoffnungen zu erfüllen, jeder Weltkrieg dagegen Handel 
und Wandel auf Jahre hinaus Iahmlegt, fo werden fie vermutlich zu der Er- 
fenntnis fommen, daß fih aud) unter dem Halbmonde ganz gut wohnen Yäßt, 
um fo mehr alS gerade durch die planvolle wirtihaftlide Erjliegung Klein- 
afiens ale fatrapenhafte Selbitherrlichleit und eigenfüchtige Mikwirtichaft der 
PBrovinzialbeamten am wirkfamften erfchwert wird. Wozu alfo fleißige Staats. 
bürger vor den Kopf ftoßen, die an vielen Stellen nütliche Arbeit geleiftet 
haben, wenn es möglich ift, fie Durch geeignete Maßnahmen derart in den 
Bann des Staates zu zwingen, daß fie nur von beifen Förderung eigene wirt- 
Ichaftlide Fortfchritte erwarten dürfen? 

Borläufig gilt e8 vor allem, in der Türkei jedem Osmanen den Plah 
anzumeifen, den er am beiten ausfült. Ernitlide Verfuche, durch oSmaniichen 
Wettbewerb die Armenier und Griehen im Großhandel entichieden zurüd- 
zubrängen, wären erft dann berechtigt, wenn die anatolifche Landwirtihaft über 
das genügende Menfchenmaterial verfügte. Davon ift man aber vorläufig nod) 
weit entfernt. Landfremde NReifende, denen man in der Hauptitabt allerlei 
Mufterfnaben vorftellt, verfallen Leicht in den Irrtum, daß fie diefe Verhältnifie 
nad) Ausnahmen und nicht nad) der Regel beurteilen. Der Umijtand, daß auf 
irgendeiner Handelsfchule dreißig, vierzig Moslim eine gute Borbildung für den 
Handelsitand empfangen haben, vermag nichtS daran zu ändern, daß es noch 
für Menfchenalter die Hauptaufgabe der anatolifden Türken bleiben wird, die 
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beimifhe Scholle mit Pflug und Hade zu bearbeiten, um fo mebr, al auch 
das Heer und die Beamtenfhaft jehr viele Kräfte beanfpruden. 

Wenn man ein ftattlihes Haus bauen will, muß man zuerft für ein 
tüchtiges Fundament forgen. Die Grundlage des türkifchen Neiche8 ift aber die 
anatoliihe Bauernfhaft muhamedanifhen Glaubens, die dur die Blutopfer 
der lebten Kriege fehr ftart in Mitleivenichaft gezogen worden if. Wie aud) 
immer die politifhe Lage fih in Zukunft geftalten möge, in letter Linie fteht 
und fällt das Salifenreich doch mit feinem Heere, dem bie anatolifhe Bauern- 
ſchaft den Hauptſtamm der Rekruten liefern muß. Wenn e8 uns gelingt, Die 
Lüden in diefem Stande auszufüllen und ihn durch eine zwedimäßige, den ürt- 
lichen Jerhaͤltniſſen angepaßte Volksihulbildung foweit zu fürdern, daß er aus 
zwölf bis fünfzehn Millionen arbeitfamer und vaterlandsliebender Menidhen 
beitebt, jo ift damit da8 osmaniſche Hei auf einen Fellen gegründet, der 
manden Stürmen zu troßen vermag. Gerade bei foldhen Völfern, die, wie die 
 Zürlen, auf verhältnismäßig einfacher Kulturftufe verharren, Tann alle Kultur- 
arbeit nur dann fegensreih wirlen, wenn man von unten zu bauen beginnt 
und feine TZürmchen und Erfer plant, ehe man für wirtlihe Wohnräume gejorgt 
hat. Sene Leute, weldye alle möglichen Hodhichulen für osmanifhe Knaben 
gründen möchten, folange no fruchtbare Gebiete Stleinafiens des Pflügers 
bedürfen, und folange noch) ganze Dorfihaften auf einer Bildungsftufe zurüd- 
bleiben, die fie jeder wirtfhaftlihen Ausbeutung fehublos preisgibt, gleichen 
Heeresichöpfern, weldhe alle möglichen Sondertruppen ausbilden, ehe fie für ein 
tüchtiges Fußvolf geforgt haben. An mancher Hinficht ift es zu bedauern, daf 
fid die höheren Bildungsanftalten der Türkei fo fehr in der Hauptftadt 
zufammendrängen. Dadurdh wird e8 nur erfchwert, die Zöglinge von HandelS- 
und anderen Fahfchulen dort unterzubringen, wo fie am nötigften wären und 
am ebeiten etwas vor fih bringen könnten, nämli in aufitrebenden Land- 
ftädten, die von oSmaniihem Bauernlande umgeben find. Wir dürfen babe: 
nicht vergeffen, daß die Söhne Konftantinopels fih nur ungern von ihrer 
Baterftadt trennen, wo nad foldhen SJünglingen vorläufig noch Teine rechte 
Nachfrage ft. 

Auch an diefer Stelle möchte ich nicht unterlaffen, darauf hinzumeifen, zu 
wie braudbaren Staatsbürgern die oSmanijchen Kriegsmwaifen der legten Striege 
beranwadjen Fönnten, wenn fie in geeigneten Waifenhäufern zu Landicul- 
lehrern, mittleren Beamten, fchlidten Landärzten u. a. m. erzogen würden. 
Müßte es doch feltfam zugehen, wenn e8 nicht gelingen follte, aus biefen 
Knaben hartgemohnte, anfpruchslofe Dienfhen zu machen, denen ihre Amter 
mit ganz anderen Erwartungen anvertraut werden fönnten al der baupt- 
ftädtifchen Jugend, die fi) nah alten Braud mehr auf Freunde und Ber- 
wandte als auf die eigene Züchtigkeit zu verlaffen pflegt. Vielleicht fommen 
dann bald Zeiten, wo man häufiger als heutzutage in dem Stonal des ent- 
legenen Städtchens Beamte findet, die fi ihrer Stelle freuen und nidt: 


an 
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jedem Yrembling mit einem langen, fehnfuhtsvollen Preisliede auf die ferne 
Hauptitadt aufwarten. 

$n einem reinen Agrarftaate, wie es die Türkei it, lönnen die Gteuer- 
ertrtäge nur durch raftlofe Ausdehnung und Förderung des Aderbaues gefteigert 
werden. Wenn das in der rechten Weile gejchieht, wird man jchließlic auch) 
den unmürdigen AZujtand fliberwinden, immer wieder zu äußeren Anleihen 
greifen zu müllen, die nur duch Berpfändung wichtiger Cinnahmequellen zu- 
ftandegebradht werben können. So Gott will, wird die Zeit, in der die Mittel- 
mäcdte und die Dimanen gemeinfame wirtichaftliche Ziele verfolgen, nach einer 
recht großen Einheit gemefjen werden fönnen. Wollten unter folden Ber- 
bältniffen unfere Snduftriellen die türkifche Regierung zu allerlei Loftipieligen, 
aber nicht unbedingt nötigen Einrichtungen veranlafien, fo glichen fie Menfchen, 
die eime koſtbare Milchfub fchladhteten, weil fie augenblidlih nach einem 
Stüde Fleifh gelüftete. Solange no in der Türkei Millionen und aber 
Millionen für mwerbende Anftalten, Eifenbahnen, Talfperren, Bewäfferungs- 
anlagen ujw. gebraucht werden, follte man alles das, was als Eoftipieliger 
Bierart bezeidhnet werden muß, unbedingt zurüditellen. 

Unferer Meinung nad genügen fon diefe kurzen Ausführungen, um den 
deutfchen Landsleuten zu zeigen, daß eine gefunde Erneuerung des oSmanifchen 
Reiches vollauf im Bereiche der Möglichkeit Liegt, und fie gleichzeitig davon 
zu überzeugen, daß diefe Aufgabe nur durch die treue Arbeit von Jahrzehnten 
gelöft werden Tann, und zwar durch eine Arbeit, die fih nicht im Lichte der 
Öffentlichkeit, bei Empfängen und Paraden abfpielt, fondern vor allem auf dem 
Sturzader und in der Schulitube geleiftet werden muß. 
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Treitfchte in englifcher Beleuchtung 
Don Profeflor Dr. Fritz Friedrich 


m eriten Hefte der Internationalen Monatsfhrift (Jan. 1916) 
haben wir in fefjelnden Ausführungen von Mar Eornicelius gelefen, 
u wie fich England in Zreitfchles Darftellung und Urteil ausnahm. 
ı Kaum weniger intereffant dürfte es fein, Heinrich von Treitfchke 
I einmal in englifher Beleuchtung zu fehen. Iſt er doch feit dem 
Ausbruch des Weltkriegs drüben und ebenfo in Amerifa, immer und immer 
wieder, gleich Nieihe und Bernhardt, als einer der fanatifchiten Apoftel des 
Al-Deutfchtums bezeichnet worden, deren verhängnisvolle Lehren den Deutfchen 
das Streben nad) der Weltherrihaft in die Herzen gepflanzt und dadurch 
jenen Geift der Eroberungsfuht und Unerfättlichleit genährt Hätten, die nad) 
englifcher Anihauung den Krieg verfchuldet und herbeigeführt haben. Darüber 
bat man bei uns lange verftändnislos den Kopf gefchüttelt, da wir unferen 
Treitichle wohl als Tetvenfchaftlichen Verfechter der hiſtoriſchen Miſſion Preußens 
in Deutfehland Tannten, von Welteroberungsabfichten, die er gebegt oder gar 
ausgeiprodhen hätte, uns aber nichtS bemußt war. Wir glaubten, es handle fidh 
um eine jener gedanfenlofen Phrafen, die ungeprüft von Mund zu Mund 
weitergegeben werden ohne irgend melden fachlichen Bintergrund. Ein 
voriges Jahr erjhienenes Buch von fait 300 Seiten Stärle belehrt uns eines 
Beſſeren. Es heikt Treitschke and the great war, von ofeph McCabe.*) Mit 
ihm wollen wir uns im folgenden bejchäftigen. 

Mas der Verfafer diefes Buches ift, ift uns unbelannt. Seine gefdhicht- 
lichen Kenntniſſe find fo oberflählih, daß er nicht einmal das Leben des 
Mannes, über den er ein Buch fchreibt, darftellen fann, ohne grobe Unrichtig- 
feiten zu fagen. LDder follte e8 abfichtliche Lüge fein, wenn er auf Seite 26 
behauptet, Treitihfe fei 1855 von der Univerfität Heidelberg fortgefchict 
(dismissed) worden wegen feiner beitändigen Herausforderungen zu gefährlichen 
Piltolenduels? Was wir über feine Tertbehandlung werden feftjtellen müffen, 
läßt einen foldden Verdadit als durchaus nicht unbegründet ericheinen.’*) xy 
ben folgenden Fällen mag lediglich Unmiflenheit vorliegen. ©. 24 verlegt er 





*) London 0.%, %. Fifher Unwin. 287 ©. 2 sh. 

**), Treitfchle war lediglich zu 8 Tagen Sarzer verurieilt worden. Er hatte allerdings 
zweimal gefordert, war aber in beiden Fällen ohne jede eigene Schuld aufd rohelte ange» 
griffen worden, |. Schiemann, Heinrich d. Treitichfeg Lehre und Wanderjahre S. 88— Au. 
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das Frankiurter Parlament in das Jahr 1852. ©. 186 wird der befannte - 
Renaiffancepapft als Leo der Dreizehnte bezeichnet; ©. 33: Dfterreich und Preußen 
beendeten den dänischen Konflikt in der der echt deutfchen Art, daß fie Däne- 
marf zerjchmetterten (crush) und „fih feine Provinzen aneigneten”; er weiß 
nit — wie übrigens alle Engländer — daß Holftein ftet3 aud ganz offiziell 
und ftaatsretli zu Deutfhland gehört hatte, und auch Schleswig nie eine 
„Dänifhe Provinz“ gemefen war, ja daB gerade dies einzige, e3 zur Provinz 
zu madıen, die Großmächte dem dänischen Köntg verboten hatten. ©. 152: Goethe 
veradhtete Preußen aufs tieffte, und Tiebte den füdndeutfhen Staat Gotha (!}). 
©. 265 ff. wird Euden zum Führer der myjftifch-religiöfen Schule in Deutichland, 
der Chemiker Ditwald zum Phyfifer gemacht, Sybel und Droyfen als „jüngere“ 
Sefchichtsfchreiber, die Treitfchles Werk fortfegen, bezeichnet. Bei diefen Kennt- 
niffen in der Wiffenichaftzgefhichte tft e8 nicht zu verwundern, dab McGabe 
Schopenhauers Willenslehre nennt a purely academic theory, which is almost 
entirely discredited in philosophy to - day (S. 270), alfo nicht weiß, daß 
fein Geringerer als Wilhelm Wundt, der große Voluntarift der Gegenwart, 
fe in modernerer Form erneuert bat. Entfchieden unrichtige Vorftellungen bat 
Mce&abe vor allem audh von Xreitfchle8 Stellung und Einfluß. Immer 
wieder nennt er ihn den offiziellen Hiftorifer Preußens und Tann nicht oft 
genug betonen, welche Bedeutung das Wort eine® Mannes in folder Stellung 
baben mußte. Nun ijt e8 richtig, daß Treitfchle 1886 als Nachfolger Nantes 
zum „Siftoriographen des preußifchen Staates” ernannt worden ift; fowenig 
diefe Würde aber Nanle gehindert bat, der anerlannt objeltivfte Gefchichts- 
jhreiber aller Zeiten zu fein, von deffen 54 Bänden gerade vier der preußifchen 
Gefhichte gewidmet find, fomenig bedeutete fie für Zreitfchle eine Verpflichtung 
zu einer beitimmten Barteinahme. Gewiß war Zreitichle ein Apojtel des 
Breußentums und um beswillen 1874 nad Berlin berufen worden, aber 
damit war felbftverjtändlih Tein Auftrag verbunden, Gefchichte in offiziell 
preußifhem Sinne vorzutragen. Schon der Gedanle eines foldhen Auftrags 
eriheint und Deutfchen abfurd. Auch feine Gefhichtsichreibung war in feiner 
Beziehung von der Regierung veranlaßt oder beeinflußt, wie e8 etwa die 
Sybels war, als er die Begründung des Deutichen Reichs durh Wilhelm den 
Erften jchrieb; daß fie fehr einfeitig preußifch orientiert mar — was ihm den 
Iharfen Angriff des ehemaligen Freundes Hermann Baumgarten eintrug — 
beruhte ausfchlieglich auf feinen perfönlichen, politifchen Überzeugungen. Wäre 
übrigens in Deutichland ein Profeffor denkbar, der fi) dazu hergäbe, Gejchichte 
in einem von der Regierung gemwünfchten Sinne vorzutragen, fo mwürbe die 
Wirkung natürlich die gerade entgegengefehte fein: feine Kollegen würden ihn 
nit für voll anjehen und die Studenten ihn geringihähen. Das bisweilen 
faum erträgliche Übermaß von Subjeltivität in Treitfchles Lehre und Gefchichts- 
[&reibung wurde eben nur deshalb ertragen, weil man mußte, daß e8 der 
ganz echte Ausdrud feiner leidenichaftlichen Perfönlichkeit war. 
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Daß diefe Berfönlihleit auf die Studenten einen gemaltigen Eindrud 
gemacht hat, wer wollte e$ beftreiten? Und felbitverftändlich haben auch feine 
hiſtoriſchen und politiſchen Anſchauungen, mit foviel flammender Überzeugungs- 
fraft vorgetragen, in den empfänglichen Seelen der jugendlichen Zuhörer Wurzel. 
geihlagen. Uber der unterfhägt denn doch den deutfhen Studenten, der da 
meint, dies fei gleichbedeutend mit einem kritiflofen Schwören in verba magistri 
fürs ganze Leben. Dazu find die auf ihn an oft drei, vier verfchiedenen 
Hodhiehulen wirkenden Einflüffe denn do zu mannigfaltig, ijt die Forderung 
fritifher Prüfung, die immer auf8 neue an ihn herantritt, zu fehr Lebenselement 
deutſcher Wiſſenſchaft. Treitichle Hat viel Begeifterung erregt und glühende 
Berehrung über da8 Grab hinaus genoffen, au) von foldhen, die feine po- 
Iitifchen Überzeugungen befämpften und ihn als Hiftorifer nur mit muncherlei Bor- 
behalten gelten ließen. Bon Treitichles Werken Tennt Mc Gabe die deutfche 
Geihichte, die Politit und ein paar Heine Feitreden, von denen er wahrbeits- 
widrig behauptet, fie feien in Maffen über ganz Deutichland verbreitet worden. 
Ein einziges Mal (5. 175) zitiert er die biftorifch-politifchen Auffäte, deren 
für fein Thema jo wichtigen Inhalt er fonft nirgends berüdfichtigt. Don 
feinem Buche Treitichles Tann man jagen, daß es wirklich vollstümlich geworden 
ſei; koſtet doch die Deutſche Geſchichte geheftet 50 M., die Auffähe 26 M., 
die Politik 22 M. Bücher, die ſo koſtſpielig find, werden in unferem fpar- 
ſamen Volke nicht populär — ganz abgeſehen davon, daß es großenteils doch 
auch eine recht ſchwere Koſt iſt, wenig für den ungelehrten Leſer geeignet und 
auch nicht für ihn beſtimmt.“) Die kleineren Arbeiten, Aufſätze und Reden 
ſind meiſt zuerſt in den „Preußiſchen Jahrbüchern“ erſchienen; auch dieſe Zeit—⸗ 
ſchrift wird ausſchließlich von Gebildeten, faſt darf man ſagen: von Gelehrten 
regelmäßig geleſen. Von a dozen popular works (S. 63) zu reden iſt alſo 
offenbar wahrheitswidrig. Ebenſowenig kann davon die Rede ſein, daß 
Treitſchke Schule gebildet habe; im Gegenteil, er ragte als letzter einer Art 
Schule, nämlich der politiſchen Hiſtoriker vom Schlage der Ranke, Gieſebrecht, 
Sybel, Droyſen, in eine Zeit hinein, die ſich, mit teilweiſe anderen Problemen 
beſchäftigt, auch anderen Zielen und Methoden der hiſtoriſchen Arbeit zu- 
wandte. Es iſt eine ganz lächerliche, oberflächliche Art, fich mit dem ihnen 
unverſtändlichen Geiſt des heutigen Deutſchland abzufinden, wenn die eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Hanswürſte der Wiſſenſchaft' ſich darauf kaprizieren, 
ein paar einzelne Männer zu Urhebern dieſes Geiſtes zu ſtempeln und über 
ihren Einfluß und ihre Wirkſamkeit die phantaſtiſchſten Märchen zu erſinnen. 

MeCabe hat ſeiner Darſtellung ſo gut wie ausſchließlich Treitſchles Vor⸗ 
leſungen über „Politik“ zugrunde gelegt, die er (S. 70 und 72) ſein Haupt⸗ 





) Die „Politik“ iſt immerhin, wie ich einer Mitteilung des Herrn Herausgebers 
entnehme, in 7—8000 Exemplaren verbreitet. Das iſt recht viel, aber doch nicht genug, 
um von Volkstümlichkeit zu ſprechen. 
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wert (his chief work) nennt, obgleih er weiß (S. 93), daß fie erit nad) 
jeinem Tode von Mar Cornicelius nach feinen binterlajfenen Aufzeichnungen 
und den Nachfchriften der Studenten herausgegeben worden find. Lange Zitate 
mit Angabe der Seitenzahlen des Driginal3 (1. Auflage) belegen die DBe- 
bauptungen des Verfaffers. Die Überfegungen beweifen auf3 deutlichte, daß 
er der deutfhen Sprade volllommen mädtig ift und feine Vorlage jehr wohl 
verftanden hat. 3 gibt nicht wenig Stellen, deren Übertragung ein be- 


merkenswertes Geſchick verrät. 


können. 


bilden könne. 


Treitichfe, Bolitif. 

141 ein zolllanges Sdiff 

11185 mein lieber Lehrer Dahlmann 

1218 wir find viel zu [Hüdhtern, wenn 
wir nit audzufprehen wagen. 

143 Daher da8 unzweifelhaft Läder- 
liche, da% im Wefen eines Lleinen Staates 
liegt. 

142 Legen wir den Maßftab der Autartie 
an... 

11404 Alles, wa3 man früher darüber fpottete, 
bat fih ala Täufhung erwiefen. 

174 Ra ift dad für eine Verfehrung der 
Sittlihfeit, wenn man aud der Menfd 
beit ftreihen will dad Heldentum! 

186 wir wollen da3 noch fchiwerere Mätfel 
löfen, wie ein reiches Bolt fi die fitt- 
lihen Güter der Armee und des Krieg3- 
dienftes erhalten Tann. 

196 Die wahrhaft großen Staatdimänner 
baben ji) immer auögegeichnet durch eine 
mädtige Offenheit. 

138 Benn wir die XZorbeit begingen, bie 
eljäfliihe Sade ald offene Frage zu ber 
handeln und einem Schiedsrichter zu über- 
lajien, wer will im Ernfte glauben, daß 
der unparteiifh fein Tönnte? 


1186.. und man fi darauf verlaffen Tann, 
daß der Beamte feine Schuldigteit 
tun wird 

1102 Der Hiftorifer Tann (bei Beurteilung 
bon Bertragspflidten) nit mit einem 
bloß formellen Maßftab ausfommen. 


Um fo auffälliger find 
rihtigfeiten, von denen nur wenige als gleichgültig 
In anderen Fällen ift eine Verfhärfung, in 
Berlehrung des Sinnes in fein Gegenteil eingetreten. 
die fraglichen Zerte nebeneinander, damit ber Lefer 


eine Reihe von Un= 
oder harmlos gelten 
einigen geradezu eine 
Wir ſtellen zunächſt 
fich ſelbſt ein Urteil 


McCabe. 


72 a ship which is only a foot long 

118 my good friend Dahlmann 

97 we are greatly to be pitied, when 
we dare not say... 

75 Hence the obvious absurdity, 
which we find in the character of a 
small State. 

74 Applying the test of self-govern- 
ment. 

172 All the raillery that was once directed 
against it has proved foolish. 

151 What a moral perversity is it 
to wish to strike militarism out of 
the heart of man! 

94... how a we wealthy people may 
secure for itself the moral advantages 
of an army and of war. 


194 Really great statesmen have always 
been distinguished by candour. 


179 When we find people putting 
forward the stupid proposal to treat 
the question of Alsace as an open 
question, and submit it to arbitration, 
we cannot seriousiy regard this as 
a non-party proposal. 

127..and on can rely on the punish- 
ment being carried out 


203 the historian cannot use any rigid 
standard in this respect. 


142 Die ganze Entwidlung unferer Staaten- 
gejellichaft geht alfo unverfennbar darauf 
aus, die Staaten zweiten Range® zur 
rüdgudrängen. 

141 Darum haben die Heinen Staaten Mittel» 
europa® fih nit Halten fönnen. 

11134 Das find durchaus eigentümlide Zur 
ftände (Englands), welhde man nidt 
übertragen Tann. Dazu Tlonımen 
perjönlihe Verhältniffe, die mit wunder 
barer Stetigleit fi) forigeerbt haben. 

1181 Als ein Slorreltiv diefes undernünftigen 
allgemeinen Stimmredt3 bat man nun 
eingeführt... . 


1224 Das Moraliihe und das rein Afthetifche 
tritt an die ziveite Stelle. Man foll e& 
darum aber nit unterfhägen. 

191 Nicht daß er (Madiavell) gegen die 
Mittel der Madht völlig gleichgültig ift, 
widert uns an, fondern daß fih alles 
darum dreht, wie man die hödhfte 
Macht erwirbt und bewahrt. 


198 €3 muß ein Dentfehler fein, wenn 
man von Kollifionen zwilhen Ptoral 
und Politik ſchlechthin ſpricht. 

1126 Selbſt wenn ein höher kultiviertes 
Volk plötzlich unterworſen wird von Bar⸗ 
baren oder Halbbarbaren, tritt durch eine 
Liſt der Idee, wie Hegel ſagt, derſelbe 
Erfolg ein. Denn es iſt die Regel in 
ſolchen Fällen, daß die Sieger in kurzer 
Zeit Sitte und Sprache der Be— 
ſiegten annehmen. 
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74 The whole development of our States 
tends very clearly to the extermina- 
tion of all the States, which are of 
only secondary rank. 

73 the small States of central Europe 
cannot possibly last. 

116. That is a peculiar and intolerable 
state of things, and it is made worse 
by personal. features of the English 
Kings, which have been inherited with 
remarkable fidelity. 

128 In connection with the spread of 


this irrational claim for a wider 
franchise, there has been in- 
troduced .. . 


133 The moral and zsthetic points «f 
view are of secondary importance, and 
must not be exaggerated.”) 

190 What repels us is not that he is 
entirely indifferent to the nature of the 
means which power uses, but that he 
pays so little attention to the 
question how the supreme power is 
attained and used.’) 

196 ... and there can be no collision 
whatever between the two. 


fehlt. 


224 It is the normal procedure for the 
political conqueror to impose his 
own civilisation and ways upon 
the conquered.*) 


Mindeitens die zweite Hälfte der angeführten Stellen gejtattet faum nod) 
einen Zweifel an ber Bösmwilligfeit des Überfegers. Dffenbare Gemeinheit aber 
verrät die folgende Übertragung und Deutung: 


11861 Taß man um des Vaterlandes willen 
das natürlide Gefühl der Menid- 
lihfeit überwinden fol, daß bier 
Dienichen fi! morden, die einander nie 
zuvor ein Leid® getan haben, die fid) 
vielleicht hochachten als ritterliche Feinde, 
das iſt auf den erſten Blick das Ab⸗ 
ſchreckende des Krieges, zugleich aber auch 
ſeine Größe. Nicht nur ſein Leben ſoll 
der ag opfern, fondern auch natürs 





162. It seems, at first, the most terrible 
feature of war that a man must, for 
his country’s sake, crush his natural 
feelings of humanity; that men 
who have never done any harm to 
each other, and have perhaps even 
respected each other as chivalrous 
enemies, shall now proceed to murder 
each other; yet this is at the same time 
one of the glories of war. A man shall 


*) Can das Gegenteil von Treitichfes Text! 
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fie, tief berehtigte Empfindungen der sacrifice not only his life, but also the 
Menichenfeele, fein ganzes Ach foll er hin⸗ natural and deep-rooted feelings 
geben an eine große vaterländifhe Sdee: of the human soul—he shall give his 
da ift das fittlih Erhabene des Kriege2. whole personality—for a great patriotic 

idea: ihat is the moral grandeur of war. 


Der Unterfehied der beiden Texte fcheint auf den erjten Bli! geringfügig, 
und doc) ift er e3 nicht. Sndem der Überfeger an der erften Stelle aus der 
inzahl die Mehrzahl mat, an der zweiten zu feelings ben Xttifel jet, ver- 
ändert er den Sinn bereit8 wefentlih. Xreitfchle Ipricht lediglich von dem 
natürlichen Gefühl, das fih im menfchlichen Menfchen gegen das Töten bes 
Mebenmenfhen empört und das tief berechtigt (nicht bloß tief eingemwurzelt) tft, 
aber überwunden werden muß im Kriege für das Vaterland; er meint jenes 
Grauen, das fo viele empfunden haben, wenn fie zum erjtenmal ihre Waffe 
gegen einen Seind richten mußten, und das mander Kämpfer nie überwunden 
bat. Me Cabe macht daraus die natürlihen Gefühle der Menfchlichleit über- 
haupt, gleich al$ ob der Soldat, um feine Pflicht zu tun, zur Beitie werden 
müßte. Daß dies feine Silbenftecherei ift, fondern der Überfeger den Maren 
Sinn der Worte Treitfchfes abfihtlich ruchlos gefälicht hat, bemweilt zur Evidenz 
die Deutung, die er diefer Stelle einige Seiten weiter gibt, und die Folgerung, 
die er dort (S. 176) daraus zieht: 1 have already quoted the passage in 
which he’ not only admits that the soldier must crush every feeling of 
humanity, but actually boasts that this is one of the moral victories of 
war. It was reserved for the military pupils and followers of Treitschke 
to translate these general principles into the particular directions which 
we have seen carried out in the last few months, auf deutfch: Sch habe 
ihon die Stelle angeführt, wo er nicht nur zugibt, daß der Soldat jedes 
menfchlide Gefühl eritiden muß, jondern geradezu dies al3 einen der fittlichen 
Ztiumpbe des Krieges preift. 8 war den militärifchen Süngern und Anhängern 
Zreitfchles vorbehalten, diefe allgemeinen Grundfähe in die befonderen An« 
weifungen umzufegen, deren Ausführung wir in den lekten paar Monaten 
gejehen haben. — 

Diefes eine Wort every fäljcht die ganze Stelle und läßt Zreitichfe als 
ein fittliches Scheufal ericheinen, das für die von den Deutfhhen in Belgien 
begangenen Greuel, an deren Wirklichleit McCabe natürlich wie jeder wafchechte 
Engländer glaubt oder doch zu glauben fi den Anfchein gibt, indirelt ver- 
antwortlih if. Dan kann fih wirklid faum eine abgefeimtere Büberei denken, 
als dieje durch ein einziges Wort bewirkte Titerarifche Siftmifcherei. Wir willen 
aber num wenigftens, zu weld) einer Sorte von Schriftitellern diejer edle und, 
wie wir fehen werden, von Tugendhaftigfeit und Sittenftrenge geradezu triefende 
Sohn Albions gehört. 

Mc Cabes Buch zerfällt in fteben Kapitel: 1. Treitichfes Jdeen und Einfluß 
(eine Lebensftizze mit eingeftreuten, meift recht törichten WBemerfungen des 
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Berfaffers). 2. Verherrlichung Deutfchlands. 3. Verunglimpfung Englands. 
4. Xobpreis des Kriegsgottet. 5. Neichsvergrößerung und Sittengefeß. 6. Die 
deutfhe „Kultur“. 7. Die Wirkung des Giftes. 

Mir können fie nicht alle, geichweige denn alle in gleicher Ausführlichkeit 
hier ducchfpredden, auch nicht alle einzelnen Srrtüimer berichtigen, die fich allent- 
halben verstreut finden, noch endlich e8 unternehmen, die befonderen Anfichten 
des Verfafjers, die alle Kennzeichen echt englifcher Verftändnislofigkeit für alles 
Nicht-Englifhe tragen, zu widerlegen.) Wir wollen nur die Hauptpunfte ber 
fünf mittleren Kapitel fritiih betrachten. 

a) Daß eines davon über „Berunglimpfung Englands“ handeln Tanıı, 
folte man nach ber Leltüre der am Eingang bdiefes Auffates erwähnten Studie 
nit für möglih balten. Nicht als ob XTreitichle nicht über England aud) 
manches fehr fcharfe Urteil gefällt hätte; aber mit abjoluter Dentlichkeit erhellt 
aus Gornicelius’ ftreng objeftiver, quellenmäßiger Unterfuhung, wie gründlich 
er ih immer aufs neue in englifche Verhältniffe verjentte, wie ernft er um 
eine gerechte Würdigung englifcher BollSart und Einrichtungen gerungen bat, wie 
widermwillig und ungern er tadelte und verurteilte. So warm und herzlid war 
bisweilen feine Anerfenrung, daß man allerdings das Recht hat, von unver: 
boblener Bewunderung zu jprehen und McCabes Behauptung „He never 
writes with admiration, but the facts are too strong occasionally for his 
prejudice, and he does justice to a few of the features of English life“ 
(S. 108) als unmwahr zu bezeichnen. Und felbft wo Zreitichle mit der Gegen- 
wartspolitif Englands nicht zufrieden ift, erinnert er dies Voll und Land an 
die Größe feiner Gefhichte mit Worten, mie Be wärmer aud ein Brite nicht 
hätte wählen fünnen.**) 

Erit das Berhalten Englands während des fiebziger Krieges bat ihn zum 
eriten Male zu einem fcharfen Angriff veranlakt; aber auch fpäter hat er, weit 
entfernt, irgendwann und »wo Gehäffigfeit gegen England zu predigen, viel- 
mehr der Herbeiführung eines freundjchaftlihen Verftändniffes zwildhen beiden 
Völlern wiederholt da8 Wort geredet. Andererfeit$ enthält die „Deutjche 
Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert”, wie Cornicelius im einzelnen nad: 
weift, eine große Neihe fcharf abfälliger Urteile über die engliihe Politif des 
gleihen Zeitraums, die McCabe mwilllommenes Material hätten bieten lönnen; 


*) Um allerwenigiten denten wir daran, die frehen Verleumdungen unferer Krieg, 
führung in Belgien (persistent war upon civilians, horrible outrages committed in the 
first month of the war by the German soldiers ufw.) zu widerlegen. Dies ift längft 
von deuten und neutralen Zeugen in abjolut einiwandfreier WVeife gefchehen. Aber e& 
gehört zum Syftem der englifhen Preßmeute, über Wahrheiten, die ihr nicht paflen, einfach 
zur Zagedordnung überzugehen. 

”*), Sch meine jene don Eorniceliuß a. a. ©. Sp. 83 angegebene Stelle: „Wir meinten, 
die großen Erinnerungen einer glorreichen Geichichte, die Weisheit eines ftaatstundigen Adels, 
der Nechtafinn eines freien Volke würden einen Damm bilden“ ufw. 
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denn zweifellos ift Treitfchles AInficht über England allmählich immer ungünftiger 
geworden. Diefes Material hat fi) der Brite vollitändig entgehen lafjen, fei 
e3 aus LOberflächlichkeit, fei es, weil die Anflagen des deutihen Biltorikers 
allzu gut begründet find. Wieder benußt er einzig und allein die „Bolitif”, 
um zu bemeifen, daß XTreitfchfe England verunglimpft babe. Dabei ijt er 
unmwiffend oder gemiffenlo8 genug, dem unentwegten Vorlämpfer des fon» 
ftitutionellen (anfangs fogar des parlamentarifhen) Königtums glühende Ber- 
ebrung für die abfolute Monarchie anzudichten, weil dies die preußijche Staats- 
form fei.*) Dan brauchte einen Schriftiteller, der foldden Unfinn vorträgt, nid) 
ernft zu nehmen, wüßte man nicht, daß er In England, wo man von Veutjd- 
lands Verfaffung die tollften Vorftellungen hat, fidder ernft genommen wird. 
Die lange Stelle aus der „Politit“ (II 1832—186), die er zitiert, widerlegt ihn 
bereit8, denn fhon aus ihr geht hervor, daß Zreitihle nur die parlament 
tarifde NRegierungsform Englands mit ihrem Scheinlönigtum vermirft, Die 
dentfche Art des Konftitutionalismus aber fehr wohl zu jchäten weiß. Was 
er darin vom englifhen Königtum fagt, ift nicht vollitändig irrtumäfrei, aber 
weder absolutely ridiculous nod) entirely misrepresented, jondern in ben 
Srundzügen durhaus Lore. McCabe hat die Dreiftigkeit zu behaupten, 
Treitfchle übertrage in unzuläffiger Weife ältere Zuftände auf die Gegen- 
wart (S. 122); in Wirflichkeit fprit er an ber betreffenden Stelle (Il 137) 
vom achtzehnten Jahrhundert — fon die Anwendung des imperfelts: 
ernannte, faßen, hatte ufm., widerlegt jene britifde Verdrehung — und ſchildert 
er im folgenden bie feit 1832 eingetretene Umbildung des Unterhaufes zu einer 
wirflihen Bollsvertretung. McGabes Verfahren charalterifiert fi) aljo als eine 
flare Fälfhung. An dem ganzen Paffus betont Treitichle übrigens immer nur 
die Unübertragbarteit der englifhen Verhältnifje und ihre Ungeeignetheit 
für Deutfhhland, es fällt ihm gar nicht ein, fie al an und für fid) minder- 
wertig binzuftellen; fagt er doch fogar von der engliihen Berfallung des adıt- 
zehnten Jahrhunderts, e8 fei in der Tat eine bewunderungswürdige Staat3- 
bildung gemefen. McCabe aber nennt feine Ausführungen this defence 
of the Prussian system of autocracy (S. 127). Er zitiert Dann eine lange 
Stelle, in der fi Treitfchle gegen die geheime Stimmabgabe wendet, al3 „ein 
Beifpiel für die Art, in der in Berlin deutfche Studenten in die Grundzüge 
englifchen LZebens eingeführt wurden“. In Wahrheit hat die ganze Polemif 
Treitfchle8 gar feine Beziehung auf England, daS darin weder direlt nod) 
indireft erwähnt wird, fondern er wendet fi gegen eine au bei uns in 
Deutfchland beftehende Einrichtung, die er mißbilligte. | 

E3 ift fpaßhaft zu fehen, wie dem Pamphletiften gegen Schluß des Kapitels 


*) Absolute monarchy is to him the perfect form of State, because absolute 
monarchy is the Prussian form (&. 111). — England being a constitutional monarchy,, 
and therefore opposed to his own ideal. (©. 113.) 
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jelber die Cinfiht aufgeht, wie ungeheuer lächerlich er fich damit macht, auf 
diefe vor vierzig Jahren gehaltenen Univerfitätsporlefungen den englanpfeind- 
lihen Geift des heutigen Deutihland zurüdführen zu wollen, da doch in 
jüngeren Jahren fo viel andere Anläffe zur Erzeugung antibritifher Gefühle in 
Deutfhland vorhanden gemejen feien.*) m der Tat: man braudt nur die 
vergiftende Tätigleit der Northeliffe Preffe und die unverfhämten Reden englifcher 
Lords of the Admiralty zu tennen, um zu veritehen, wefjen man fi in 
Deutfchland feit langem von Albion verfah, und wie man gefühlsmäßig darauf 
reagierte. Die nur einem relattv Heinen Kreife von Gebildeten näher belannten 
Vorlefungen ZTreitjchles haben dazu nicht das Mindeite beigetragen. 

b) Der Abfchnitt „Verherrlihung Deutfehlands“ beginnt mit folgenden 
Säten: „Das Hauptgefühl des deutfchen Volles . . .. tft die übertriebene 
Meinung, die fie von der Stellung und Miffton ihres Landes haben. Nichts 
tft vielleicht abftoßender in der deutichen Preffe unferer Tage als der Aniprud), 
Gott wache mit befonderer Gunft über ihrem gewifjenlofen Unternehmen umd 
der brutalen Art feiner Durchführung. VBeftändig Iefen wir von ihrer Über- 
zeugung, daß die Befiegung eines anderen Landes nur eine peinlicde Not⸗ 
wendigfeit bedeute in der Erfüllung ihres Berufs, dasfelbe zu höherer Zivilifation 
emporzubeben. Zweifellos ſind viele Deutſche von dieſen Dingen ehrlich über⸗ 
zeugt. Die exzentriſchen Äußerungen des Kaiſers ſind bis zu einem gewiſſen 
Grade vorweggenommen worden von gelehrten Profeſſoren deutſcher Uni⸗ 
verſitäten, und es iſt vielleicht eines der überraſchendſten Ergebniſſe des Studiums 
von Treitſchkes Werken, zu ſehen, daß er die ſtupide, mittelalterliche Idee, Gott 
leite durch den Kaiſer das deutſche Heer und Volk, völlig geteilt hat.“ 

Von exzentriſchen Außerungen des Kaiſers iſt uns nichts bekannt. Richtig 
iſt an alledem nur, daß ſowohl in der Tagespreſſe, wie in einer Reihe von 
Aufſätzen und Flugſchriften, von denen einige von namhaften Gelehrten her⸗ 
rührten, die in einer ſo großen Zeit ſelbſtverſtändlichen und durchaus berechtigten 
Gefühle des nationalen Selbſtbewußtſeins und Selbſtvertrauens, das Bewußtſein, 
der Welt ideale und praltiſche Güter von hohem Werte bieten zu können, und 
die Zuverſicht auf den Triumph der eigenen Sache mit einer gewiſſen Über⸗ 
ſchwenglichleit und in einer für die anderen Völker nicht immer ſchmeichelhaften 
Form zum Ausdruck gekommen find. Mit Zitaten wie dem Geibelſchen „Und 
es mag am deutſchen Weſen noch einmal die Welt geneſen“, dem Fichteſchen 
„Charakter haben und deutſch ſein iſt ohne Zweifel gleichbedentend“, dem 
Schillerſchen „Jedes Volk hat ſeinen Tag in der Geſchichte, aber der Tag des 
Deutſchen iſt die Ernte der ganzen Zeit“ iſt einigermaßen willkürlich und miß⸗ 


*) We must, however, seriousiy consider how this persistent habit of belittling 
the English people has had a share in creating the anti-British temper in Germany. 
] would not overestimate Treitschke’s influence in this regard. There have been so 
many incentives to anti-British feeling in recent years in Germany, that one need 
not go back to lectures delivered in a university forty years ago. ®Da3 ftimmt! 
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bräudlic” umgefprungen worden, und die Verfuhe nachzumeifen, daß alles Gute 
und Große in der Geidhichte der legten zweitaufend Nahre von Germanen im 
allgemeinen und von Deutfhen im befonderen herrührte, entbehren zum Teil 
nicht eines etwas grotesfen Beigefhmads. Aber alle diefe Dinge erflären fi) 
ohne Schwierigfeit aus der natürlichen Erregtheit eines Volles, das feit davon 
überzeugt ift, das Opfer einer internationalen Verfämörung gegen fein ftaat- 
liches Dafein geworden zu fein. Noch viel überfchmenglichere Selbftverberr- 
lihungen find bei den Franzofen gang und gäbe, und felbit bie ruffifche 
Literatur (Doftojewsti u. a.) halt von ihnen wider; ja fogar Herrn McEabe 
entfchlüpft das Geftändnis, es jet dies eine bei Nationen in noch junger Madit- 
ftelung gewöhnliche Erj&heinung, und man braude nur ein paar Seiten in ber 
engliihen Gefhichte zurüdzublättern, und man werde genau die nämliche Spradhe 
im Munde von Engländern finden”) Wozu alfo der Lärm? Um Treitfchle 
al3 intellektuellen Urheber diefer Läßlihen Sünde anzuflagen. Und gerade dies 
gelingt dem Pampphletiften nicht. Der größte Teil feiner Ausführungen handelt 
von Treitſchles Überſchätzung der Macht und der raͤumlichen Größe eines 
Staates, ſodann von ſeiner Verherrlichung Luthers und der Reformation, 
die er als ſpeziell germaniſche Geiſtestat hinſtelle: aber eine irgendwie 
maßloſe Lobpreiſung des eigenen Volkes weiß MeCabe doch nirgends an—⸗ 
zuführen, geſchweige denn irgendeine Rechtfertigung ſo kühner Behauptungen, 
wie, er betrachte die Deutſchen als das auserwählte Volk Gottes und 
träume von einer beſtändigen Ausdehnung des deutſchen Staatsgebiets. Ge—⸗ 
rade ſo wie auch die überſchwenglichſten Patrioten unſerer Tage den einen 
Gedanken einer deutſchen Weltherrſchaft nie verfochten, ſondern ſtets abgelehnt 
haben, übereinſtimmend mit jenem ſchönen Worte des Kaiſers, daß und warum 
er niemals nach einer öden Weltherrſchaft ſtreben wolle (Bremen 1905), ſo hat 
auch Treitſchke in einer von Me Cabe zitierten Stelle den Gedanken eines 
Weltreichs für „haſſenswert“ erklärt und ſich ausdrücklich zu dem Glauben be— 
kannt, daß die Vielheit der ſo verſchiedenartig begabten Völker im Plane der 
Vorſehung liege und jedes ſeinen beſonderen Beitrag zur Weltkultur bei—⸗ 
zuſteuern habe. Die gehäſfige Böswilligkeit des Anklägers erkennt man recht 
deutlich daran, daß er gerade dieſe Stelle zur Begründung ſeiner Anklage be— 
nutzt, denn es geht ja aus ihr hervor, daß auch das deutſche Volk (ebenſo 
wie jedes andere) feine ihm eigentümlihen Vorzüge und Aufgaben befigt, und 
das tft natürlich eine frevelhafte Anmaßung. 

- Mas fonft no in dem Kapitel fteht, gehört eigentlich nicht zur Sadıe. 
Treitfchle hat einmal die Hoffnung geäußert, daß fi die alte Seegemwalt bes 


*) Older nations like England, long accustomed to a similar prosperity, have 
ceased to use the bombastic language which it at first inspires. When we smile at 
the language of German writers, we have only to turn back a few pages in English 
history to find precisely similar language used by Englishmen (S. 92). 
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deutichen Volkes erneuern möge — eine unverzeibliche Sünde in den Augen 
eines Engländers, denn die Alleinherrfchaft auf dem Meere ift daS gottgemwollte 
Borreht des Briten. Er bat ferner bellagt, daß die Mündung des deutichen 
Nheins unter fremder Herrfchaft fteht, und es für notwendig erflärt, mit Holland 
eine zwar nicht politifche, aber wirtjchaftliche Vereinigung berzuftellen. Fedem 
Unbefangenen wird dies einleuchten; für McCabe genügt e8 als Beweis, daß 
wir bei nächfter Gelegenheit Hollands Selbftändigfeit vernichten wollen. Doc 
e3 lohnt nicht, bei diefen armfeligen Argumenten zu verweilen. Zreitichle hat 
an fein Volt geglaubt, obichon er ihm feine Sünden mit nadfichtslofer Strenge 
vorgehalten hat. Einer gefämadlofen, einfeitigen Vergötterung des Deutichtums 
bat er fih nie fhuldig gemadt. Wer fih davon überzeugen will, braudt nur 
MeGabes zweites Kapitel zu gi 

c) Da8 längite von allen Kapiteln des Buchs tft daS vierte: The praises 
of the war-god. 8 befteht troß feiner Länge zum allergrößten Teile aus 
Zitaten. Der Anfläger hatte bier leichtes Spiel, denn Treitfchfe bat wirklich 
mit Leidenfhhaft die politifche und fittliche Berechtigung des Krieges verfochten, 
da er e8 für unmöglich hielt, daß ein fouveräner Staat, der diefen Namen ver- 
diente, je auf diefes legte Mittel, feinen Willen durchaufegen, verzichten lönne, 
und da er von einem Zuftande verbürgten, ewigen Friedens eine Berfümmerung 
allee männlichen, beldtiichen Charaftereigenfhaften‘ befürchtete — eine Beſorgnis, 
die man in einem Zeitalter unheimlich wachfender Genupfuht und beftändiger 
Tortiritte des Feminismus nicht mird als unbegründet bezeichnen Lönnen. 
Sm übrigen wollen wir uns auf eine Diskuffion der Sadfrage nicht einlafien, 
da dies einen befonderen Auflag erfordern würde, fondern nur die Zatjachen 
betonen, die Herrn McEabe entgangen find: 1. Die Erfahrung der Gefchichte 
Iprit für Treitfehfee Nie bat ein Staat von einiger Bedeutung auf bie 
militärifhe Rüftung und das Necht der Kriegführung verzichtet. Mag für 
Europas gepanzerten Frieden das fchredliche Beifpiel Preußens verantwortlich 
fein (mas natürlich Unfinn ift, denn zmwifchen 1815 und 1864 bat Preußen 
feinen einzigen Krieg geführt, während das übrige Furopa ftändig vom Getöſe 
der Waffen widerhallte) — follte auch der fehnöde Angriff des von pazifiitifchen 
Phraſen triefenden Amerifa auf Spanien, der Rivalıtätsfampf Rußlands mit 
Sapan, der räuberifhe Überfall taliens auf Tripolis, der erjte und zweite 
Ballanfrieg indirelt auf Preußen — Deutihlands Schuldfonto fommen? Cng- 
Ihe Nabuliftit bräcdhte vieleicht den Beweis dafür zujtande. 2. Waffendienft 
und Kriegsluft find grundverfchiedene Dinge, die nicht notwendig im Verhältnis 
von Urfade und Wirkung jtehen. Die Kanonen gehen nit von felber 1os, 
damit doc) die ganze glänzende Vorbereitung nicht umfonft jei. Was die Kriege in 
Wahrheit entfefjelt, ift Eroberungsfuht auf der einen, Mibtrauen auf der 
anderen Geite. Ein Bolt, bei dem die allgemeine Dienftpflicht wirklih durdh- 
geführt ift, jeht viel zu viel aufs Spiel, um kriegslüftern zu fein. Wir find 
überzeugt, daß auch das franzöfiiche Volk in feiner Mafje es fo wenig war wie 
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das unſrige, und daß nur jene plutokratiſche Klique von Berufspolitikern, die, 
dem Namen Demobratie zum Hohne, die Republik regiert, für den Kriegs—⸗ 
ausbruch verantwortlich iſt; daneben als ihr Verbündeter das jedes, aber auch 
jedes Grundes entbehrende, aber — auch in England — weitverbreitete Miß— 
trauen, Deutſchland ſuche nach einer Gelegenheit, um über Frankreich her⸗ 
zufallen und es zu vernichten; wozu eigentlich? hat noch nie jemand ſich die 
Mühe genommen begreiflih zu machen. 3. Treitfchle mag noch fo fanatifch 
Waffendienit und Striegänotmendigfeit verteidigt haben, das deutjche Reich hat 
teoßdem 43 Jahre lang Frieden gehalten; e3 Hat feine Waffenräftung, was 
immer die Verleumder jagen mögen, ftetS in demſelben Maßſtab zur DBe- 
völferungszahl (1 Prozent) erhalten und ift erft mit der allerlegten Erhöhung 
von 1913 ein wenig darüber binausgegangen, und es hat feine militärifchen 
Ausgaben relativ niedriger gehalten als Diejenigen feiner Gegner unter den 
Srokmädhten, die fich nicht genug tum können in Anklagen des deutſchen 
Militarismus; denn diefe Ausgaben betrugen bei uns auf den Kopf der Be- 
völferung nur 21,86 Marl, in England 33,05 Marl, in Frankreich 29,67 Marl, 
(in Rußland 11,10 Marl). Wo ift der Militarismus? Und mo ift ber ver- 
bängnisvolle Einfluß von Treitfchles Lehre? Dak aber das deutiche Volk bei 
Kriegsausbruch mit einem beijpiellofen Enthuftasmus emporflammte, das er: 
. Hört fi) wahrlich nit aus den vor 20 ahren zulegt vorgetragenen An- 
idauungen eines Berliner Profefjors, fo wenig wie aus dem Buche des Generals 
Bernbardi, daS es nicht einmal zu einer 2. Auflage gebradt hatte, fondern 
ganz ausfehlieglich aus der feften Überzeugung, daß eine feit einem Jahrzehnt vor- 
bereitete, gehäffige Verfhwörung zur Vernichtung Deutichlands zum Ausbruch 
gelommen fei, und daß Ddiefer teufliide Plan nicht gelingen dürfe. 

d) Während Ruffen und ranznfen mit völlig Maren, unzmeideutigen 
Eroberungsabfihten, zu denen fie fih von vornherein offen befannten, den Krieg 
begonnen und die Zerftüdelung Teutichlands als ihr Kriegsziel bezeichnet haben, 
lag der Gedanke, wir Deutiche könnten Grenzgebiete anneftieren, un dermaßen 
fern, daß man nod) lange nad) der Bejegung Belgiens und den erjten großen 
Erfolgen im Dften oft genug die Anglieverung der bejegten Gebiete wegen der 
Srembdftämmigfeit ihrer Bevölferungen als unmöglich bezeichnen hörte. Xereitichke 
bat einmal bie Hoffnung geäußert, es möchte wenigftend Holland einft wieder 
zum alten Vaterland zurüdlehren: aber jelbit „ugpht für Diefes Land, gefchweige 
denn für Belgien, Dänemart, die Schweiz hat er eine gewaltfame Vereinigung 
im Auge gehabt, objhon es feinem britifhen Verleumder beliebt, ihm dies 
anzudichten. E8 wird fehwerlich in Deutfchland einen einzigen Menfchen geben, 
Treitichlefenner oder nicht, der vor dem Krieg an eine Annerion Belgiens ge- 
dacht hätte oder der heute daran däcdhte, den anderen genannten Ländern dem 
geringften Zeil ihres Gebietes zu entreißen. | 

Dagegen haben wir immer geglaubt, daß unfere Kolonien eine Erweiterung 
vertragen lönnen und erfahren müfjen, und man follte meinen, daß bied nicht 

Grenzboten II 1916 10 
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unbeſcheiden ſei in einer Zeit, wo Frankreich das marokkaniſche Rieſenreich 
einſteckte, England, nachdem es kaum die ruchlos vernichteten Burenſtaaten 
verdaut hat, in Vorderafien die phantaſtiſchſten Expanfionspläne betreibt und 
im Einvernehmen mit Rußland das unabhängige Perſten in „Einflußſphären“ 
zerlegt — und all dies, obſchon jene Staaten ſchon weltumſpannende Kolonial⸗ 
reiche befitzen, neben denen ſich unſere Beſitzungen zwergenhaft genug ausnehmen. 
MeCabe zitiert ſechs Seiten, um zu beweiſen, daß ſchon Treitſchle jene in den 
Augen eines echten Briten ganz frevelhaften Beſtrebungen geteilt und verfochten 
hat. Wir wiſſen es und rechnen es ihm zur Ehre an. 

Der weitaus längſte Teil des betreffenden Kapitels handelt aber nicht von 
Imperial expansion, fondern von moral law. Denn es gehört ja zum 
Spyitem der britifehen Weltbearbeitung, gehült in den Dtantel fledenlofer TZugend- 
haftigfeit den Abjcheu der zivilifierten Welt gegen Deutihhlands abfolut moralin- 
freie Bolttif und Krtegführung zu erregen und für die lehtere einen geiftigen 
Urheber ausfindig zu maden. 

Das dafür geeignete DObjelt beißt im allgemeinen Niehfhe; in unferem 
Buch muß e3 aber natürlich ZTreitichle fein, und auch das läßt fi) bemeifen. 
Nenn man die Anflageredensarten vorher gelejen hätte, müßte man Entfegliche3 
erwarten. Was finden wir? Treifchle verteidigt das Recht einer befonderen, 
von der Andividualmoral verjchiedenen, der Natur des Staates angemefjenen 
Sittlihfeit — eine Frage, die gewiß diäfutabel ift, bei der er aber, foviel ift 
ganz ficher, jedenfalls die PBraris aller Zeiten und Völker, ganz befonvders 
des englifhen Voll3, für fih bat. Er legt ferner eine Lanze für Madjia- 
velli ein, indem er ihn, ganz mie Nanfe und 9. Baumgarten, Hiftorifch zu 
verftehen jucht, und erregt dadurch Das Entiegen (amazement) des erfchröclich 
tugendhaften Herrn McCabe, deffen LandSleuten befanntlic aller Machiavellis- 
mus jederzeit ein Greuel war — in der Theoriel Ausgehend von feinem 
Kernfate, daß der Staat Macht fei — den Übrigens in diefer Ausfchlieklichleit 
fein namhafter Staatsrechtslehrer vertritt — entihuldigt er Gemaltjamleiten 
gegenüber wilden Völfern, wie fie die Engländer gegenüber aufitändifchen 
Hindus anwandten — die allerdings Tein wildes Volk find; aber die gemüt« 
vollen Erfinder der Dumdumtkugeln, der Sonzentrationslager und de3 Aug« 
bungerungSfrieges brauden das ja nidit fo genau zu nehmen. Wir werben 
ſchwerlich Treitfchfes Anfiht bier billigen; Mc&abe findet in ihr „das Evange- 
um, auf dem die brutale Kriegführung von 1914 beruht”. Treitichle ver- 
breitet fich endlich darüber, daß Verträge immer mit dem Vorbehalt rebus sic 
stantibus gef&hlofjen werden, und daß es im Belieben jedes fouveränen Staates 
fteht, von ihnen — natürlid in rechtmäßiger Form — zurüdzutreten, wenn 
fie feinem intereffe nicht mehr entiprehen. 3 gehört mirflih die ganze 
Dreiftigleit eines true-born Englishman dazu, un diefe felbftverftändlichen 
Säbe, die fomohl von der Praxis der Politit wie von der wifjenfchaftlichen 
Theorie aller Bölfer beftätigt werden, als Verleugnung jeglicher Sittlichfeit und 
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Urquell jener scrap-of-paper-Theorie zu brandmarlen, die feit Auguft 1914 
in der Welt als offizielle Lehre de3 verträgezerreißenden Deutichland gilt. ES 
wiberftrebt einem feit langem, den jchon faft verbraudgten Vorwurf der Heuchelei 
auf Engländer anzuwenden; aber ift dies, zufammen mit der ganzen Greuel- 
litanei und dem abgeftandenen Schwindel üher the cynical violation of the 
treaty which guaranteed the neutrality of Belgium, nicht Heuchelet in ihrer 
widermärtigften Korm? 

Nach alleden dürfte es fi) erübrigen, no auf die Auslaffungen über 
„deutihe Kultur” einzugehen. Sie ftehen auf derjelben Höhe mie das übrige. 

So alfo ftelt man jet Heinrich von Zreitichfe dem britifchen Lefer dar; 
diefes Zerrbild von ihm wird in der Welt verbreitet. Denn ein Zerrbild bleibt 
e3, wenn aud) der Tritijche Lefer, fogar wenn er nur den fehlerhaften englifchen 
Zert McGabed vor Augen bat, in Treitichles eigenen Worten feine Necht- 
fertigung und die Widerlegung des gehäffigen Anflägers finden fann. Kritifch 
ftehen aud wir dem feurigen Kämpfer gegenüber, und nicht weniges betrachten 
wir heute mit anderem Urteil al8 er. Aber das foll uns nicht hindern, ihn 
um fo mehr zu lieben, je mehr ihn das Ausland verunglimpft, und uns zu 
ihm zu befennen, gleihwie er fi) mit unerjchütterliher Treue ftet8 zu feinem 
Bolt bekannt bat. 
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a3 geihah im Herbite 1814, daß die Fürften unferes Erbteils mit 
20 alem Zubehör in der alten Kaiferitadt an der Donau zujamnen- 
damen, um die dur) die napoleonifhen Wirren aus den Fugen 
gegangene Welt wieder zufammenzuleimen: Europa war in Wien. 

Ben Dffiziele und offiziöfe Diners fanden täglich ftatt, und an Kon- 
zerten, Mastenbällen, Karuffels oder Jagdpartien war fo wenig Dlangel wie 
an Revuen, Paraden und fonftigen militärifhen Schauftelungen; auf 30 Mil- 
fionen Gulden werden von Tompetenter Geite die Koften gejchäht, die dem 
Miener Hofe feine Bajtfreundfchaft verurfachte, eine Summe, mit der bie Ver- 
gnügungen ber Flaiferliden und Löniglichen Herren mie bie geijtvollen Be— 
merlungen des Fürften von Ligne ja allerdings teuer genug bezahlt wurden. 
Bald begann aber auch die vornehme Wiener Gejeljhaft fi gaftlih zu er- 
weifen, und ihr fchloffen fi die bebeutendften Finanzleute — meift jübiicher 
Abftammung — an; mander der erlaudhten Säfte mag die Vermittlung diefer 
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Geldmänner in fehwierigen Lagen in Anfprud genommen haben und badite 
wie der in Wien ebenfalls anmefende Herzog &meric) ofeph v. Dalberg, 
befien Rezept — er war erprobter Lebenskünftler — lautete, neben den 
Meibern, die zum Amüfleren da feien, und ben Schriftftellern, denen ber 
Menſch feine Reputation verdanfe, müffe man vor allem au die FYreund- 
Ihaft der Bantiers Fultivieren, um im gegebenen Falle des nötigen DMammons 
nicht zu ermangeln. So war die gefellfehaftliche Stellung der Finanzariitofratie 
fiher fundiert, und förbernd wirkten nod) die argen Geldnöte des öfter- 
reihifhen Staates mit, die den großen jüdifhen Bankfirmen ermöglicäten, als 
Retter aufzutreten, und ihren Inhabern Zutritt zu den vornehmen Kreifen des 
großen diplomatifhen Sanhedrin verfchafften. Ya, die Haute Finance zeigte 
bald das Beftreben, e8 in der Sorge für die Unterhaltung der Kongreßgäjte 
felbft dem Hofe gleich zu tun, und man fand mal wieder Gelegenheit zu er- 
fennen, welch gewaltige Macht das Geld ift; denn unter den ungezählten 
Selten, durch die man die Fremdlinge ehrte, gehörten — und das will wirklich 
etwas fagen, wo jeder neue Tag auch neue Wunder diefer Art bradite — 
diejenigen der Geldariftofratie zu den glänzendften. Der Zufammenfluß fo 
vieler Begüterter ließ dur die Saffen der großen Bankhäufer ungeheure 
Summen geben, von denen ein beträchtlicher Teil den Chef3 verblieb; und 
wenn die erite Gejelichaft den erflufiven hohen Adel umfahte — in ber jo- 
genannten zweiten gab die hohe Finanz den Ton an; natürlih fehr zum 
Mikbehagen gewiffer realtionärer Kreife, in denen das Schlagwort zirkulierte 
— 8 foll vom Grafen Münfter ftammen —: „Das ift der Hauptlampf 
unferer Zeit, die Antihambre will durdhaus in den Salon“. ber dieje 
Antihambre, fomweit fie fih aus den jüdifchen Finanzbaronen zufammenjepte, 
verftand e8 — das mußte man ihr laffen —, ihren unerhörten Lurus durd 
die Liebensmwürbigleit des Empfanges noch zu übertreffen, und die Gefelligkeit, 
die fie übte, glich dem Schlüffel zu einem Schakhaufe, aus den man be- 
reihert weiterzog, denn im Wiener Yudentum lag neben dem vielen Geld aud) 
viel Intelligenz aufgeſtapelt. 

Mehrere Berliner Jüdinnen befruchteten dort zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts die geiſtigen Kreiſe; ſo die einer reichen Kaufmannsfamilie ent⸗ 
ſtammende Marianne Meyer, eine Erſcheinung von blendender Schönheit wie 
von feſſelnder Koketterie, geiſtreich und witzig — Goethe ſpricht von ihren 
zarten Lippen und ihrer ſpitzen Zunge —, die einen Fürſten Reuß heiratete 
und nad deſſen Tode unter dem Namen einer Frau v. Eybenberg, den fie 
nach einem Reußiſchen Ritterſitze annahm, in der Hauptſtadt ſterreichs lebte 
und den Berliner Goethe-Kultus dahin verpflanzen half; in ihre umfang⸗ 
reiche Korreſpondenz mit dem Altmeiſter der Dichtkunſt läßt A. Saueis treff⸗ 
liches Buch „Goethe und Äſterreich“ einen intereſſanten Blick tuun. Danmn 
eröffnete Rahel Levin, die mittlerweile Nabel Barnhagen geworden war, zur 
Kongreßzeit in Wien wieder einen Salon, eine Art Fortfegung ihres alten 
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Berliner Kreifes, in dem fie den Gäften, darunter dem Prinzen Louis Ferdinand, 
des geiftvollen Königs genialem Neffen, Goethes Werle analyfiert Hatte; ihr 
neue Heim, ein bureau d’Esprit, in dem man mehr Gewicht auf Geift und 
Gemüt ald auf die Entfaltung Lojtipieligen Prunfes legte, wurde bald zu einem 
Mittelpunkte anregenden Gedanlenaustaufes. Und au der jüdifche Arzt 
und Schhriftiteller Dr. Koreff, der als Leibmedicus des Fürften Hardenberg 
mit diefem nad Wien gefommen war und fih fchnel eine praxis elegans 
gründete, fpielte — um neben den Damen doch auch einen Herrn zu nennen — 
in den vornehmen Kreifen des Songrefjes eine geiftig anregende Rolle. 

Eine andere Gruppe jüdifher Befuher der großen politiihen Qagung 
waren Bittiteller, gefommen, die Intereffen ihrer Glaubensgenoffen wahr- 
zunehmen; jo ein Bankier Lämel, Vertreter der Brager Judenſchaft, und Jakob 
Barud), der Vater Ludwig Börnes, den die jüdifhen Einwohner der Stadt 
Srankfurt am Main entfandt hatten, um den drohenden Berluft ihrer neu- 
erworbenen bürgerliden Nechte abzuwehren. üdifchen Urfprungs war auf 
ein gemwifjer fhon 1771 nad Wien verjählagener, aus bürftigen Verhältnifien 
ftammender Epftein, der e8 bis zum Sekretär der böhmtihen Hoflanzlei 
bradte, unter dem Namen v. Anterberg geadelt wurde und zur Zeit des 
Kongrefies durch Geift, Wit, mannigfache Kenntniffe, fein vortreffliches Schad- 
fpiel und eine berühmte Münzenfammlung glänzte. Als Mufilfreund aber 
und weit den Dilettantismus überragenden Tonkünftler lernen wir den ebenfalls 
einer jüdifhen Yamilte entitammenden ofeph Hönig, Edlen v. Henifitein, 
einen Wiener Großlaufmann, Tennen, der Mozarts Freund gewejen war und 
auch Beethoven förderte; er fpielte meifterhaft die Mandoline wie das Violon- 
celo, wirfte aud) gern als Duartettipieler, und die mufifalifchen anenye in 
feinem Haufe waren berühmt. 

Das Hauptlontingent der bei den vornehmen reifen des Kongteſſes 
alkreditierten Juden ſtellten aber, wie oben angedeutet, die Bankiers. Unter 
ihnen finden wir den Wiener Großhändler Leopold Anton Ellan, der beſonders 
zu dem Könige von Bayern gute Beziehungen hatte und ſpäter von dieſem 
geadelt wurde, dann Leopold Herz, bei dem die beſte Geſellſchaft verkehrte, um 
fich an ſeinen auserleſenen Diners zu ergötzen. Gleich am Tage nach ſeiner 
Ankunft ſpeiſte beiſpielsweiſe Wellington mit Lord Caſtlereagh, Lord Stewart, 
dem Fürſten Metternich und Talleyrand wie anderen hochgeſtellten Perſönlich— 
keiten bei ihm zu Mittag. Vielleicht hatte Metternich den berühmten Briten. 
eingeführt; nach dem Urteile weiter Kreiſe ſollte der öſterreichiſche Staatsmann 
den Juden Herz protegieren, weil er ihm Geld ſchulde. Auch das Geymüllerſche 
Haus, vertreten durch die beiden mit ihrem Neffen aſſoziierten Bankiers dieſes 
Namens, ſpielte eine große Rolle; es beſorgte während des Kongreſſes, um nur 
dieſes eine anzuführen, die Geldgeſchäfte Talleyrands. Als eine Leuchte der 
Geſellſchaft glänzte zumal Frau Roſalie von Geymüller; dieſe war früher in 
der ſehr begüterten gräflich Fries'ſchen Familie, deren Chef, Graf Moritz, aller— 
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dings bald darauf durch feine jüdifhe Maitreffe Fanny Lombardb ruiniert 
wurde, Gouvernante gewefen, hatte aber das Herz des Barons Henri Geymäüller 
fo in Flammen gefebt, daß er fie heiratete. Die nicht nur fchöne, fondern auch 
gefalfühtige und recht galante Frau neigte, troßdem fie einer völlig unbe- 
mittelten Sphäre entitammte, zu maßlofem Lurus, und ihre Ehe war denn 
auch nichtS weniger als glüdlih. Was Frau NRofalte dafür entjchädigte, war 
die Mufil; mit einer [hönen und gut gefchulten Stimme begabt, fang fie am 
16. Dftober 1814 gelegentlich der Aufführung von Händel „Samfon”, der 
au der Hof und ein großer Zeil der Kongrekmitglieder beimohnte, eine ber 
Solopartien. Wenn fie fih freilih der Hoffnung hingab, in ihren Salons — 
der Verſuch wurde ſchon vor Eröffnung des Kongrefje gemadt — eine An- 
näberung zwildhen dem hohen Adel und der befjeren bürgerlichen Gefelichaft 
herbeizuführen, fo täufchte fie fih über die Grenzen des Möglichen: in den 
„Erinnerungen“ der Baronin Du Mlontet Iefen wir eine außerordentlich fcharfe 
von der FYürftin Kauni an der Gefelliaft, die fie bei Frau von Geymüller 
getroffen batte, geübte Kritil.‘ Ein anderes an derjelben Stelle zu findendes 
Urteil, da$ die etwas weniger erflujive Gräfin Palffy über das in Frage 
ftehende Feft abgab, Iautete allerdings erheblich günftiger. Doc) es blieb dabet: 
die Ariftofratie der Geburt verhielt fi den anderen Kreifen — natürlih auch 
den gebildeten jüdifehden — gegenüber nach wie vor ablehnend; törichterwrife — 
denn fie wurde dadurch) aud) von denjenigen des Geiftes getrennt: die „Prinzen 
aus Genieland” wohnten jenfeit der abfurden Demarlationslinie. Und dabei 
wies 3. B. die Gräfin Sophie Zichy eine Phyfiognomie auf, als fei fie foeben 
irgend einem Ghetto entiprungen! Prinz Anton Nadziwill, der den dfter- 
reihifhen Hochadel Tannte, fehildert ihn feinee Gemahlin in einem Briefe 
folgendermaßen: „Leichtfinn, Flachheit, Prunf, Stolz und wenig innerer Gehalt. 
Sie find gutmütig, ja, aber nur untereinander.” 

Berfuche jüdifher Millionäre, in der Sphäre des blauen Blutes feften Fuß zu 
faſſen, ſind übrigens, ſelbſt wenn wir von altuellen Erſcheinungen abſehen, auch nach 
den Tagen des Wiener Kongreſſes oft genug gemacht worden. Ich erinnere nur an 
den Frankfurter Amſchel Maier Rothſchild, der 1844 den Prinzen Wilhelm 
von Preußen, den ſpäteren erſten Kaiſer des neuen Deutſchlands, als dieſer in 
Homburg weilte, durch Vermittlung des Adjutanten Grafen Königsmarck — 
allerdings vergeblich — mit den Worten zu Tiſche zu laden verſuchte: „Eſſe 
Sie bei mir, ich hab' alle vornehme Leut' und große Herren zu Tiſch. Und 
das iſt einmal ſo mein' Sach', ſie müſſe alle bei mir eſſe. Wenn der Herr 
Chriſtus käm', er würd' auch bei mir eſſe!“ Und man aß in der Tat bei 
allen Rothſchilds gut; zehn Jahre nach dem Kongreß hatte der Chef der Pariſer 
Linie den berühmten Koch M. Carème, den „fameux empoisonneur“. 

Als erſtes der Wiener Bankhäuſer figurierte während des Kongreſſes aber 
unbedingt die weltbekannte, infolge ihres ſoliden Geſchäftsgebarens ausnehmend 
geachtete Firma „Arnſtein u. Eskeles“, die viel Verkehr zumal mit Italien 
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und der Levante unterhielt und auch an den Anleihen der öſterreichiſchen Re— 
gierung teilnahm; der diplomatiſche Charakter, den der Baron Nathan Adam 
von Arnſtein als ſchwediſcher Generalkonſul trug, war ſolchem Glanze natürlich 
noch beſonders förderlich. Seine Gattin Franziska, von den Freunden des 
Hanſes kurzweg „die Fanny“ genannt, und ihre Schweſter, Frau Cäcilie 
von Eskeles, waren Töchter des reichen Berliner Hofbankiers von Itzig. Franziska 
von Arnſtein, geboren 1758, konnte zur Zeit des Kongreſſes natürlich nicht 
mehr als Schönheit gelten, war aber als junge Frau in hohem Grade lieb⸗ 
reizend geweſen und in ihrer neuen öſterreichiſchen Heimat ſchnell weithin belannt 
geworden durch ein Duell, das ihretwegen — ob völlig ohne ihre Schuld, ſteht 
dahin — zwiſchen einem Baron Weichs und dem Fürften Karl Licchtenjtein 
jſtattgefunden hatte mit dem Reſultate, daß dieſer tödlich verwundet wurde. 
Jedenfalls zählte fie, die man wohl mit Frau von Staël verglichen hat, in der 
uns beſchäftigenden Periode zu den geiſtvollſten und intereſſanteſten Frauen 
Wiens; Verſtand, Bildung, Takt wie Herzensgüte — fie wird als ausnehmend 
mildtätig gejchildert — zeichneten fie in hohem Grade ans, und der Salon der 
Itebensmwürdigen, lebenfprühenden Dame wurde denn auch bald ein Sammelplag 
der bedeutendften Männer. 

„Wohltätig, reizend, Hug und ohne jene Mängel, die fonft als Gegengift 
ver Schönheit Abbruch tun“ — fo fchildert fie uns der Dichter Alzinger, und 
in der Tat brachte fie im Verein mit Cäcilte von Estele8 und ihrer Nichte, 
der Augen Berliner Jüdin Fräulein Marianne Saaling, viel geiftige Anregung 
nad Wien. Lebhaft und impulfiv, wie fie war, wird Franzisfa von Arnftein 
in einem olizeiberichte allerdings als „bavarde“ bezeichnet; fie fcheint eben 
ein echtes Berliner Kind und demnach „gut zu Fuß unter der Nafe” gemwejen 
zu fein. *hre ftarf ausgeprägte preußifche Gefinnung zeigte fie auch durch) 
glübenden Franzojenhaß und die fchranfenlofe Sajftfreundichaft, die fie ihren 
Zandsleuten von der Spree erwies, fomweit folhe zum Kongreß gelommen waren; 
mittags wie abends fah fie Berliner gern an ihrer Tafel, und mit Stolz 
pflegte fie auch anderen Diplomaten gegenüber jehr energifch darauf binzumeifen, 
daß Prenken feine Fehler duch wahre Wundertaten und unverlennbare Hingabe 
für Deutfchlands Rettung getilgt babe. Sie gab fih überhaupt völlig als 
deutfch-nationale Frau. 

Nicht zu leugnen ift freilich, daß die Gefelligfeit bei Arnfteins einen leichten 
Anflug von Parvenütum aufwies; war der Salon der Frau Fanny doch der 
erfte jüdifhe Wiens, in dem fi) auch die beite Gefellichaft bewegte. Varnhagen 
von Enfe, der in einer früheren ‘Beriode feiner Belanntihaft mit Franzisfa — 
fpäter modifizierte er fein Urteil erheblid — überhaupt nicht gerade fehr ent- 
zädt von ihr war, fehrieb am 7. Januar 1810 aus der Donauftadt an Nahel 
Zevin, bei Arnfteins werde die Vornehmheit nur durch jeden Abend ächzend 
fortgeießte Anftrengung mühjam erhalten, und alles zittere, wenn eine Gräfin 
anf dem Sofa und eine Fürftin auf dem Gtuhle fite. Und geftüßt wird 
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diefe8 Urteil durch einen Wiener Geheimpolizeibericht vom 10. Dtober 1814, 
in dem es beißt: „rau von Arnftein tut fih viel zugute darauf, daß der Erb- 
prinz von DMedlenburg-Strelig dort Vift gemacht bat.“ ES zeigt fih bier, 
wie fo oft, daß ein reichlich bemefjenes Duantum Devotion gegen Höberftehende 
zu den Stinderfrantheiten gefellfchaftlich aufitrebender Naturen gehört. Ja, auch 
in dem glühenden Wunfche der Ehrgeizigen, die Feitlichfeiten des Hofes Durd 
ausgefuchten Luxus zu übertrumpfen, lag vielleiht ein Zug, wie er Empor- 
ömmlinge aralterifiert. Die glanzvolle gefellfchaftliche Nepräfentation war 
e3 allerdings, die das Haus Arnftein in allen Zirleln des Kongrefles berühmt 
machte, und man muß fagen, wie fi) bier die Märchenpracht des DOrient3 den 
ftaunenden Bliden enthüllte, fo wurden die Gaben des Neichtums, durch Ge⸗ 
Ihmad geläutert, dargeboten: überall Gold und Seide und Taufende von Kerzen, 
deren Licht hohe Spiegelmände zurüdwarfen; wohin das Auge fah, auf ben 
Zreppen, in ben Salons und in den Tanzjälen die feltenften, allen Klimaten 
entlehnten Blumen, die im reichften Farbenglanze Ieuchteten und die hoben 
Räume mit ihren Düften erfüllten, und dazmifhhen Bäume, an demen, zum 
Genuffe ladend, Kirfhen, Pfirfihe und Aprikofen hingen, fodaß man mitten im 
Winter in einen Lenz an der Riviera verfebt zu fein glaubte. Dem Volle 
draußen aber erfhien das Arnfteinfche PalaiS wie ein verzaubertes Schloß; 
halb neugierig, halb ehrfurdätsvoll folgten die Vlide der Dienge ber nicht enden- 
wollenden Reihe von Equipagen, die bei den Feftlichkeiten vorfuhren, und Seufzer 
der Sehnfuhht Hangen zu den weit in die Nacht ftrahlenden Yenftern binauf. 
Jeden Dienstag war bei Arnfteins Muftl und Tanz. in Konzert, ausgeführt 
von den erften Künjtlern der Katferftadt, pflegte die Abendunterhaltung einzu- 
leiten, und an bdiejes fchloß fih ein Ball an, dem ein außerordentlich Iururidfes 
Abendefjen folgtee.e Manchmal wurden auch lebende Bilder geftellt und mit 
foldem Erfolge, daß man allgemein der Anfiht war, Frau von Arnftein habe 
die Tableaux mouvants des Taiferlihen Hofes übertroffen. An folden Abenden 
zählte das gaftfreie Haus oft bundertundfünfzig und mehr Bäfte, darunter 
Prinzen, Fürften und Grafen wie fonftige Träger erjter Namen; auch Lord 
Wellington wohnte am 15. Februar 1815 einer derartigen Vorführung bet. 
Kein Wunder, wenn im Arnfteinfden Heim alle vornehmen Fremden ein- und 
ausgingen, wenn e3 ein Sammelplah der großen Welt, ein Zentrum des ge 
feligen Verkehrs, ein Mufter angenehmfter Gaftlichfeit und ein Bereinigungse- 
punft alles deffen war, was Namen und Rang aufweifen fonnte. Gar mancher, 
der dort erfchien, hatte feine Hand an den Speichen des NRades, deflen Drehungen 
den Gang der Weltgeichichte beftimmen. Selbft den Kardinal Eonfalot ſah 
man im Haufe des uden Arnftein; er war dorthin gelangt durch Vermittlung 
des päpftlihen Nuntius Geveroli, deffen fi der bilfsbereite Hausherr im 
finanzieller BedrängniS angenommen haben fol. Bei Arnfteins war eben 
ein Treffpunft von Berfonen ganz verjKhiedener Lebengitellung und Geljtes- 
rihtung und daher eine Stätte anregenden DVerfehrs; niht mas man war, 
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londern wer man war, darauf fam es an; für Leib und Seele fanden bie 
Gäfte Hier die reichite Labung, fie braten Blüten und Früchte ihres Innen— 
lebens, um andere dafür einzufammeln, und der Ton, der in biefen Räumen 
erllang, war geftimmt auf die Boftulate feiniter Geſelligkeit. „Arnſteins ſcheinen 
mehr als fonjt en vogue”, jchrieb Barnhagen daher am 12. Oftober 1814 
an Rahel. Und als das Weihnachtsfeit Diefes Yahres heranlam, erlebte das 
Haus einen neuen Zriumph. In Wien Tannte man eine Feier, wie fie in 
Rorbdeutichland Sitte ift, nicht; aber Frau Franzisfa hatte die alte, Tiebe 
Berliner Gemohndeit feftgehalten und für den Heiligen Abend alle zum Kongreß 
anmwejenden preußiichen Kapazitäten geladen, von denen jeder unter dem brennen- 
den Zannenbaume fein Gefchent erhielt. E83 waren viele hohe preußiiche Be- 
amte dort, felbit der Staatslanzler Fürft Hardenberg erichien. 

Die Vorzüge der Frau von Arnftein gingen auf ihr einziges, 1780 ge- 
borenes Kind Henriette über, die 1802 den reichen Heinrich Pereira heiratete; 
diefer wurde dann von feinem Schwiegervater adoptiert und fpäter unter dem 
Namen Pereira - Arnitein in den Freiherrenftand erhoben. „“etthen” Pereira 
war fo liebensmürdig wie geiftreih und hatte auch literarifche ntereffen; in 
ihrem Salon boten Tanz, Mufif und Vorlefen willlommene Abwechslung. 
Theodor Körner fand an ihr eine Gönnerin, und als deflen Eltern im Auguft 
1812 ihren Sohn in Wien befuchten, verfehrten fie viel bei Pereiras. Frau 
Henriette, eine begabte Schülerin Clementis und enthufiaitiiche Werehrerin 
Haydng, jpielte gern in dem Salon des aus Schillers Yugendgefhichte belannten 
Klavierbauerd und Mufillehrers Streicher, wo man fih ganz befonders für bie 
Kompofitionen des Prinzen Louis Ferdinand intereffierte. Während der Kongreß 
tage wirkte fie bier Mitte November 1814 in einem Trio des fürftlichen Ton- 
dichter8 mit und fpielte im März des folgenden Jahres an derfelben Stelle 
unter großem Beifall mit einer anderen Dame ein Slavierlonzert zu vier 
Händen. Sie war eine raflige Frau von hervorragender, allerding3 prononciert 
jemitifcher Schönheit; das Graffi’ide Gemälde, auf dem fie, gewiffermaßen die 
Gaftlichfeit darjtellend, eine Schale mit Früchten darbietet, Täft fie als reizendes 
Veien erfhheinen. Dafür bielt fie jedenfalls auch) der Fürft Mori Dietrichftein, 
der Mäzen, Freund Beethovens und fpätere Erzieher des cinjtigen „Königs 
von Rom“, der auf einem Kongreßballe des Bankiers Johann Beinrih Geymüller 
einen Walzer mit ihr tanzte, bei dem fich die fonft fo gemandte Frau in ben 
Yalten ihres Sleides verwidelte und mitfamt ihrem Kavalier einen böfen Fall 
tat, ein Ereignis, da8 längere Zeit in der vornehmen Gefellichaft lebhaft be- 
fproden wurde. Bezeichnend für den geiftigen Standpunlt der im übrigen völlig 
aufgeflärten Dame ift die Tatfahe, dab in ihrem Haufe die ihr befreundete 
Gräfin Engl mit all dem feierlichen Ernfte, den eine fo wichtige Handlung er- 
fordert, die Karten zu fchlagen pflegte. 

Aud bei Arnfteins Schwager und Kompagnon, den Freiherrn Bernhard 
von Eskeles, herrſchte reger gefellichaftliher Verkehr. Der Hausherr felbjt war 
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ein rechtſchaffener, überaus lluger, in Finanz und Handelsfragen mit ſchärffter 
Einſicht begabter Geſchäftsmann, der trotz politiſch freier Denkungsart bei der 
Regierung in hohem Anſehen ſtand und für den finanziellen Berater des 
Kaiſers Franz galt; ein reiches Leben war über ihn hinweggegangen, das er 
nach der ihm eigenen Art in ſich verarbeitet hatte; er wurde mit Recht für ein 
etwas altväterijches Driginal angefehen, deffen Antlitz aber den Ausdruck froher 
Heiterleit trug, die in Witz und Laune reichlich ausſtrömte. Für geiſtig 
Strebende, zumal Künſtler, hatte er ein warmes Herz. Seine Gattin, zwei 
Jahre jünger als ihre Schweſter Fanny, der ſie an Lebhaftigkeit nachftand, 
vereinigte mit dem feinen Ton einer vornehmen Dame viel freundliches Wohl⸗ 
wollen, das auch dem Geringſten ihrer Gäſte zugute kam. Sie war eine begabte 
Frau, der gegenüber ſelbſt Wilhelm von Humboldt, einer der Vertreter Preußens 
auf dem Kongreſſe, ſich wohl über die politiſche Lage ausließ, und daß es ihr 
an warmen Gemittsregungen nicht mangelte, beweiſt ein an Goethe gerichteter, 
aus ihrer Feder ftammender Brief vom 11. November 1812, in dem fie ben 
Zod ihrer Schwägerin, einer Frau von Flies, und denjenigen der Baronin 
Enbenberg beflagt. Auch das Hans Esfeles war wie das Arnfteiniche zur 
Kongreßzeit ein Sammelpunft für alles, was Wien an Einheimifhen und 
Tremden, Vornehmen und Geringen, vom mächtigen FYürften biS zum armen 
Künftler Ausgezeichnetes befaß; vor allem vereinigte fein Salon häufig Die 
Spiten der Diplomatie. Wenn man bei Arnfteins mehr ein buntes Durd)- 
einander fand, fo trafen fi) bei Eskeles hauptſächlich gewählte Kleinere Zirkel; 
gab es pompöfe Feftlichleiten, entjchlüpfte der Hausherr, nachdem er die Pflichten 
der Repräfentation erfüllt hatte, gern in ein Hinterftübchen, um dort im Kretje 
alter Haus- und Huger Sejchäftsfreunde den Abend bei Bier und Tabak zu 
befchließen. Goethe hatte die Yamilie Esteles 1808 in Franzensbad kennen 
gelernt; er las ihnen aus feinen Gedichten vor, tafelte an ihrem Tiide gut 
und freute fih der zwanglofen, dur) Anekdoten und Wie gemürzten Unter 
haltung. Der Neiz der vom Tag lebenden Gefellihaft verflatterte freilich mit 
dem Augenblid, und der dauernde Gewinn diefer Stunden war für den Geiftes- 
gewaltigen nicht groß. Doch blieb er, wie wir fahen, mit dem &sfeles’chen 
Kreife in Verbindung. 

Mehr als Hundert Jahre find dahingegangen, feit der Kongreß tagte; aber 
wer fi) das farbenprädtige Bild refonftrnieren will, wird in dem bunten 
Enjemble einen fo bejcheidenen wie wichtigen Faktor nicht überfehen dürfen: 
das Judentum. 
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Die „achte Großmacht“ 


unächſt möchten wir ganz kurz ein Buch erwähnen, das eigentlich 
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4 mehr biftorifden Charakter trägt, das jedoch inſofern hierher 
ua gehört, al3 e3 bartut, daß der größte Staatsmann und Feldherr 
K zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts, Napoleon der Erfte, 

es bereit8 die Wichtigfeit und den hohen Wert der Prefie richtig 
erlannt und es meilterhaft veritanden Hat, die Breffe zu feinem Sprachrohr zu 
maden und durch fie auf die öffentlide Meinung in Franfreih und im Aus- 
lande einzuwirten. 8 ift dies „Napoleon, England und die Preffe 
(1800 bi3 1803)" von Therefe Ebbinghaus, daS als 35. Band der 
„Hiftorifhen Bibliothel’’ im Verlage von R. Oldenbourg (München - Berlin) 
eridienen ift, und in dem die DVerfafferin zeigt, daß die franzöliihe Preſſe 
„au nad) der Vernichtung ihrer Selbitändigkeit auf altive politifche Mitarbeit 
nicht zu verzichten brauchte und in der Hand Napoleons eine Waffe wurde, die 
niemals roftete, und deren Schärfe mandjer Gegner in beien Gefechten zu 
fühlen befam”. — 

Ein hervorragendes Buch über die öffentlihe Meinung ift aus der Feder 
des Wiener Privatdozenten Dr. Wilhelm Bauer unter dem Titel: „Die 
öffentlide Meinung und ihre gefhidtlihen Grundlagen‘ im Berlage 
von %. C. 3. Mohr in Tübingen erfchtenen. E3 ift dies um fo erfreulicher, 
cl8 feit Franz von Holtendorffs „Wefen und Wert der öffentlien Meinung‘ 
(1880) die Schrift Bauerd die erjte monographifhe Darftellung diefes inter- 
effanten Themas if. Bauer wendet fi in diefem Buche, das er als einen 
„DBerfuch” bezeichnet, in erfter Linie an den Hiftorifer. Er verfuhht, den Begriff 
„öffentlihde Meinung‘, der fowohl in der Gefellihaftsmwiflenichaft, in ber 
Riyhologie, in der Gefchichte, wie ganz befonder8 in der praltifhen Politif eine 
bedeutende Rolle fpielt, in feine Urbeftandteile zu zerlegen, um auf dieje Weife 
den Standpunft zu gewinnen, von dem aus die Äußerungen der öffentlichen 
Meinung als Erfheinungen des gefhichtlichen Lebens richtig eingefchät werden 
Innen. Bel diefer Unterfudung war es notwendig, nit nur die Haupt 
vertreter der publiziftifchen Literatur einer genauen fritifchen Beiprehung zu 
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würdigen, fondern die gefamte Literatur überhaupt, das Zeitungsmefen und das 
politiihe Wirken hervorragender hiftorifher Perfönlichfeiten auf ihr Verhältnis 
zur Öffentlihen Meinung hin zu prüfen. Nach einer kurzen Überficht über bie 
Gefhichte des Begriffs der öffentlichen Meinung jchildert der Verfafler die 
Stellung des einzelnen und der Maffe zu biefer, fomie ihr Verhältnis zum 
Staat und zur Gefelihaft. Die Kapitel 4 bis 8 beihäftigen fih alsdann mit 
den Ausdrudsformen und Ausdrudsmitteln der öffentlichen Meinung, nämlid) 
den mäündliden Ausdrudsmitteln, dem Ausdrud dur Schrift und Drud, durd 
die Zeitungen und jchließlid) durch die Tat. 

Mögen au die Bauerfhen Unterfuhungen das Thema in eriter Linie 
vom Standpunfte der biftorifhen Sritit beleuchten, fo bieten fie doc für jeden, 
der mit der öffentlichen Meinung zu arbeiten bat, für den Hiltorifer fomohl 
als au für den Politiker viel Interefjantes und manderlei Anregung und 
fönnen baber nur aufs wärmfte empfohlen werben. 

Im Anflug bieran fei au eine Meine Schrift desjelben Berfaffers: 
„Der Krieg und die däffentlide Meinung” genannt, die ebenfalls bei 
Mohr in Tübingen erfchienen tft. Hier fehildert Bauer, weldhe Stellung Die 
öffentliche Dteinung im Falle eines Krieges einnimmt. Die öffentliche Meinung 
bedarf, wie der Berfaffer ausführt, Schon im Frieden der Lenkung, „damit fie 
mit den tatfächlichen VBerhältniffen im Einflange bleibt‘. In verfhärften Maße 
tft Dies im Kriege notwendig, „wo jeder unbedadhte Schritt zum Abgrund führen 
kann“. Aus diefem Grunde muß in Kriegszeiten die unbefchränfte Freiheit, 
wie fie im Frieden mehr oder weniger in allen Tultivierten Staaten befteht, eine 
Einſchränkung erfahren, die hauptfählih dur die Einrihtung der Zenſur 
erfolgt, die „tin folden Zeiten... . eine ftaatlide Lebensnotwendigfeit“ ift, 
und der fh nit einmal England, da8 Land der traditionellen Preßfretheit, 
hat entziehen fönnen. — 

Man glaubte bisher in Deutfchland vielfadd. dem Einfluß der Preffe nicht 
allzuviel Bedeutung beimefjen zu dürfen, und erft der Krieg hat uns die Augen 
darüber geöffnet, in einem mie jchweren Srrtum wir uns befanden. ' Eine 
Anzahl von Schriften bat es fich daher feit Kriegsausbrud zur Aufgabe gemacht, 
aufflärend zu wirfen und Mittel und Wege zu zeigen, wie man biejen Yehler 
in Zufunft vermeiden Tann. 

Sn der im Derlage von ©. Hirzel erjheinenden Sammlung „Zwiidden 
Krieg und Frieden’ Heft 15 („Der internationale Nahrihtenverfehr 
und der Krieg”) behandelt Dr. B.D. Fifcher den internationalen Nach- 
tichtenverfehr und die Cinwirkungen, die der Krieg auf Ddiefen ausübt. Mit 
Recht rechnet der Berfaffer zu den wirkſamſten Waffen, mit denen unfere 
Gegner uns befämpfen, ihre Borherifhaft auf dem Gebiet des inter- 
nationalen Nacrichtenverlehrd. Sie bat und von Ausbrud des Srieges 
an auf da3 tiefite gefhädigt und wirft troß aller Verfuche, diefe Schäden ab- 
zumwehren oder einzufchränfen, noch jet in hohem Maße fomwohl auf die Krieg- 
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führenden wie auch leider befouders auf die Neutralen ein. Die dur) England 
bewirkte Sfolierung Deutfchlands haben unfere Gegner voll auszunugen gewußt 
und durd) ihr feit Jahren mit großen Mitteln ausgebautes Kabelneg die Welt 
mit ihren Lügennahrichten über Deutfchlands Niederlagen und inneren Schwierig“ 
feiten, über deutfche Greueltaten und Verbrechen verpeitet. E38 ift, wie auch 
Fifcher bervorhebt, nicht zu verwundern, daß die neutralen Länder, Die zu 
Beginn des Krieges wochenlang, ja Monate Hindurh) nur auf diefe Lügen- 
nachrichten angewiefen waren, diefe fchlieglich für richtig hielten und den fpärlid) 
und fehr viel fpäter eintreffenden deutfchen Nachrichten von vornherein fein 
Gehör no) Glauben fchenkten. Weldy) Schaden uns dadurd) entitanden ift und 
vielleicht noch entftehen wird, ift faum abzumefjen, denn e8 wird fchwerfallen, 
die Lügen auszurotten, die fich leider allzu tief in den Gerzen ehr vieler 
Neutraler eingeniftet haben. In voller Erkenntnis diefes Übelftandes verlangt 
Fiſcher, daß wir beim Friedensihluß auf dem Gebiete de3 internationalen 
Nachrichtenverlehrs vor allem zwei Ziele im Auge behalten müffen: „Die 
Rurhbredhung des englifhen Kabelmonopol8 und die Erreihung eines wirt: 
fameren völlerrechtlihen Schuges für diefen Verkehr.” 

Diefelben Friedensbedingungen für die PVrefje ftellt der Auslandsredakteur 
der „Bolftiihen Zeitung”, Rudolf NRotheit, in einer Brojchüre, die er im 
Berlage von Puttlamner & Mühlbredht veröffentliht, und der er daS Lofung3- 
wort gegeben bat: „LoS von Reuter und Havas!” Auch Notheit ftellt 
feft, daß eine Neuordnung unferes Nachrichtenverlehrd mit dem Auslande nad 
den „nach vielen Seiten höchft unerfreulichen Erjcheinungen eine unabmeisbare 
Forderung geworden” if. Einen großen Teil feiner Schrift bildet bie 
Wiedergabe von Klagen über die Mängel unferes Nachrichtendienftes. er 
Berfafjer gibt jevoh als Dann der Praris auch Vorfchläge, wie diefe Mängel 
zu beheben find. Bor allem fordert er ein großes deutiches Nachrichtenbüro, 
bejjen Gründungs- und Betriebsfapital er fhägungsmeife auf 5 Millionen Marf 
berechnet und das durch diefe Mittel in den Stand gejegt werden würde, uns 
unabhängig zu machen von Reuter und Havas. Diejes neue Nachrichtenbüro 
müfje „in engem, vertrauensvolem Einvernehmen mit der Regierung, aber 
unabhängig von ihr“ arbeiten. rforderli für einen guten Nachrichtenverlehr 
it ein Stab gut vorgebildeter, mit den nötigen Geldmitteln verjehener 
Berichterftatter im Auslande der in enger Fühlung fteht zu den diplomatijchen 
und Zonjularifden Vertretungen feines Landes. 

Auch der befannte Leipzig r Nationalöfonom Karl Büder tritt in einer 
Brofhüre „Unfere Sahe und die Tagesprefje” (Verlag von %. E&. 2. 
Mohr) für eine ftärkere Berüdfichtigung der Preffe ein. Am zweiten Zeile 
diefer Schrift, der den Titel „Krieg und Preffe“ trägt, gibt Bücher eine kurze 
Überfiht über die Entwidlung der Breffe und zeigt, daß fchon feit dem 
16. Jahrhundert neben dem Kriege mit -den Waffen ftet3 „ein Krieg mit 
Druderihwärze“ geführt worden ift, der feine hödjite Vervolllommnung jedoch 
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erſt im gegenmärtigem Kriege erreicht hat. Alsdann beſpricht der Verfaſſer 
die in den 30er Jahren des vorigen Jahrhunderts entſtehenden Korreſpondenz⸗ 
büros, neben die wenige Jahre ſpäter die Telegraphenagenturen traten, die 
heute eine weit wichtigere Rolle ſpielen als die erſtgenannten. Die älteſten 
und heute weit verzweigteſten dieſer Telegraphenagenturen ſind abgeſehen von 
dem 1851 gegründeten Wolff'ſchen Telegraphenbüro die 1832 gegründete 
Agence Havas und die 1849 in Kaſſel ins Leben gerufene, 1851 nad) London 
verlegte Telegram Company Reuters. Die beiden Geſellſchaften haben mehr 
und mehr Monopole in ihren Ländern erlangt und ſie beherrſchen infolge ihres 
großen Kapitals auch den größten Teil des amerikaniſchen und aſiatiſchen 
Nachrichtenmarktes. 

Wie die engliſche und franzöfiſche Preſſe arbeitet und wie blind die 
ausländiſchen Zeitungen abdrucken, was Reuter und Havas ihnen vorlügen, 
zeigt der Verfaſſer durch Wiedergabe der in den erſten Kriegstagen in der 
braſilianiſchen Zeitung „La Tribuna“ erſchienenen Lügennachrichten, die ein 
recht wenig günſtiges Licht auf die Bildung und den Verſtand der Redakteure 
und des Leſerpublikums im „Lande des Kaffees“ wirft. 

Am Schluſſe ſeines Buches tritt Bücher für eine alademifche Berufsvor- 
bildung für Zeitungskunde ein. Wir können dem Verfaſſer in dieſem Punkte 
nur zuſtimmen und verweiſen auf die guten Erfolge, die eine derartige Vor— 
bereitung für den Journaliſtenberuf in den Vereinigten Staaten gezeitigt hat, 
deren Zeitungsorganiſation und Zeitungstechnik in ſehr vielen Punkten geradezu 
als vorbildlich gelten kann.“) 

Diefen Standpunkt einer befferen Vorbildung der Sournaliften, und zwar 
duch Univerfitätsjtudium, fordert au Prof. Dr. Al. Meifter in feinem erft 
Türzlich erfchienenen Bude: „Die deutfhe Preffe im Kriege und fpäter“ 
(Berlag von Borgmeyer u. E&o. in Münfter i.W.). Der Zwed, den Meifter 
mit diefer fehr intereflant gejchriebenen Schrift verfolgt, ift, „in den Kreifen der 
Gebildeten das Berftändnis für die Preffe und ihre Aufgaben zu erweitern und 
einige der brennenden Preffeprobleme aud) denen zur Kenntnis zu bringen, bie 
davon bisher wenig oder nichts erfahren baven.” Der DVerfaffer behandelt 
u. a. die DOrganifation des Nachrichtendienftes und die Tapitaliftiide Be- 
berrijhung der Preife, wie dies befonders in Frankreih, England und ben 
Vereinigten Staaten der Fall ift, und tritt für eine durchgreifende Neform des 
deutihen Nachrichtendienftes ein, fo für die Beiordnung von Prefie - Attaddes 
bet unferen diplomatifden Vertretungen im Auslande, deren Aufgabe es tft, 
„die Preife des Landes, in dem feine Gefanbtichaft oder Botichaft akkreditiert 
ift, zu ftudteren, ihre Zufammenhänge, Hintermänner, Tapitaliftiiche Gebundenheit 
und finanzielle Grundlage überhaupt, den Charalter der einzelnen Blätter und 


*) Man vergleihe Hierzu den Wufiag „Zeitung und Hodhfhule* von Karl b’ Efter 
in den Grenzboten Heft 47, 1915. 
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die ihnen zukommende Bedeutung feſtzuſtellen.“ Außerdem fordert auch Meiſter 
die Grundung eines großen unabhängigen deutſchen Nachrichtenbureaus, dem 
die amerilaniſche „Associated Press“ vielleicht zum Vorbild dienen könnte, nur 
mit dem Unterſchiede, daß das deutſche Nachrichtenbureau ſeine Nachrichten nicht 
nur an deutſche, ſondern auch an ausländiſche Blätter abgibt. „Wir müſſen 
auf eine allen Völkern zugänge Nachrichtenanſtalt hinauskommen, bei der nicht 
nur Mitglieder, ſondern möglichſt jeder, der will, abonnieren kann.“ 

Mit der „Dreiverbandspreſſe“ beſchäftigt ſich Guſtav v. Pacher im 
25. Heft der bereits obengenannten Sammlung „Zwiſchen Krieg und Frieden.“ 
Der Verfaſſer ſucht zunächſt die Frage zu beantworten: Wie war die Kriegs— 
begeiſterung, wie wir ſie bei Kriegsausbruch erlebt haben, in den Ländern des 
Dreiverbandes möglich? Pacher ſieht die Antwort auf dieſe Frage in der 
„Maſſenſuggeſtion“, die von den Regierungen Englands, Frankreichs und Ruß— 
lands ſowie ihrer Trabanten jahraus jahrein „durch einen nach einem be— 
ſtimmten Ziele minierenden Preßapparat“ hervorgerufen worden iſt. 

Dieſer Preßhetze muß für die Zukunft entgegengearbeitet werden. Für 
ein internationales Schiedsgericht hält der Verfaſſer die Zeit zwar noch nicht 
reif. „Wohl aber wäre eine internationale, aus der Gefamtheit der Bevölfe- 
rung der europäifchen Staaten hervorgehende nftanz denkbar, die fi) Lediglich 
darauf zu befchränten hätte, einer von Seiten einzelner Machthaber ange- 
ftrebten Dtaffenfuggeftion entgegenzutreten, weldhe auf Srreführung der öffent- 
Iihen Meinung eines Landes zur Erzeugung von Kriegsftimmung abzielt.“ 

Gewiß „denkbar“ ift eine ſolche Inſtanz ſchon, aber an ihrer Vermirk- 
Iihung dürfte man doch mancherlei Zweifel haben. Auch der Vorfhhlag, wie 
der Berfaffer fi die Ausführung feines Planes denkt, wird auf ungeheure 
Schwierigfeiten ftoßen, und die in Ausficht genommene Sinftanz dürfte in der 
Stunde der Gefahr nit die Wat und den Einfluß haben, um mit Erfolg 
gegen etwaige Sriegsgelüfte eines Staates einfchreiten zu Lönnen. Wacdjer ver- 
ficht die Errichtung einer „ftändigen internationalen Kommifjion zur Über- 
wadhung der PBubliziftit der europäifchen Nationen“, die der bereitS vor dem 
Kriege vorhanden geweſenen Snterparlamentariihen Union angegliedert werben 
und etma 50 Mitglieder zählen fol. 

So jhön der Gedanke an fih if, — wie gejagt, wir glauben nidt an 
feine Umfegung in die Tat. Auch Fönnen wir der Hoffnung de3 Berfaffers 
nicht beipflichten, daß „die ganze politiihe Moral des Erdteils ... durch 
das fortwirfende Läulerungswert diefes Wölfertribunals Schritt für Schritt auf 
eine weit höhere Stufe gehoben“ werden würde, „als die politiihe Praris 
der Staatsmänner des neunzehnten Jahrhunderts und das Rechtsbewußtſein 
der damals lebenden Gefchlehter der Bevölferung fie gelannt hatte.“ 
Bacher vergibt leider bei feinen Borfchlägen, daß zwilhen Theorie und Praris 
ein recht weiter, oft unüberbrüdbarer Abitand ift, und daß nicht alles, mas 
theoretiich möglih und erjtrebenswert erjcheint, feine Verwirklichung finden 
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kann. Daran werden auch der Weltkrieg und ſeine Erfahrungen nichts 
ändern. 

Die engliſche Preſſepolitik unterwirſt Paul Dehn in ſeiner Schrift 
„England und die Preſſe“ (Verlag der Deutſchnationalen Buchhandlung 
G. m. b. H. in Hamburg) einer genaueren Prüfung. In dieſer Arbeit, die 
als Ergänzungsband zu der vom Verfaſſer in Verbindung mit Zimmermann 
herausgegebenen Schriftenreihe „England und die Völker“ gedacht iſt, macht 
Dehn den Verſuch, durch Gruppierung charakteriſtiſcher Bruchſtücke aus eng⸗ 
liſchen Zeitungen und Zeitſchriften den Feldzug der Londoner Preſſe gegen 
Deutſchland vor und während des Weltkrieges darzulegen. Die Sammlung 
dieſer mit erſtaunlichem Erfindungsreichtum verbreiteten Entſtellungen, Ver⸗ 
leumdungen und Verdächtigungen, mit denen die Londoner Preſſe in aller 
Welt gegen Deutſchland arbeitete, iſt mit großem Fleiß und großer Über- 
fichtlichleit zufammengeftelt. Man muß jedoch bei derartigen Bruchftüden fteiß 
bedenken, daß derartige aus einem Xrtifel herausgegriffene, einzelne Stellen 
oft ganz anders, meift bedeutend fchärfer Zlingen, al3 wenn man fie im 
Zufammenhange des ganzen Attifels Lieft. Nichtsdeftomeniger ift die Aufgabe, 
der fih Dehn in diefem Buche unterzogen bat, mit Dank anzuerkennen, da 
fie für den Hiftorifer und aud) für den Tolitifer fpäter von großem Nußen 
und nterefje fein bürfte. 

Zum Schluß fei noch eine Heine Schrift von 2. Nieffen-Deiterd ge 
nannt, die im 27. Heft der Sammlung „Der deutfche Krieg“ (Deutiche Ber- 
lagSanftalt) das Thema „Krieg, Auslandsdeutfhtum und Prefje” be- 
handelt. Die Verfafferin fchildert hier in menigen Worten, wie jehr befonders 
die Deutfhen im Auslande dur die englifch-franzöliiche Preßhebe zu leiden 
haben, und fordert ebenfalls eine Neuordnung und Berbefferung des deutjchen 
Nachrichtendienſtes. — 

Der Krieg hat uns Deutſchen manch neue Anregung auf dem Gebiete 
des Nachrichten- und Preſſedienſtes gegeben. Mögen auch die theoretiſchen 
Erörterungen über dieſes Thema auf fruchtbaren Boden fallen und dazu bei- 
tragen, das deutſche Nachrichtenweſen zu vervolllommnen und zu verbeſſern, 
damit wir unabhängig werden von Reuter und Havas. 


Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werden fann. 
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Der Auf nadı einem neuen Bismarc 
Von Hochſchulprofeſſor Dr. Friedrich Luckwaldt 


FXod ſteht die Welt in Flammen. Der Krieg wütet überall fort. 
(at N &3 ift nicht einmal ausgeichloffen, daß er auf neue Mächte über- 

VER greift. Dennoch beginnt fi) die öffentliche Meinung in den 

a fe friegführenden Staaten, auch) in Deutichland, in wachjendem Maß 
mit der Stage zu beichäftigen, wie der Frieden, und was nad) 
dem Trieben werden fol. in jeder fieht, daß es fchwer fein wird, die aus 
den YZugen gegangene Staatengefelidhaft neu einzurenfen. Manch beicheidenes 
Gemüt dankt Gott mit jedem Morgen, daß es nicht braucht fürs NRömifche 
Reih zu forgen. Zuverfitlide Naturen aber verfuhen fih am Aufbau 
blendender Luftfchlöffer. Dabei haben fie irgendwie die Empfindung, daß die 
verantwortlihen Leiter der Reichspolitif die Möglichkeiten der Gegenwart und 
Zukunft nücdhterner beurteilen. Deshalb rufen fie nah einem ftärferen Mann, 
nad) einem neuen Bismard. 

Nun wird niemand leugnen, daß für die Zeit, die wir durchleben, der 
Größte faum groß genug wäre, und wir deshalb wohl einen politiichen Genius 
erften Ranges gebrauden könnten, wie e3 neben Friedrih dem Großen in 
Deutihland doch eben nur der Alte im Sadhjfenwald gemejen if. Aber man 
darf zweifeln, ob, wenn Bismarck wieder fäme, nicht gerade die am menigjten 
von ihm befriedigt fein würden, die jegt feinen Geift am eifrigften bejchmwören. 
Beranger jtellt einmal in einem mwigigen Gebiht Gott und die ‘PBriejter ein- 
ander gegenüber, wo dann am Schluß jeder Strophe der liebe Gott jagt: 
De votre Dien je ne sais rien. So würde Bismard kaum etwas wiljen 
von dem Bismard, den die Bismardianer fi allmählich zurecht gemadht haben. 
Fürft Bülow bat niemals ein mwahreres Wort gefprochen, als indem er meinte: 
„wir leiden am mißverftandenen Fürften Bismard“. Diefer mißverftandene 
Fürft Bismard gleiht dann einigermaßen dem von unfern Feinden gern ge- 
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zeichneten Urteutonen in Stanonenitiefeln, der als „Realpolitifer“ immer nur 
Macht-, nie Menjhheitsfragen fieht, inmitten einer reichen und vielgeftaltigen 
Kulturmelt fi gebärdet, al8 fei er allein auf weiter Flur. Der wirkliche 
Bismard hatte vielleicht einige Mängel in der Richtung diefer Karrilatur. 
Seinem eigentlihen Wefen nad) aber war er fehr anders. nsbefondere war 
feine Diplomatie weit öfter fein und leife al grob und laut, und feine Politik 
bat fi fajt immer von der und jener Seite den Vorwurf zu großer Mäßigung 
machen Yafjen müffen. Der Friedensfhluß von 1866 genügte, weil er Diter- 
reih, Sachjfen und Bayern zu fehr jchonte, befanntlich dem König nicht. Ähnlich 
tadelte man in Militärfreifen den Frieden von 1871, während ber Stanzler 
felbft bier do Ihon das Gefühl hatte, „mehr erreicht zu haben, als nüßlid 
fei”. Später hat man ihn faljher Rüdfichten gegen Rußland, aud gegen 
England beijhuldigt; und Frankreich ift er vielleicht wirklich in den Kolonial- 
fragen lange Zeit zu weit entgegengelommen. in Eifenfrefjer war der eiferne 
Kanzler nit. Niemand wußte befjer, daß Politif die Kunft des Möglichen 
fei und alfo nit nur in Fordern, fondern auch in Nachgeben beftehe. 

Was er jeht tun würde, ift eine mühige Frage. Würde er Frankreich 
gegenüber das berühmte saigner A blanc in Anwendung bringen, würde er 
Rußland eine Amputation zumuten, die im Verhältnis feiner ungeheueren Aus- 
dehnung wäre, oder den Kampf gegen England als auf Leben und Tod auf- 
faffen ? ch zweifle nicht, daß fi für die Bejahung jeder diefer Fragen aus feinen 
Neben und Schriften Stellen anführen ließen. Denn aus den Reden und Schriften 
eines Mannes, der viel geredet und gefchrieben hat, oft auß vorübergehenden Ein- 
drüden heraus, läßt fi) mit einigem bialeftifcehen Gejchid! alles beweifen. Aber 
eben deshalb bemweilt daS Bewiejene nichts. Auch will eine neue Zeit neue 
Männer und neue Rezepte. Als man 1814 daran ging, das Ergebnis aus 
den Befreiungsfriegen zu ziehen, war e3 ein Glüd, daß die Nezepte Friedrichs 

des Großen, der immer nur Sacdfen begehrt und Die Rheinlande gering ge⸗ 
ſchätzt hatte, ſchließlich nicht zur Anwendung kamen. 

Gerade die Erinnerung an die Zeit vor hundert Jahren aber iſt über⸗ 
haupt lehrreih. Die Entwidlung in den Cinheitsfriegen 1864—1871 Inüpft 
an einige wenige große Männer an: Kaifer Wilhelm, Bismard, Moltle, Roon. 
Sn den Befreiungskriegen gab e8 gewiß auch glänzende Perfönlichkeiten, aber 
als ihr Held erfcheint in der Überlieferung doch mehr das Volk felbit. Heute 
jehen wir das in noch höherem Maß. Die eigentlichen Träger des herotfchen 
Ningens, in dem wir jtehen, bilden die großen Maffen. Das befagt nicht, 
daß Perfönlichkeiten fehlen, daß es fehleht um die Führung beftellt fei. Die 
militärifhe Führung erkennt ja auch jeder an. Dürfen wir in die politifche 
nicht dasfelbe Vertrauen haben? 

68 bieße den Kopf in den Sand fteden, wollte man nicht jehen, baf 
gerade in manchen Streifen, die bisher für einflußreich galten, eine gewilje Un- 
zufriedenheit mit dem gegenwärtigen Neichslanzler herrit. Sie halten ihn 
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nicht für entidhieden, für wagenutig genug. Nun ift er ficher fein Mann ber 
eifernen Fauft. Aber daß er eine feite Hand bat, die recht wohl zuzupaden 
verfteht, Hat zunädft einmal im Innetn do Ihon mandy anfcheinend über- 
legener Gegner zu |püren belommen. Wird fie ihm nad außen hin fehlen? 
Kürzlich find in einer mufterhaften Ausgabe im Verlag von Reimar Hobbing 
„Scehh8 Kriegsreden des Neichslanzlers" (bi8 zum 9. Dezember 1915) beraus- 
gelommen. Sie umfaflen, weit gedrudt, nur einige achtzig Seiten. Man 
fühlt: Bismard, au Bülow bätten mehr gejagt. Die Diltion ift napp und 
ſchmucklos bis zum Puritaniſchen. Man wünſcht mandmal felbit vom Stand- 
puntt des Leſers und wie viel mehr erſt des Hörers einen vollen Ausklang 
der Sätze, laäͤnger vermittelte Übergänge, ein ſcharf zugeſpitztes Wort, einen be⸗ 
freienden Scherz. Aber dafür ſtört auch nirgends ein falſcher Ton oder eine 
leere Phraſe. Ein klarer Geiſt, ein ſtarkes vaterländiſches Gefühl und ein un— 
beſtechlicher ſittlicher Ernſt ſprechen aus jeder Silbe. Kein Staatsmann in 
irgendeinem der kriegführenden Länder hat ſo einfach, ſo wahrhaft, ſo inner⸗ 
lich ſicher zu ſeinem Vollk geredet. Und es will doch ſcheinen, als ob das Volk 
recht wohl ein Gefühl dafür habe, als gewänne dieſer ernſte, faſt zu ernſte 
Mann, der ſie mit keinem Wort und keiner Geſte ſucht, doch ſo etwas wie 
eine wirkliche Popularität in den breiten Schichten. Die ſtehen ja nicht auf 
dem Standpunkt, daß wir nicht Feinde genug bekommen können, ſie jagen 
nicht phantaſtiſchen Plänen nach, die ſich in der Studierſtube leichter aus⸗ 
denken als auf dem Schlachtfeld verwirklichen laſſen, ſie wollen Frieden und 
Sicherheit, wie ſie nie etwas anderes gewollt haben, und ſie wiſſen, daß 
der Kaiſer, beraten von dieſem Kanzler, den Krieg keinen Augenblick länger 
führen wird, als bis die Sicherheit erkämpft iſt, aber auch ihn keinen Augen⸗ 
blick früher beenden wird. 

Gewiß kann niemand Herrn von Bethmann in einem Atem mit Bismarck 
nennen wollen. Er iſt ſo unbismärckiſch wie möglich. Eher iſt ſein Platz 
neben den Stein, Hardenberg, Wilhelm von Humboldt. Aber die Entwicklung 
eime8 ganzen Volles darf nicht zu fehr auf einen großen Mann zugefchnitten 
werden oder gar auf das, was wohlmeinende, aber fehlbare Epigonen aus 
dbiefem einen großen Mann maden. 
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ildung, Fleiß, Tüchtigleit und nicht zum geringften die große 
Zahl der über den Durdhfchnitt Begabten find die Urfadhen für 

den überrafchenden mwirtfchaftlichen Aufftieg unferes Volkes in den 
ng legten dreißig Jahren, der den Neid feiner Yeinde erregte und 
= dadurch wieder al3 Haupturfadhe zum Weltkriege geführt hat. Das 
deutiche Volk darf hoffen, daß diefe Kräfte jo lange ungebrochen weiter wirken 
werden, als feine NRafje nicht entartet, und fo lange Tüdhtige in genügender 
Zahl an feine Dberfchicht gelangen, um dort leitende Arbeiten zu leiften. Das 
wird bei gejunder Weiterentwidlung auch immer fo bleiben; denn e8 werden aud) 
in Zulunft genügend Begabte und Tüchtige vorhanden fein. Auf die möglichit 
große Zahl diefer Über den Durdhichnitt Begabten und dabei fittli Tüchtigen 
fommt e3 aber in erfter Linie an; weit mehr, al8 auf eine möglichft große 
Steigerung der abfoluten Vollsvermehrung. Denn das ift wohl die lautejte 
Wahrheit, die der Weltkrieg verfündigt: Die Zahl allein ift nicht ausichlag- 
gebend für die Kraft eines Volkes. 

Ein gejundes Bolt darf es in der Regel, d. h. unter normalen Ber- 
bältnifjen, dem Zufall überlaffen, genügend Begabte unter feinen Bollsgenofjen in 
die Führerftellen zu bringen, um diefe auszufüllen und dort die ihren Fähigkeiten 
angemefjenen Arbeiten zum Nuten des Ganzen zu leiiten, ftatt mit Kärnerdienjten 
in der großen Menge nur ihr eigenes Pafein zu friften. An den Wende- 
punften feiner Gefhichte aber, mo das ganze Boll ein bejonderes nterefje an 
der Heranziehung möglichft vieler über feinen Durfchnitt Hinausragender zur 
nationalen Arbeit bat, fragt e8 mit Recht, ob es fich nicht lieber den Gärtner 
oder den ZTierzücdhter als Vorbild wählen fol, der die beften Individuen aus 
den Arten ausmwählt, ihnen die beiten Eriftenzbedingungen jchafft, und dadurd) 
die Natur in ihrem Zufallgejchäfte Fräftig unterftübt. An einem foldden Wenpde- 
puntte fteht gegenwärtig unfer Bolf. 

Der Krieg hat zahllofe wertvolle Menjchen vernichtet. Viele Verlufte find 
unerfeglih; der Abgang an aktiven wie an werdenden Fübrerperjönlichkeiten 
ift fehr groß und heute fhon fehwer fühlbar auf allen Gebieten. Ging früher 
aud mande wertvolle Perjönlichkeit unter, jo blieb die Zahl derer doc immer 
no groß genug, die ihre rechte Stelle erreichten. Das wird, zumal für die 
nädjfte Zufunft, anders fein. Die Läden find plöglich zu groß geworden und 
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fhon deshalb muß mit allen Mitteln verhütet werden, dab wertvolles Dienfchen- 
material nicht überall da nugbar gemacht wird, wo es für die Gefamtbeit — 
und dadurch natürlih auch für den einzelnen — den höchiten Nubeffelt bringt. 
Wir brandhen eine Drganifation für die Auslefe, eine Drganifation, die mit 
allen Schichten unferes Volles in lebendiger Wechjelwirfung ſteht, die das 
Wertvolle zunächft entdedt und bei der Mobilmadung der Talente den Zufall 


. nad Möglichkeit ausfchaltet. 


Drganifation tft planmäßige Zufammenfaffung und Lenlung moralifcher, 
geiftiger und körperlicher Kräfte fowie technifcher Hilfsmittel zu höchitem Nup- 
effeft bei geringfter Verfehwendung. Sole fürforgende Drganifation bat es 
unferem Volle ermöglicht, den Weltirieg bis heute fiegreich zu beitehen. Was 
uns der Krieg Über unfere Organifation lehrt und mas nad) dem Kriege in 
Bezug auf fie noch zu leiften fein wird, damit wir fchneller, al3 unjere Feinde 
die Schäden des Krieges überwinden und rafcher, als fie, neue Kräfte für den 
fommenden Wettbewerb einfegen Tönnen, ift für uns wichtig. Die Eignung 
unferes Volfes aber zur DOrganifation wird durch den Srieg nicht nur bewährt, 
fie wird durch ihn auch geftärkt. Unfere bisherige Organifation verdient das 
Lob, das ihr die feindlichen SKritiler [penden. Zrogdem muß fie in mancher 
Hinfiht verbefjert werden. Das gilt vor allem für das Gebiet, das die Auslefe 
der Begabten, fowie deren Ausbildung, Erziehung und Leitung zu beforgen und 
zu überwachen hat; es gilt dem deutfchen Schulmefen. 

Sn der deutfhen Schule muß die Auslefe der Begabten und Zücdhtigen 
zunächſt und in der Hauptfache ftattfinden. Sie ift die einzige große Organtfation, 
die mit der Jugend aus allen Schichten unferes Volles in jo enger Berührung 
ftebt, daß man bier die Begabten und Züchtigen Tennen lernt. Hier Lönnte 
dem einmal Erlannten au) Rat und Hilfe zur Seite ftehen; und das leptere 
ift noch viel wichtiger al8 das Erkennen. Die Schule muß befähigt werden, 
im Gelfte der Gegenwart diefe jehr wichtige Zeitaufgabe in Angriff zu nehmen 
und einer glüdlihen Löfung entgegenzuführen. Dazu aber muß von der 
Schule abgeftoßen werben, was veraltet if, und die Schule muß neues auf- 
nehmen, was die Zeit heijcht. 

Auf der Grundlage der Volksfchule, die den breiten Schichten unferes 
Bolles ein Mindeftmaß an Allgemeinbildung zu vermitteln hat, erhebt fich das 
verzweigte Syftem derjenigen Schulen, deren Aufgabe es ift, eine auf willen- 
chaftliher Bafis beruhenden Bildung zu geben, die e8 ihrem Befiter ermöglicht, 
fachwiſſenſchaftliche Studien auf Hochſchulen zu betreiben. Lange Zeit bat 
man geglaubt, die Erreichung dieſer „höheren Bildung“ ſei nur möglich auf 
der Grundlage des Studiums der lateiniſchen Sprache. So lange dieſe im 
Laufe von Jahrhunderten zum internationalen Verſtändigungsmittel für Gelehrte 
künſtlich konſtruierte Sprache wenigſtens noch geſchrieben wurde, war die Meinung 
nicht ganz unberechtigt. Das erreichte ſein Ende, als Latein nicht mehr die 
Sprache der Wiſſenſchaft war. Im Laufe der Zeit hatte ſich aber die Kenntnis 
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des Lateinifchen zu einem trennenden Wale zwifchen den Schichten der alademiſch 
Gebildeten und der anderen Welt ausgewadhfen. Soziale Vorurteile traten nun 
an die Stelle jener eriten Gründe. Und deshalb wurde auch fernerhin das 
Studium des Lateinifhen an den höheren Schulen für da8 erfte unterfcheidende 
Merkmal der höheren Schule von der Bolksfchule gehalten. Diejenigen aber, 
denen e8 oblag, feine Beibehaltung an den Gelehrtenfchulen zu verteidigen, er- 
fanden die Yllufion, als ob dem Studium gerade diefer Sprache eine jonderlihe . 
Kraft Innewohne, „formale Bildung“, d. h. eine Bildung ohne Nüdfiht auf 

den inhalt, zu fördern. Diefe Anficht ift dur die Piychologie, durch Das 
Zeugnis urteilsfähiger Perfonen und durch reiche Erfahrung Längft als Yertum 
erfannt. Und dennod ift das alte Standesvorurteil in feinem ganzen Umfange 
geblieben und Hat dem Gymnafium eine unberedhtigte Ausnahmeftellung ver- 
Ichafft, gegen die bis zur Stunde feine andere Schule auflommen konnte. Das 
beginnende 19. Jahrhundert Hatte als fehädigenden Fremblörper das Be- 
redhtigungswefen in die höhere Schule: gebradit, und das Gymnaflum wurde 
der Träger bes Berechtigungsmonopoled. Dadurch erhielt es im Urteile ber 
herrſchenden Volksſchichten das Anſehen „der höheren Bildungsanftalt". Das 
19. Jahrhundert ſtellte aber neben das Gymnafium andere höhere Schulen, 
deren Lehrpläne dem Gegenwartsleben gebührende Rechnung trugen. Standes⸗ 
vorurteile hinderten aber ihr Aufblühen und drückten ſie zu Schulen niederen 
Grades herab. So wurden dieſe modernen höheren Schulen um ihrer Exiftenz 
willen gegen Ende des Jahrhunderts zur Aufnahme eines Kampfes gegen das 
Berechtigungsmonopol des Gymnaſiums gezwungen, der vier Jahrzehnte mit 
außerordentlicher Erbitterung auf beiden Seiten geführt und erſt durch den kaiſer⸗ 
lichen Erlaß vom Jahre 1905 beendet wurde, der die neunklaſſigen Realanſtalten 
dem Gymnafium für gleichwertig und im weſentlichen gleichberechtigt erklärte. 

Gleichzeitig mit dieſen Vorgängen, und teilweiſe parallel mit ihnen ſpielte 

fich Ähnliches bei einer anderen Schulgattung ab. Die im beginnenden 
19. Jahrhundert entſtandenen Realſchulen ſollten urſprünglich die Bildungs⸗ 
jtätten der in praktiſchen Berufsarten tätigen Bürger werden, die zur Aus⸗ 
übung ihres Berufes wohl eine tiefer und breiter angelegte, aber nicht eine 
gelehrte Bildung nötig hatten. Standesvorurteile und der Mangel an Be— 
rechtigungen hatten ihnen aber die Lebensadern unterbunden, ſo daß ſie genötigt 
wurden, jenen Exiſtenzkampf mit den herrſchenden Vorurteilen aufzunehmen. Wenn 
ſie auch ſiegten, ſo ging dieſer Kampf doch nicht ſpurlos an ihnen vorüber. Sie mußten 
ihre Eigenart aufgeben und ſich mehr und mehr der Gelehrtenſchule anpaſſen. Die 
Realſchule wurde dadurch ſelbſt zur Gelehrtenſchule, zur humaniſtiſchen Bildungs⸗ 
anſtalt und Vorſchule für fachwiſſenſchaftliche Studien. Damit verloren aber die 
praktiſchen Berufsſtände ihre Berufsbildungsanſtalten wieder und waren aufs 
neue gezwungen, ſich mit dem für fie gänzlich ungeeigneten und zwecklos zeit⸗ 
raubenden Aufenthalte in den Unter- und Mittelllaſſen der höheren Lehr⸗ 
anſtalten abzufinden. Der Mangel an einer geeigneten Schule für dieſe breiten 
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Bollsihichten in den mittleren Stellungen unferes fi) immer mehr aus- 
dehnenden und vermwidelten modernen WirtichaftSlebens wurde immer fühlbarer, 
und man entfhloß fich im legten Drittel des vorigen Jahrhunderts, zwiſchen 
die Vollsjhule und die höheren Lehranftalten eine neue Schulgattung ein- 
zufügen, die in Preußen den Namen Mitteljhule erhielt. Die Mittelfchulen 
follten an Stelle der alten Realfchulen treten. Ste würden ihre Aufgabe aud) 
erfüllt haben, wenn nicht von vornherein die Verfagung angemefjener Be- 
rechtigungen auch) ihnen wieder die Entwidlungsmöglichkeit unterbunden hätte. 
Trog der böfen Erfahrungen hatte man das alte Vorurteil nicht zu befeitigen 
vermodt. Man hielt an der Regel feit, daß der Einjährigenfchein an den 
Bejudh der Mittelllaffen einer höheren Schule gebunden war. Dadurch wurde 
die gejelihaftlicde Bewertung der Mittelfgulbildung in den Augen des Bubli- 
fums amtlich hinter die tatfächlich nicht wertoollere, weil nad) feiner Hinfidht 
abgejhlofiene, Bildung eines Unterfefundaners berabgedrädt. Die Folgen 
blieben für beide Schulgattungen nit aus. Die Mittelfchule entartete, be- 
fonders in den großen Städten, auf ihrer Unterftufe zur Vorſchule für Die 
höheren Lebranftalten. Shre Mittelftufe wurde die Ablagerungsftätte der aus 
den Unterllafjen der höheren Schulen abgeftoßenen Unfähigen, die den Reſt 
ihrer fchulpflichtigen Zeit nicht unter Bollsihülern abfigen mochten. Sn ihrer 
Oberftufe endlich fammelte man da, wo diefe überhaupt noch eingerichtet wurde, 
die fümmerlichen Refte der Kinder, die noch Zeit hatten, ein Schuljahr über die 
Schulpflicht hinaus zu opfern und diefes Dpfer auch ohne das Äquivalent einer 
angemefjenen Berechtigung zu bringen bereit waren. 

Am fchwerften hatten aber die höheren Schulen zu leiden. Auf fie entlud 
fh mit dem zunehmenden Wohlitande ein Strom von Schülern, die zum größten 
Zeile ihrer geiftigen Verfafjung nad) nicht auf höhere Schulen gehörten. Den 
meiften liegt auch nichtS an der Erreihung des Schulzieles. Yhnen fommt e3 
nur auf den rein Außerlichen Erwerb des Ginjährigenfcheind an, für bdeflen 
Gewinnung fie in Ermangelung intelleftuellen Einfabes aud) das Opfer einiger 
Lebensjahre bringen. Nah den Erfahrungen der legten 25 Jahre werden 
denn auch mehr al8 der dritte Teil aller Schüler, die in höhere Schulen ein- 
treten, bi8 zum &nde ihres fchulpflichtigen Lebensalter8 als Unfähige fchon 
aus den Unter- und Mittelllafen ohne Nefultat wieder abgeftoßen, faum Die 
Hälfte verläßt diefe Schulen mit dem Einjährigenffjeine und vom NRefte macht 
nur ein Bruchteil die Reifeprüfung. Die Mehrzahl aller diefer Schüler vergeudet 
alfo ihre Jugendzeit, weil fie gezwungen tft, Schulen zu befudden, die für fie 
ungeeignet find. Diefe Jugend tritt mit mangelhafter Schulbildung ind Be- 
rufsleben und muß fi mit der Hoffnung abfinden, daß die Schule des Lebens 
ergänzt, was ihnen eine verfehlte Schulbildung nicht mitgeben Tonnte. Die 
höhere Schule aber wird durch den Ballaft der für fie ungeeigneten Schüler in 
ihrer LZeiftungsfäbigleit aufs höchite beeinträchtigt, und ihre guten Schüler tragen 
den Schaden am fehwerften. 
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Hier muß die Reform für die Ausleſe einſetzen. Vor wenigen Jahren iſt 
die alte Mittelſchule einer durchgreifenden Erneuerung unterzogen worden. Die 
Entwicklung auf dem Gebiete des Handwerks, des Kunſtgewerbes, des Handels 
und der Induſtrie hatte ſie notwendig gemacht. Dadurch iſt eine neue moderne 
Schulgattung entſtanden, die heute bereits gegen 200 Anſtalten mit etwa 
100 000 Schulern umfaßt. Entſprechende Schulen find für Mädchen gegründet 
worden. Der vortreffliche Lehrplan dieſer Schulen, der in weiſer Beſchränkung 
grundſätzlich den Unterricht in nur einer Fremdſprache vorfieht, nimmt nach 
Möglichkeit auf die Bedürfniſſe des praktiſchen Berufslebens Rückficht. Was 
die Vollsſchule auch in ihrer entwickeltſten Geſtaltung wegen der mannigfachen 
Schwierigkeiten, unter denen ſie als allgemeine Pflichtſchule arbeitet, nicht zu 
leiſten, vermnag, kann die neue Mittelſchule leiſten. Das hat ſeinen Grund 
einmal in der durch Verlängerung des Schulbeſuches um ein Jahr erheblich 
höheren Reife des Schülers, aber auch in der geringeren Schülerzahl einer Klaſſe 
und in den der Schularbeit günſtigeren häuslichen Verhältniſſen der Schüler. Die 
Schule ſchließt mit ſechs aufſteigenden Klaſſen an die dritte Volksſchulllaſſe an und 
entläßt die Kinder mit dem vollendeten fünfzehnten Lebensjahre. Unter grund⸗ 
fätlicher Vermeidung aud) des Scheines wifjenfchaftlicden Betriebes macht fie 
ihre Schüler in ihrem LXebensfreife beimifh und befähigt fie, fi in ihrem 
fpäteren Berufe zurechtzufinden. Diefe Mittelfehule ift diejenige Drganifation, 
weldde die Auslefe der Begabten und Züchtigen fon im jugendlichen Alter 
treffen Tann. 

Die höhere Schule ift in Feiner ihrer Formen zu diefer Aufgabe befähigt. 
Ihre Ziele liegen ausfchließlih auf der wiflenfchaftliden Seite; denn fie foll 
die VBorfehule für Hochfäulitudien fein. Aber au) aus anderen Gründen kann 
fie für eine Auslefe nicht in Betracht Tommen. Der Berfud) einer foldden Aus- 
lefe wird nur unter den Kindern der Benölferungsichiääten gemadht werden 
Iönnen, bei denen man nicht die genügende Einfiht und das zutreffende Urteil 
erwarten Tann, um die hinreichend Begabten und Züchtigen zu erlfennen umd 
ſachgemäß zu fördern. Mit diefen Bevöllerungsichichten Tommt aber die höhere 
Schule in Teinerlei Berührung. Ihre Schüler treten in die unterfte Klaffe ein 
mit der Abfiht „zu ftudieren” und Iafjen diefen Plan im Laufe der Schulzeit 
nur deshalb fallen, weil fie einjehen müfjen, daß ihre Kräfte nicht ausreichen. 
Sie lafjen fih auch nicht „auslefen”; denn ihre Eltern enticheiden felbftändig 
über ihre Zulunft und lehnen unerbetenen Rat entidhieden ab. Selbft ihren 
wenig begabten Rindern ift der Weg nach oben in den meiften Fällen jdhon 
dur die foziale Stellung, oder die wirtfchaftlichen Berbältniffe der Eltern 
leichter geebnet. Sie braudden nur ihre, wenn auch mühfam erworbenen, 
Kenntniffe zu beweifen, oder werden dDurchgeprekt mit allerlei Hilfsmitteln, Die 
fi) begüterte Leute verjchaffen Lönnen. Deshalb macht man, in der abfidtlich 
betonten Allgemeinheit freilich mit Unrecht, den höheren Schulen gar oft den 
Vorwurf, fie feien das Monopol der Reihen. Daß es nicht fo ift, dafür ift 
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der Beweis oft genug geliefert. Reicher Leute Kinder ſind ſelbſtverſtändlich 
auch auf höheren Schulen; aber die Finder der Armen find nicht von ihnen 
ausgeſchloſſen. Noch unlängft hat das der preußiihe Kultusminifter in ber 
Staatshaushaltslommilfton des Abgeorbnetenhanfes zahlenmäßig bewiefen. Er 
bat betont, daß der Mittelftand die breite Dienge des Schülermaterial8 auf den 
höheren Schulen ftellt, daß die dritte Klafjfe (das find die Handmwerler, Arbeiter 
und Angeftellten minderer Ordnung) viel jtärfer vertreten tft, als die erfte (die 
Alademiler, Großlauflente, Großgrundbefiger, Yabrifdefiter u. dgl.), fo daß 
man jedenfalls nicht fagen fan, der Zutritt zu den böheren Schulen ftände 
den Minderbemittelten nicht in weiteiten Maße offen. Den armen Schülern . 
werden von den rund 36 Millionen Mar! Schulgeld, die in Preußen einfommen, 
10 Brozent erlaflen, und an den preußiichen Univerfitäten erhalten fie allein 
aus Staatsfonds fait 800 000 Mart Stipendien. Sn diefen Summen 
find nicht einmal die großen anderen Hilfsmittel enthalten, die unabhängig 
davon den mittellofen Studierenden in Deutichland zugute fommen. Nur auf 
Untenntni3 der Zatjadhen beruht alfo die oft ausgefprochene Behauptung, der 
Aufftieg werde den Armen ungebührli erjhwert. Es tft gerade aus diefem 
Srunde auch zu feiner Zeit Mangel an alademifh Gebildeten in Deutichland 
gewefen; eher muß man vom Gegenteil reden. Der Andrang zu den höheren 
Schulen und den Hocichulen bildet in Deutfchland oft genug geradezu eine 
Ralamität. Diejenigen aber, weldde das große Problem der Auslefe Begabter 
mit dem Schlagworte des „Rechtes auf Bildung” Iöfen und deshalb den unent- 
geltlichen Unterricht von der Volksihule bis zur Hochichule einführen wollen, 
werden e3 damit ganz gewiß nicht Löfen. Über fie werden noch mehr Dtenjchen 
unzufrieden oder unglüdlich machen, weil fi) infolge diefer utopiſchen Theorie 
no mehr unbegabte Arme auf diefe Wege treiben lafien, um zu fpät ein- 
zujeben, wie töricht fie gehandelt haben. Die viel zu hohe gefellichaftliche 
Bewertung ded alademifhhen Studiums gegenüber den praltiiden Berufen ent- 
ziebt den lebteren eine Menge Sntelligenz, die bier ihr richtiges Arbeitsfeld 
finden würde, während fie dort vielfadh brach liegt oder in bürofratifcher 
Schablonenarbeit migbraudt wird. Dem muß eine organifierte Auslefe plan- 
mäßig entgegenwirten, indem fie nicht unbedingt Geeignete von den höheren 
Schulen geradezu abhält und auf die Mittelihulen leitet. Das wird aber am 
leichteften und ficherften bei den Bevöllerungsichichten Erfolg haben, die fi in 
diefer Hinfiht noch raten Iafien. Aus diefen Streifen geht viel Intelligenz ver- 
Ioren, weil fie nicht entdedt und ihr nicht der richtige Weg frühzeitig gemwiejen 
wurde. 

Auf) der preußifhe Kultuggninifter hat nun bereit3 ben allein möglichen 
Weg zur Auslefe angegeben, indem er eindringli auf den Bejudh der Mittel- 
ſchule hinwies. Sie ſteht mit der Vollsichule in direkter Beziehung; ihr können 
alfo die begabten Schüler leicht zugeführt werden. Das Schulgeld tft jo gering, 
Daß e8 au von wenig bemittelten Eltern aufgebradht werben fann. Eine 
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befonders große Zahl von Freiftellen ermöglicht den Bejuh aud den Kindern 
der Armen. Die Mittelfehule ift, wie der Minifter ausführt, au) ganz befonders 
geeignet, al3 Bermittler dazu zu dienen, um bodhbegabte Schüler Ipäter nod 
in eine höhere Schule zu bringen; ja, fte ift geradezu dafür geichaffen, den all- 
mähligen Aufftieg eine8 Schülers von der Vollsichule in die höhere Schule zu 
ermöglihen. Dort fönnte zum zweiten Dale geprüft werden, nachdem der 
Schüler aus der Volksichule in die Mittelfehule übergegangen ift, ob feine Ber 
gabung aud) dazu noch ausreicht, den Anforderungen der höheren Schule genügen 
zu lönnen. Wenn das Urteil negativ ausfält, ift doch nodh fein größerer 
Schaden angerichtet; der junge Mann kann vielmehr auf der Mittelfchule eine 
abgefhloffene Bildung erlangen und damit ins Leben treten. Für die pralr 
tifhen Berufe tft ja gerade bie Mittelfehule ihrem Wefen nad) beſtimmt. Der 
legtere Gefihtspunft ann nicht leicht Überfchägt werden. Wenn fidh in der 
höheren Schule herausftellt, daß man filh in der Begabung des Stindes geirtt 
bat, wenn der Stnabe deshalb die Unter- oder Mittelflafjen erfolglos verlafien 
muß, bat er den beften Teil feiner Jugendzeit nahezu vergeudet. Er bat fat 
nicht8 gelernt, was ihm unmittelbar nüßt, und ift dabei in eine Umgebung 
gefommen, die ihn oft genug unlufttg oder untauglich macht für die Ergreifung 
eines praltifchen Berufes. Die Mitteliehule dagegen entläßt ihn mit einer zwar 
enger umgrenzten, aber abgejählofjenen Bildung. Ste hat ihm gerade für die 
praftifchen Lebensberufe vortrefflicd geeignete Kenntniffe und Yertigleiten ver- 
mittelt. 

Nur eins fehlt der Mittelfchule noch heute, das find die „Berechtigungen“. 
Man muß endlich grundjählic breden mit dem Vorurteil, daß nur der Beluch 
einer Unterfelunda den Einjährigenfchein im Gefolge haben darf. Die Abichluß- 
prüfung der Mittelfegule muß für die AZulafjung zu praltifhen Berufen der 
Unterfefunda der höheren Lehranftalten durchaus gleidhgewertet werden, ohne 
daß man ihre Anforderungen erhöht. Seit einigen Jahren ift auf vielfacdhes 
Drängen hin den Mittelihülern gejtattet, die Einjährigenprüfung unmittelbar 
nad dem PBerlaffen der Schule vor der öffentliden PBrüfungstommiffion zu 
machen. Zu biefer Prüfung eignet fi aber der normale Lehrplan der Mittelfchule 
nit; denn fie feßt zwei Frembipradhen voraus. Die Mittelfhüler müfjen 
deshalb faft unter völliger Aufgabe bes vortrefflihen Mitteljhullehrplanes 
vorbereitet werden, und leiden Dadurch jchweren Schaden, der fi) päter bei 
Ausübung des Berufes zeigt. Und das alles um eines Borurteiles willen. 
&8 darf nicht eine zweite Fremdfpradhe verlangt werden, duch welche die Zeit 
verbraucht wird, die für wichtigere Fächer nötig if. Für die Bebürfniffe des 
bürgerlihen Leben und für die große Menge der mittleren Beamten- und 
Angeftelltenberufe in Staat, mduftriz und Handel reicht die Mittelfehulbildung 
mit einer Frembdfpracdhe aus; ja, fie ift der Bildung, wie fie die höheren Schulen 
bi8 Unterfefunda vermitteln, für biefe Zmede entfchteden vorzuziehen. Die 
Vorbildung für die Berufe in unferem verzweigten Wirtichaftsleben muß not- 
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wendig eigenartig fein und getrennt werden von der Unter- und Mittelftufe der 
höheren Schulen. Dafür follte die Mittelfchule ausprädlich in den Vordergrund 
gerüdt werden, ohne daß durch diefe Trennung alle gegenfeitigen Beziehungen 
abgebrochen zu werben brauden. Auf der Unterftufe fann ein Übergang von 
einem zum anderen Syitem noch ohne Schaden erlaubt werden unter Bebin- 
gungen, bie der Begabte leicht erfüllen Tann. Die beiden Bildungswege mäfjen 
aber, fomweit es fih um ben Eintritt in das Berufsleben handelt, als relativ 
gleiäwertig und abfolut gleichberechtigt gelten. 

Wie fol die Auswahl, die verlangt werden muß, nun erfolgen? Soll fie 
Zwangsauslefe werden? Für mande Menichen ift die Zwangsausleſe das 
pädagogifhe Evangelium der neuen Zeit. Der „Aufftieg” fol nur no dem 
Talente geftattet fein, d. b. dem Talente, das dafür gehalten wird. Der Sohn 
des Minifters fol Arbeiter werden, wenn man ihn nicht al8 Begabten aus- 
gelefen hat, und der ausgelefene Sohn des Arbeiter wird gezwungen, fid) 
derjenigen Ausbildung zu unterwerfen, die ihn zu ben hödjiten Stellen führt. 
So fol die Auslefe gleichzeitig den foztalen Ausgleich herbeiführen und die 
fogenannte Einheitsfchule fol das Hilfsmittel werden. m ihr muß nad) dem 
Willen der Propheten jeder junge Deutffe ohne Ausnahme die erjten jech8 
Jahre feiner Schulzeit zubringen, bi die Lehrer entjchieden haben, ob er zu 
den auserlefenen Begabten gehört, oder zu denen, die auch den Neft ihrer 
Schulpfliättage in der Vollsfchule zu bleiben haben. Der Elternmille tft aus- 
geichaltet; denn der Staat hat dem Unbemittelten dur) Stipendien den Aufitieg 
zu ermöglichen. Die fozialen Gegenfäte will man auf diefe Welfe aus der 
Welt Ichaffen, überfieht dabei aber, daß fie durch die Schule Fünftlid von außen 
ber in die einzelnen Familien getragen werden. Dan dentt auch nicht daran, 
ob es denn immer ein reines Glüd für den Heranmadjjenden bedeutet, wenn 
er eine Kluft fih auftun fieht zwifchen den Lebenstreifen, in die man ihn ftellt 
und denen, in welchen feine Angehörigen bleiben. Und wer will endlich die 
Verantwortung dafür tragen, ob die Auslefe rihtig war? Die vielfeitig 
Begabten, befonders die mit gutem Gedächtnis, die wegen ihrer Schulleiftungen 
auf den erften Pläten fiten, leiften im Leben nicht immer am meijten. Sicher 
gibt e8 auch unter ihnen folche, die halten, waS fie verfpradden; daß aber der viel 
verfprehende Mufterabiturient nicht immer der erfolgreichfte Student ift, weiß 
jeder von der Hocichule ber. Auf allen Altersftufen ift jede Auslefe eine 
gewagte Sade. E38 find aud) nicht alle Lehrer zu einer folchen Auslefe befähigt. 
Eine völlige Ausfonderung der viel verfprechenden Sugendlichen erjcheint deshalb 
trog allem, was dafür fpredden mag, untunlid in ihrem eigenen wie im 
allgemeinen nterefje. Das hindert nicht, auftauchende Talente nad) Möglichteit 
zu fördern, und dazu foll der Staat in freigiebigfter Weile Mittel zur Der- 
fügung ftellen. 

Die Theoretiler der Zmangsauslefe überfehen auch gänzlich die Abhängigkeit 
der geiftigen Entwidliung von Vererbung und Umgebung. Solange fie nicht 
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nachmeifen tönnen, daß folhe Abhängigkeit nicht befteht, dürfen fie aber auf 
vererbte Werte, deren Erfennen fehr fchwer ift, nicht verzichten. Wer endlich) 
dem Staate die Pflicht der Zmwangsauslefe zufchtebt, muß vorher die andere 
Frage entjheiden, ob denn die ganze Nation nicht ein viel höheres Intereſſe 
am Stamme einer aufftrebenden Yamilie, als am Aufitieg eines Einzelmefens 
bat. Was das inzelmwejen nicht erreicht, ift vielleicht dem naächſten Geſchlechte 
vorbehalten; und ein Stamm, der unter Schwierigleiten den Aufitieg erreicht, 
birgt größere Werte für den Staat in fih, al8 der möühelofe Erwerb bes 
fünftlich geförderten Einzelmefens. 

Die Theorie von der Zmwangsauslefe Begabter aufitellen . und fie gleich- 
zeitig für abfurd halten, ift dasfelbe. Die Auslefe kann nur ein Auffuhhen zum 
Zwede des unverbindlichen Hinmweifens und ein wohlmollendes Beraten ber 
Eltern fein, die nicht felbft die Fähigfeiten ihrer Kinder erkennen und nidt bie 
Mittel Haben, ihre tüchtigen Kinder fachgemäß ausbilden zu laffen. Spartanifche 
Erziehungstheorten dagegen paffen nicht in eine Welt, der die perfönliche Frei- 
beit ein Arlom ift. Eine organifierte Fürforge für die Begabten und Tüchtigen 
darf auch gar nicht mit dem Stindesalter Halt maden. Sie muß die Begabten 
no in fpäterem Lebensalter beobadjten, leiten und fördern, damit fie nicht 
untergehen und für bie Allgemeinheit nublos leben. Sie joll dahin arbeiten, 
jederzeit auch allen den begabten und ftrebfamen Menjchen, die das Schidjal 
gezwungen hat, ihren Weg anders zu fuchen, als e8 der normale ftaatlidde 
Bildungsgang vorfchreibt, das Vorwärtslommen zu ermöglichen und zu erleichtern. 
Hier gilt e8 wieder, Vorurteile zu befeitigen und Grenzmauern zu durchbrechen, 
die überall hemmend foldhen Leuten im Wege ftehen. Die Zeiten find vorbei, 
da ein Autodidalt ohne Reifeprüfung und Hohichulbildung „Sarriere malt“; 
beute ift alles forgfam geregelt, daß ja feiner die Schranken überjchreite, bie 
ihm durch feine „Papiere“, die Zeugniffe und Nachmelfe mit den Stempel- 
marfen, aufgerichtet find. Früher wählte fi das Genie fein Arbeitsfeld, zu 
dem e3 Begabung und Arbeitsfreude zogen, nad freiem Willen. Heute bat 
das ausgebildete Berechtigungswefen Stacheldrahtverhaue zwiichen den einzelnen 
Ständen und Berufen aufgerichtet, daß es fo gut wie unmöglich ift, fie zu 
durhhbredden; und gelangt je einer durch eine Lüde in einen anderen Pferd), 
fo wird er von den Eingefeffenen mit allen Mitteln wieder hinausgefchoben. 
Bei uns fpielen das Ginjährige, die Reifeprüfung und das Yacheramen auf 
der Hodfchule diefelbe Rolle, wie die dhinefifchen Staatsprüfungen der Man- 
barinen. Wer bei uns etwas Fönnen und leiften will, muß die amtlichen 
Beicheinigungen darüber befiten, daß er vor Jahr und Tag einmal dies und 
jenes, was mit ber Sache feldft garnichts zu tun hat, wußte. Seht braudt er 
e8 zwar nicht mehr zu wiffen, aber nach den beftehenden Vorfchriften muß er 
e3 einmal gewußt haben; denn ba8 heutige Können ift nur dann bereditigt, 
wenn ihm ein früheres Wiffen vorausgegangen tft. 

Unter diefen Umftänden hat fon mancher tüdhtige Deutjche, der den 
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„Vorſchriften“ nicht genügen konnte, ſeine Heimat verlaſſen, um ſich im Aus— 
lande ein Arbeitsfeld zu fuchen, wo man weniger engherzig war. Andere 
Völker haben den Nutzen davon gehabt. Sollen wir auch in Zulunft ſolche 
Männer abſtoßen, die oft genug unter Mühen und Entbehrungen ſich das 
angeeignet haben, was fie für den Beruf nötig hatten, obſchon ſie in ihrer 
Jugend die vorgeſchriebenen Schulen nicht beſuchen und die vorgeſchriebenen 
Prüfungen nicht maden konnten? ine organifierte Fürforge darf das nicht 
dulden; fie muß die beitehenden Schwierigkeiten bejeitigen, die bei gutem Willen 
überwunden werden fünnen. Dan kann es denen, die dur) Prüfungen gemiffe 
Borbedingungen erfüllt haben, nicht verbenfen, wenn fie darauf bedacht find, 
fh num aud) die erworbenen Vorredhte zu fihern und keinen in ihren Sreis 
zu lafien, der die Vorbedingungen nicht erfüllt hat; wenn fie aus Standes- 
intereffen den Aufftieg der Autodidalten belämpfen. Bier kann nur der Staat 
belfen, und den Weg bat der Krieg mit feinen Notprüfungen gezeigt. Menfchen, 
die fi durch ihre Arbeit hervorragend brauchbar ermwiejen haben, fol man 
Gelegenheit geben, fih unter erleichterten Bedingungen das vorgeichriebene 
Zeugnis zu verfhhaffen. Damit find dann die Gründe hinfällig gemorden, die 
der weiteren Laufbahn im Wege fteben; denn die Borbedingungen find ja 
erfült._ Schon die Möglichkeit, trog abnormer Bildungslaufbahn doch zum 
Ziele fommen zu lönnen, wird für viele tüchtige Menfchen ein Anfporn zum 
Weiterſtreben fein. 

„Wenn das Kamel und der edle Nenner im Wüftenfande um die Wette 
laufen, dann fiegt das Kamel”. Der tüchtigfte Menfch verfehlt fein Leben, 
wenn er nit auf den PBlab kommt, auf dem er feine Fähigkeiten verwenden 
fann. Für fein Volt aber ift das verfehlte Leben ein vielleicht unerfeglicher 
Verluſt. Das deutſche Volt Tann aber in der nädjften Zukunft viele foldher 
Verlufte nicht ohne Schaden ertragen, und deshalb muß e8 eine organifierte 
Auslefe feiner Begabten und eine geordnete Fürjorge für die Tüchtigen in die 
Wege leiten. 








Unfere Gerichte und das feindliche Zlusland 
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ie Göttin der Gerechtigkeit wird bargeftellt mit einer Binde vor 
G den Augen und mit einer Wage in der Hand, deren Schalen 
gleich hoch ftehen; damit wird ausgedrüdt, daß die Gerichte ent- 
fcheiden follen ohne Anfehung der Perfon, unparteiiih Recht und 
3 inrecht gegeneinander abmägend, nur das Gefeh foll maßgebend 
fein, Rüdfihten irgendweldder Art find ausgefäloffen. Der Sag: Justitia est 
fundamentum regnorum ilt fon von den alten Römern aufgeftellt worden, 
er bat aud) bei uns den Gerichten ein faft unbegrenztes Vertrauen verſchafft. 
Es ift nun Hodintereffant, zu beobachten, wie fi) unfere Gerichte in denn 
jetigen Weltfriege verhalten haben. Man fest bei jedem Richter als felbit- 
verftändli voraus, daß er fi durch und durch als Deuticher fühlt und daß 
er feine Handlungen, natürlih aud feine amtlihen danach) einrihte. Nun 
haben wir täglich Bemweife dafür, daß unfere Feinde uns mit unauslöfhlichem 
Haile verfolgen und Voll und Staat niederringen wollen. Sole Gefinnungen 
mäffen naturgemäß in der Seele des deutfhen Richters einen Widerhall erweden. 
Unfere Gerichte haben aber nicht felten Fälle zu enticheiden, wo feindliche Aus- 
länder als Partei oder in anderer Weife beteiligt find. 8 leuchtet ein, daß 
e3 häufig nicht leicht ift, hier Die beiden Schalen an der Wage der Gereditiglett 
in gleicher Höhe zu halten. Nachftehend fol eine Anzahl jolcher Fälle mit- 
geteilt werden, die Lejer diefer Zeilen mögen dann jelbit entjeheiden, ob und 
inwieweit unfere Gerichte dabei ihrer Aufgabe, unparteiifch zu urteilen, nad 
gefommen find. Zum DBergleich werden einige Urteile ausländifcher Gerichte, 
die dur die Tageszeitungen und juriftiichen Zeitfchriften belannt geworden 
find, angegeben werben. 

Sa vielen Fällen handelte es fih um ausländifche Angeftellte, die beim 
Ausbrud) des Krieges von ihren beutichen Gefchäftsherren entlaffen wurden. 
Nach den gejehlihen Vorfehriften (für Handlungsgehilfen 8$ 70, 72 des Handels- 
gefegbuchs, im übrigen $ 626 des Bürgerlichen Gefebbudhs) Tann ein Angeftellter 
ohne Kündigungsfrift entlaffen werben, wenn ein wichtiger Grund vorliegt. 
Nah) der Herrihenden Meinung braucht der wichtige Grund nicht von dem 
Angeltellten herbeigeführt oder verfchuldet zu fein, vielmehr genügt es, wenn 
wegen irgendeines Umftandes, der nicht einmal mit der Perfon des Angeitellten 
zufammengzubängen braucht, dem Dienftheren die Aufrechterhaltung des Dienft- 
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verhältnijjes billigerweife nicht zugemutet werben Tann. Beim Ausbrucde des 
jebigen Krieges Tam e8 darauf an, ob jchon die bloße Ausländereigenfchaft des 
Angeitellten einen wichtigen Grund für die Entlaffung bildet oder ob noch andere 
Umftände binzulommen mäüfjen. Ein Kaufmannsgericht erflärte die Entlaffung 
eines engliihen Hanblungsgehilfen für gerechtfertigt, weil unter den heutigen 
Beitverhältniffen und in Anbetracht der Entftehung des Krieges einem deutjchen 
Kaufmann nicht zugemutet werden könne, einen engliihen Handlungsgehilfen 
weiter bei fih in Stellung zu behalten. 

In einem anderen Falle war ein ruffilches Mitglied einer Mufiftapelle, die 
in einem Saffeehaufe in Berlin fpielte, entlaffen worden. Das Gericht billigte 
die Entlafjung, weil Gäjte, denen die ruffiihe Staatsangehörigfeit des Mufifers 
befannt war, mehrmals Lärmfzenen hervorgerufen hatten. 

Ein dritter Fall lag fehr fhlimm. Eine Neichsdeutfche, die längere Zeit 
in England gemwefen war, leitete das Zmeiggefchäft einer größeren Firma. Als 
beim Ausbrudhe des Krieges Soldaten an dem Gejchäft vorbeizogen, verbot fie 
den Berläuferinnen, ihnen zuzuminten, und äußerte, fie fühle fih al3 Engländerin. 
Ein andere® Mal bezeichnete fie die vorbeiziehenden Soldaten den Der- 
läuferinnen gegenüber als Pöbelvoll. ALS der Dienftherr fie deswegen fofori 
entließ, belam fie e8 nod) fertig, gegen ihn Klage auf Zahlung des Gehalts 
zu erheben. Der Ausgang diejes Nechtsftreits konnte nicht zweifelhaft fein. 

Die erfte diefer drei Entjcheidungen beruht auf der Auffafjung, daß jchon 
die Ausländbereigenfchaft genügt, und Auftizrat Horrwig erwähnt in einem, in 
der „Deutichen Yuriften- Zeitung“ erjchienenen, mit den Shafefpearefhhen Worten 
„Wir haben Krieg für Krieg, und Blut für Blut, Zwang wider Zwang: ant- 
worte Franfreih das!” überjchriebenen Auflage, daß nad) einer Zeitungsnotiz 
bezüglihd der Handlungsgehilfen die Vorfigenden det Kammern des Berliner 
Kaufmannsgerichts — bis auf einen — diefe Auffafjung fih zu eigen gemacht 
hätten. Nah der Anfiht von Yuftizrat Horrwig lommt es auch nicht darauf 
an, ob die Kunden des Geichäfts oder die Mitangeftellten die Entlafjung des 
feindlihen Ausländers wünfhen. Die erwähnte Zeitungsnotiz ift jedoch unrichtig 
geweien, e8 haben fogar fiebenunddreißig Handlungsgehilfenbeifiger des Kauf- 
mannsgericht8 Berlin einen Beihhluß dahin gefaßt, daß die Zugehörigkeit zu 
einem feindliden Staate nicht ohne weiteres als ein wichtiger Grund zur 
fofortigen Entlafjung angejehen werden kann. Auf diefem Standpunft fteht 
and) der befannte Magiftratsrat v. Schulz, desgleichen der Vizepräfident des 
Reihstages Geheime Yuftizrat Dove, der in einem in der „uriftifchen Wochen- 
fchrift” veröffentlichten Auffab darauf binweift, daß vielleiht der Ausländer 
vergebens Schritte zur Erlangung der deutihen Neichsangehörigleit getan bat. 
Sedenfals bieten unjere Gefebe felbit dann, wenn im feindliden Auslande 
deuitfche Angeftellte ohne weiteres entlaffen find, feinen Anhalt dafür, daß be$- 
wegen Vergeltung geübt werden bürfe. Die Gefege geben in mandhen Yällen 
ein Bergeltungsrecht, in den Vorfchriften über das Angeftelltenverhältnis fehlt 
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aber eine Beftimmung, fodaß daraus der Wille des Gefebgebers zu ent- 
nehmen tft, bier folle Vergeltung nicht geübt werden. Diefer Anficht tft aud 
die Mehrzahl der anderen Schriftiteller, die fih mit der Frage beichäftigen, 
und auch die beiden anderen oben angeführten Gerichtsenticheidungen ftehen 
auf diefem Standpunft, indem fie befondere Umftände anführen, welde bie 
Entlaffung als bereditigt darftellen. Die bloße fremde Staatsangehörigleit wird 
nicht einmal dann genügen, wenn der Dienftherr mit Heereslieferungen betraut 
ift, vielmehr muß eine durch Tatfachen gerechtfertigte Beforgnis vorliegen, daß 
der Angejftellte Verrat üben fann. 

Ähnlich tft die Nechtslage bei Gefellfhaftsverträgen. Es find zwei gericht. 
liche Entfeheidungen hierüber befannt geworden, die eine betrifft eine offene 
Handelögefelichaft, die andere eine Gefellichaft mit beichränkter Haftung. Bei 
beiden Arten von Gefelichaften fchreibt das Gefeg ($ 133 des Handelsgefeh- 
bus, 8 61 des Gefehes über die Gefellihaften mit befchränfter Haftung vom 
30. Mai 1898) vor, daß durch gerichtliches Urteil die Auflöfung ausgefprodden 
werden Tann, menn ein wichtiger Grund vorliegt. Die offene Handelsgefell- 
Ihaft Hatte ihren Sit in Hamburg und betrieb Reederei und Sciffsmaller- 
geihäfte.. Sie beitand aus einem Deutfchen und zwei in England anfälfigen 
Engländern. Der Deutiche Hagte auf Ausihhließung der beiden Engländer und 
Auflöfung der Gefellihaft.e Das Landgerit und das. Hanfentifche Dberlandes- 
geriht wiefen die Klage auf Ausfchließung ab und gaben nur der auf Auflöfung 
ftatt. Bu legterer lag ein wichtiger Grund vor, denn durch die Striegsverhältnifie 
waren die wirtfhaftliden Grundlagen der Gefelihaft nit nur erfchüttert, 
fondern fie hatten au eine tiefgreifende Umgeftaltung erfahren; bie ZTeil- 
baberfhaft der beiden Engländer mußte dem Deutfchen die Fortführung des 
Seihäfts in fo hohem Grade erjchweren, daß ihm die Fortfegung der Gefel- 
haft nicht zuzumuten war. Wenn nun auch die Auflöfung vorhandene Werte 
vernichtete, fo mußte doch die Ausfchließung der Engländer dem Deutfchen 
Beziehungen in die Hand geben, die die Engländer filh würden erhalten können, 
zumal fie an den Vorgängen nicht fehuldig waren, die zur Auflöfung der Gefell- 
Ihaft führten. 

Die Gefelihaft m. b. H. befaßte fih in Dresden mit der Herftelung und 
dem Berleihben von Straßenwalzen und Aufreißern. Sie beftand feit 1907, 
Geſellſchafter waren ein Deuticher und cin englifcher Ingenieur, der beim Aus- 
brude des Krieges nach Auhleben gebraht wurde. Der Deutiche erhob Klage 
auf Auflöfung der Gefellihaft und drang damit durh. Das Oberlandesgericht 
Dresden führt in feiner Entf&heidung etwa folgendes aus: Die engliidhe Staat$- 
angehörigleit des Ingenieur mußte auf die Verhältniffe der Gefellihaft höchſt 
nachteilig wirlen und ihr ferneres Gedeihen aufs Außerfte gefährden, da ber 
Krieg für England ein Handelsfrieg und das Mittel war, den gefchäftlichen 
Wettbewerb Deutihlands im Welthandel niederzuringen und die bdeutfchen 
Geihäfte von dem Welthandel auszufchließen. Für längere Zeit fan deshalb 
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nicht daran gedacht werden, daß Gefellihaften, denen Engländer als Teilhaber 
angehören, in Deutfhland, wo die englifhen KriegsgefihtSpuntte allgemein 
befannt find, Gefchäfte mahen. Das ift tro aller Nahfiht und Langmut des 
beutjchen Bolles nicht zu erwarten. SKeinesfalls können fi die Semeinde- und 
fonftigen Berwaltungsbehörden, die bisher die hauptjädhlichiten Kunden der 
Gefellihaft waren, über die in allen Volfskreifen herrichende Stimmung binmeg- 
jegen. Zwei Gemeindeverwaltungen hatten fchon erflärt, daß fie der Gefellfchaft 
jo lange feine Aufträge geben würden, als ihr ein Engländer angehöre. Zwar 
bat der ingenieur feine englifde Staatsangehörigkeit nicht verſchuldet, das iſt 
jedoch für das Vorliegen eines wichtigen Grundes unerheblich. Übrigens hat 
er das Gedeihen der Geſellſchaft erheblich gefährdet; er hat ſich nicht auf die 
Fürſorge für die durch den Kriegsausbruch in Bedrängnis geratenen Eng⸗ 
laͤnderinnen beſchraänkt, was ihm in Deutſchland niemand zum Vorwurf machen 
würde, ſondern ſich offen auf die Seite Englands geſtellt und dadurch bei vielen 
Deutſchen Ärgernis erregt. 

Eine ganze Reihe von Entſcheidungen iſt über die Frage ergangen, ob 
ein deutſcher Verſicherter von dem mit einer engliſchen Verſicherungsgeſellſchaft 
geſchloſſenen Vertrage zurücktreten kann. Dieſe Frage iſt von manchen Gerichten 
deshalb bejaht worden, weil die engliſche Verordnung vom 9. September 1914 
die Zahlung von Geldbeträgen an einen Feind oder zu deſſen Vorteil verboten 
hat und dadurch dem deutſchen Verſicherten die Erlangung der Verſicherungs⸗ 
ſumme erſchwert oder unmöglich gemacht iſt; dies gilt auch dann, wenn die 
engliſche Geſellſchaft in Deutſchland einen erheblichen Betrag zur Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen feſtgelegt oder ihre Geſchäfte auf deutſche Reichsangehörige 
übertragen hat, denn beim Abſchluſſe des Vertrages konnte der deutſche Ver—⸗ 
ſicherte damit rechnen, daß die Geſellſchaft mit ihrem ganzen zum größten 
Zeil in England befindlichen Vermögen für ihre Verbindlichkeiten haftet, die 
Lage des Verfſicherten hat ſich alſo erheblich verſchlechtert, wozu noch kommt, 
daß nach den geſetzlichen Vorſchriften dem Gläubiger nicht ohne ſeine Ein⸗ 
willigung ein anderer Schuldner an die Stelle ſeines früheren geſetzt werden 
darf. Gegen diefen Standpunkt find von juriftifhen Schriftſtellern Bedenken 
dahin erhoben worden, daß durch eine DVermögensverjhlehterung noch nicht 
der Nüdiritt vom Bertrage gerechtfertigt werde. ine Entieidung des Neichs- 
gerichts ift nicht befannt geworden, mehrere Dberlandesgerichte haben jedoch 
den Nüdtritt zugelaffen. In einem alle betrug das Bermögen Der 
englifhen FYeuerverfiherungsgejellihaft 135 Millionen Mark, die von ihr für 
Deutfchland geleiftete Sicherheit 1700000 Mark. Das Oberlandesgericht Kiel führt 
aus, der Verficherte Fönne filh jet nur an einen bejcheidenen Bruchteil des Ge- 
felfchaftspermögens halten, der übrigens dur ein einziges großes euer 
vollitändig aufgezehrt werben Tönne; daburd fei die ganze Grundlage des 
Bertragsverhältniffes derart erfchüttert und verändert, daß dem Berfidherungs- 
nehmer nad den Grundfägen von Treu und Glauben nicht wohl zugemutet 
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werden könne, mit dieſem Torſo des urſprünglichen Verſicherers das Vertrags⸗ 
verhältnis fortzuſetzen. Das Oberlandesgericht Darmſtadt hat aber einen 
Berficherungsvertrag für rechtsbeftändig erflärt, weil die Zahlung der Prämien 
und der Verfiherungsfumme weder gegen das beutfche noch gegen das engliidhe 
Bablungsverbot verftoße und eine Gefährdung der Silherheit nicht eingetreten 
fet, da die Gefellichaft in Deutihland ein Vermögen von über 3 Millionen Marl 
befige, 2 und !/, Millionen Mark Sicherheit geleiftet babe und eine beutidhe 
Gefellichaft mit einem Vermögen von 54 Millionen den deutichen Verfiherung$- 
beftand in Rüdendedung genommen und außerdem den einzelnen Berficherten 
gegenüber die felbitihuldnerfhe Bürgihhaft übernommen habe. 

Bereinzelt fteht eine vom Landgericht Braunfdhweig vertretene Anficht da, 
die von einem jurtftifchen Schriftiteller als etwas kühn und mindeftens nicht 
unanfedhtbar bezeichnet if. Die Gefjellichaft hatte auf Zahlung von Prämien 
geflagt und war damit abgewiefen, was ungefähr folgendermaßen begründet 
ift: „Die deutfche Zweigniederlafiung ift begründet, damit die engliide Gejell- 
ſchaft aus deutſchen innahmen wirtfchaftlide Worteile zieht. ließen der 
Zweigniederlafiung au nad dem Kriegsausbruch deutſche Gelber zu, jo 
werden für die englifhe Gejelichaft die Vorteile größer oder die ihr aus dem 
Kriegsausbruch bezüglid des deutſchen Geſchäfts emtftandenen Nachteile 
geringer. Dur den Krieg ift das deutfche Baterlandsgefühl ftarl! gemedt, 
und es gilt ganz allgemein, wie tagtägli in der Tagespreile und in zahl- 
Lofen Veröffentlichungen als Niederſchlag der öffentlihen Meinung zu Iefen ift, 
als nicht dem heutigen beutfchen Vollsempfinden entfprechend, einer englifchen 
Gejelihhaft mit deutichem Gelde irgendwelche Vorteile zu verſchaffen. Bas 
entipricht der zeitigen deutichen Verlehrsauffaffung. Nun tft e8 zwar richtig 
daß der einzelne für Maßnahmen des Staates nicht verantwortlich) zu machen 
tft. Der einzelne tft und bleibt aber doch Mitglied feines Bolles und muß 
es fi) gefallen Iaffen, von einem Vorwurf mitgetroffen zu werben, ber mit 
Grund feinem Volle gemadht wird, und bier wird mit Yug und Nedht gegen 
das englifhe Bolt der Vorwurf erhoben, durdh völferrehtswidrige wirtichaft- 
liche und Triegerifhe Maßnahmen das Leben des beutichen Volles vernichtend 
treffen zu wollen. Daber ift feinem bdeutichen DBerfiherten nach der jebt 
berrihenden Berlehrsanihauung mit Rüdficht auf die Bertragstreue zuzumuten, 
den Berfierungsvertrag mit der Gefelliehaft feit Kriegsausbrucdh fortzuiegen, 
eben weil fie eine englifhe Verficherungsgefelichaft tft.“ E38 ift fraglich, ob 
das Gericht gegen eine franzöfifche oder ruffiiche Gefellichaft ebenfo entfchieden hätte. 

Den Gipfelpunft der Unparteilichkeit ftellt ein Urteil des Hanfentifchen 
DOberlandesgerichtS dar. Na) 8 259 der Zivilprozekordnung fan auf fünftige 
Zeiftung gellagt werden, wenn ben Umftänden nach die Beforgnis gerechtfertigt 
ift, daß der Schuldner fi der rechtzeitigen Leiftung entziehen werde. Auf 
Grund dieſer Vorſchrift klagte ein deutſcher Berficherter gegen feine englifche 
Geſellſchaft auf künftige Zahlung der Verſicherungsſumme, das Gericht hielt 
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jedoch die Vorſchrift nicht für anwendbar. Zwar war das Gericht der Anſicht, 
daß das engliſche Zahlungsverbot bei uns keine Wirkſamkeit hat und die 
Geſellſchaft nicht auf Grund dieſes Verbots die Zahlung verweigern darf. 
Die Vorſchrift iſt jedoch nicht anwendbar, da man nicht ſagen kann, die 
Geſellſchaft entziehe ſich der Zahlungspflicht, denn ihr droht ſchwere Strafe, 
wenn fie nah Deutſchland zahlt, fie hat es alſo nicht verſchuldet, wenn fie 
die Zahlung unterläßt; der allgemeine Hinweis, daß die Engländer fi) nad) 
dem Kriegsbeginn „ihres Nechtsgefühls entäukert hätten”, reicht zur Verurtei- 
lung nit aus. Die Klage ift jedoh gemäß 8 257 für begründet erachtet, 
weil die Berfiherungsfumme bereits vertraggmäßig am 3. März 1916 zu 
zahlen war und noch die lebte Prämie ausftand. Den Betrag der Iekten 
Prämte durfte die Gefellihaft troß unferes Zahlungsverbots gegen England 
abziehen, weil bie Pflicht des DVerficherten zur Zahlung der Prämie nicht 
aufgehoben war und e8 zur Zeit der Ürteilsfälung (Anfang November 1915) 
noch dahinftand, ob dos Zahlungsverbot noch am 1.März 1916 in Kraft fein werde. 

Sn andern Entiheidungen werden Fälle behandelt, wo Firmen fi da⸗ 
gegen wehrten, daß öffentlich behauptet war, fie hingen mit dem feindlichen 
Auslande in irgendeiner Weile zufammen. So hatte im Auguft 1914 ein 
Bertreter einer dentichen Verfiherungsgejeliaft an eine große Anzahl von 
Kaufleuten feines Wohnfibes ein Rundfchreiben verfendet, in weldhem er bie 
Empfänger aufforberte, ihre mit englifden Feuerverfiherungsgefellidhaften ab- 
geichloffenen Verträge fofort dur) neue zu erjeßen und fi dazu feiner 
Gefjellichaft zu bevienen; unter Hinweis auf die gegen den deutfchen Handel 
und gegen alles Deutfche fich richtende Verrufserklärung der englifchen Regierung 
dürfte nunmehr ein jeder von der Wertlofigleit der mit engliichen Gejellfchaften 
geichlofjenen Berfiherungsverträge überzeugt fein. Gegen ihn erhoben einige 
Agenten englifcher Feuerverfiherungsgefellihaften Klage auf Unterlafiung folcher 
Behauptungen, denn für die zu zahlenden Berfiderungsfummen ftänden fomwoh!l 
die in Deutichland einlaufenden Prämien als au die von den Gefellichaften 
beim NKaiferlihen Auffihtsamt hinterlegten Sicherheiten zur Verfügung, aud 
würden im Notfalle die engliihen Gejellihaften von ihrer Regierung die 
Erlaubnis erhalten, die erforderlihen Summe nad) Deutfchland zu übermweifen; 
im September 1914 hätten übrigens |veutfche Gefellichaften die Bürgichaft für 
die Verpflichtungen der englifchen Berficherer übernommen, und die englifchen 
Berfiherungsicheine würden von der Neichsbant als genügende Sicherheiten 
angenommen. Die Klage it in allen Nechtszügen abgemwiefen. Allerdings 
werden die deutichen Vertreter der engliichen Gejellichaften ihr Beites tun, 
und das SKaiferlide Auffihtsamt wird fie in ihrem Beftreben unterjtüßen. 
Dies wird jedoch verfagen, wenn große, die Sicherheit voll beanfpruchende 
Schäden vorlommen; bei ungünftiger Geftaltung der Dinge wird die glatte 
Erfüllung des BVerficherungsanfpruds völlig in Trage geitellt. Am geichäft- 
lien Sinne ift eine derartige Verfiherung mit Net als wertlos zu be- 
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zeichnen. Die Gründe find alfo diefelben wie bei der Frage des Rechts zum 
Nüdtritt von einem mit einer engliihen Berfiherungsgejellihaft geichloffenen 
Bertrage. 

Eine andere Entf&jeidung betrifft einen Streit der Maggi-Gefellihaft m. b. 9. 
mit den AMtonaer Margarine-Werken Mohr u. Co. &. m. 9. Im Dftober 1914 
verfandte Mohr ein Nundfchreiben, in weldem er nach Hervorhebung . der 
Borzüge feines Erzeugnifies Ochfena fagte, in Suppenmwürfeln und Suppen⸗ 
ertraft fei eine ausländifche Firma, die Maggi-Gejellidaft, eine Hauptlonkurrenz, 
weil fie es feit Jahren verftanden babe, durch eine große geichidte Neflame 
ihre Artikel einzuführen; fie babe für ihr beutiches Gefchäft allerdings eine 
Zweigniederlaffung in Singen in Baden, indeffen fet fie eine rein ausländifche 
Befelichaft, ihren Sit habe fie zum Zeil in der Schweiz und zum Zeil in 
Paris, wo fie mehrere taufend Berkaufsftellen befite; Mohr halte es für 
patriotifeher, wenn ftatt diefer qusländifchen Suppen und Ertrafte beutjche 
Erzeugniffe verwendet würden, e8 bleibe dann ber bei dem Geichäft erzielte 
Nuben in Deutihland und e8 würden zahlreihe Dentihhe ald Angeftellte dabei 
befhäftigt. Die Maggi-Gefjelichaft bezeichnete diefe Behauptungen als unrichtig, 
worauf Mohr ein weiteres Nundfchreiben verfandte, in weldhem es hieß, man 
betradte es im Hinblid auf die Maßnahmen Englands und Yrantreihs 
allgemein in Deutſchland als felbftverftändlih, daß die aus England und 
Frankreich ſtammenden Waren möglichft nicht mehr gelauft würden; zu biefen 
ausländifchen Artikeln gehörten der von einer englifchen Gefelliaft bergeftellte 
Tleifehertraft Liebigs und die Erzeugnifie der Diaggi-Gefelliehaft, Die eine franzöftich- 
ichweizerifche Gefelichaft jei. Darauf erwirkte Maggi beim Landgericht Altona eine 
einftweilige Verfügung, dur) die Mohr die weitere Verbreitung feiner Behaup- 
tung unterfagt wurde. Seine dagegen eingelegte Berufung ift vom Oberlandes- 
gericht Kiel zurücdigewiefen. In dem gerichtlichen Verfahren find über die Ver- 
hältniffe der Maggi-Gefellihaft genaue Feititellungen getroffen. Das Stamm- 
haus mit der Firma „Allgemeine Maggi-Gefellichaft“ befindet fi in Kempttal 
bei Züri; in Deutfhland, Frankreih und anderen Ländern find Xodhter- 
gejellihaften gegründet; urfprünglid waren in Singen und Berlin Zweig- 
niederlaffungen, fie find aber 1897 aufgelöft, an ihre Stelle ift eine felbjtändige 
und unabhängige &. m. b. 9. getreten mit dem Sit in Singen und einer 
Zmeigniederlaffung in Berlin. Gin weiterer wirtfchaftlier Zufammenbang mit 
dem Stammhaus befteht injofern, als Iebteres mit 3800000 Marl an der 
&.m.b. 9. beteiligt if. Bon dem franzöfifden Unternehmen befindet fi) ber 
überwiegende Zeil bes Aftienfapitals im Befite des Stammbaufes, von den 
Altien des Stammbaufes find etwas über 7 Prozent in Franfreih unter- 
gebradt. Hiernad ließe fih die Bezeichnung der ©. m. b. 9. als eines 
deutfch-[hweizerifchen Unternehmens rechtfertigen, die Heine Beteiligung fran- 
zöfffhen Kapitals an einem fchweizer Unternehmen, da8 an der ©. m. b. 9. 
beteiligt ift, läßt e8 jedoh als durdaus unangebradt erfcheinen, den fran- 
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zöffhen Einichlag fo, wie Mohr es iut, hervorzuheben und die falihe Bor- 
ftelung zu ermweden, als babe man e8 mit einem in erfter Linie franzöftichen 
Unternehmen zu tun. Dazu kommt no, daß Mohr die ©. m. b. 9. als 
„rein“ ausländifhe Gefellihaft bezeichnet und daß in Paris nicht einige 
taujend, fondern nur einige hundert Läden find, in denen übrigens nur Milch 
und Milcherzeugniffe verlauft werden. Die von der ©. m. b. 9. in den 
Handel gebraten Waren werden aus deutfchen Robftoffen in Deutfhland von 
deutſchen Arbeitern bergeftellt und von Berlin aus durch deutfche Taufmänniiche 
Ungeftellte vertrieben. Die Behauptung Mlohrs, daß der Erlös in das Ausland 
abwandere, ift alfo unritig.e Dazu kommt noch die gefchicte, aber unter den 
obwaltenden Umftänden das Anftandsgefühl aller billig und gerecht dentenden 
Mtenfchen bejonders verlegende Ausnugung des vaterländifchen Empfindens, um 
die Waren der &. m. b. H. vom Marlte zu verdrängen und die eigene FKund- 
haft dadurch zu vergrößern. 

Aus dem Gebiete des Familienrehts ift nur eine einzige Enticheidung 
befannt geworden, fie betrifft die Entlaffung eines englifhen Vormundes. Das 
Kammergericht führt folgendes aus: Das Amt des Vormundes ift nad) dem 
Geifte des Gefehes eine auf einer obrigfeitlihen Anorbnung beruhende be- 
fondere Bertrauensftelung, die grundfäglih mit GSelbftändigleit ausgeftattet 
und nur einer Beauffitigung dur das Vormundichaftsgeriht unterworfen 
ft. Daß ein Angehöriger eines mit dem Deutfchen Reiche im Kriegszuftande 
befindlichen ausländifchen Staates die Aufgaben einer folchen Stellung einem 
deutiden Mündel gegenüber erfüllen uud das in ihn zu fegende Vertrauen redht- 
fertigen werde, muß ganz allgemein bezweifelt werden. Indem davon aus. 
zugehen tft, daß auch er als Ausländer national empfindet, erjcheint Die 
Annahme begründet, daß feine nationale Gefinnung und die nationalen n- 
tereffen des deutfhen Mündels in einem foldhen erheblichen Gegenfate ftehen, 
daß eine gebeihliche, die Sintereffen des Mündels voll wahrende Führung der 
Bormundihaft dur ihn nicht zu erwarten tft, ganz abgefehen davon, daß 
einem minderjährigen Mündel gegenüber die Pflege deutiher Gefinnung zu ben 
wefentlichften Aufgaben des Vormundbes gehört. 

Dieſen Entſcheidungen deutſcher Gerichte follen nun die englif he und bie 
franzöfifhe Gefehgebung und Nechtiprechung gegenübergeftellt werden. Vorweg 
fet bier auf die Art der Bericterftattung bHingemwiefen; die beutihen Ent- 
[heidungen find von mir ausnahmslos juriftiichen Zeitfchriften entnommen, fo 
daß an der Nichtiafeit der Wiedergabe ein Zweifel nicht möglich tft, während 
ich betreff3 der feindlihen hauptfählih auf die Tagespreffe, und zwar auf 
die feindliche angewiefen war. Dadurch wird zwar ben Berichten ein Teil ihrer 
Zuverläffigleit genommen, eine Vergleihung ift aber troßdem noch) möglich. 

Was zunädft die Verträge betrifft, jo haben die deutſchen Gerichte nicht 
den Umftand allein, daß die andere Vertragspartei feindliher Ausländer ift, 
maßgebend fein laflen, fondern fie haben ftetS forgfälttg geprüft, ob die Aus- 
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ländereigenihaft nach deutihen Gefeben auf den Beitand und die Erfüllung 
von Berträgen einen erheblichen Einfluß ausübt. Dagegen hat Franlreich 
nad dem Borgange Englands durch einen Erlaß alle Verträge mit Deutichen, 
Ofterreihern, Ungarn und mit allen Berfonen, die in biefen Ländern wohnen, 
gleichviel welchem Staate fie angehören, ferner mit allen Deutjchen, Dfter- 
reihern und Ungarn, bie in anderen Ländern, 3. 3. den Bereinigten Staaten 
von Amerika wohnen, für nichtig erflärt. Dieje VBorfchrift geht viel weiter als 
das auch von Deutichland nad) dem Vorgange Englands und Franfreihs er- 
lafiene Zahlungsverbot. nsbefondere find DVerficherungsverträge erlofchen, 
Handelsgefellichaften aufgelöft. In England bat der feindliche Yremdling bie 
Klagefäbigleit verloren, während gegen ihn vor englifhen Gerichten geklagt 
werden kann. So lange der Krieg dauert, können überhaupt Teine Forderungen 
entftehen. Oben tft eine Entjcheibung eines beutfchen Gerichts mitgeteilt über 
einen Fall, wo die Vertreter: englifcher Verfiherungsgejellichaften gegen eine 
deutſche Gefellfehaft wegen eines NRundfchreibens die Unterlaffungsklage erhoben 
hatten mit der Behauptung, das Rundfchreiben verftoße gegen die guten Sitten 
und fet ein unlauterer Wettbewerb. 

Die Zerftörungen dentfden Eigentums, die Plüänderungen (feit dem dritten 
November 1914 braten franzöfifhe Zeitungen ftändige Berichte darüber 
unter der Üiberfärift La chasse aux maisons allemandes) und bie 
Mipbandlungen Deuticher, für die eine Genugtuung bisher nicht gemährt fft, 
feien bier nur nebenbei erwähnt, etwas ausführlicher fol auf die Strafrecdhts- 
pflege eingegangen werden. Bon einer Berliner Straflammer wurde ein Aufle 
von der Anklage der Majeitätsbeleidigung freigeiprochen, weil er fih nicht be 
mußt gemwejen fei, eine Beleidigung begangen zu haben. In England find 
mehrmals Deutfde wegen geringfügiger Vergehen Hart beitraft worden, 3. 8. 
einer, der die Einfchreibuug als Deutfcher verfäumt, ein anderer, der beftritten 
batte, noch Triegsdienftpflichtig zu fein, ein dritter, weil er für den Belt feines 
photographifen Apparats feine Erlaubnis eingeholt hatte Das überaus 
harte Urteil eines franzöfifhen Gerichts gegen deutfche Ärzte, die Wein für 
Vermundete „erbeutet” hatten, erregte felbft in Franfreih Unmillen. Deutiche 
Dffiziere, die beim Rüdzug von der Marne wochenlang vergebens verfudht 
hatten, zum deutſchen Heere zurüdzugelangen, find vom Sriegsgericht Ehalons 
wegen Plünderung und Zeritörung von Hinderniffen zu fünf Jahren Gefängnis 
verurteilt worden. Über die unmürbige und fCömadvolle Behanhlung beutfcher 
Kriegsgefangener ijt öfter8 berichtet worden, die gefangene Befabung beutfcher 
Unterfeeboote follte überhaupt nicht als Trtegsgefangen angefehen, vielmehr follten 
die Lente wie gemeine Mörder behandelt werden. Tas tollite an Nedht- 
ſprechung tft jedod der Sprud) eines englifchen Leichenfchaugerihts über bie 
Opfer eines Zeppelinangriffs: durch ihn find nämlich unfer Katfer und unfer 
Kronprinz als mitihuldig an vorfäglihem Morde erflärt worden. 

Zur Kennzeichnung des Getftes der franzöfifhen Nechtfprechung fei bier 
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der Inhalt eines Leitauffahes wiedergegeben, der in der Nummer vom 17. No» 
vember 1914 der fehr verbreiteten Zeitung „Le Yournal”“ ftand. Es beißt 
dort: unter ranzofen mühten jeht alle Rechtsitreitigleiten ruhen, defto günftiger 
jet aber der Augenblid, um den unlauteren Wettbewerbern, den verborgenen 
Feinden auf den Leib zu rüden. Denn die franzöfifchen Richter, die nicht 
unter den Waffen dienen könnten, lechzten danad), unter der Toga zu dienen 
und dur) unbarmberzige Urteilsiprüche die franzöfifche wirtfchaftliche Macht zu 
verteidigen. Seht Lönnten fie nicht zaudern. mn einer fchlaffen Zeit würden 
fie Ausflüchte Juden. In diefer Stunde werden fie Feuer geben wie tapfere 
Soldaten. Wenn die Gefebesterte nicht zulangen, wird fie der Gejehgeber 
fofort berftellen. Der Augenblid ift zu günftig, um noch viele andere Probleme 
aufzuftellen, mit der Gewißheit oder doch größeren Ausficht, fie gelöft zu ſehen 
dans le bon sens: dans le sens francais. Die öffentliche Meinung würde es 
nie und nimmer dulden, daß fie gelöft würden dans l’autre sens“. 
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Don Profeffor Dr. Juftus Bashagen 


ng er Turz vor dem Kriege verjtorbene Londoner Hiitoriler Cramb 
— 5 ift in Dentfhland während des Strieges wegen feiner Vorlräge 
— , über Deutſchland und England bekannter geworden. Ihre Lektüre 
— erweckt zwar ſchon angeſichts zahlloſer Irrtümer des Verfaſſers 
— nicht gerade den Wunſch, von Cramb noch mehr kennen zu lernen. 
Und doch darf man, wenn man ſich um das Verſtändnis der inneren Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte des engliſchen Imperialismus und damit einer für die Vor⸗ 
bereitung des Weltkrieges entfcheidenden geiftigen Strömung bemüht, an einer 
älteren Vortragsreihe desfelben Geihichtsprofefford nicht achtlo8 vorübergehen. 
Ste ftammt aus dem Jahre 1900, alfo aus der Zeit des Burentrieges, und ift um 
ihres angeblich bleibenden Wertes willen während bes Weltkrieges 1915 unter 
dem Titel „Origins and Destiny of Imperial Britain“ in neuer Auflage 
berausgegeben worden. 

Mit Imperial Britain meint der Verfaffer den Geift des engliidden Yym- 
perialismus, bie innere fchöpferifche Kraft, die das englifche XWeltreich bervor- 
gebradit hat, und die an feiner Vollendung raftlo8 weiter arbeite. Crambs 
Borträge wollen einen gemichtigen Beitrag liefern zur “$deengefchichte bes 
engliichen SSmpertalismus, und zwar in weltgefehichtlidem Rahmen. Schon bie bei 
einem Engländer und felbft bei einem engliichen Hiftoriler bemerkenswerte Weite 
des Horizontes zieht die Aufmerkfamteit auf ih. Dazu fommt eine anfchauliche, 
lebhafte, oft zu Ieidenf&haftlidem Pathos erhobene Sprade. Der Redner ver- 
jteht es, fein Publifum zu feffeln. Die aufgeregte Luft des Burentrieges und 
jept des Weltkrieges dringt in den Vortragsraum binetn. &8 geht um bie 
höchiten Güter der Menjchheit und Englands. Gramb fühlt filh als ihr Prophet. 

Man darf nicht denken, daß bier ein Krämer oder ein Krämerpolitifer 
auftritt. Der Krämergelft und der Mammonismus haben feine Gewalt über 
den Nedner, ebenjowenig wie nad feiner Meinung über die GSaltsbury, 
Shamberlain, Yamefon und Gectl Rhodes. Gramb Hält ih von Anfang an 
in da8 Gewand des tdealiftifden Propheten. Die bejondere Bedeutung feiner 
Morträge liegt geradezu darin, daß fie den Imperialismus mit dem Zdenlismus 
beinahe gleichießen. 

Denn Imperialismus bedeutet bei Cramb ähnlich wie bei feinen größeren 
Borläufern Carlyle und Seeley Erfüllung der hohen moralifhen Weltmiffion 
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der britiſchen Edelraſſe. Bekannt iſt die moraliſche Vernichtung des imperialiſti⸗ 
ſchen Räubers Warren Haſtings durch einen der wahrhaft großen Engländer 
der aͤlteren Zeit, durch Edmund Burke. Wir ſind heute nicht nur geneigt, 
ſondern auch berechtigt, in Haſtings die Charakterzüge von Cecil Rhodes und 
Horatio Kitchener vorgebildet zu finden. Bei Cramb iſt aber natürlich nicht 
der Staatsverbrecher Haſtings, ſondern vielmehr gerade ſein moraliſcher Gegner 
Burke der Prototyp des in eine ideale Sphäre hinaufgehobenen modernen 
engliſchen Imperialiſten. Denn ſchon Burke ſei für eine Weltmacht nicht der 
Gewalt, ſondern der Gerechtigkeit und der Freiheit eingetreten; er habe als 
einer der erſten ein Ideal gepredigt, das im engliſchen Weltreiche ſeit den 
letzten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, alſo während der unmittelbaren 
Gegenwart und in der Epoche des Burenkrieges, der Verwirklichung entgegen⸗ 
gehe. Seit Carlyle hat, wie man ſieht, die engliſche Geſchichtsklitterung beträcht⸗ 
liche Fortſchritte gemacht. Wie viel richtiger war es doch, wenn Carlyle ſeinen 
Liebling Cromwell ſeinen Landsleuten als imperialiſtiſches Muſter vorhielt. 
Cramb aber weiß es beſſer und vermag in Cromwell nicht einen Funken bewußt 
imperialiſtiſchen Geiſtes zu entdecken. Anders beim jüngeren Pitt — wenn er 
den Sklavenhandel bekämpft — oder bei Wilberforce und ſogar bei Bentham 
und den Ghartiften. 

GSramb idealifiert den englifchen Imperialismus derart, daß er ihn fogar 
über den alten römischen turmbhoch erhebt. Denn die Römer hätten wohl 
gefagt: Imperium et Justitia, aber noch nit: Imperium et Libertas. 
Disraeli irre, wenn er das annehme. Und zwar tjt England nad Crambs 
Anfiht die erfte Weltmacht, die fi) mit ihrem Freiheitsgeifte und mit feiner 
praltiiden Berwirflidung über die alte römifche erhoben und damit auch all 
die fpäteren, die mittelalterlicden und neuzeitliden Weltmächte, unter Denen aber 
die niederländifhe vorfihtigerweife nicht mitaufgeführt wird, Hinter fich gelafien 
dat. Auch fi felbft hat England Binter fi gelafien. Denn wäre e8 im 
ipanifhen Erbfolgekriege untergegangen, jo hätte e8 auf feinen anderen Namen 
als Karthago oder Venedig Anfiprud” gehabt. But if she were to perish 
now, it would be in pursuance of a design which has no example in 
the recorded annals of man. — 

E3 tit der Grundfehler diefes englifchen Hiftorifer8 und Amperialiften und 
nicht nur diefes, daß er die Innere und Äußere VBerwandtichaft des englifchen 
Weltreiches mit feinen Vorläufern nicht fieht oder nicht fehen will, daß er dem 
englifhen Weltreihe und befonders feinem inneren Geifte eine unvergleichliche 
Sonderftelung zumeift, die e8 nur in der bochmütigen Phantafie des nfel- 
volles zu behaupten vermag. Wieviel treffender bat bier der Tenntnisreiche 
und geiftuolle fchwedifhhe Sozialift Guftaf F. Steffen in feinem höchft anregenden 
Buche über Weltkrieg und Imperialismus die weltgefehichtlihen Zufammenhänge 
des englifhen Weltreiches aufgedeckt, freilich nicht zum Vorteile der englifchen 
Eroberer und Herrenmenjden. 
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Gramb aber benugt in feinem übrigens erfolgreihen Streben nad) An« 
Thaulichkeit noch eine befondere biftorifche Gegenüberftellung, um den grund- 
fäglihden und wefenhaften Unterfchied zwiichen dem modernen englifhen und 
fpeziel dem alten fpaniiden Imperialismus recht finnfällig berportreten zu 
lafien. Ein bedeutungsvolles Symbol für den altipanifhen Sniperialismus und 
fein Scheitern ift ihm der Zug Albas in die Niederlande: äußerlid) glanzvoll, 
mitlitäriich über jedem Zweifel erhaben, aber doch nur dem Ziele der Folter- 
fammer zuftrebend. Man blide, fagt der Berfafier, von biefem Zuge Albas 
auf den Vormarfdh der Engländer across the veldt of Africa, d. h. über bie 
blutgetränften Steppen, Felder und SKopjes Südafrifas. Gegen eine folde 
Parallele zwiihen Alba und SKitchener hätte auch ein Deutfcher nichts ein- 
zuwenden. Cr würde freilich fagen: Sitchener war fchlimmer als Alba. Deun 
der Spanier handelte wenigftens nad einer aufrichtigen religiös-abfolutiftiichen 
Überzeugung. Tief unter diefem ehernen Grundfagmenfchen der älteren Zeit 
fteht der moderne Opportunift Kitchener mit den Greueln feiner Konzentrations- 
lager. G&ramb aber befhwört den Schatten der Schergen Albas nur berauf, 
um eine wirtungsoolle dunfle Folie zu haben für den ibealiftiichen Glanz ber 
jübafrifanifhen Armee Englands. Zu mweldem AZwede ift fie ausgezogen? 
„Um die Gottheit im Herzen der Menfchen zu befreien, damit fortan das Leben 
des Menfchen frei fei.” Yhre Parole lautet: „Gott hat alle Völker der Erde 
aus demfelben Blute geichaffen.” — 


* 3 * 
v* 


Der engliſche Imperialismus als geiftige Bewegung iſt in ſeinen Anfängen 
eine Reaktion gegen den ſchrankenloſen Individualismus des Mancheſtertums 
und beſonders gegen die extrem individualiftiſche Staatsauffaſſung des engliſchen 
Liberalismus Vulgaris der Jahrhundertmitte. Carlyle wird nicht müde, mit 
überlegenen Waffen dieſen geiſtesarmen und blutleeren Individualismus anzu⸗ 
greifen. Auch Cramb verwirft die individualiſtiſche zugunſten der „organiſchen“ 
Staatsauffaſſung. Der Staat iſt für ihn alles eher als eine äußerliche Sum⸗ 
mierung von Individuen. Wie das Ganze mehr iſt als ſeine Teile und der 
Organismus mehr als ſeine Organe, ſo iſt auch der Staat grundſätzlich etwas 
anderes als das Individuum. Das Leben des Staates iſt beſonderen Geſetzen 
unterworfen, die dunkler und geheimnisvoller ſind als die, denen ſeine Glieder 
folgen. Wie bei Carlyle, ſo iſt auch bei Cramb der Staat in ein myſtiſches, 
aber um ſo heiligeres Dunkel gehüllt. Dieſe Imperialiſten legen dem Staate 
als einer einzigartigen, unvergleichbaren Größe wieder eine ganz andere Würde 
bei als die Individualiſten, die ihn abwechſelnd nur als Feind des einzelnen 
verſchrieen oder als Ausbeutungsgegenſtand mißbrauchten. 

Und doch unterliegen Staat und Individuum auch wieder ein und demſelben 
Geſetze. Für beide gibt es nämlich keinen beſſeren Erzieher als das Unglück. 
Beide werden — das Gejeh der alten Tragödie — dur Not und Leiden ge- 
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läutert. Athen nad der Siailifchen Expedition, Nom nad) der Niederlage bei 
Sannae, England nad) den Rofenkriegen des jpäten Mittelalters find willlommene 
Beifpiele, um zu zeigen, wie fi) der politifche Geift aus dem Abgrund wieder 
emporarbeitet. Die Engländer, mweldde zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
als friedebringende Schidfalsengel in Indien erfcheinen, zehren noch von all den 
bitteren Erfahrungen der eigenen Bürgerfriege. Im Hinblid auf fie ftellen fie 
ich jegt ganz von felbft in den Dienit des göttlichen Gefehes. Aus dem Un- 
glüd wird aber nicht nur Achtung vor Gefeglichkeit, Gerechtigleit und fchlieklich 
Freiheit geboren, fondern auch Seelenftärfe und Heroismus, wie fie in England 
[don vor der Vernichtung der fpanifhen Armada mädtig zum Durchbruch ge⸗ 
fommen find. 8 gibt zu denfen, was Cramb unter den Außerungen diefer 
Seelenftärle aufzählt: die Entrüftung darüber, daß fein Engländer, jondern ein 
Genueje Amerila entdedt habe, und Seldens Schrift über das Mare Clausum, 
die er noch unter den Stuarts im Jahre 1685 als eine Theorie der englifchen 
Seeräuberherrfchaft dem wahren Wöllerrechte im Mare Liberum des Hugo 
Grotius entgegenfekte. 


« 
$ 


Je mehr man mit den interefjanten Gedanlengängen Cramb8 vertraut 
wird, um fo häufiger wird man vom Unwillen ergriffen über die Maplofigfeit 
des englifhen Dünfes. Das ift die Eigenfchaft, die Zdealiften vom Schlage 
Grambs mit den Krämerfeelen Altenglands durdaus gemein haben. Und diejes 
Gift eines alles Maß und Ziel überfchreitenden Dünkels bat fchließlich in Eng- 
land mehr gewirkt als die ibealiftiicde Schale, in der e8 gereicht wird. Dem 
Sant hat der Engländer immer willig und gerne gehuldigt und den lieben Gott 
bat er immer bemüht, wenn er zu Eroberungen ausziebt. Wenn das jchon 
während des Burenfrieges in den abjchredendften Formen hervortrat, wie mögen 
fh dann heute Sant und Düntel verbrüdern, um die verhaßten Deutfchen aud 
auf dem geduldigen Papier unter die Füße zu treten. Wie das zu machen ift, 
bat Cramb eindrudsvoll gezeigt. Gerade auf die engliihe intelligenz mögen 
folcde Bücher mehr wirken, als die auch in England wahrhaftig nicht feltenen 
Erzeugniffe einer blutrünftigen Greuelliteratur. Aber auch für den Beutfchen 
find fie geichrieben. Denn er fann nicht oft genug in der äußerlich vornehmen, 
tnnerlih haßverzerrten Phufiognomie feines Todfeindes Iefen. 








Kriegstagebuch 


8./4. April 1916. Luftihiffangrifi auf die engliihe Südojtküfte, 
Befeftigungsanlagen bei Yreat Yarmouth mit Sprengbomben belegt. 

8. April 1916. Erfolgreiher Angriff öfterreiheungarifcher Flieger auf 
Ancona. 

4. April 1916. Gegenangriffe der Srangofen bei Haucourt und im 
Caillettewald abgewieſen. 

4. April 1916. Rücktritt des italieniſchen Kriegsminiſters Zupelli, 
Generalleumant Paolo Morone wird der Nachfolger. 

5. April 1016. Das Dorf Haucourt und ein ſtarker franzoͤſiſcher 
Stützpunkt öſtlich des Ortes geſtürmt, 542 Gefangene. 

6./6. April 1916. Erfolgreicher Luftſchiffangriff auf die engliſchen 
Induſtriegebiete bei Leeds und Whitby. 

6. April 1916. Eine engliſche Trichterſtellung ſüdlich von St. Eloi 
genommen. Zurückgeſchlagene franzöſiſche Angriffe in den Argonnen noͤrd⸗ 
lich Four de Paris, nordoͤſtlich von Avocourt und gegen den Caillettewald 
bei Verdun. 

6. April 1916. Südli des Naroczſees heftige ruſſiſche Angriffe 
geſcheitert 

6. April 1916. Im Tiroler Grenzgebiet am Rauchkofelrücken nehmen 
die öſterreichiſch ungariſchen Truppen 122 Italiener gefangen und erbeuteten 
2 Maſchinengewehre. 

6. April 1016. Füur die Türken erfolgreiche Kämpfe an der Irakfront. 

7. April 1916. Zwei ſtarke franzoͤſiſche Stützpunkte ſüdlich Haucourt 
und die feindlichen Stellungen auf dem Termitenhügel in über 2 km 
Breite geſtürmt, 714 Gefangene Am Hilſenfirſt ſüdlich von Sondernach 
eine vorgeſchobene franzoͤſiſche Stellung genommen, 21 Gefangene. 

7. April 1916. Ruſſiſche Angriffe ſüdlich des Naroczſees glatt 
abgewieſen. 

7. April 1916. Oſterreichiſch⸗ ungariſche Truppen nahmen auf der 
Hodflähe von Doberdo italtenifhe Stellungen, ebenfo füdli des Mrali 
Sch, 43 Gefangene, 1 Mafchinengewehr erbeutet; bei der Säuberung ded 
Rauchkofel 158 Staliener gefangen. — Ofterreiifch- ungarifche Flugzeug. 
angriffe auf die Bahnhöfe von Kafarfa und San Giorgio di Rogara. 

7. April 1916. Abſchluß eines deutſch⸗rumäniſchen Handels⸗ 
abkommens. 

8. April 1916. Erfolgreicher Flugzeugangriff auf die ruſfiſche Flug⸗ 
ſtation Papensholm auf Oeſel. 

9. April 1916. Béthincourt und die ſtark ausgebauten Stützpunkte 
„Alſace“ und „Lorraine“ genommen, über 700 Gefangene, 3 Geſchütze, 
18 Maſchinengewehre erbeutet. Weſtlich und öſtlich der Maas weitere 
feindliche Anlagen gejäubert, über 560 Gefangene. 

10. April 1916. Cnglifcher Angriff bei St. Eloi gejcheitert. Beider- 
feit8 der Maas franzöfifhe Gegenangriffe zwifhen Haucourt und Bethin- 
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eourt und am Pfefjerrüden abgewiefen. Südiweftlich der Seite Douaumont 
weitere franzöfifche Berteidigungßftellungen genommen, 8 Mafchinengewehre 
erbeutet. Die Zahl der Gefangenen bei Betbincourt fteigt auf 86 Offiziere, 
1231 Mann, die Beute auf 2 Gefhüge, 22 Mafhinengewehre. Südlich des 
Rabenwaldes 222 Gefangene gemadt, 1 Mafhinengewehr erbeutet. 

11. April 1916. Bei La Voiffelle, nordöftlic von Albert, 29 Eng- 
länder gefangen, 1 Mafchinengewehr erbeutet. Franzöſiſche Angriffe weſtlich 
und öftlih der Maas abgetwviefen. 

11. April 1916. Ruſſiſche Nachtangriffe bei Garbunowka, nord⸗ 
weſtlich von Dunaburg, geſcheitert. 

18. April 1916. Ruffiſche Angriffe noördlich von Zirin, ſüdlich des 
Naroczſees und bei Garbunowka geſcheitert. 

18. April 1916. Heftige, für die öfterreichifch-ungarifhen Truppen 
erfolgreihe Kämpfe an der oftgalizifhen Front. 

14. April 1916. Brangöfiihe Angriffe gegen den „Toten Mann“ 
unter fchwerften Berluften für den Feind zurüdgewiefen. 

15. April 1916. rfolgreihe Sprengung engliiher Gräben bei 
Vermelles. ranzöfifhe Angriffe zwiihen Douaumont und Baur ab 
gewiefen. 200 Gefangene gemadit. 

17. April 1916. Necdhtd der Maas franzöfiide Stellungen am 
Steindruh füdlih Haudromont und auf dem Höbenrüden nordweftlidh 
Thiaumont geftürmt, 42 Offiziere, 1700 Mann gefangen. — Am Maas⸗ 
gebiet feit 21. Februar 711 Offiziere, 88,155 Mann gefangen. 

17. April 1916. Im Brüdentopf vor Dünaburg ruffiihe Angriffe 
aufammengebrocden. 

17. April 1916. Heftige italienifhe Angriffe am Col di LZana, die 
gänzlich zerftörte öfterreihiihe Stellung auf der Weftluppe von den 
Sstalienern befegt. — Am Suganatal die Ktaliener au8 ihren bor« 
gehobenen Stellungen geworfen, über 600 Gefangene, 4 Majdinen« 
geiwehre erbeutet. 

17. April 1916. Die Auflfen befegen Trapezunt. 

18. April 1916. SHftlih der Maad der Steindrud füdlih Haudro- 
mont genommen, über 100 Gefangene. Auf der Combreghöhe 77 Fran⸗ 
zojen gefangen. 

19. April 1916. Generalfeldmarjhall v. d. Golt geftorben. 

19. April 1916. Am Pperndogen etwa 600 m der englifchen 
Stellung genommen, 109 Gefangene, 2 Mafchinengewehre erbeutet. &Erfolg- 
Iofer Gegenangriff der Franzofen im Eaillettewalde. 

20. April 1916. Vergebliche Angriffe der Franzofen am „Xoten Mann“. 

20. April 1916. Wögewiefene ruffiihe Angriffe bei Garbunowta. 

20. April 1916. Stalieniihe Flugzeuge bombardieren Triefl. Im 
Col di Lanagebiet ftarfe Angriffe der Italiener abgeiwiejen. 

20. April 1916. Eine neue amerifanifhe Rote wegen Berjentung 
des „Sufler” an die deutihe Negierung droht mit Ubbrud der Diplo» 
matifhen Beziehungen. 

21. April 1916. Engliihe Angriffe an der Straße Langemard— 
Hpyern. Angriff der Srangofen gegen „Toter Mann“, füdlih Haudromont 
und füdlih efte Douaumont geiceitert. 

21. April 1916. Für die Türken erfolgreihe Kämpfe bei Bitlid an 
der Kaukaſusfront. 
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21. April 1916. An der Sralfront ftarle Angriffe der Engländer 
bei Selahie unter großen Berluften für fie abgefchlagen. 

22. April 1916. Engliſche Angriffe bei St. Eloi und an der Straße 
Bapaume— Albert abgeiviefen. Franzöfiihe Eräben bei SHaucourt und 
weitlih „Toter Mann“ genommen. 

22. April 1916. Südlich des Naroczjee verluftreicher, vergeblicher 
Angriff der Auflen. 

22. April 1916. Erfolgreiher Flugzeugangrifi auf die rulfiide 
Flugftation Bapenholm auf Defel. 

28. April 1916. Bergebliche franzöfifche Angriffe nordöftlicdh Avocourt, 

28. April 1916. Niederlage der Engländer bei Katia, öftlih bom 
Sueztanal, die Türken vernidten vier Schwadronen feindliche Kavallerie 
und nehmen 23 Offiziere und 281 Mann gefangen. Türkiihe Ylugzeuge 
bombardieren mit Erfolg feindliche Kriegeihiffe von EI Ariih, Bort Said 
und alle Lager bid EI Kantara. 
öftlih „Toter Mann“ und bei Thiaumont. 

24. April 1916. Abgewiejene franzöfiiche Angriffe oͤſtlich Avocourt 
und beim „Toten Mann“. 

24. April 1916. Seegefecht an der flandriſchen Küſte, unſere Tor⸗ 
pedoboote drängen die engliſchen Schiffe ohne Verluſte unſererſeits zurück. 

24. April 1916. Beginn der Revolution in Irland. 

26. April 1916. Südlich des Kanals von La Baſſée engliſche An⸗ 
griffe abgeſchlagen. Franzöſiſcher Angriff gegen den Wald ſüdweſtlich von 
Ville⸗aux⸗Bois vereitelt. Nordöſtlich von Celles (Bogeſen) die erſte und 
aweite franzöfiihe Linie auf und vor Höhe 542 genommen, 84 Dann ge 
fangen, 2 Mafchinengeivehre, 1 Minenwerfer erbeutet. 

25. April 1916. Ungriff eines Teiles der deutichen Hochjeeflotte auf 
die englifhe Oftküfte; die Befeftigungswerfe und militärifhen Anlagen bei 
Roweftoft und Great Yarmouth erfolgreid beichoflen, ein engliicher Kreuzer 
{wer beihädigt, ein engliiher QTorpedobootsgerftörer und zwei Borpoften- 
Iiffe verfentt, darunter den „King Stephen“, der feinerzeit die fchiffhrüchige 
Mannidhaft von „L 19" umlommen ließ, die Befagung desfelben ger 
fangen. — Marine» und Heerezluftfhiffe greifen den franzöſiſchen Hafen 
bon Etaples, ferner London, Eolchefter, Ramsgate und viele andere An 
duftrieanlagen, Befeftigungen und Batterien in den öftlidien englijchen 
Srafihaften, fowie feindlihe Vorpoftenfhiffe mit großem Erfolg an. — 
Flugzeuge bombardieren Dünfirhen. — An der flandrifhen Küfte ein 
engliiher Torpedobootszerftörer ſchwer beihädigt, ein Hilfadampfer verfentt, 
die Befagung gefangen. — Das engliihe U-Boot „E 22” in der jüdlichen 
Rordfee dur unjere Streitfräfte verientt, eine® unferer U-Boote torpediert 
einen engliihen Sreuger der „Aretbufa”-Slafle. 

25. April 1916. Am GSüdiweftrand der Hodfläde bon KDoberdo 
180 Italiener gefangen. 

25. April 1916. Erfolgreihe Gegenangriffe der XTürlen an der 
Kaufafusfront bei Bitlis, die Nuffen ziwei Kilometer nach Norden gurüd- 
getrieben. 

26. April 1916. * Hpern und Givenchh Minen⸗ und Hand⸗ 
granatenlämpfe. 


26. April 1916. Auftſchiffangrif gegen die Hafen⸗ und Bahnanlagen 
von Margate an der engliſchen Oſtküſte. 
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26. April 1916. Luftihiffangriff auf die Hafen- und Bahnanlagen 
bon Dünamünde. 

27. April 1916. Auf der Doggerbant in der Rordfee ein größeres 
engliihes Bewadhungsfahrzeug dur) unfere Borpoftenichiffe vernichtet, ein 
Fiſchdampfer als Priſe aufgebracht. 

27. April 1916. Bei Vermelles 46 Englaͤnder gefangen, 2 Ma⸗ 
ſchinengewehre, 1 Minenwerfer erbeutet. 

27. April 1916. Drei deutſche Flugzeuge greifen das ruſſiſche 
Linienſchiff Slawa“ im Rigaiſchen Meerbuſen an, mehrere Treffer und 
Brandwirkung einwandsfrei feſtgeſtellt. 

27. April 1016. Das deutihe U-Boot „UC 5” gefunten, die Bes 
fagung don den Engländern gefangen. 

28. April 1916. Das englifhe Flagaihiff „Nuffel” (14 220) im 
Mittelmeer verfentt. 

28. April 1916. Abgewiejene franzöfifche Angriffe am „Toten Mann”. 

28. April 1916. Südlich des Raroczjeed ruffiihe Stellungen zwiſchen 
Stanarocze und Stachoivce genommen, über 5800 Gefangene, 5 Geihüge, 
29 Mafchinengewehre, 10 Minenwerfer erbeutet. 

29. April 1916. Die in Kut el Amara eingefchlofienen Engländer 
ergeben fi in Stärke von 138800 Mann bedingungslos den Türken. 

29. April 1916. Starte franzöfiihe Angriffe gegen den „Xoten 
Mann” geicheitert, ebenfo nordweitlih von Xhiaumont. 

29. April 1916. Nördlih von Mlynow über 200 Nuflen gefangen. 

1. Mai 1916. Südlich von Loo8 einen engliihen Graben genommen. 
Am Eaillettewald und füdlih der Feite Douaumont franzöfiihe Angriffe 
abgefhlagen. Mehrere feindlihe Flugzeuge abgefhoflen, darunter dur 
Oberleutnant Boelde deflen 15. 

1. Rai 1916. Die ruffifden Anlagen von Moonjund und bei 
Bernau dur ein Marineluftihiff mit gutem Erfolg angegriffen, gleich» 
zeitig belegten Seeflugzeuge die lugftation von Bapenholm auf GOefel 
mit Bomben. Ein feindliher Ylugzeugangriff auf Windau vereitelt. 

2. Mai 1916. Nördlich von Dirmuiden in die belgifhe Linie ge- 
drungen und einige Dugend Belgier gefangen. Im Weften fünf feind- 
liche Flugzeuge abgeichoflen. 

8. Mai 1916. Lebbafter Minentampf bei Lend, Soudez, Reupille. 
Sefcheiterte franzöfifhe Angriffe gegen den „Toten Mann“. 

8. Mai 1916. Luftichiffangriffe auf die Bahnanlagen an der Strede 
Moloderzno » Minft und auf den SKreugung&puntt Luniniec nordöſtlich 
von Bing. 

8. Mai 1916. Marineluftiiffe greifen mit fihtbar gutem Erfolg 
den mittleren und nördliden Teil der engliihen Ofttüfte an, Yabrilen, 
Hochofen, Bahnanlagen, Befeitigungen bei Widdlesborough, Stodton, 
Sunderland, Hartlepool, ſowie engliſche Kriegsſchiffe am Eingang zum 
Firth of Fort mit Bomben belegt. — „L 20” nad) Rorwegen abgetrieben 
und verloren. — Ein Marineflugzeug greift die englifhe SKüftenbatterie 
bei Sandwi an. — Ein? unferer U-Boote fchießt an der flandrifchen 
Küfte ein englifhes Ylugzeug ab. 

8. Mai 1916. Im der HOftfee belegen Marineflieger erneut das 
ruſſiſche Linienſchiff, Slawa“ und ein feindliche U-Boot in Moonfund 
mit Bomben. 
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8. Mai 1916. RNordweſtlich Tarnopol 100 Ruſſen gefangen. 

8. Mai 1916. Ein italieniſches Luftſchiff von öſterreich⸗ungariſchen 
Fliegern und der Artillerie bei Görz vernichtet. — Ein öſterreich⸗ungariſches 
Seeflugzeuggeſchwader greift mit Erfolg Bahnhof, Schwefelfabrik und Kaſerne 
in Ravenna an. — Südöſtlich der Pomündung erfolgloſes Gefecht zwiſchen 
einer öſterreich⸗ ungariſchen Torpedobooisflotille nebſt Fluggeugen und vier 
italieniſchen Zerſtörern. 

4. Mai 1916. Handgranatenkämpfe um einen Sprengtrichter bei 
Givenchy⸗en⸗Gohelle. Suũdlich der Somme 46 Mann gefangen. Links der 
Maas franzöſiſche Verteidigungsanlagen weſtlich von Avocourt zerſtört und 
alsdann planmäßig wieder geräumt. Südöſtlich von Haucourt mehrere 
franzöſiſche Gräben genommen. Ein franzöſiſcher Angriff gegen den Weſt⸗ 
ausläufer der Höhe „Toter Mann“ völlig zufammengebroden. — Der 
Luftlrieg im April ergab den Berluft von 86 feindlihen Flugzeugen gegen 
22 deutiche. 

4. Mai 1916. Am NRombon nehmen die öÖfterreich « ungarifchen 
Truppen mehrere italienifhe Stellungen, maden über 100 Gefangene und 
erbeuten 2 Mafchinengewehre. — HOfterreih-ungarifhe Flugzeuge bombar- 
dieren Balona und Brindifi, beihießen ferner mit Mafchinengewehren den 
italienifchen Kreuzer „Marco Polo”. 





Allen Manuftripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
nicht verbürgt werben fann. 


— (Auutfiger Uutfäge nur nılt ausbrüädiidger Erlaubnis be Derlags geſtattet. 
: ber Geraußgeber Georg Eleinomw in Berlin Bichterfelde Eeh. — Mensftriptienbungen os 
Briete werben erbeten ımter ber Abrefle: 
Un den Herauögcher der Urenzbsten in Berlin - Bipterfelde Wer, Sterufrahe 56 
Gernipreer bes Serausschers: Amt Lichterfelde 498, bes Verlags und der Schriftleitung: Amt Sügem “5” 
Berlag: Verlag der Grenzboten &. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Xempelbeoter Ufer 86a 
Due: „Der Neihähste” ©. m. 5. 6. in Berlin SW 11, Deflauer Eırape 88/87. 


MWir bitten die Freunde der :: : : :: 


Grenzboten 


das Abonnement zum Il. Quartal 1916 


erneuern zu wollen. — Beftellungen ii 
BD nee nn b 
nimmt jede Buchhandlung und jede — 


Poſtanſtalt entgegen. Preis 6 M. Berlin SW ıı. 


Verlag ber 








Bismard und die italienische Politif 
| Sum Jahrestage der italienifchen Kriegserflärung 
Don J. pP. Buß 


„sh wünidhe, daß unfere politifhen Syinpathien unwandelbar 
fein mögen, denn ebenjo wie wir gemeinfame Freunde haben, 
find aud) unfere Feinde die Ihren.“ 


(Brief Erigpi® an Bismard dom 1. Januar 1889; 
Erispi: „Memoiren, Erinnerungen und Dofumente”) 


wo 15 im Yrühjahr 1866 Bismard in Berlin mit dem italienifchen 
DA Seneral Gavonne verhandelte, war diefer erfchroden, als der 
A Kanzler den Wunfjch äußerte, der General möge zu Daufe an« 
fragen, ob er auch gegen napoleonifche Verftimmungen auf Staliens 
Vertragstreue rechnen dürfte. Gavonne ermwiderte, daß eine folche 
Rüdfrage an demjelben Tage nad) Paris telegraphiert werden würde, mit ber 
Anfrage, „was man antworten folle?”" Die Fügfamleit und Abhängigfeit 
Staliens von Frankreich war von Bismard voll und ganz erlannt worden. 
Die öffentlide Meinung wie die Regierung Staliend waren von dem Glauben 
an die „Wohltaten“ bejeelt, die jchon Napoleon der Dritte den talienern 
erwiejen hatte. Sn einer leidenfchaftlichen Verbohrtheit erkannte man nicht, daß 
für Napoleon die Unterftügung Ytaliens im Kriege von 1859 nidhts als ein 
Geihäft war, man fah nit, daß im Grunde Napoleons Ziel ein uneiniges, 
der Herrfchaft Ofterreich8 entriffenes und Frankreich tributpflichtiges Stalien war, 
man fah nicht, dab Napoleon durh die Wegnahme von Savoyen und Nizza 
der eigentlihe Gegner der fo heiß erjehnten natürlichen Grenzen ‘taliens 
geworden war. Erispi ftand fait vereinfamt in der Erkenntnis, daß, bei aller 
Bewunderung des Geiftes und der Kultur des franzöfiihen Volles, jchon der 
gejhichtlichen Tradition gemäß, ein flarfe8 und geeintes Stalien, „in Frankreich 
Grenaboten Il 1916 18 





194 Bismard und die italienifche Politik 


— — — — — — — — — — — —— ——— —— — — —— — ——— — — — 
Ts —— — —— —— —— — — — — — — — — — — 
en 
. 


nur einen anmaßenden Gegner finden würde.” Erft die Art und Weife, wie 
FSranfreih in Tunis vorging, um den italtenifchen Einfluß auszufhalten, batte 
einen völligen temporären Umfchlag in der öffentlihen Meinung taltens 
herbeizuführen vermodt.*) 

Am September 1877 ftellte Grispi (der damals Präfident der italienijchen 
Kammer war) in einer Unterrebung mit Bismard die Frage: „Ich bin beauf- 
tragt, Sie zu fragen, ob Sie geneigt find, mit uns einen Bertrag eined even- 
tuellen Bünbniffes für den al einzugehen, in welchen wir gezwungen wären, 
uns mit Frankreich und Ofterreih-Ungarn zu fchlagen.” Der Kanzler erwiderte: 
„Würde Stalten von Frankreich angegriffen, fo würde fi Deutfhjland foltdarijch 
erflären und fih mit Jhnen gegen ben gemeinfamen Feind verbünden. Hoffen 
wir aber — fo fügte er hinzu —, daß es feinen Krieg geben wird, ımd daß 
wir den Frieden aufrechterhalten können. — Öfterreich gegenüber Liegt die Sache 
anders. Ich möchte den Fall gar nicht annehmen, daß es uns feindlich fein 
fönnte; ja, ich will Fhnen fogar offen fagen, daß ich diefe Möglichkeit nicht 
einmal bypothetifeh vorausfeten wil. Morgen kommt Graf Andraffy zu mir, 
und im Geſpräch mit ihm will ich ihn auf mein Wort beruhigen, daß ich fein 
Freund bin, und daß ich mich feinem gegenüber verpflichtet habe.“ 

Sn jener wie in allen nadfolgenden Unterredungen mit Erispi war 
Bismard in jeder Hinfiht bemüht, Harzulegen, daß Deutichland nur von dem 
Gedanken befeelt fei, mit der habsburgifehen Monarchie in aufrichtigfter Freund- 
fhaft zu ftehen, und daß talien alles vermeiden müßte, was darauf ausginge, 
biefeg Ginvernehmen zu trüben. Nur unter folden Umftänden Iiege eine 
Annäherung Staliens an Deutichland im Bereiche der Möglichkeit. Crispi war 
Aug genug, dies einzufebhen, verfuchte aber dennod, inräumungen zu maden: 
„Slauben Sie, daß Ofterreih immer Ahr Freund bleiben wird? Yebt braudt 
es Sie, um den von 1866 erlittenen Schaden wieder gut zu machen, denn Sie 
allein Lönnen ihm den Frieden zufichern, ohne den es nicht feine Finanzen 
regeln, fein Heer nicht neu errichten fann. Aber ſterreich kann weber bie 
Vergangenheit vergeflen, noch den neuen deutfchen Kaifer mit freundlichem 
Auge anbliden.“ 

Auf die Drientfrage übergehend, Eonftatierte Erispi, bie Italiener hätten 
an der Löfung diefer Yrage kein fo geringes SYnterefje wie Bismard. Würde 
Nußland, um die Freundichaft Dfterreichs fi in einem Kriege gegen bie Türkei 
zu fihern, diefem Bosnien und die Herzegowina anbieten, fo Zönnte Stalien 
nicht erlauben, daß Dfterreich diefe Länder befete. Denn Stalien wäre im 
Kriege von 1866 ohne Grenzen nad) den Dftalpen geblieben; und wenn Ofter- 
rei neue Provinzen erbielte, die feine Pofition im Adriatifchen Meer ver- 


*) Die dadurch gefhaffene Situation Babe ih in meinem fveben im Verlage von 
301. &. Huber erfhienenen Buche: „Die italienifhe Frage und die Zentralmächte im Iegten 
Jahrhundert 5i8 zur Gegenwart” Hlarzulegen verfudit. 
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ftärkten, bliebe alten, fo oft e8 dem Nachbarreiche gefiele, einer Invafion aus- 
gejett. Bismard follte daher den Grafen Andrafiyg von jedem Verlangen nad) 
einer Eroberung im ottomanifdhen Gebiet abbringen. 

Der Kanzler war hingegen keineswegs gemwillt, ein folches Zugeftändnis 
zu machen, er verhielt fi vielmehr abweifend: „Lfterreich verfolgt eine gute 
Bolitit, und ich darf glauben, dab es dabei bleibt.“ Und als Brispi meiter- 
gehend die unverhohlene Äußerung tat, eine Provinz an der Adria genüge dem 
ttaltenifden Volle nicht als KRompenfatton für eine Belegung Bosniens und der 
Herzegowina durch Dfterreih, denn Stalien habe feine Grenzen nad) Dften, 
wurde Bismard fehr deutlih: „Nein, ich will weder die bosnifche Frage und 
noch viel weniger die Ahrer Dftgrenzen berühren. Laffen wir fie jebt. ch 
möchte nichtS berühren, was dem Grafen Andrafiy mißfallen lönnte; denn ich 
will ihn mir als Freund bewahren.“ 

Ym Jahre 1877 hatte talten den günftigften Augenblid für einen Anfchlup 
an Deutfhland, das noch feine Verpflichtungen eingegangen mar, verpaßt. 
Denn erft 1879, als Bismard vor die Wahl zwifhen Rußland und Äſterreich 
geftellt war, fam das deutfch-öfterreichifche Bündnis zuftande. rispt, der alles 
verfuht hatte, um die ttalienifche Regierung zum Abfchluß eines foldden Bünd- 
niffes zu bewegen, fchreibt hierüber treffend: „Ein deutjch-italienifcheg Bündnis 
hätte alien, abgejehen von allen anderen moralifchen, politiichen und wirte 
Thaftliden Vorteilen, auf dem Berliner Kongreß dazu verholfen, feine Rechte 
vertreten zu Tönnen; es hätte das fpätere öfterreihifch-deutihe Bündnis nicht 
verhindert; aber nit Stalien, fondern Vfterreih-Ungarn wäre 
als Dritter Deutfhlands Bündnisfyftem beigetreten, alten wäre 
die Demäütigung erfpart geblieben, die ihm im “fahre 1882 auferlegt wurde, 
fih erft nad Wien wenden zu müffen, um in Berlin Gehör zu finden; endlich 
hätte Franfreih im Jahre 1878 nicht „carte blanche“ zur Einnahme von 
<unis erhalten, und es hätte nicht gewagt, auf dem Necht des Stärkeren 
fußend, Stalien zu erniedrigen.” (Erispi: Memoiren ©. 91). 

Andererfeit3 waren dieje Unterredungen Crispis, die er in feiner Eigen- 
{haft als Kammerpräfident führte, dazu angetan, den Berdadht der franzöfiichen 
Brefie und Regierung zu erregen. Der PBräfident der italienifchen Bolfg- 
vertretung hatte die politifde Notwendigkeit eines deutich-italtentichen Bündniffes 
erfannt, nicht aber das italienifhe Minifterium (Depretis, Cairoli), wie gleicher- 
maßen der größte Zeil der italtenifhen Prefje, die beide auch angefichtS der 
Aktion Frantreihs in Tunis no an den freundfchaftlichiten Beziehungen mit 
der romanifchen Schwefternation feftzubalten gewillt waren. Die „Opinione“, 
eines der bedeutenditen Organe der Gemäßigten, ging fogar fomweit, der 
italienifhen Regierung vorzumerfen, daB fie auf Koften der Würde taltens 
gute Beziehungen zu dem Berliner Kabinett unterhaltee Die Abmacjungen 
über das Schidfal von Tunis waren eine Tatfache; weder das englifche Kabinett 
noch Bismard waren infolge der Unbeftändigfeit und Unficherheit der aus- 
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wärtigen Politif Italiens Gegner der Befisnahme von Tunis durch Frankreich. 
Bismard fuchte in mandem Betradht auf dem Berliner Kongreß Deutichlands 
Borteil in möglichiter Wahrnehmung der nterefjen Ruplands, um die Gegner- 
ſchaft Rußlands nicht zu provozieren. England fette fih in den Befib der 
Anfel Eypern, Ufterreih-Ungarn erwarb Bosnien und die Herzegowina und 
Frankreich erhielt buch geheime Vereinbarung” das Net, Tunis zu befeben. 
Er hatte nicht den geringften Grund, fih um die Beftrebungen und Bebürfnifie 
Italiens zu kümmern, defjen offizielle auswärtige Politifer mit Dfterreih und 
Deutihland aus Nüdfiht auf Frankreich eine reale Verftändigung anbahnen 
wollten und die dur die mehr oder weniger ftilliweigende Duldung ber 
irredentiftticden Bewegung alien nur fehabeten. 

So ftand talten in den Jahren von 1878 bis 1881 in völliger Sfoliert- 
beit. Erispi war immer entfjiedener Gegner der rredenta; er verurteilte 
jegliche trredentiftifde Beftrebung, deren DVertreter vielfah an den hödhiten 
Stellen der italienifden Regierung zu finden waren, wie den irrigen Glauben 
der Srredentiften, fie fönnten das Trentino und Trieft den Ufterreichern mit 
den Waffen entreifen. Er war der Meinung, daß Stalten das größte n- 
terefle daran habe, fi} feine natürlichen Grenzen zu erringen, aber er wußte, 
daß „für die Regelung diefer Frage nur die Diplomatie zuftändig ift, und 
daß bie Jrredenta nichtS anderes erreichen würde, als ihre Löfung ins End⸗ 
Iofe zu verfchleppen.“ 

Wie e3 das gewaltige und großartige Endziel der auswärtigen Politik des 
großen Kanzler war: dem latenten, fett Jahrhunderten beftehenden Gegenjat 
zwifchen England und Rußland immer wieder neue Reibungsfläden unter- 
zufchieben, fo war es für ihn ein Boftulat von nicht minder großer NBe- 
beutfamfeit geworden, die ehbrgeizigen Beitrebungen der Franzoſen von ber 
MWiedergeminnung Eljak-Lotbringens abzulenten dur) Gewährung materieller 
folontaler Entiegädignngen in Nordafrila.. In diefem Sinne berichtete fchon 
am 20. Rovember 1880 der italienifhe Botichafter in Paris, Cialdini, nad 
Rom: „Ber vom Fürften Bismard aus Europa vertriebene franzöfiidhe Einfluß 
bat fih in Afrika feitgefett, wo Heine Gefahr befteht, mit Deutfchland zu- 
fammenzuftoßen. 8 wird uns nicht gelingen, von Frankreich irgendeine 
Konzeffion durd) Überredung und durch diplomatifhe Wendungen zu erreichen. 
Das ift feit Ianger Zeit meine Überzeugung. Die franzöfifhe Nepublit weiß 
genau, daß diefe Politif uns verlett und uns voneinander entfernt, — aber e8 
muß offen gejagt werden, baß fie fih darum nicht Fümmert.“ 

Ungeadtet foldder Erklärungen Fonnte fi) die italienifche Negierung von 
der traditionellen Sympathie für Yrankreich nicht entfernen, und war noch im 
April 1881 von der Aufrichtigleit der offiziellen franzöftihen Enthüllungen feit 
überzeugt, wonad) die franzöflide Regierung „nicht im geringften an eine 
ftändige militärifhe VBefebung und noch viel weniger direlt an eine Annerion 
von Tunis benfe“. Uber Grispi warnte ungehört: „ES bieke die Welt- 
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geſchichte vergeſſen, wenn man glaube, daß die franzöſiſchen Truppen Tunis 
verlaſſen wũrden, nachdem die rebelliſchen Stämme beſtraft worden wären.“ 
Wenige Wochen darauf hatte ſich Frankreich die Regentſchaft von Tunis er—⸗ 
obert, die Geringſchätzung und Ohnmacht Italiens, das in Tunis bedeutend 
wichtigere und berechtigtere Intereſſen als Frankreich beſaß, vor aller Welt 
offen dartuend. 

Der neue Miniſter des Auswärtigen, Mancini, ſah für Italien den einzigen 
Ausweg, um ſich vor weiteren Übergriffen Frankreichs zu ſchützen, in der Rück⸗ 
fehr zu einem Bündnis mit Deutfchland. Aber Fürft Bismard halte in reft- 
Iofer Ausnügung eines glänzenden diplomatiſchen Schachzuges auf den jebigen, 
felbft in den Augen der italienifhen Regierung nottuenden Vorfchlag, „betreffs 
der Möglichkeit, den Beziehungen zwifchen Ytalten und Deutichland den Charalter 
größerer Vertraulichkeit zu geben und auf ein wirfliches Bündnis hinzuarbeiten, “ 
die unzweidentige Antwort erteilt, „daß der Weg nach Berlin über Wien führe, 
und daß Stalien vor allem auch dort die beften Beziehungen antnüpfen müfle, 
wenn e8 die Bande alter Freundiaft mit Deutfchland erneuern wollte.” 

So fam in einer Epoche größter politiider Not und SYoliertheit Ftaliens 
der Dreibund zuftande. Grispi fjchrieb beim Abfehluß des Dreibundvertrages: 
„Bismard fieht nur zwei Feinde, die das Neih bedrohen: Frantreih und 
Nubland. Und er wählt feine Verbündeten im Hinblid auf einen Srieg, der 
von biefen beiden Mächten fommen fonnte. Unlöslih ift er mit Dfterreich 
verbündet, und er arbeitet daran, durch eine Heeresteform eine ftarle Macht in 
der Türkei zu gründen.” Um Stalien fümmerte fih der Kanzler im Grunde ge 
nommen wenig. Daraus erhellt die zu allen Zeiten in der öffentlichen Meinung 
Italiens herrſchende Verftändnislofigleit der auswärtigen Bolitit Bismards, die 
wegen. der angeblichen Beradhtung der taliener durch den Kanzler oft als miß- 
trauifcö und gefährlich Hingeftellt wurde. 

An MWirklichleit mar die Bolitit Bismards gegenüber Italien folder Art, 
daß fie darauf ausging, Jtalten an fich zu feifeln und Frankreich zu tfolteren. 
Aus Erwägungen gleicher Art glaubte er in einer italienifdh-englifchen Ver⸗ 
ftändigung eine gewiffe Garantie erbliden zu dürfen, England die Möglichkeit 
einer Unterjtügung der franzöſiſchen „Revanche⸗Politik“ zu veriperren. 

Aus allen Unterredungen Bismards und Erispis in Friedrihsruh Klingt 
e3 immer wieder heraus: Wir arbeiten für die Erhaltung des Yriedens und 
leben für nichtS anderes, denn wir haben genug für den Krieg getan. „Wirken 
wir jet für den Frieden und wirken mir vereint.“ Yu den Jahren, in denen 
die verantwortliche Politif taliend den Händen Erispis anvertraut worden 
war, beberriähte feine ganze Berfönlichkeit den politiichen Hortzont des jungen König- 
reiches. Er verehrte Bismard ald den Mann, der dreißig Jahre lang ge- 
arbeitet hatte für die Größe feines Vaterlandes, der wußte, was er wollte, 
„und ber, was er wollte, mit der ganzen Kraft feines Willens wollte.” Man 
hatte EriSpi infolge feiner Unterredungen in Friedrichsruh, beſonders von franzöfl- 
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fcher Seite, Konfpirationen unterfchieben wollen. Er äußerte fih zu foldden 
Auslaffungen: „Mag fein. Will man es fo nennen, nun gut: wir baben 
uns in Friebrihsruh verjhmoren, aber verfäworen für den Yrieden, und 
daher tTönnen alle, die diefes hehre Gut lieben, an diefer Verfämwörung teil- 
nehmen ........ Wir haben Europa einen Dienst erwiefen. Unfer Bündnis 
bat daher als Zwed die Vorbeugung, nit aber die Heraus- 
forderung, die Drönung, nit die Zerftörung.” 

Die Freundfhaft und das gegenfeitige Vertrauen diefer beiden genialen 
Staatsmänner der zweiten Hälfte des neungzehnten Jahrhunderts war an dem 
Feuer des täglichen Kampfes zufammengefchmweißt. In jenen Jahren vertraute 
die verantwortlide italieniſche Politik bedingungslos auf Deutfchland; denn 
Erispt war der feiten Überzeugung, daß deffen Politit zum Frieden neigte. 
„Deutfchland, welches in Betreff Ztalien fiher war, unterftübte deifen Anjehen 
und Sntereffe, wo e8 auch war, noch Über den Wortlaut des Bündnisvertrages 
hinaus.” (Crispt: Memoiren S. 397). 

Mit dem NRüdtritt Erispis legte die ttalienifhe Politit mehr und mehr 
jene fräftige altive Mittelmeerpolitif „ad acta“, die Grispi betrieb und 
forderte, die einzig und allein dem “ntereffen der Großmacht Stalien ent- 
fpricht, und die von Deutfchland wie von Lfterreih-Ungarn nicht nur ge- 
billigt, fondern allezeit auf8 Fräftigite unterftügt wurde, und erjeßte dDiefe Durch 
eine von einem großen Teil der Preffe propagierte Wiederaufnahme der „Dlare- 
Noitro"-PVolitit, deren einfeitige und felbftiihe Ausftrablung mit Natur- 
notwendigfeit den alten Gegenfa zur babsburgifchen - Monarchie entfadhen 
mußte, und die in legter Hinfiht die fortwährenden „Ertratouren” des italieni- 
Ihen Bundesgenofjen bedingte. 

Crispi ift der ideale Typus des nationakitalienifhden Nealpolitilers mit 
zulunftstragendem weltpolitiidem Weitblid, der auch nah Abfchluß des Drei- 
bundes nichts unverfucht Tieß, alien an andere Mächte zu fefleln. Soldier 
Art erfolgte Thon bald nad) dem Anfchluß an den Dreibund die Schwenkung 
zu England. Crispi bat damit die Grundlage für die „Ertratouren“ des 
italientihen Verbündeten geichaffen; Bismard hatte, angefichtS der damaligen 
Konftellation der großen Mächte, die italienifch-englifhde Annäherung gefördert 
aus der einzigen Erwägung beraus, auch England an den Dreibund beran- 
zuziehen. Sein Einfluß, den er auf die gefamte italienifche Bolitil auszuüben 
vermochte, war eben ungleih größer und tiefgehender, als dies bei unferen 
auswärtigen Diplomaten, die dem großen Kanzler folgten, der Fall war. 
Jedenfalls: Crispi war als Leiter der verantwortliden Politit von dem 
aufrihtigen Wunfch befeelt, mit den Verbündeten im inverftändnis zu 
handeln. Und diefer Wunf ging ihm über alle Verpflichtungen irgend- 
welder anderer Abmadhungen. Grispis Nachfolgern fehlt — und das tritt 
bejonderd im Laufe des lebten SahrzehntS immer deutlicher hervor — mehr 
oder weniger gerade jenes vorurteilslofe und Harfichtige Einfühlungsvermögen 
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in die Konjtellationen der Stunde und gleidhermaßen jener prophetifdhe welt- 
politiide Weitblid aus der Sphäre der traditionellen biftoriiden Begeben- 
beiten heraus, der dem großen Staatsmann des modernen talien eigen war. 
Sonnino, fein derzeitiger Nahlomme auf der Bonfulta, ift ein politifcher 
Fanatifer, der von der endlichen Verwirklichung feiner verrüdten politifchen 
$deale au zur Stunde noch nad wie vor überzeugt und durhdrungen ift. 
Die Erkenntnis der Endergebnijje diefes Krieges und unfer weltpolitifches 
Sntereffe werden, wie wir hoffen, der italienifchen Politif die wahren Wege 
weilen, die ihm feine beiten Patrioten vorgezeichnet hatten. 





Die Dereinigung der Sürftentümer Schwarzburg- 
Sondershaufen und Schwarzburg-Rudolftadt 


Don Geheimen und Oberregierungsrat Dr. jur. 4. Langbein 


m 19. Sebruar d. %8. hat der Landtag in Nudolftadbt und am 
BG 2 J März d. Is. der Landtag in Sondershauſen auf Antrag der 
Er a a Negierung aus feiner Mitte je einen Ausfhuß von 6 Mitgliedern 
Mgemwäblt, der unter dem PVorfide des gemeinfchaftlicden Staats- 
minifters in Qorberatungen darüber eintreten follte, „auf welche 
MWeife die Bereinigung ber beiden Fürftentümer Schwarzburg zu einem Staate 
oder wenigftens eine teilmeife Vereinigung der Mintfterien zu gemeinfamer 
Behörde und eine gleichmäßige Kortentwidlung der Gefebgebung in den Schwarz- 
burgifhen Landen gefchhaffen werden Tann.“ 

Die Anregung zu dem Negierungsantrage mwurde inSbefondere Ende 
Sanuar d. %8. von Mitgliedern des Sondershäufer Landtags gelegentlich der 
Tagung des Landtagsausichuffes gegeben. Daß die völlige Vereinigung der 
feit dem Jahre 1909 durch Erbvertrag wieder unter einem Fürften vereinigten 
Yürftentümer notwendigerweife einmal herbeigeführt werden müßte, fhon um 
eine Arbeitsvereinfahung duch Wegfall der doppelten Ausführung der Reichs- 
gefebe und Verordnungen, jowie der zweifadhen Anweifung bes Bundesrat$- 
bevollmäditigten zu erreichen, und um Erfparnifje in der Verwaltung zu erzielen, 
darüber waren fi alle Einfichtigen feit Jahren Mar. Auch würde in einer 
einheitlichen Verwaltung eine größere Praris und befferes Einarbeiten in bie 
verfchiedenen Gebiete der Verwaltung durch Arbeitsteilung befonders in der 
inneren Verwaltung (Soziale-, Wirtihafts-, Kommunalfragen ufm.) für die Be- 
amten de3 Minifteriums erzielt werden Lönnen. Die fachlide Begrenzung des 
Arbeitsfioffes würde eine Erweiterung der Erfahrungen und der Gefichtspunfte 
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mit ſich bringen. Immerhin iſt die Frage der Vereinigung der Fürſtentümer 
in der überaus ernſten Zeit, wo Deutſchland gegen eine Welt von Feinden in 
dem ſchwerſten Kampfe, den es je zu beſtehen gehabt hat, um ſeine Exiſtenz 
ringt, plötzlich aufgeworfen worden, und es iſt in Verſammlungen und in der 
Preſſe bereits lebhaft darüber geſtritten worden, ob der Zeitpunkt glücklich 
gewählt war. Andererſeits iſt aber auch betont worden, daß gerade die jetzige 
Zeit geeignet ſei, großzügige Entſchlüſſe zu faſſen und Gegenſätze zu mildern 
oder zu überbrücken. Eine Vereinigung der Fürſtentümer würde nicht nur 
politiſche, ſondern auch erhebliche wirſchaftliche Veränderungen mit ſich bringen. 
Sie würde auch eine Änderung der Reichsverfaſſung bedingen können, da jedes 
der beiden Fürſtentümer als ſelbſtändiger Bundesſtaat eine Stimme im Bundes⸗ 
rate beſitzt, und im Falle der Vereinigung möglicherweiſe auf eine Stimme 
Verzicht geleiſtet werden, oder eine andere Verteilung der Stimmen vorgenommen 
werden könnte. Inſofern erregt die Frage auch über die Grenzen der Fürſten⸗ 
tümer hinaus Intereſſe. 

I. Das wichtigſte Hausgeſetz der Fürſten zu Schwarzburg bildet der von 
Chriſtian Wilhelm dem Erſten, Anton Günther dem Zweiten und Ludwig 
Friedrich dem Erſten geſchloſſene Erb- und Sukzeſſionsvertrag vom 7. Sep⸗ 
tember 1713 (Hermann Schulze: Die Hausgeſetze der regierenden deutſchen 
Fuürſtenhäuſer Bd. 3 S. 320 f., Junghans: Geſchichte der Schwarzburgiſchen 
Regenten S. 225 f.). Nach Artikel IV des Vertrages ſollen „Lande und 
Leuthe unzerriſſen und unzertrennt ſamt und ſonders beieinander bleiben“. 
Nah Artilel V fol „tn jeder von beiden Linien mehr nicht als ein regievender 
Herr fein und zwar allezeit der Erftgeborene”. Artifel XII beftimmt, „wenn 
von beiden in Zulunft regierenden Linien die eine in ihrem Yürjtlichen 
Mannesftamme gänzlich erpirieren follte, fo tft auf folden Fall verglihen und 
verabredet morden, damit der Spiendeur und da8 Anfehen des Haufes um fo 
viel confiderabler werde, daß fodann die gefamte Lande der ausgehenden 
Sondershäufifhen oder Nubolftädtiihen Linte als Fideilommißgüter dem zu 
felbiger Zeit regierenden Landesfürften der anderen Linie allein anbeimfallen 
und dabei zu ewigen Zeiten gelaffen werden follen, dergeftalt, daß gedachte 
Lande wiederum unter einem regierenden Herrn foaleszieren und alfo forderft 
unzertrennt und ungetheilt ewig beifammen bleiben mögen“. Der Hausvertrag 
vom 7. September 1718 tft dur) eine Vereinbarung vonı 21. April 1896, 
die von fämtlihen Agnaten des Schwarzburgifhen Sejfamthaufes vollzogen und 
durch Sefeh (im Fürftentum Schmwarzburg-Sondershaufen: Gef. vom 14. Auguft 
1896, im Fürftentum Schwarzburg-Rudolftadt: Gejeb vom 1. Yunt 1896) 
von den Landtagen genehmigt wurde, ergänzt werden. Die Vereinbarung 
beitimmt, daß nad dem Erlöfchen des Mannesftammes im Yürftlihden Haufe 
Schwarzburg-Sondershaufen der regierende Fürft zu Schwarzburg-Rudolftabt 
und die dur rechtmäßige Geburt aus ebenbürtiger Ehe bervorgegangene 
männlihe Deszendenz zur Negierungsnadfolge im Fürftentum Schwarzburg- 
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Sondershaufen berufen fein fol. m Falle des ohne Hinterlaffung männlicher 
Deszendenz aus ebenbürtiger Ehe erfolgenden Ablebens des regierenden Yürften 
Günther zu Schwarzburg-Rubolftadt fol der Prinz Sizzo zu Schmarzburg, 
Cohn des Fürften Friedrih Günther zu Schwarzburg-Rubdolftadt und defjen 
Gemahlin, Helene Gräfin von Reina, Prinzeffin zu Anbalt, fomie defjen durch 
recitmäßige Geburt aus ebenbürtiger Ehe hervorgegangene männliche Deszendenz 
Regierungsnachfolger im Fürftentume Schwarzburg-Sonderdhaufen wie Schwarz- 
burg-Rudolftadt fein. 

I. Für die Frage der Vereinigung der Yürftentümer beanfprucht zurzeit 
die Geftaltung des Landtagswahlredit3 das Hauptinterefje. 

Der Landtag des Fürftentums Schmarzburg-Sondershaufen befteht nad 
dem Wahlgefete vom 14. Yanuar 1856, geändert dur die Gefege vom 
13. April 1881, 19. April 1904 und 2. April 1912, neu abgefakt in der 
Minifterial-Belanntmahung vom 22. April 1912 aus: a) höchftens fech$ lebens⸗ 
länglien, vom Fürften ernannten Mitgliedern, von denen nicht mehr als je 
drei der Dber- und der Unterherrfchaft angehören dürfen, b) jech8 Abgeordneten 
der Höchftbefteuerten, und zwar je drei von der Dber- und der Unterberridaft, 
die in unmittelbarer geheimer Stimmzettelmahl je von denjenigen 150 Wahl- 
berechtigten, welche die höchften direkten Staatsfteuern in jedem diefer Landes- 
teile entrichten, je in einer Wahlhandfung gewählt werden, c) aus fehs Ab- 
geordneten aus „fogenannten“ allgemeinen Wahlen. 

Wählbar ift jeder, der das aktive Wahlrecht bat und dreißig Jahre alt 
ft. Wahlberehtigt ift jeder fünfundzwanzig Jahre alte männlidhe Staat3- 
angehörige, welcher nicht mit Entrichtung direkter Staatsfteuern ein Jahr oder 
länger im Nüdftande tft, fich im Belle ber bürgerlichen Ehrenrechte befindet 
und das VBürgerret in einer Gemeinde des Fürftentums befitt, ohne daß 
biefes nach den Borlchriften der Gemeindeordnung vom 1. uni 1912 rubt. 
Die Abgeorbneten aus den allgemeinen Wahlen werden von Wahlmännern, bie 
Wahlmänner zunädft von den Urwählern in Urmwahlbezirten gewählt. Die 
Unterherrfhaft und die Dberherrichaft bilden für die allgemeinen Wahlen nad 
Amtsgerichtsbezirlen (der Beztrt des Amtsgerichts Arnftadt allein ift geteilt in 
den Bezirk der Stadt Arnftadt und den Bezirl der Landortichaften) je drei 
Wahlbezirte.. Die Wahlen erfolgen geheim durd Abgabe von Stimmzetteln 
und nach abfolnter Stimmenmehrheit. 

Für das Fürftentum Schwarzburg-Rubolftadt ift das Wahlgejeg für den 
Landtag am 19. November 1870 ergangen, Rachtragsgeſ. vom 28. uni 1913. 
Der Landtag beiteht aus 16 Abgeordneten, a) 4 Abgeordneten der Hödhft- 
befteuerten, der 326 Höchitbeftenerten im MWahlfreis ARubolftadt I, der 110 Hödjft- 
befteuerten im Wahlkreis Nubolftadt II (Stabtilm und LQautenberg). der 
135 Höchftbefteuerten im Wahlfreife Königsfee und der 180 Höchftbefteuerten 
im Wahlfreife Frankenhaufen, in diefen vier Wahlbezirlen direlt und geheim 
gewählt, b) aus 12 Abgeordneten der übrigen Wähler, in 12 Wahlfreifen _ 
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bireft und geheim gewählt. Die Wahlen erfolgen auf drei Jahre nad) dem 
Reihstagswahlrecht analogen Beitimmungen. Wablberedtigt find alle männ- 
Iihen Staatsangehörigen, mweldhe direfte Staatsfteuern entrichten, das fünfund- 
zwanzigfte Lebensjahr zurücgelegt, ihren MWohnfig innerhalb des Fürftentums 
haben und im Befiße der bürgerlichen Ehrenrechte find. Wählbar zum Ab- 
georbneten ift jeder Wähler, der jeit mindeftens einem “Jahre Angehöriger des 
Fürftentums ift. 

Die ftaatlihen Einrichtungen in beiden Fürftentümern haben fi durhaus 
unabhängig voneinander und verfchiedenartig entwidelt. Im Sondershaufen ift 
eine erjte und eine zweite Kammer im Landtage vereinigt, da der Landtag zu 
2/; aus vom Fürften auf Lebenszeit ernannten und zu ?/, aus gewählten Ab- 
geordneten fich zufammenjegt, falls der Fürft fechs lebenslängliche Mitglieder 
ernannt bat. u Rudolftadt befteht der Landtag nur aus gewählten Abgeord- 
neten. Die Abgeordneten aus „fogenannten” allgemeinen Wahlen bilden in 
Sondershaufen nur !/,, in Nubolftabt °/, des Landtags; im erfteren Staate 
werden fie indirelt dur Wahlmänner, im lebteren direlt gewählt. Die Wähl- 
barkeit beginnt in Sondershaufen mit dem breißigften Lebensjahre, in Rubdol- 
jtadt mit dem fünfundzwanzigiten Lebensjahre. Im Rudolſtadt kann jeder 
wählen, der feinen Wohnfig im Fürftentum bat, in Sondershaufen muß er das 
Bürgerrecht in einer Gemeinde haben, in den meijiten Fällen alfo zwei Jahre 
in der Gemeinde wohnen. ine Einigung auf ein neues in beiden Landtagen 
annehmbares Wahlgefe (zur Annahme gehört eine Stimmenmehrheit von */, 
und zmweimalige Abftimmung) unter gegenfeitigen Zugeftändniffen auf einer 
mittleren Linie dürfte nicht unerheblide Schwierigkeiten bieten und doch wird fie 
die erjte Borausfegung für eine Durchführung der Vereinigung bilden müffen.*) 

Auch die Vertretung der Erwerbsftände in Berufsfammern ift in den 
Fyürftentümern nicht durchweg gleich geordnet. 

Die Handwerlsfammer ift durd) Staatsvertrag vom 17. März 1900 für 
beide Fürftentümer gemeinfam errichtet. Durch Gefet vom 17. Auguft 1901 
ift für das Fürftentum Schwarzburg-Sondershaufen eine Landwirtichaftslammer 
mit dem Sige in Sondershaufen errichtet. An Rudolftadt gibt es feine gefeß- 
Ihe Vertretung der Landwirtihaft. Handelslammern find in beiden Staaten 
getrennt gebildet: Gef. vom 30. Yuli 1899, ergänzt durch Gef. vom 6. Dezember 
1906 für Sondershaufen, Gef. vom 22. März 1901 und Gef. vom 25. März 
1904 für Audolftadt. Der Ausdehnung der Landwirtihaftsfammer auf Rudol- 


*) Die in Arnftadt tagende Stonferenz bon Hegierungsvertretern und Landtags 
abgeordneten der beiden Fürftentümer Schwargburg-ARudoljtadt und ⸗ondershauſen wird 
den Zandtagen bezüglich ded Landtagd und Wahlreht3 empfehlen: Ein Landtag mit ber 
gleihen Zahl von Abgeordneten aus jedem Fürltentum. Der Landtag befteht aus 32 Ad 
geordneten. Hiervon werden 4 vom Fürften ernannt, 12 Hödjftbefteuerte, 16 Abgeordnete 
aus allgemeinen Wahlen mit gleichem, geheimem und direltem Wahlrecht für alle 25 Jahre 
alten männliden Staatsbürger. 
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ftadt und dem Zufammenfchluß der Handelsfammern werden aber in Zufunft 
fahlihe Bedenlen nicht entgegenftehen; die Kammern werden, wenn fie ein 
größeres Wirtfchaftsgebiet umfaffen, naturgemäß an Bedeutung nad) außen 
gewinnen. — 

Auh die Gerichtäorganifation ift eine verfchtedene..e Das Fürftentum 
Schwarzburg-Sondershaufen (5 Amtsgerichte mit zufammen 10 Richtern) bat 
fd mit Staatsvertrag vom 7. Dftober 1878 (Gej.-Samml. 1879 ©. 79 f.) 
an Preußen dahin angefchloffen, daß das Königl. DOberlandesgericht in Naum- 
burg a. ©. zum Dberlandesgerit und das König. Landgericht in Erfurt zum 
Landgericht für das Fürftentum beftellt worden ift. Preußen hat bei erjterem 
eine Richterftelle, bei dem Landgerichte 3 Richter, 1 Stantsanmwalts- und 
1 mittlere und 1 untere Stelle an die von SonderSbaufen vorgeiählagenen 
Beamten zu verleihen, weldhe duch die Ernennung die Eigenichaft preußifcher 
Beamten erlangen. Seit 1. Ditober 1882 ift eine detachierte Straflammer in 
Sondershaufen errichtet. Der Staatövertrag lief vom 1. Dftober 1879 zunächit 
auf 12 Jahre und verlängerte fich ftillfchweigend um 12 Jahre, wenn fein Zeil 
vor Anfang des vorletten Jahres einer Vertragsperiode kündigt; der Vertrag 
läuft mithin, da er nicht gefündigt ift, bis 80. September 1927. 

Das Fürftentum Schwarzburg-Rubolftadt (7 Amtsgerichte mit zufammen 
17 Amtsritern und 1 Hiüfsrihter (— die auffallend hohe Zahl rechtfertigt 
Ah dur die in Audolftadt no) im Gange befindlide Grundbudjanlegung 
fowie dadurd, daß die Zätigleit der Notare von den Gerichten mit geleiftet 
werden muß; 3 Grumdbuchrichterftelen werden in 3 bis 5 Fahren eingezogen 
werden —) ift dur) StaatSverträge mit dem meiningifchen Kreis Saalfeld und 
dem preußifhen Kreis Ziegenrüd zu einem gemeinfchaftlihen Landgerichle in 
Aubolftabt vereinigt und gehört mit zu dem gemeinfdhaftlichen thüringifchen 
Dberlandesgerichte in Jena. Für die Vorbereitung zum höheren uftizdienfte 
und die juriftifehen Prüfungen gelten die VBorfjchriften, welche Dur) Vereinbarung 
mit den bei dem gemeinjchaftlien Oberlandesgerichte beteiligten Regierungen feft- 
geftellt find, Verordnung vom 23. Juli 1908. Für Sondershaufen dagegen gelten 
die preußifchen Borfchriften, |. Minifterial-Belanntmadung vom 10. Yult 1913. 

Das Ynftitut der Notare, in Rubolftadt nicht vorgefegen, ift in Sonders- 
haufen durch Gejeh vom 9. Januar 1872 eingeführt, 3. vgl. NotariatSorbnung 
vom 29. Yuli 1899, und NRotariatskoftengefeg, vom 12. Januar 1900 neu 
verabfaßt. 

Die oberfte Staatsverwaltungsbehörde bildet in jedem Fürftentum ein 
Minifterium, an defjen Spite feit Juli 1909 ein gemeinfchaftlider Staats» 
minifter fteht. In Sondershaufen ift nad 5 6 des Gefetes vum 17. März 
1850 und $ 11 der B.D. vom 16. Auguft 1850 ein Gefamt-Minifterium ein- 
gerichtet, daS als Kollegium nach Stimmenmehrheit beichließt über Gefebe, 
Verordnungen und allgemeine nftruftionen, über Enticeidungen auf Be— 
[werden oder Nekurje, über Anjtellung, Befoldung, Entlaffung, Verfegung 
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der Staats⸗, Kirchen- und Schuldiener, ſowie über andere im 8 11 der 
V. D. vom 16. Auguſt 1850 aufgeführten Gegenſtände. In Rudolſtadt haben 
die betreffenden Geſetze vom 80. April 1858, 7. Februar 1868 und vom 8. Auguſt 
1879 eine ſolche Inſtanz nicht vorgeſehen. In Sondershauſen hat das 
Miniſterium 2 Abteilungschefs (Staatsräte), ſowie 8 juriſtiſche vortragende Räte, 
1 Regierungsaſſeſſor, 1 Landesſchulrat, 1 Regierungs- und Baurat, 1 land⸗ 
wirtſchaftlichen Beirat, 3 vortragende Raͤte im Nebenamte (für das Medizinal⸗ 
weſen, die Forft- und die höheren Schulangelegenheiten). Der jährliche Ge⸗ 
ſamtaufwand des Miniſteriums iſt mit 150 000 Mark etatiſiert, wobei der 
beſſeren Vergleichung mit Rudolftadt halber die dort beim Miniſterium nicht 
eingeftellten Beamten: 

1 Forftbureaubeamter, 

1 Baubeamter, 

1 Bauauffeber, 
die im Sondershaufer Etat beim Minifterium verrechnet find, mit ihrem Durd)- 
f&hnittsgehalt von zufammen zirfa 8850 Mar! bier außer Betracht geblieben find. 

Yn Rudolitadt. gehören zum Minifterium 2 Abteilungsvorftände (Staats- 
räte), 5 vortragende Näte, darunter ein Negierungs- und Baurat und 1 
Negierungs- und Forftrat, 1 Referent in Medizinalfacdhen, 1 Regierungsafleffor. 
Der jährlide Gefamtaufwand ift mit 117 825 Mark etatifiert. 

Unter dem Minifterium ftehen in NAudolftadt die 3 Landratsämter in 
Nudolftadt, Königfee und Yrankenhaufen und die von der Auffiht des Land- 
rat8 erimierte Stadt Rubdolftadt (B. DO. vom 5. Februar 1886). 

Sn Sonderthaufen find 2 Landratsämter (in Sondershaufen: Kreis ber 
Unterherriaft, und in Gehren: Kreis der Oberherrfchaft) und die beiden Treis- 
freien Städte Sondershaufen und Arnftadt dem Minifterium unterftellt: vgl. 8 164 
der Gemeindeordnung vom 1. Yunt 1912 und 8 1 der Rreisorbnung vom 
6. April 1912. 

Im Fürftentum Schmarzburg-Sondershaufen ift feit 1. Dftober 1912 bie 
Berwaltungsgerichtsbarfeit durch drei nftanzen eingeführt. Gefe vom 13. Mai 
1912, Zuftändigfeitsgefeg vom 3. Oktober 1912. 8 befteht 1) je ein Bezirke- 
verwaltungsgericht in Sondershaufen und Gehren, für den’Kreis und die freis- 
freie Stadt, 2) das Landesverwaltungsgericht beim Dinifterium und 8) das 
durd) Staatsvertrag vom 15. Dezember 1910 und Nadıtrag vom 1. April 1912 
in Gemeinſchaft mit Sachſen⸗Weimar, Sachſen ˖ Coburg-Gotha, Sachſen⸗Alten⸗ 
burg und Schwarzburg-Rudolſtadt in Jena errichtete Thüringiſche Ober⸗ 
verwaltungsgericht. Im Fürſtentum Schwarzburg⸗Rudolſtadt gibt es nur für 
die letzte Inſtanz dieſen Gerichtshof. Streitigkeiten, für welche das Verfahren 
nach 88 20, 21 der Gewerbeordnung vorgeſchrieben iſt, werden in zweiter 
Inſtanz von dem ſelbſtändigen Rekurskolleginm für Gewerbeſachen entſchieden. 
Die Verwaltungsgerichtsbarkeit iſt in den unteren Inſtanzen noch nicht durch⸗ 
geführt. In beiden Staaten iſt zur Entſcheidung von Armenrechtsſtreitigleiten 
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(Unterftügungswohnfiggejeg vom 30. Mai 1908) eine aus drei Mitgliedern 
beftehende Deputation für das Heimatwefen errichtet (Sondershäufer Gej.-©. 
1872 ©. 89, Rubolftädter Ausf.-Gef. vom 23. Jumi 1871). 

An Staatsftenern wird in beiden Fürftentümern die Einlommenfteuer erhoben: 
Sondershaufen: Gef. von 15. Februar 1912, Stufen: Gef.- Samml. ©. 44 
und 45, Nubolftadbt: Gel. vom 28. Juni 1913, Stufen: Gef.-Samml. 1913, 
S. 261 bis 268; die Stufen find in beiden Staaten verjhieden hod und 
fteigen in Sondershaufen bei einem Einfommen von jährlid) 100 000 Darf bis 
4,97 Prozent, in ARubolftadt bis 4,91 Prozent, bei 200 000 Mark in Sonders- 
haufen bis 4,185 Prozent, in Nubolftadt dagegen bi8 5,125 Prozent. Diefe 
Brozentiäge bleiben dann weiter. Sn Nudolftadt ift noch eine Gemwerbe- und 
Betriebsfteuer und neuerdings aud) eine Kapitalrentenfteuer eingeführt. Außerdem 
werden in beiden Staaten Grund- und Gebäubdefteuer, fomie Landesanteil an 
der Neih3-Exrbichaftsfteuer und in Nubolftabt noch eine ftaatlihe Hundefteuer 
erhoben. Nach dem Gef. vom 20. Dezember 1896 fließt von der "Hundefteuer 
1/, der Einnahme in die Staatslaffe, '/, in die Waifenfaffe und ?/, in bie 
Semeindelafle. Der Jahresertrag ift mit 8700 Marf im Staatshaushalts-Etat 
in Einnahme geftellt. Ä 

Nach $ 59 des Neichserbichaftsgefeges vom 3. Yuni 1906 und dem Sonder$- 
bäufer Landesgejeb vom 10. Februar 1891 wird an Landes-Erbidaftsfteuern in 
Sondershaufen erhoben: vom Ehegatien, wenn burdh Ddenfelben rechtlichen 
Borgang ein Abkönımling aus ihrer bis zum Eintritt des Rechtes auf den Er- 
werb ungetrennten Ehe nicht miterwirbt: 3 Prozent, 

a) von unehelichen, von dem Vater anerfannten Kindern und beren 
Ablömmlingen, 

b) von Ablömmlingen von an Kindesftatt angenommenen Berjonen, 
fomweit fi auf jene die Wirkungen der Annahnıe an Sindesitatt 
erftreden und bei einem Werte des Erwerbs bis zum Betrage von 
10000 Mark: 8 Prozent, bei einem Werte über 10000 Marl: 
2 Brozent. 

Zur Grundfteuer ift noch zu bemerken: An Sondershaufen ift fie nad 
dem Gef. vom 8. Juli 1865 von den ertragsfähigen Grundftüden und ben 
Sebäudeflähen mit Hofräumen zu entrichten. Der Yahresbetrag der Gebäude- 
ftener ift im Gef. vom 25. Januar 1870 auf 21/, Prozent des Nupungswertes 
der Gebäude, der ahresbetrag der Grundfteuer auf 6 Prozent vom Reinertrag 
der Liegenfchaften berecjnet. Der Reinertrag der Gebäudefteuer fol, wie auch 
in Rudolftabt, alle fünfzehn Jahre revidiert werden. Im Gtat find die Ber 
träge dem Sollauflommen entfprechend eingefeßt. Der Grundftenerertrag et- 
fährt dabei durch Übergang unbebauter Flächen zur niebrigften Stufe fortgejegt 
eine Minderung, während die Gebäupeiteuer durch Neubauten fi) erhöht. Yu 
Nudolftadt find in den Finanzperioden 1909/11 und 1912/14 nur 75 Prozent 
der Brund- und Gebäudeftener zur Hebung gelommen. Der Prozentjag für 
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die zu erhebende Grund- und Gebäudeſteuer iſt in Rudolſtadt durch Geſ. vom 
19. Januar 1872 auf 8 Prozent des Reinertrages der ſteuerpflichtigen Liegen⸗ 
ſchaften und 4 Prozent des Nutzungswertes der ſteuerpflichtigen Gebäude feſtgetzt. 

Kirchenſteuern werden für die Mitglieder der evang. Landeskirchen in 
beiden Staaten nicht erhoben. 

Auch die Beamtenbeſoldungen find verſchieden geregelt, für Sondershauſen 
durch Geſ. vom 30. Januar 1912, für Rudolſtadt durch Geſ. vom 22. März 1918. 

In Rudolſtadt ſind die unteren, in Sondershauſen die oberen und mittleren 
Beamten beſſer geſtellt. 

Nach dem Sondershäufer Gef. vom 21. Dezember 1887 wird den Staats- 
beamten, Geiftlihen und öffentlichen Lehrern der 75 Prozent fiberfteigende Be— 
trag der Gemeindeiteuer (für das Dienfteintommen berechnet) vom Staate erftattet. 
In Rudolſtadt beſteht dieſe Steuererftattung nicht mehr. 

Dafür müſſen allerdings in Sondershauſen die Beamten jährlich 2 Prozent ihres 
Dienſteinkommens (bei einem Staatszuſchuß, mit jährlich 60 000 Mark etatiſiert), 
zur ſtaatlichen Witwen- und Waiſenkaſſe einzahlen, während ſie in Rudolſtadt 
abgabenfrei ſind. Allerdings beſteht in Rudolſtadt eine ſtaatliche Witwengeld⸗ 
Zuſchußkaſſe, die in 10 Stufen⸗Zuſchüſſe von jährlich 30 Mark bis 800 Mark 
zum Witwengeld gewährt, und zu der die Beamten gegen einen geringen Beitrag 
beitreten muſſen, wãhrend ihnen die Wahl der Stufe freiſteht. 

Das Witwengeld der Staatsbeamten beträgt nach dem Sondershäuſer 
Gef. dv. 1. April 1912 drei Zehntel des vom Verjtorbenen zur Zeit feines Aus- 
[&heidens aus dem altiven Dienfte bezogenen ruhegehaltsfähigen Dienfteinlommens, in 
Nudolftadt (B.D.v.2.März 1842 und 9. Dezember 1859, Gef. v. 21. Februar 1873, 
B.D.v. 27. Februar 1874, Gef. vom 20.Dftober 1880, Gef. v. 16. Februar 1899), 
für die Witwe allein oder auch zufammen mit dem Watfengelde den fünften 
Teil der Befoldung, die der Verftorbene zur Zeit feines Todes bzw. vor dem 
Eintritt in den NRubeftand oder die Dispofitionsftelung bezog, Das Watjen- 
geld wird in beiden Staaten bis zum vollendeten 21. Lebensjahre gewährt, in 
Sondershaufen 1/, des Witwwengeldes der Mutter, bei Bollmatfen !/,, im ganzen 
mit Witmengeld zufammen nicht mehr als ®/, des Dienfteintommend. Im 
Nudolftadt (Gef. vom 18. März 1858 und Gef. vom 16. Februar 1898) 
erhält eine Witwe, falls fie beim Ableben des Staatsdieners allein zuräüdbleibt, 
die ganze Penſion, ebenſo mit leiblichen Kindern zufammen, mit Stieffimdern 
oder zugleid mit foldhen und leiblichen Kindern 2 Kopfteile für bie Witwe 
unter Zumeifung der auf die Witwe und bie leiblichen Kinder fallenden SKopf- 
teile an die Witme und der anderen auf die Stieflinder fallenden Kopfteile an 
bie Stieflinder. Bollwaifen teilen die Benfion (!/, der Befoldung) nach Kopfteilen. 

Die Reifeloftenvergütung der Beamten tft dur) die Sondershäufer B.D. 
vom 31. Dezember 1900 (Gef. von 1901 ©. 1 f.) höher bemeffen als durch) 
das Audolftädter Geje vom 20. März 1907. Die Witwen und Töchter der 
Sondershäufer Beamten erhalten im Falle der Not bedeutende Unterftägungen 


Die Dereinigung der Schwarzburgifchen Sürftentümer 907 


— 








aus der Elifabeth-Leopold- Stiftung, die 1!/, Millionen Mark Vermögen beſitzt. 
Gef.-Samml. 1906 5. 89. 

Für die Bollsfchulen wendet Rubolftadt bedeutend höhere Staatsmittel 
auf al3 Sondershaufen. 8 trägt der Staat außer einem nad) dem Etat 1912 
bi3 1914 in Höhe von 30 000 Mark übernommenen Anteil vom Gruandgehalt 
(100 Mark bei den Lehrern, 200 Mark bei den Lehrerinnen) fämtliche Alters» 
zulagen und leitet da8 Erforderliche, mern die Bedärfniffe der Penſionslaſſe 
für die Volksfchullehrer durch die Beiträge der Schulgemeinden ungededt bleiben: 
Bollsichullebrerbefoldungsgefe vom 25. März 1913, Gef. vom 20. März 1907 
und 183. März 1908. Das Grundgehalt beträgt in Nudolitabt 1300 Darf; 
acht Alterszulagen nad) je 3 Dienftjiahren im Gefamtbetrage von 1700 Mart 
und freie Dienftwohnung oder WohnungsSgeldentfhädigung werden gegeben, 
Bejamtgehalt 8000 Marl und Dienftwohnung. m Sondershaufen werden 
nur zu den Alterszulagen V der Gehaltsitufen V bis X, Stufe 1900 bis 
8100 Mark Beiträge aus der Staatölaffe gegeben, infoweit fie nicht durd) 
Stelleneinlommen oder Verpflidätung dritter aufgebradht werden, und zwar 
infoweit aus der Staatstaffe 

bei Gehaltsftufe IV 200 Mark 
V 400 


” ” ” 
, »  VI600 
, J vil 800, 
, vull 1000, 
— IX 1200, 


X 1400 „ 
88 5 und 10 des Bolksjchullehrerbejoldungsgef. vom 11. Januar 1908, geändert 
dur Ge. vom 1. Februar 1912. Das Grundgehalt beträgt in Sondershaufen 
1300 Marl. Es erhöht ih in 9 Alterszulagen bi8 3100 Marl. Daneben 
wird gleihfalls freie Dienftwohnung oder Wohnungsgeldentfhädigung gewährt. 
Aa Rubdolitadt leiftet mithin der Staat mehr und die Gemeinden leifter weniger 
zu den Gehältern der Bolfsfchullehrer. Zur Rubegehaltskaffe leiftet in Sonders- 
haufen der Staat das Erforderliche, fomweit die von den Gemeinden jährlich zu 
zahlenden 5 Prozent der durhichnittlichen jährlichen Lehrerdienfteinfommen nicht 
ausreichen: Gef. vom 21. März 1904. Diefer Zufchuß ift in Sondershaufen wie 
in Nudolitadt zulegt mit jährlid 43 000 Mark etatifiert, die Beihilfe zu 
Schulbauten erſchien in Rudolſtadt mit jährlid 15 000 Mark im ordentlichen 
Etat, während in Sondershaufen in Tit. G. IX nur 5000 Marl für Kirchen-, 
Pfarr⸗ und Schulbauten eingeftellt find, und im übrigen Beihilfen zu Schul- 
banten aus außerordentlihen Mitteln, das find die Überfchüffe der Finanz 
verwaltung, als einmalige nicht unerhebliche Zuwendungen zur Verfügung geftellt 
werden. Wenn man diefe Beihilfe außer Betracht läßt, jo ericheinen die Aus- 
gaben für die Bollsfhulen im Sondershäufer Etat mit 248 625 Mark jährlich 
im Rubolftädter mit 319 700 Marl. Am Sondershäufer Etat 1912/15 find 
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noch eingeftellt: Zeichenichulen in Großbreitendbad, Gehren und Langewiefen, 
zuf. 2550 Marl, gemerblihe Fortbildungsſchulen in Sondershauſen, Greußen 
und Arnftadt zuf. 1490 Mark, Schule in Greußen 4000 Mark und neuerdings 
au in Großbreitenbah 1000 Marl. Im Rudolſtädter Etat 1912/14 find 
für Zeichen-, Handels- und Gemwerbefchulen insgefamt 4575 Markt eingeftellt. 
Für die höheren Staatsſchulen ſtellt Sondershauſen jährlid 189 260 Mart 
und NRubolitadt nur 49 054 Mark ein; Sondershaufen unterhält in Sonders- 
haufen ein humaniftiide8 Gymnaflum verbunden mit einer lateinlofen NReal- 
fchule, in Arnftadt ein NReformrealgymnaflum verbunden mit einer lateinlojen 
Realſchule. In Rudolſtadt befteht nur in der Stadt Rudolftabt ein Humantitifches 
ftaatlides Gymnaflum und ein Realprogymnafium. Das Realprogymnafium 
in Sranfenhaufen ift eine ftädtifche Anftalt, die eine ſtaatliche Beihilfe erhält. 
Außerdem werden in Nudolftadt Zufchäffe zu nicht ftaatlihen höheren und 
gehobenen Schulen gegeben, etatifiert mit 16 000 Mark jährlich. 

Die Schulauffiht wird in Sondershaufen vom Staate dur die Landes- 
ſchulbehörde (Landesſchulinſpeltor) und die Kreisſchulämter (Kreisſchulinſpektoren) 
ausgeübt: Volksſchulgeſetz vom 31. Mai 1912. In Rudolſtadt wird fſie von 
den Geiſtlichen noch nebenamtlich beſorgt: Geſetz vom 21. Februar 1878. 

(Schluß folgt) 








Veber Heereszahlen alter und neuer Seit 
Don Dr. 8. Mroſe 


enn von den Zahlenverhältniffen des jebigen Weltfrieges in ber 
Zagesliteratur die Rede tft, wird manchmal darauf bingemiefen, 
ee, Wodak gegenüber den Mafien, die gegenwärtig aufgeboten werben, 
For alle Heere der Vergangenheit verjchwinden. Mitunter wird auch 
eh erwähnt, daß die Millionenheere des Altertums, die etwa zum 
Bergleih herangezogen werden Tönnten, al Phantaflegebilde der Schriftfteller 
erwiefen und längft auf ein rechtes Maß zurüdgeführt feien. Man denit dabei 
zunächft an die perfiihen Niefenheere und vornehmli an das, welches Xerres 
480 v. Chr. nad Griechenland geführt Haben foll, felten aber wohl daran, 
daß die gefchichtliche Überlieferung aller Zeiten Heere Tennt, die auch neben den 
heutigen leineswegs unbedeutend erfeheinen. An einige der überlieferten großen 
Zahlen joll im folgenden erinnert werden, zugleich mit Rüdficht auf die Frage, 
ob fie richtig find. 

Nicht Iange nad) der Blütezeit Ysraels erhob fi) der erfte Militärftant der 
alten Welt, da8 afiyrifhe Neid, unter den Sargoniden auf ben Gipfel ber 
äußeren Madt. Während Babylonien nicht fehr Friegerifch war und nur eine 
Miliz hatte, die zu Kriegszeiten aufgeboten wurde, fchufen die Afiyrer ein 
ftehendes Heer von anfehnliher Größe, das jtetS TriegSbereit über das ganze 
Land verteilt lag. Den Hödjftbeitand diefes Reichsheeres ohne Troß ſchätzt 
Friedrich Delisfh (Afurbanipal, ©. 14) auf etwa 150000 Mann. Damit 
vergleide man nun einige Seereszahlen aus dem Alten Zeftament unter 
Berückſichtigung der Tatſache, daß Paläftina etwa jo groß wie Belgien war, 
aber troß feiner dichten Bevölkerung aud) während der beften Zeit des 
iSraelitifchen Staates nicht die gleihe Einwohnerzahl aufzuweiſen hatte. 

Als der König David auf der Höhe feiner Macht ftand, Iieß er, um fidh 
an ihr zu weiden, jein Voll zählen. Da ergaben filh nad dem einen Bericht 
in Israel 800000 waffenfähige, fehwertgerüftete Männer und in Yuda 500000; 
nach dem anderen Beriht waren es in rael fogar 1100000 Mann, mo» 
gegen in Juda nur 470000. Einem von Davids Nachlommen, der nur die 
beiden Stämme Yuda und Benjamin beberrichte, gibt der Chronift ein Heer 
von 1160000 Mann, ungerechnet die Feitungsbefagungen. BDiefe Ziffern find 
natürlich zunächft ohne Rüdfigt auf die Triegerifhe Verwendung Machtfymbole. 

Grenzboten II 1916 14 
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Aber aud) fonft werden hohe Heereszahlen genannt. Saul zieht mit 330000 Dann 
gegen die Ammoniter und mit 210000 Dann gegen die Amaleliter. Abia 
von Juda kämpft mit 400 000 außerlefenen Leuten gegen xjerobeam, den König 
von Srael, der von feinen 800000 gleichfalls auserlefenen Leuten in ber 
Schladt 500000 verliert. Ber Sohn des Siegers befehligt 580 000 ftarfe 
Männer, lauter tapfere Krieger, als die Bebuinen unter Sera) mit einem 
Heere von einer Milton Krieger und 300 Wagen gegen ihn zu Felde ziehen, 
und unter Jahres Arm und der Judder Schwert fallen von den Feinden fo 
viele, daß ihrer Feiner am Leben bleibt. 8 ift das derfelbe ÜÜberfefwang, ber 
fh aud findet, wenn Zahlen fehlen; fo lautet 3. B. der Nat, den Davids 
aufrühreriſchem Sohne Abfalom einer feiner Anhänger gibt, folgendermaßen: 
Es fol ganz Yrael von Dan bi8 Berfaba um dich verfammelt werden, fo 
maffenhaft wie der Sand, der am Meeresufer liegt. Stoßen wir dann auf 
ihn, fo laffen wir uns auf ihn nieder, wie der Tau aufs Erdreich fällt, und 
es fol von ihm und den Männern allen, die er bei fih hat, auch nicht einer 
übrig bleiben. 

Zur Erllärung der israelitiicden Mafjenheere wird geltend gemadht, daß 
es fih um Bollsaufgebote gehandelt habe. Aumiemweit das richtig ift, bleibe 
dahingeftellt.. Immerhin, wären die für die eigenen und die feindlichen Heere 
angegebenen Zahlen glaubwürdig, jo wären die Heere des perfifchen Weltreiches 
nicht erftaunlich, weder die 700000 Dann, die Darius fiber den Bosporus 
und die Donau gefeßt haben fol, noch die Millionen feines Sohnes Xerges, 
die für alle Zeiten das Sinnbild einer Riefenübermacdht geworden find. 

Den Griechen fchten es beim Nahen des Xerzes, als ob die ganze Welt 
gegen fie aufgeboten fei. Herodot rechnet für Landheer, Troß und Flotte mehr 
als 5000000 Menfhen, darunter 1700000 Fußfoldaten und 80000 Reiter. 
Die Infchrift des in den Thermopylen errichteten Denkmals fpricht von 3000000, 
deuen 4000 Griechen unter Leonidas gegenübergeftanden hätten. Daß biefe 
maßlos übertriebenen Angaben ebenjo wie die ftarf herabgefehte Ziffer eines 
anderen griechifhen Gejchichtsfchreibers, der die Verfer immer noch auf 800 000 
ihägt, für die gefchichtliche Erkenntnis wertlos find, follte tm Exrnft nicht mehr 
beftritten werden. Leider fehlt aber für jede anderweitige Schäbung ein 
zuverläffiger Anhalt. Die Fachgelehrten veranfchlagen die Zahl der perfifchen 
Streiter auf 50—100000 Dann, und es tft Har, daß foldhe Heere auf große 
Entfernungen bin zu bewegen und zu verpflegen damals eine fehr bedeutende 
Zeitung war, die nur ein Staat wie Berfien mit feinem mohlausgebauten 
Straßennet auf fi nehmen konnte. Indeſſen wird auch neuerdings bier und 
da immer wieder mit Beitimmtheit behauftet, daß man im Orient mit größeren 
Heeresmaffen zu rechnen gewohnt war. Aulept tft um die Zeit des Ausbruchs des 
gegenwärtigen Weltkrieges ein amerifanifcher Gelehrter für Herodots Bericht von der 
Größe des perfilchen Heeres eingetreten. Nach demjelben habe auch zur Zeit des 
Zuges der ‚Zebhntaufend‘ (401 v. Chr.) die Heeresmacht der Perfer wenigftens 
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11/, Millionen betragen, d. b. alfo nody !/, Million mehr, als die Gefamtzahl 
der Streiter beträgt, die Zenophon, der Schilderer jenes Zuges und Führer 
ber Griechen auf ihrem Rüdmarfch, auf Grund der Ausfagen von Überläufern 
und Gefangenen für die von Artarerres gegen feinen Bruder aufgebotenen 
Heere angibt. Richtig wird doch wohl nur fein, daß man zwar allenthalben 
mit Riefenzahlen rechnete, aber dementipredhende Heere auch) im Drient nirgends 
und ntemat3 hatte, natürlich erft recht nicht fpäter beim Untergang der Berfer- 
berrichaft; gewiß hat Alerander mit 35—45000 Mann ein Weltreich erobert, 
das fünfzigmal größer war als Mazedonien, aber nicht Heere von 600 000 oder 
gar 1000000 Dann beftegt. 

Die größte Heereszahl, von der die gefchichtliche Überlieferung überhaupt 
weiß, nämlid 5 100 000 Streiter, gibt die Lübeder Chronik der polntid- 
Iitauifchen Übermadt, der im Jahre 1410 bei Tannenberg der Deutfche Drden 
erlag. Gerade diefe. Schladt tft ein Iehrreiches Beifpiel, wie wertlos unter 
Umftänden Schlachtberichte im allgemeinen und die Angaben von Heereszahlen 
im bejonderen fein können. Nach einer wichtigen franzöfiihen Duellenfchrift 
der Zeit fiel der Hochmeilter von Preußen mit 300 000 Streitern in Litauen 
ein. Ein Heer von 400 000 Litauern und Sarmaten trat ihm entgegen und 
wurde fo geichlagen, daß 36 000 Mann fielen, wogegen die Chriften außer 
vielen Verwundeten nur 200 Tote hatten. Acht Tage fpäter fam es an ber- 
felben Stelle zu einem neuen Kampfe, nachdem inzwifchen das gefchlagene 
Heer dur) die vom Polenlönig zu Hilfe herangeführten Scharen auf 600 000° 
angewadfen war. Das DOrdensheer wurde befiegt, der Hochmeiiter fiel, und 
es blieben auf dem Plate mohl 60 000 Tote oder mehr. So der franzöfifche 
Bericht, der an Einfalt den Herodot ein gut Stüd übertrifft. Wie groß bie 
beiden Heere in Wirklichkeit gemefen find, Läbt fi auch bier nicht mit Sicher- 
beit feftitellen. Delbrüäd (Gefchichte der Kriegskunft II, Seite 543) ſchätzt das 
Ordensheer auf 11000, das polnifch-litauifhe auf 16 500. Mögen beide 
größer, mögen fie noch ein- oder zweimal fo groß gemwefen fein (mas freilich 
nad) mittelalterliden Möglichkeiten ganz ungewöhnliche Heeresmafien ergeben 
würde), immer nod) ftänden fie weit zurüd hinter der Teiniten überlieferten 
Zahlenangabe, die für die Deutfhen 83 000, für die Polen und Litauer 
188 000 beträgt. 

Weitere Beifpiele offenbarer Übertreibungen, ‚wenn fie auch nicht gleich in 
die Millionen gehen, lafjen fi) mit Leichtigleit beibringen. Selbſt die ſcheinbar 
mäßigeren Ziffern dürften nicht alle, bloß auf den zehnten Teil verleinert, die 
wirkliche Heeresgröße wiedergeben. 

Seit Aleranders des Großen Zeit ergofjen fih wiederholt Feltiihe Scharen 
mit ungeftümer Wucht über Südeuropa und weiter, um fi neue Wohnfite zu 
erfämpfen. Nach ficherer Überlieferung zählte der Haufe, der nach Sleinaften 
überfegte und dort das Reich der Galater gründete, 20 000 Menfchen, wovon 
die Hälfte mwaffenfähige Männer waren. Möglicherweife war der Haufe, der 
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gleichzeitig (279. v. Chr.) nach) Griechenland vordrang, größer, fchmerlich aber 
doppelt fo groß. Diefen Schwarm nun beziffert die fpätere Überlieferung auf 
mehr ald 170000, wovon über 20 000 Mann beritten gewelen wären und je 
zweit mitlämpfende Sklaven bei fi gehabt Hätten. 

Ebenjo oder noch ftärler wird die Größe wandernder Vollsheere fehr oft 
übertrieben. Nach Plutarch beftand der Zug der Cimbern und Teutonen aus 
300 000 ftreitbaren Männern in Waffen, und die Maffe der Weiber und 
Kinder foll noch viel größer gemwejen fein. Die Zahl der Goten, die 267 n. Chr. 
weite Streden Griechenlands verheerten und Athen eroberten, wurde auf 
320 000 Bewaffnete angegeben. Auf 200 000 Triegsfähige Männer fhäste ein 
Schriftfteler der Zeit da8 Gotenheer Frithigerns, gegen melden 378 bei 
Adrianopel der oſtrömiſche Kaiſer Valens Schladt und Leben verlor; nad 
einem anderen Bericht wären es mit Meibern und Kindern und dem Troß 
gegen eine Million Menſchen geweſen, die zwei Jahre vorher über die Donau 
gelommen wären. Die bunt zufammengewürfelten Germanenfcharen, die 404 
nach Stalien zogen und zum großen Zeil im näditen Jahre mit ihrem Yührer 
Radageis dem Vermwefer des weitrömifhen Neiches, dem Vandalen Stilicho, 
auf den lieblichen Abhängen zwifchen Fiefole und Florenz erlagen, waren nad 
einem Gewährsmann 200 000, nad) dem anderen 400 000 Mann ftarl. 

Andeffen, die Germanenheere der Völlerwanderungszeit bilden feine 
Befonderheit. Attilas Heer, das im AYahre 451 in der Völferfhlacht auf den 
catalaunifchen Feldern fieglos blieb, war nach einer Nachricht 500 000, nad 
einer anderen 700 000 Mann ftark; auf beiden Geiten follen 160 000 oder gar 
300 000 Dann gefallen fein, und aus einem vom Blut der Gefallenen hoddange- 
fhmwollenen Bach hätten die verwundeten und erjhöpften Krieger ihren Durft gelöfdht. 
Mit angeblid 200 000 Franken eridjien Chlodwigs Entel Theudebert 539 in 
Stalien, um den erfolglofen Verfuh zu machen, Yuftinians fiegreichen Heer⸗ 
führer Belifar von Ravenna abzuwehren; nad der Behauptung fränfifcher 
Gefandter wären e8 fogar 500 000 ftreitbare Männer gemwefen. ATS das erfte 
Kreuzheer von Konftantinopel an die aftatiiche Küfte überfebte, wurden, wie 
berichtet wird, 300 000 auserlefene Streiter zu Fuß und 100 000 wohlgerüftete 
Reiter gezählt; mit Hinzuredhnung der Weiber und Kinder, Mönde und 
Knete habe die Gefamtzahl gegen 600 000 Deenidhen betragen; nad einer 
anderen Quelle belief fih allein die Zahl ber ftreitbaren Männer auf 600 000. 
Die ruhmredige Überlieferung der Normannen beziffert das angeljächftfche Heer, 
nit deffen Niederlage bei Haftings 1066 ber ritterlihde König Harald Thron 
und Leben einbüßte, auf 1 200 000 Streiter; e8 foll fo zahlreich geweien jein, 
daß es die Flüffe, die es überfchritt, austrant, alfo ähnlich den Scharen der 
Ungarn, die befanntlic) geprahlt Haben follen, ihre Roffe würden die Deutichen 
Seen und Flüffe austrinten und die Städte zerftampfen, und wenn nicht ent- 
weder die Erde fie verfchlinge oder der einftürzende Himmel fie begrabe, fo 
fönne fie niemand befiegen. Die Menge ber Mongolen mar den Zeitgenofjen 
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bloß mit Heufchredienfhwärmen vergleichbar; ihr gewaltigfter Heerführer und 
Staatshildner, der Völfervernichter Tihinghiz.han, fol gleichzeitig Deere von 
insgefamt 600 000 SKriegern im Felde gehabt und fein Entel Batu im Jahre 1241 
1/, Million über die SKarpathen in die ungarifche Tiefebene geführt haben; 
umftellt und geichlagen fielen die Ungarn nad) den Worten eines gleichzeitigen 
Geſchichtsſchreibers wie Blätter beim Eintritt des Winters, ihre Leichen 
bebeciten den ganzen Weg, und ihr Blut floß gleich einem Bergftrom dahin. 
Der türfiide Name wurde der Schreden des chriftlichen Abendlandes, als 1396 
bei Nilopoli8 an der Donau in Bulgarien ein großes Nitterheer unter der 
Führung des Tpäteren deutfhen Kaifers Sigismund eine vernichtende Nieber- 
lage dur Bajazid den „Blih” erlitt, defien übermächtige Maffen auf 200 bis 
400 000 Dann beziffert wurden. Wahrjcheinlid waren aber beide Seere 
gleih groß und die beträchtliche Menge des fie begleitenden unbraucdhbaren 
GSefindels abgerechnet noch nit 20 000 Mann ftarf. 

Im Verlauf der Gefchichte der Neuzeit hören die groben Übertreibungen 
mehr und mehr auf. Allerdings die Zürlenheere bleiben wie fie waren; 
„DBarbarenheere” mäfjen eben immer riefenbaft fein. An dem Heereszug, mit dem 
Kara Muftafa 1683 Mitteleuropa ins Herz zu treffen gedachte, nahmen 
nad fpäter angeblich gefundenen Liften 230000 reguläre Truppen teil, obne 
die zahlreichen Scharen der Hilfsvölfer und den ungebeuren Troß. Bor Wien 
fol die8 Heer nur 50000 meniger gezählt, alfjo nodd immer eine ganz 
gewaltige Übermacdht dargeftellt haben gegenüber dem Entfagheer unter bem 
Volenlönig Yobann Sobiesty, das mit 84000 Mann doch auch ſchon die 
gewöhnliche Heeresftärke weit übertraf. Diefe Iettere Zahl ift aber vielleicht 
ziemlich richtig. Ym Vergleih zu ihr erweden beifpielsweife ftärferen Zweifel 
die 100000 Mann, mit welden Wallenftein nad) einem vollstümlichen Worte 
Stralfund vom Himmel herabholen wollte, auch wenn es mit Ketten daran gebunden 
wäre, ebenfo die 120000 ARuffen, die 1709 bei Pultawa über faum 20000 
Schweden gefiegt haben follen, Die 8SO— 90000 Lfterreiher bei Leuthen, und 
manche andere Heereszahl biefer Zeit. 

Die Durkfchnittsgröße normaler Heere bewegte fih in den erften drei 
Sabrhunderten der Neuzeit wie vor länger al 2000 Yahren zwifdhen 30000 
und 50000. Friedrih der Große verfügte zu Beginn des fiebenjährigen 
Krieges über 150000 Mann; beifammen hatte er diefe Truppenzahl niemals, 
nur ganz wenige Male etwa 60000 Mann, eine Zahl, die au feine Gegner 
felten erreichten, noch feltener überfchritten. Bei den Römern betrug die Heere3- 
ftärfe unter gemwöhnliden Berhältniffen rund 40000 Mann. Im zweiten 
punifchen Sriege, der erhöhte Anforderungen ftellte, hatten fie zeitweife zu- 
fammen mehr al8 100000 unter Waffen; die Höchitzahl, die fie in diefem 
Kriege einmal (bei Kannä 216 v. Chr.) zur Schladt führten, betrug 60 bis 
70000 GStreiter. SHöber ift, abgefehen allerdings von dem riefig angewachlenen 
Troß, au äfar niit gelommen, zudem auch nur vorübergehend in Gallien. 
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Im Bürgerkriege hatte er weniger, bei Pharſalus z. B. etwa 82000 Mann. 
Wahrſcheinlich die größten Heere, die das Altertum ſah, und die bis an die 
Schwelle der neueſten Zeit wohl kaum übertroffen wurden, nämlich etwa 
100000 Mann auf jeder Seite, kämpften 42 v. Chr. in der Doppelſchlacht bei 
Philippi gegeneinander. Ebenſo hoch wird, ohne den ungewöhnlich zahlreichen 
Zroß, das Heer veranfchlagt, das Antonius fechs Jahre fpäter mit jhmählichem 
Mikerfolg gegen die Barther führte. Das ganze ftehende Heer Roms im erften 
Zahrhundert der Kaiferzeit darf man vielleiht auf ungefähr 350000 Mann 
fhäten; aber diefe waren über die ganze damalige Kulturwelt verteilt. An 
der gefährdetiten Grenze, gegen die Germanen am Rhein und an der Donau, 
werden weniger als 100000 Mann gelegen baben. 

Erft die neuefte Zeit fteigerte die Mittel und die organifatorifihen Fäbig- 
feiten der Völker und Heerführer fomweit, daß man Hunderttaufende und fchlteßlich 
Millionen als einheitliche Heeresförper zu bewegen und zu verpflegen vermochte. 
Nach zweifellos fehr beachtlichen Anfängen auf dem vom antilen Kriegswefen 
erreichten Höhepunlt brachte eigentlich doch erit die Zeit nad) der franzöfiichen 
Revolution, genauer die napoleoniihe Zeit der Welt die Maffenheere. „Aus 
den Pöbelhaufen wurden unter dem Drud der äußeren Gefahren für das Bater- 
land die Bürgerheere mit höheren Aufgaben als Mord und Plünderung, und 
in jener aufgeregten Zeit wurde der Grund nicht nur zum modernen Frankreich, 
fondern aud) zum modernen Militarismus gelegt. An die Stelle der Berufs- 
beere, mit denen Ludwig der Vierzehnte und Friedrich der Große ihre Kriege 
geführt hatten, traten die Hunderttaufende des VBollgaufgebots, die fi) anfchidten, 
mit der Gewalt der Waffen die neue Lofung des franzöfifhen Patriotismug, 
liberte, egalite et fraternite, allerdings zum verfchiedenen Heil für die unter- 
worfenen Völker, über Europa auszubreiten. Der Militarismus der allgemeinen 
Wehrpflicht, die das ganze Voll umfaßt, wurde im levee en masse bes 
Facobiner®s Garnot geboren und in den gemwaltjamen Groberungsfriegen 
Napoleons großgezogen ... Die Unterbrüdung dur) Napoleon wurde durch 
die eignen Waffen der Revolution befeitigt: durch Volfsheere, die bie nationale 
Idee zufammenfchweißte.“ (Schwedifche Stimmen zum Weltkrieg. Überfegt von 
Gt. Stieve, Leipzig, Teubner 1916, ©. 98 f.) 

Die Armeen Napoleons, die 1812 nah Rußland marfdhierten, die der 
Deutichen, die 1870 nad) Frankreich zogen, die Hunderttaufente, die bei Zeipzig 
und Königgräg, um Meb und Paris fohhten, die Millionen, die jest in ftahl- 
harter Ausdauer ringen, fie alle bilden Stufen einer Entmwidlung, bie nicht 
viel älter ald 100 Jahre if. Gleihmwohl ift e8 ein Weg ungeahnten Fort⸗ 
fchritt8 in jeder Hinficht, der von den Mafjenaufgeboten Carnots über die Heere 
Napoleons und der Freiheitätriege bis zu den wirklichen VollSheeren der Gegen- 
wart, insbefondere zu der Wehrbaftigkeit Deutichlands führt. 

Eine die Welt durKhbröhnende Gemwaltfprade reden in unferen QTagen 
Maffen, deren Größe Mar zu begreifen unfer Vorftelungsvermögen nicht au$- 
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reiht. Selbft die Schlat bei Mutden, die do nur ein reichliches Jahrzehnt 
zurüdliegt, nimmt fich mit ihren rund 400000 Gtreitern auf jeder Seite und 
einer Front, die ungefähr der Entfernung von Königsberg i. Pr. bi3 Gumbinnen 
entipricht, neben der Schladtfront von Riga bis Bzernomwig beinahe winzig aus. 
Über die Größe der einzelnen Heere und die Gefamtzahl der Kämpfer jet 
irgendwelche Vermutungen anzuftellen, ift müßig. De£gleihen geht es über den 
Bwed des vorliegenden Auffages hinaus, aus der einzigartigen Triegsgejchihtlichen 
Beriode, an derem Ende vorläufig der gegenwärtige Krieg fteht, eine Leicht 
aufzuftellende Überfiht von Heereszahlen zu geben. Kurz erwähnt fei bloß, 
daß auch unter ihnen gar mande jchwanten, weil fie nicht ficher feftitellbar 
find. So wifien wir befanntlic von der Öefamtitärfe der Heere, die Napoleon 
der Dritte Anfang Auguft 1870 den Deutfhen entgegenführte, nur fontel gewiß, 
daß fie nicht viel mehr als 300000 betrug, kennen aber feine genaue Ziffer, 
Erft recht gehen die Berechnungen auseinander über die Größe der Heere, die 
die franzöfifhe Nepublit im Winter 1870/71 auf die Beine bradte. Mag 
ferner die Angabe, daß die Truppenzahl der Verbündeten 1813 fi bis auf 
860000 und die Napoleons auf 700000 belaufen habe, von vornherein als 
übertrieben abzulehnen fein, nicht unmefentlich ift doch fchon die Frage, ob in 
der „großen Auguftwoche” in den Heeren der Verbündeten 520000 oder 480000 
und unter ben Fahnen Napoleons 470000 oder 450000 auf deutijem Boden 
gefochten haben. Bon dem ruffifchen Feldzuge des Jahres 1812 wird einer- 
feitS behauptet, daß er Napoleon nadhweislid 550000 Mann geloftet babe, 
während andererfeitS berecinet worden ift, daß nur 450000 über die ruffilche 
Grenze gelangt find. Nach Beendigung des ruffif-japanifchen Kriege wurde 
in bentfchen Büchern und Zeitfchriften für die Schlacht bei Mufden die Zahl 
der Streiter mit derfelben Sicherheit zuerft auf 310000, dann auf etwa 400000 
für jede Seite, und ein andermal auf 320000 Japaner und 380000 Ruflen 
angegeben. 

Sole Unterfhiede find verblüffend, werden aber begreiflih, wenn man 
bedenkt. daß richtiges Zählen (nicht richtiges Zufammenzählen!) großer Mengen 
eine ſchwierigere Sache tft als e8 fcheint. Müflen doch die mit peinlicher 
Sorgfalt vorbereiteten und durchgeführten Vollszählungen mit einer Fehlergrenze 
von Zanfenden, wahricheinlich von Zehntaufenden rechnen. Sein Wunder alfo, 
wenn die Zählungen im Sriege ungenau ausfallen. 

Noch mißlicher tft es, wenn die Heereszahlen auf Schähung beruhen. 
Große Mafien felbft bei unbehinderter Überfiht annähernd richtig jchägen zu 
tönnen, feht planmäßige Übuig voraus; im Nriege ift e3 auch unter biefer 
Borausfegung unmöglid, fid) von der Stärke des Gegners allein dur) ben 
Augenfchein eine richtige Vorftelung zu machen. Al 1829 die Ruflen 25000 
Mann ftart über den Balfan nad) Adrianopel vordrangen, bradte ein zur 
Aufflärung abgefchidter Offizier dem türkifchen Befehlshaber die Meldung, man 
önne eher die Blätter im MWalde als die Köpfe im feindlichen Heer zählen. 
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Einem fo gemifjenhaften Manne wie Friedrih Wilhelm dem Dritten erjchienen 
bet Auerftäbt die in Wirklichkeit zahlenmäßig fchwächeren Franzofen nicht bloß 
etwa um die Hälfte ftärfer als die eignen Truppen, fondern er hielt fie fogar 
für ziemlich dreimal fo ftarf als fie wirklich waren. 

Aber weder falide Zählung no falfde Schäbung erklären zur Genüge 
die ungeheuerlihen Übertreibungen Ieichtgläubiger Zeiten, die der Anlaß geworben 
find, daß die Hiftorifche SEritit gelegentlich die Heereszahlen geradezu für das 
Unglaubmwärdigfte in der Gefchichte erklärt bat. Der entjheidende Grund Itegt 
vielmehr in dem übergewaltigen Erregungszuftand, in den dur) den Krieg bie 
Gegner und über fie hinaus aud) andere Völker notwendigermeife verjegt werben. 
Reidenichaftslos Lönnen eben Kriege nicht geführt werden. Wir haben es ja 
fogar gefehen, wie auch fühle, an ftraffe geiftige Zucht gemöhnte Gelehrte die 
late Befinnung verloren, wie fie vom vorausfeßungslofen Suchen nad Wahr- 
beit auf die wilden Wege der Leidenfchaftlichfeit gerieten, in Zeiten aber, 
denen facdhlide Genauigleit auch als erftrebenswertes Ziel fremd war, bot ber 
von Furt und Stolz, von Haß und Giegesfreude erregten Phantafie mit den 
freieften Spielraum das Gebiet der Zahlen. Die allzeit und überall zu be» 
obadtende natürliche Freude an großen Zahlen verband fi} innig mit der dem 
meiften Menichen an fich eigenen und durch den Krieg aufs böchite gefteigerten 
Neigung zu Überffwang und Übertreibung. Fehlten aldann der gejchichtlichen 
Überlieferung für die Heereszahlen authentifde Angaben, was viel öfter der Fall 
war al8 man denkt, fo wurden auf Grund au) der wildeften und darum 
um fo lieber geglaubten Gerücdite runde oder irgendwie typifhde Zahlen un- 
bedenklich aufgenommen und weitergegeben. 








Die Kriegsiyrif der deutfchen Arbeiter 


Don Alfred Mello 


m 15 im Auguft des Jahres 1914 die Kriegsprommeten das deutfche 
ZU Bolt zu den Waffen riefen, entitanden aud), gleich einer mächtigen 
U 0 Stromflut, Taufende bdeutfcher Kriegsdichtungen. Berufene und 
I Unberufene fchrieben thre vaterländifche Vegeifterung, fo mie es 

2 ihnen um Herz und Seele war, nieder und unfere gewiß recht 
zablreih vorhandenen Zeitungen und Zeitichriften fonnten fi der täglich in 
Maffen einlaufenden Kriegspidgtungen faum erwehren. Nur einige Dichter von 
Beruf haben es vermodt, uns darin bleibende Werte zu geben. Guftav Falle, 
ber leider zu früh Heimgegangene, dann Richard Dehmel, Liffauer und Rudolf 
Herzog find bier zu nennen. Biere andere dürfte in dem Maffenftrom der 
Kriegsdichtungen unbeachtet verfunfen fein; vielleicht wäre bier nod) manches 
gute Saatlorn zu finden gemwefen. Bezeichnend für die Kultur und den Bil- 
dungswert des deutſchen Volfes ift Die Tatfache, daß und aus dem Volke jelbft, 
und zwar aus dem Arbeiterftande, Dichter erftanden find, die, veranlaßt durch 
die gewaltige SKriegszeit, mit tiefem fittlichen Gent das eigene Erleben diefes 
Krieges in Dichterworte formten. Die große Zeit bat diefe Dichter geichaffen. 
Männer, die fonft mit fehwieliger Hand ihren Tagesberuf im Arbeitsfittel aus- 
übten und nun als Vaterlandsverteidiger und Mitlämpfer zum Sänger ihrer 
Kriegserlebniffe wurden. Sämtlich eigene Perfönlichkeiten, die als Kriegslieder- 
dichter zu fehäben und zu beachten find. Wer weiß, ob ihre Namen weiteren 
Kreifen befannt geworben wären, wenn nit Eugen Diederih8 Verlag in 
Sena diefe Dichtungen gefammelt und herausgegeben hätte. (Kriegsiyrif des 
deutfhden Arbeiters: Karl Bröger: „Kamerad, als wir marjchiert“, brofd. 
1 M., Bappband 1,50 M.; Mar Barthel: „Berfe aus den Argonnen“, 
brof. 1 M., Bappband 1,50 M.; Alfons Pegold: „Voll, mein Bolt!”, 
brofch. 1 M., Bappband 1,50 M.; Heinr. Lerf: „Herz! aufglühe dein Blut“, 
brofh. 2 M., Bappband 2,50 M.) Ein Berdienit um die deutjche Kriegslieder- 
literatur, die wir in Friedenszeiten erft richtig zu würdigen mifjen werden. 
Was fonft über Soldatenleben, Schladt und Kampf in Kriegsgedichten zu lefen 
war, ift melft daheim am Schreibtifch gefchrieben worden. Diefe Arbeiter- 
Kriegsgedichte find aber fämtlich erlebt. Nur einer diefer Dichter zählt zwar 
zu den Daheimgebliebenen, aber auch er gibt meiit felbft erlebte Kriegs- 
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ftimmungen in feinen Dichtungen wieder. So wurden bieje in der über- 
wiegenden Mehrzahl an der Yrout entftandenen Dichtungen berebte Zeugen 
deutfher Kraft und deutfchen Heldenmutes. Keinen Feindeshaß, nur deutfche 
Heldenkraft und Nächftenliebe, Menjhengröße und Heimatfehnfudt verkündet 


die riegslyrif der deutfchen Arbeiter. In jedem deutihen Heim follten diefe 
Gediitfammlungen herzlide Aufnahme finden. 


Karl Bröger tft der Sohn eines fränfifhen Yabrilarbeiters. Er bat 
felbft von Jugend an Lörperlich hart arbeiten müffen. Bor zwei Jahren wurde 
er Redakteur bei der „Fränkiſchen Tagespoſt'. Sein Gedicht „Belenntnts“ 
wurde mit Windeseile in ganz Deutſchland bekannt. Es iſt der Treueſchwur 
des deutſchen Volles zu ſeinem ſtammverwandten Heimatland zu nennen: 

„Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gelannt, 

Bloß wir haben ſie nie bei ihrem Namen genannt. 

Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 

Daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 
Denk es, o Deutſchland.“ 


Dieſes Gedicht ſollte für bleibende Zeiten der deutſchen Vollsſeele ein 
Vermächtnis aus den eiſernen Tagen des Weltkrieges bedeuten. 

Bröger hat feine Kriegsdichtungen feinen Kameraden in Dft und Welt 
gewinmet. ALS Landmwehrmann eines bayeriihen Referve-Regiments ift er mit 
in den Krieg gezogen. Gleih das erite Gedicht gilt feinem Regiment. Bei 
Luneville und Arras haben fie blutige Lorbeeren erfämpft: 


„So viele find gegangen Doch wo aud) einer liege, 
Auf Nimmeriviederlehr — Sein tote8 Antlig ſpricht: 
So viele find gegangen — Der Mann zählt feine Siege, 
An Taufend und noch mehr! Doch feine Wunden nicht.” 


Aus den fhweren Kämpfen erzählen die Gedichte „Der Granatenfonntag“, 
„Ein Nachtgefeht“ und von einem abgeichlagenen afrifaniiden Sturmangriff 
vor Arras die Dichtung „Samum”, ein Schlachtenbild von padender Wirkung, 
mit wenig Worten die Gefahren diefer Stunden und ihre fiegreiche Abwehr 
fhildernd. Man fieht gleichfam die fchwarzen Horden mit blutrünftigen Augen 
beranftürmen: 

„Hole... Io..To. E38 beult die wilde Wut, 

Die Trommel wirbelt dumpf, Trompeten feämettern, 
Und immer Schuß und Schuß und Donnerwettern — 
Die hwarge Wolle briht und regnet Blut.“ 


Ergreifend in feiner Schlichtheit ift das „Yeldbegräbnis“ mit dem Nachruf 
an die gefallenen Kameraden: 


„Der Mond fcheint hier und dorten, 
Er zieht die gleiche Bahn, 

Und gut jhläft allerorten, 

Ber feine Pflicht getan.“ 
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Dem Soldatenleben im Felde und der SKameradichaftlichfeit find viele 
Gedichte zugedadt. Das Mitgefühl für alles, was des Menſchen Herz beim 
Anblid verwundeter Kämpfer bewegt, der Ernft jeder Lebensjtunde angefichts 
des Yeindes, die unerjhütterliche Pflichterfüllung, die jede Spanne Zeit im Kriegs- 
leben draußen in Feindesland erfordert, find in den meiften Brögerjchen 
Gedichten veranfhaulidt. ES it ein befonnener, gereifter Charakter, der zu 
uns fpricht. Nicht in tönenden Phrafen, die fhmungvol das Leben preifen. 
Ein gemwifjes fchwermütiges Atmen gebt durch feine Worte. Man fühlt die 
gewaltige Zeit, die jeden einzelnen vor dem Teinde mit dem Einfag jeines 
Lebens zum Mitlämpfer für den großen heiligen Kampf des deutichen Vater- 
landes madt. So find aud) darum diefe Gedichte zu werten, als die eines 
ihlihten Mannes aus dem Volle, der für fein eigenes Dafein, für Heim und 
Herd kämpft. Die Sehnfucht nah Weib und Kind ringt ihm die Worte ab: 

„Meine Sehnfudt fliegt von dem zu dem 
Und allen ift fie unbequem. 

BWüßt id nicht, wo ein treue Herz, 

Das Leben würf ich Hinterwärt®. 

Ah bin euch fern, mein Weib, mein Rind; 
Bin dort, wo Stunden Hölle find. 

Die Träne, die ich juft verfchludt, 

Sie hat mir lang im Aug gejudt. 

Jetzt will ich nichts, ala in euch rubn, 
Nichts andres denen, andre tun. 

%hr Heimatträume, jpinnt mid ein! 
Mag dann die Hölle — Hölle fein.“ 


Das lebte Gedicht in feiner Sammlung tft feinen Söhnen gemidmet. 
Heute noch Kinder, follen fie einjt die Früchte der blutigen Saaten ernten 
lernen; darum wünfdht er ihnen: „Werdet mir zu den Vätern einer neuen 
Zeit”. Ein Vied frohbewegten Soldatenlebens werden wir in Brögerd Ge- 
dichten vergeblich Juden. indrudspolle Schilderungen felbit erlebter Kampf. 
tage, Stimmungen vor und nad) dem Kampfe, da8 wollen und dieje Dichtungen 
bedeuten. Sie lehren uns, wie gewaltig die Eindrüde find, die jeder unferer 
Kämpfer täglich) in Feindesland erlebt. 

Mar Barthel nimmt als Kriegsiyriler eine Sonderftelung ein. In den 
Argonnen hat er al8 Musfetier dem Feinde gewehrt; vor dem Sriege ein Arbeiter 
wie QTaufend feinesgleihen, nur mit dem Unterfchiede, daß ihn unabläffiges 
Streben nad fchöngeiftigem Leben einzig froh machen fonnte. Bis nad) Nom 
bat ihn fein Wandern geführt und in vollen Zügen hat er die Schönheit ber 
Welt genofjien. So hat er mehr als Hundert andere, die am Born des 
Wiffens fih von Jugend an laben fonnien, ein Leben in Schönheit gelebt, 
immer beftrebt, fih geiftige Freiheit zu fchafften und immer bemüht, ein 
Eigener zu werben, wenn auch feiner Hände Arbeit für ben Lebensbedarf 
forgen mußten. Sein ftarfer Wille und feine geiftige Schaffens- und Schauens- 
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fraft haben ihn zum Dichter reifen Iaflen. In den „Deutihen Werkflätten” 
in Dresden-Hellerau ftand der Dreiundzwanzigjährige an der Mafchine, als ihn 
der Krieg zur Fahne einberief. Barthels „Berfe aus den Argonnen“ find ein 
Kriegsliederbuh im landläufigen Sinne. Aber was diefe furcätbaren Argonnen- 
Tämpfe dem Soldaten an Eindrüden gegeben, ift hier zum ftärkiten perfönlichen 
Erleben in feinem Dichterwort geworden. Die Art, wie er bieß verkündet, 
wertet ihn zum Dichter. Selbft diefe erlebten Kriegstage bereiten ihm einen 
Anfporn, feine Geiftesfraft zu formen, das Leben als eine fich ftetS er- 
neuernde Welt zu betraddten und deren Seele zu fühlen. Seinen Band 
„Soethe-Gedichte” führt er im Tornifter mit. Cr lieft jogar darin während 
einer furzen Nubepaufe im Kampfgewühl. Das gibt ihm neue Kraft für 
Geift und Körper. Was ihm diefer Heros unter ben beutfchen Geiftesfürften 
bebeutet, jagt fein nad) ihm benanntes Gedicht „Soethe”. del, hilfreih und 
gut, fo will er den neuen Menfhen willen. Sein Gebit „Die neue Zeit“ 
verkündet die gleihen Weltanfchauungen; die der all umfaffenden Menfchen- 
liebe, wenn feine Schlacht mehr tobt. Weich und mild regt’S fih in feinem 
Herzen, gedenft er der Liebften in der Heimat: „Du bift fo gut und fternenrein, 
durch dich kann ich begnabet fein”. Auch die Natur gibt ihm Herzensichönheit und 
Lebensreinheit. Sei e8 der beginnende Tag, der Sonnenuntergang, der Zauber 
der Frühlingsnacdt, die er innerlich erlebt al8 Wunder der Natur. Sein Ge- 
diät „Der Regen” ift auch fprachlich ein Meifterwert. Man höre die Schilde- 
tung des Tag und Nacht andauernden Regens: 


... „wie e8 rudt und fchludt 

und quillt und gießt und wieder gieht 

und Hatiht und patiht und fließt und fließt. 

Der Negen raufht ohn Unterlaß 

und paticht und Haticht und rudt und zudt 

und tagt und Ihmagt und drudt und lud”... 


Au der mweibliden Schönheit gilt fein Lied und das bhödifte Ziel ift 
ihm, wie er e8 in feiner „Verkündigung“ erfehnt, die Verbrüderung aller Menden 
zu Werlen des Friedens und des Gegend. Menn unfer Dichter aus dem 
Arbetterftande in jedem Lebensaugenblid ein neu geprägtes Dafein fühlt und 
jagt „ih will die höchfte Form, bis mid) der Tod zerfchlägt”“, dann mögen 
und unfere Feinde weiter ruhig als Barbaren fhmähen. Wir find uns unferes 
eigenen geiftigen und fittlihen Wertes bewußt. Mar Barthels Gebidht- 
fammlung „Berfe aus den Argonnen“ ift für alle beftimmt, die Lebensreinheit 
und 2eben3kraft fühlen. | 

Alfons PBegold ift der öfterreichifche Arbeiterbichter des Weltkrieges. 
Ein Kriegsmann ft er nicht geworben, denn Stranfheit zwang ihn daheim zu 
bleiben. Mit einem Schlage jedody hat der Krieg fein früheres Leben ge- 
ndert: „Fleibig ftanden wir vor Werfbant und faufendem Rad, jubelten über 


— 


— — 
— — 


Die Kricgsiyrif der deutfchen Arbeiter 221 


des Wiffens friedliche Tat”. Aber qualvoll entringt fich feinem Herzen ber 
Schrei: „bie Welt fpeit Blut!” Wie fehwer dünft ihm jeht das Dafein: 


„Die Häufer find leer von Mann und MRoß, 
Srgendivo find fie des Todes Genoß. 

Zränen quellen auß jeder Stube, 

ließen waldaus, ftrömen feldein, 

Sidern fuhend in Schadt und Grube. 
Sehniuht muß Spaten und Schaufel jein. 

Alle Straßen find voll von der beiligen Ylut. — 
Boll, mein Bolt, wahre den Mut!” 


Hat jemals einer der Daheimgebliebenen diefen Krieg gewaltiger empfunden, 
gleich einem Meer voll Sehnfucht, Dual und Leid, als diefer Dichter aus dem 
Arbeiterftande? Sein Epos „Krieg“ gibt uns diefes Fühlen fund. Er zer 
wählt fein Hirn, martert fein Herz und fpriht in Angft und Bein: 

„Ale Geräufhe find tot über ein allerlegteß: da® Lachen des Todes, 
Der fteht am Enbe ber Welt, und feine Senfenfpige ftiht in da® Gehirn der Sonne. 
Feuer ftürzt aus der gräßlihen Wunde. 
Die Welt bremnt. 
Frauen und Seinder fhlagen die Hände vor daB Geficht, 
Gehen rüdwärts und flüftern im namenlojfen Schreden: 
Krieg, Krieg |” 


Schmerzlich leid ift es ihm, nicht felbft Mitfämpfer fein zu fönnen. Ber- 
zeihen foll e8 jedem die Heimat, beifen Blut Frank ift und dem im Gebein die 
Hänmer des Schmerzes podhen. Bon feinen Stimmungen in den November- 
tagen des ahres 1914 erzählt er uns, von jenen Tagen, die behutjamen 
Schritte durch) fiebernde Städte und blutige Yelder gehen: 


„Seder gleicht einer Mutter, die ihr wundes Kind, 
Ein leife® Schlaflied fingend, in den Armen hält.“ 


Kraftooll tönt aber fein Auf an die Tiroler Bergbauern zum SKampfe 
gegen Stalien. Kein Schlachtenruf, mehr ein Stimmungsbild der trubigen 
und webrhaften Bauerngeftalten, gleih den Bauern- und Arbeitergeftalten wie 
fie und Hobdler gezeichnet. Die Schwere feines gegenwärtig tatenlofen Dafeins 
mwuchtet au) auf feinen Gedanken, die in Dichterworten von feinem Proletarier- 
leben erzählen. Das find Worte, wie fie nur ein Arbeiter geben und fühlen 
fann. Selbft die ftillftehende Fabrit wird ihm zu einem fühlenden Wefen: 


„Die Senfter der verlaffenen Fabrit 

Starren im Scheinen 

Der Abendfonne, rot, wie vom vielen Weinen, 
An die Straße mit traurigem Blid.“ 


Ein einziges feiner Kriegsgedichte ift ausgefprocdhene Lyrif. Diefes Gedicht 
von der „Soldatenbraut”, einem Fabrilmädchen, deren Herz am Grabe ihres 
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Liebften in Polen weint, wenn ihrem Denken am Feierabend Ruhe gegönnt 
ist, ift in feinem bdichterifhen Wert und Gedantengang gleih Guftav Falles 
„In Volen fteht eine Birke im Feld“. Alle Kriegslieder dieſes öſterreichiſchen 
Arbeiterdichter8 find gefchrieben, um fih vom eigenen Leid, wie e8 der all- 
gewaltige Krieg in jedem hervorgerufen, zu befreien. Nicht von Zorn und 
Haß gegen den Feind ift darin zu fpüren. Nur das Entjegen über das Leib, 
das Taufende getroffen, das Mitempfinden dafür und die Sehnfudt nad) dem 
Ende diefes Bölferringen®. 

„SD Tüm der Tag, o fäm er bald, 

Wo wieder groß die Sonne [dheint, 

Der allerlegte Schuß verhallt 

Und nicht mehr Blut die Erde weint.“ 

Die Kriegsdichtungen von Alfons Pebold find das Belenntnis eines 
Mannes aus dem Arbeiterftande, die ebles, menfchliches Fühlen offenbaren. 
Nicht leerer Schall, jondern Tlingendes Erz, geläutert in heiligen, ernften 
Stunden! Gin hartes Arbeiterleben hat in ihm den Dichter entftehen Lafjen. 
Aus einer Proletarierfamilie ftammend, Tannte er nur eine entbehrungsvolle 
Sugend. ALS Laufburfche, Schneefhaufler, Hausfneht und QTagelöhner mußte 
er fein Zeben friften. Durch eiferne Kraft hat er fich zu geiftiger Höhe empor- 
gerungen. Gin Lebeng- und Dtenfchenkenner ift diejer ehemalige Arbeiter ge- 
worden, aber aud) ein Dichter, mie uns diefer Krieg nur wenige gegeben. 

Heinrih Lerih, von Beruf Kefjelihmied, verdient es, „der volis- 
tümlichfte Sänger des Weltkrieges” genannt zu werden. Sein Diäterwort tft 


Geſang, feine Sprade von geiftigem Wert, die Form feiner Gedichte die 


balladenartige Erzählung und die Lyril. Seine Gedichte, die von Kampfes- 
tagen berichten, find durdhweht von Gottesglauben, der einen Grundzug feines 
MWefiens bildet. Heinrich Lerfch ift Nheinländer von Geburt. An der Werfftatt 
der Fabrifen hat er meift fein Leben verbradt. Auch das Leben auf der Walze 
bat er Tennen gelernt, er bat aljo ein echtes Arbeiterleben geführt. Mit Be- 
ginn des Srieges regt fh au in ihm das Dicterblut. Gleih fein am 
erften Mobilmahungstage entitandenes Gedicht „Soldatenabſchied“ mit dem 
Endreim „Deutihland muß leben und wenn wir fterben müflen“, bat in 
hunderten von Zeitungen Aufnahme gefunden. Die Wenigften werden geahnt 
haben, daß biejer von echter vaterländifcher Begeifterung getragene Sang von 
einem Arbeitsmann gejchrieben wurde. „Herz, aufglühe bein Blut“ Hat 
Heinrih Lerih feine Kriegsdichtungen genannt, die uns den Srieg geiftig 
durchleben lafjen. Da ift fein ganz prächtiges Gedicht „Das Heer“ zu nennen. 
Welcher poetifcher Schwung in jeder Verszeile, allen deutfdhen Truppengattungen 
den Siegesweg fündend. Dan fühlt in diefer Sprache förmli den Trommel- 
rhythmus zum Sturmangriff. Hierzu die erfte Zeile einiger Strophenanfänge: 

„Stürme vor! ftürme vor! du deutfcher Infanterift. 

Brenne binein! brenne hinein! du deutfher Kanonier. 
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Fliege voran! fliege voran! du deutſche Kavallerie. 
Stehe feſt! ſtehe feſt!l du deutſcher Marineſoldat.“ 


Der deutſchen Treue gilt fein Gedicht „Der Fahneneid“. „Ausmarſch“ 
läßt uns den dröhnenden Schritt der Negimenter hören und gipfelt in den 
Soldatenſchwur: 


„Keiner fei von und als Mann geehrt, 
Der nit Kampf und Sieg und Tod begehrt.“ 


Die Champagneihladit, die Heinrich Lerfh mit erlebte, tft von ihm zu 
einem Schladhtengemälde von eindringlichiter Wirkung in feinen Dichtungen 
geformt worden. Auch fein Leben hat nur an einem Faden gehangen, denn 
„Branaten fprangen, wie der Herzihlag ging“. Dem Feind ruft er entgegen: 
„Ihr kommt nicht durch! Wir ftehn mie Stahl und Stein!“ Die furdtbare 
Gewalt des franzöfiihen Anfturms fhilbert er in feinen Gedichten „m Artillerie 
feuer”, „KRampfgefang” und „Morgenangriff“. Jedes bdiefer Gedichte hat 
fozufagen geihichtlihen Wert. ALS Sänger der Ehampagnefchladt ift Heinrich 
Lerich der Berufene geworden. Sein Arbeiterftand macht fi aber felbft in 
einigen feiner Kriegsbichtungen 'erfennbar. Yn „Des Granatendrehers Striegs- 
lied“ z. B.: „Ich fchrubbe dich, ich bohre di), werdende Granatel” ober: „E3 
fniridt der Stahl, der Riemen Inirfcht, Drehbank, du, furre, faufe‘. Gieht 
man bierbet nicht den Eifendreher am Arbeitswerf? Dann läßt er den „Weber“ 
im Schütengraben fein Lied fingen. Die Arbeit des Leinenmwebers gibt feiner 
Dichtung Form und Gehalt. Wie geiftvol ift die Webftuhlarbeit mit der 
Kriegszeit verglichen! 

| „Der Webftuhl ift der harte Krieg, 
Und was er webt, da8 ilt der Sieg. 
Die Kette tft der Männer Zahl, 
Der Schuß, das ift de Todes Qual, 


Die Bindung ift der rafhe Tod, 
Der färbt die weißen Fäden rot.“ 


MWie fi) feine eigene Berufsarbeit mit dem Kriege vergleichen läßt, zeigt 
er in feiner Dichtung „Die große Schmiede“. Eine Fülle von Gedanlen gibt 
ihm diefer Vergleich: 


„Heute ift die ganze Stellung eine große Seflelichmiede, 
Alles find die alten Töne auß dem großen Arbeitsliede.” 


Das Auffchlagen der Granaten Hingt ihm, al8 wenn auf Eifen gefchlagen 
wird. Der Krad der Wurfminen tft ihm wie das Stampfen einer großen 
Rietmafchine. Das Arbeiten in den Sappen mit Spaten und Schaufeln vergleicht 
er mit dem Geräufch Freifchender Scheibenriemen im Fabrilräderwerf. 


„Der Gewehre Schießen ift da8 fchnelle Klopfen vieler Heiner Hämmer, 
Der Mafchinengewehre Knattern ift der Ton der Luftdrudftemmer.“ 
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Und fo neht es weiter fort bis zu dem ganz wundervollen Schluß diefer 

Ditung, aud) den bisherigen Vergleich hierbei nicht außer Acht Laffend: 

„Unfer Kaifer, unfer Yater, bift der Schmiede Allgebieter, 

Und wir find des großen Werfed Helfer, Hämmerer, Schweißer, Nieter, 

Lenteft Millionen Hände, Ienfeft Herzen, Hirne, Geifter, 

Du bift diefes ftarfen Volles Schirmherr, Führer, Lenter, Meifter. — 

Heute ift mir diefe® Schladhtfeld eines großen Volles Schmiede, 

Und in Gut und Blut und Feuer fhafit es Einheit, Seraft und Friede.“ 


„Liebesopfer” nennt er die Gefamtheit feiner Dichtungen, die vom ver- 
mwundeten Mitlämpfer und den gefallenen Kameraden erzählen. Es find des 
Dichters Igriiche Werke; fie offenbaren tiefes Mitgefühl für menjchliches Leiden 
und verfünden feinen Glauben an die Allmacht des Höchſten. Wie tnnig 
empfindet er die NRüdkehr des Kriegers nad) der Heimat und ann beredten 
Ausdruck weiß er dem zu geben: 


.„Jeder, der heimkehrt vom Kriege, der iſt im Meere 
Der trauernden Menſchheit eine leuchtende Inſel vom Glück.“ 


Heinrich Lerſch iſt in manchen ſeiner Kriegsgedichte noch ein Werdender; 
ein Berufener wie wenige iſt er aber ficher. Im Verein Berliner Preſſe haben 
im Februar dieſes Jahres ſeine Gedichte durch ſeinen eigenen Vortrag begeiſterte 
Aufnahme gefunden. Es iſt ihm gegeben, uns in ſeinen Dichterworten mit 
emporzuheben und für alles Schöne und Edle zu entflammen. Wie ein Mahnruf 
deutſcher Heldengröße klingt ſein „Deutſchland muß leben und wenn wir ſterben 
müſſen“. Aber noch gewaltiger mahnt uns ſein Kriegsruf, den jeder Deutſche 
als ſeinen Wahlſpruch nimmermehr vergeſſen ſollte: 

„Wir Deutſche wollen nicht klein und bezwungen ſtehn, 
Solang wir noch mit Stolz auf unſre Fahnen ſehn, 
Solang wir unſre Sprache, die deuitſche, nicht verlernt, 
Solang aus unſern Herzen nicht der alte Gott entfernt.“ 


So Hingt und fingt es in Heinrich Lerſch vom „Deutſchland über Alles“. 
Was er in ſeinen Geiſtesgaben gegeben, iſt dem deutſchen Volle beſtimmt. Als 
deutſcher Dichter iſt er auserſehen, ſelbſt ein Mann des Volkes, ein volks⸗ 
tümlicher Sänger des deutſchen Liedes zu werden. 


Alen Manuſkripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rückſendung 
nicht verbürgt werden laun. 


Namdrnd fämtliider Uutfäne nur mit ausbrüdiihher Erlaubnis ded Derlags 
Besantwertii: bes Herausgeber Beorg Eleinew in Berlin-Biiterfeide Weil. — Manuikriptiendungen umb 
Briete werben erbeten unter ber Adrefle: 

Un den Serandgeder der Orenzboten in Berlin Bihterfeide Wer, Gterufrahe 56 
Berniproddes bed Herausgebers: Ami Bichterfelbe 498, des Beriagd und der Säriftlettung: Amt Zäyow 6510, 
erlag: Bexing der Srengboten G. m. 5. ©. in Berlin SW 11, Tempelhefer Ufer 85a 
Drud: „Der Neishote” @, m. 5. 8. In Berlin SW 11, Defiuuer Straße 88/87. 





HKünftige Welt-Blockpolitif 
Don Dr. Georg £omer 


ir leben im Zeitalter der Großbetriebe und Mafjenwirkungen. 
Ymmer jeltener wurde die Vereinzelung, immer unerläßlicher, 
bewußter und umfafjender der Zufammenjhluß. Nun aber fam 
der Krieg und hat den Riefenkriftallifationsprozeß der Nationen, 

! weit entfernt ihn aufzuhalten, erjt recht in Gang gebradt. Nad) 
ihm, das ift ficher, wird die Welt in eine Neihe von Wirtfehaftsgruppen, von 
organifch in fi zufammenhängenden Völfer-Großblods gegliedert fein, deren 
friftalliide Umrifje dem aufmerffamen Auge. don jebt fihtbar werden. Gie 
jind es, die fünftig die Weltpolitit machen. Ihre wahrſcheinliche Stellung zu- 
einander furz darzulegen, ift alfo fiher von Intereſſe. 

Yür und am widtigiten ift natürlich jenes riefige Völlermaſſiv, das fich 
vom baltifchen bis zum indifhen Meere erjtredt und hauptjählic Deutichland, 
Ofterreich-Ungarn, Großbulgarien und die Türkei umfaßt. Diefes zufammen- 
hängende Gebiet, an das fich möglicherweife Skandinavien, Holland, Griechen- 
land loder angliedern, ift bei richtiger Förderung der Produktion und bei 
rüftigem Ausbau der Transportwege durchaus imjtande fich jelbjt zu ernähren. 
Auch Tann e8 der Hocherpanfiven mitteleuropäifchen Induftrie ein fiheres und nahes 
Nbfapfeld darbieten, zu deffen voller Auswertung freilich mehr gehört, als die übliche 
faufmännifche, uns von Amerika anerzogene „Smartness“ oder einjeitige Ausbeuter- 
praftifen. Ein Abfabgebiet, das fich füddjtlich bis zum Kaulafus und Himalaya, 
füdmwejtlich über die ganze innerafrifanifche Ländermafje ausdehnen Tann. 

Diefer Tontinentale Zentraltiefe wird nun, zunächft zu den Nachbarn, dem 
Ruſſen und dem Angeljachfen, Stellung nehmen müfjen. Sodann zu den ent- 
fernteren Wirtfchaftsriefen, d. H. dem nordamerifanifhen, dem fpanijch-füd- 
amerifanifhen und dem oftafiatifhen. Sein unvergleichlicher Vorteil ift dabei 
die zentrale Lage inmitten der großen, europätiich-afrifaniich-afiatiichen Länder- 
mafje, deren Herz, deren innere und natürliche Verbindung er daritellt. Die 
„Strategie der inneren Linie“, die ihm bereitS im Kriege jo wejentlich geholfen 
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bat, wird er alfo aufs Wirtfchaftliche Übertragen und damit ganz von felbit 
ein Übergewicht über die Konfurrenzmächte gewinnen. Denn das verfteht fid: 
ber mirtjchaftlihe Wettitreit wird, entiprechend der Größe der beteiligten 
Gruppen, wahrhaft titanifhe Formen annehmen. 

Da find vor allem die Nachbarn. No am menigften zu fürchten ift ber 
öftlide. Rußland, das für feine Landmwirtfchaft die Ausfuhr braucht, wenn fle 
nicht im eigenen Fett erjtiden fol, kann auf die bequeme Abnehmerfchaft der 
Grenznadhbarn nicht verzichten: je Türzer der Weg, um fo billiger die Fracht, 
um fo böber der Gewinn. 

Seine Hauptinduftrien tm. Weften aber verliert e8 jebt, und aus bem 
Boden ftampfen fi neue Imdujftrien nit. So wird das inbuftriell höher 
entwidelte Ausland einfpringen müffen, um das Zerftörte langfam zu erfegen 
und neuzubauen. Db dies vorzugsmweife England fein wird, wie es möchte, 
oder Deutichland oder Amerika, ift die Frage. Die ruffiihen Sympathien 
werden wohl der anderen Gruppe zuneigen. Die harte wirtichaftliche Note 
mwendigfeit aber wird dafür forgen, daß im unerfchloffenen Neuland des Ditens 
die Teiftungsfähtgfte der europäifchen Imduftrieen nicht leer ausgeht. Und das 
tft Ihon heute — nicht mehr England. 

Gefährlicder ift der weftliche Nachhbarblod. Niemand tft größeren Hafjes 
fähig als ein entthronter König. Und um die Vernichtung des britifchen Welt- 
handelsmonopols geht e3 ja in dieſem Kriege. Schon jebt fit in der Briten- 
prefje die wirtihaftlihe Kampfanfage bis aufs Mefjer erfolgt. Ja, mehr no: 
diefer Kampf kann dur) die engere Zufammenfhhmweißung Englands mit feinen 
Kolonien den allerfchärfiten Nahdrud erhalten. Der allbritifhe Imperialismus, 
vordem Taum lebensfähig, wird durch diefen Krieg erft richtig zur Reife fommen. 
„Wir hoffen,“ jagte jüngft Bonar Law zum auftraliihen Premierminifter, „nad 
dem Stiege ein Reich zu Ichaffen, das für alle Zeiten einheitlich aufgebaut wird.” 

Der Britenblod möchte fi alfo fünftig den deutfhen Handelserzeugniffen 
grundfäglich verjchließen; Cinfuhrverbote und Schubzölle werden Tommen, ja 
felbft deutfhe Angeftellte und Gefchäftsinhaber will man nicht dulden. Und 
wenn auch bier nicht alles fo heiß gegefjen wie gelocht wird, fo ift Doc), je 
länger der Krieg dauert, je weniger er Englands Hoffnungen entipricht, um fo 
mehr Ausfiht, daß diefe Pläne — menigitens teilweife — verwirklicht werden. 

Hhnlich wird fi unfer Verhältnis zu dem jungen nordamertlanifhen Niefen 
geftalten. Diefer Stantenblod, der augenblidlih, auch wo er fcheinbar für 
England optiert, im Grunde lediglid feiner Gefchäftstonjunftur nachgeht und 
fh dadurch für fommende Kriege Lie furchtbarfte Goldrüftung fchafft, welche 
die Erde fah, — diefer gewaltige Kontinentalblod wird aud nad) dem Kriege, 
frei von jeglicher Gefühlsdufelei, als politifcher Sonderftern feine eigene, nur 
eine eigene Bahn Yaufen. Seine fünftige Stellung zu uns wird demnad) 
ausihließlih von Nüplichleitsfaltoren beftimmt werden, mit anderen Worten: 
fie wird jchmwerli freundfhaftlih fein. Ahnt die gefchäftsfluge Union doch 
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ſchon heute in uns die fchärfiten Mitbewerber um weite Marktgebiete, die ihrem 
wirtichaftlicden Herzen, d. h. ihrer Börfe, jehr nahe liegen. Und damit berühren 
wir das Tünftige Verhältnis zu dem fpanifch-fübamerilanifchen und oftaftatifchen 
Wirtſchaftsblock. 

Spaniens Weltmacht empfing einſt von England den Stoß, der England 
ſelbſt heute von uns zugedacht iſt. So iſt es nur verſtändlich, wenn Spaniens 
Neigung heute überwiegend zu uns ſteht. Spaniens Urteil iſt aber in vielem 
noch immer für ſeine ſüdamerikaniſchen Tochterſtaaten maßgebend. So ſpricht 
denn alles dafür, daß unſere ſchon vordem angenehmen geiſtig⸗materiellen Be⸗ 
ziehungen zu dieſem fünften Großblock künftig noch weiter erſtarken werden. 
Die Gründung der „deutſch⸗-ſpaniſchen Vereinigung“, die Schaffung zuverläſſiger 
Zeitungsorgane hüben wie drüben ſoll dieſen fruchtbaren Güteraustauſch vor⸗ 
bereiten; und ſelbſt unſere Freundin, die „Times“, ſtellte kürzlich mit Mißbehagen 
feſt, daß im ſpaniſchen Mutterlande fünfzigtauſend (7) Deutſche am Werke ſeien, 
deutſchem Kaufmannsgeiſt und Schaffensdrange wirkſam den Weg zu ebnen. 

Der Britenblock wird alſo, will er ſich hier mit uns meſſen, einen harten 
Stand haben. Und nicht minder die Union. Die ſpaniſche Welt hat den 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Krieg, der Spanien ein paar wertvolle Kronjuwelen 
koſtete, nicht vergeſſen und fürchtet ſeit Aufſtellung der „Monroedoktrin“, daß 
das Yankeeland eines Tages Appetit belommen könnte, gleich Kuba und den 
Philippinen ſich auch Südamerika einzuverleiben. So iſt es denn bezeichnend, 
daß die Anſtrengungen der Union. das kriegeriſche Interregnum durch Schaffung 
und Förderung neuer Schiffahrtslinien nad) Südamerifa auszunugen, bisher im 
ganzen erfolglos geblieben find. An diefer Gefamtitimmung dürfte auch das 
von England bezahlte portugiefifche Intermezzo wenig oder nichts ändern. 

Die zweite für unjere Zulunft befonders wichtige Mächtegruppe ift der 
legte, der oftafiatifche Blocdriefe. Denn daß das Blodiyftem fih auch im fernen 
Diten durchfegt, ift unzweifelhaft. Mögen Japans und Chinas Sinterefjen im 
einzelnen noch fo jehr auseinander gehen, beide Mächte find fchon durch ihre 
Lage derart aufeinander angemwiefen, fie find durd) fo viele gemeinfame Not- 
wendigfeiten aneinander gelettet, daß fi auf dieler Bafis früher oder fpäter 
ein dauernder Ausgleih, ein endaültiges Gleichgewidht der Kräfte berjtellen 
muß. Der neue Blod, der Blod der Gelben, wird dadurd) eine ganz ge- 
waltige Stoßfraft gegenüber den Rivalen erlangen. Diefe Rivalen aber — 
mit Rußland feheint man fich foeben einigen zu wollen —, find in erfter Linie 
die Union und Großengland. Schon heute zeigt fich bei der vorläufig führenden 
Oſtmacht Japan der taftende Wunfch, die öftliden Meere durch Schließung der 
Straße von Singapur für die britifche Allgegenmwart zu fperren, und wie groß 
und drohend die Spannung gegenüber Nordamerila ift, lehrt die frampfhafte 
Bemühung des Vankeeftantes, dur) Heeresvergrößerungen, dur Schaffung 
von Tauchbootftationen an der Weftlüfte dem furchtbaren Feinde in lebter 
Stunde ein Baroli zu bieten. 

15* 
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Mas man erreihen Tann, ift freilich beitenfalls ein Aufichieben der Ka- 
taftrophe. Der Zündftoff Liegt zu hoch getürmt, — man denke nur an WMerilos japan- 
freundlideBevölferung! — um nicht endlich einmal zu explodieren. Wer weiß denn, 
ob nicht fchon die Billa-Carranza-Burlesfe, die fi) eben vor unjeren Augen ab- 
iptelte, der Auftakt ift zu großen, die öftliche Welt umgeftaltenden Kämpfen... 

Bon befonderer Bedeutung für unfere Stellung zum Dftblod it noch ein 
anderer Punkt. Wieder einmal liegt China in fchweren, von Japan an 
gezettelten inneren Wirren. Wird es ihm gelingen, fein Hausreht zu wahren 
und fi in dem fommenden großmongoliihen Blod genügend Sig und Stimme 
zu retten, um über feine künftige Wirtichaftspolittf felbft beftimmen zu Tönnen? 
Wenn nicht, fo geht der Schlüffel zum Haufe Dftaften für abjehbare Zeit in 
Sapans Hände über, Japan aber, foviel ift ficher, fchließt dem gefamten fremden 
Handel durhd Schubzölle Tor und Tür und feht die eigene Induftrie an bie 
Stelle der eingewanderten. Damit fallen ganz bedeutende Intereſſen unſeres 
Heimatblod8 der Vernichtung anbeim. | 

Der andere Ausgang wäre, daß das japanifche Element lediglich zu einer 
Art organifatorifchen Sauerteig, etwa zum politifchen Preußentum des Dftens 
wird, das mit Chinas älterer Kultur zu einem höheren Ganzen verfchmilgt. 
Es wäre an eine militärifch-politifde Union oder an einen Bundesftaat zu 
benfen, in dem aud die Wucht der chinefiichen Zahl zur Geltung fommt. 
Laufen die Dinge jo, dann eröffnen fi uns mirtihaftlich-Tulturell ganz un- 
geahnte Möglichkeiten. Wir werden dann nit nur an der wirtichaftlichen 
Erfhließung Chinas in weit höherem Maße teilnehmen als zuvor. Auch der 
bereit3 vor dem Kriege eingeleitete geiftige Güteraustaufch beider Kulturnationen 
wird reichfte Früchte tragen. Dann werden deutfche Kaufleute, Aerzte, Ingenieure, 
Künftler neben den bevorzugten Yapanern und den geichäftstüchtigen Yanlees 
um die Palme ringen, und um den Ausgang bdiefes Wettftreiteg brauddt uns 
nicht bange zu fein. Chinas Sympathieen gehören ung jhon heute... . Die 
jängft begründete „Deutich-hinefifhe Vereinigung“ ift denn aud) die erfte 
Schwalbe, die dem lommenden meft-öftlicden Kulturfommer vorauffliegen will. 
FTreilih: eine Schwalbe macht noch feinen Sommer! .... 

Und fo fchließt fi denn der Ring der fünftigen Weltwirtichaftsmädhte. 
Gie werden die Bolitit der Einzelnationen, ins Grandiofe übertragen, fort» 
fegen, eine Gruppe erzgepanzerter Niefen, die fi ftügen und befehden, Strieg 
führen und Frieden fchließen werden, wie vordem die Menfhen und Böller- 
individuen. Krieg führen, fei es mit blanfer Waffe, fei es mit wirtichaftlichen 
Boylotts und Aushungerungsmaßnahmen. Der Erbroffelungsfeldzug, den die 
Englandgruppe heute gegen uns führt, fann fich zwiihen anderen Gruppen 
fehr gut wiederholen. Yede einzelne wird alfo darauf angemiejen fein, ihre 
innere Organtfation aufs befte auszubauen, um dem zu begegnen. Mehr ulS je 
beißt auch für uns nad dem Stiege die Parole: ftark fein! — 





Die Dereinigung der Sürftentümer Schwarzburg- 
Sondershaufen und Schwarzburg-Rudoljtadt 
Don Beheimen und Oberregierungsrat Dr. jur. A. Kangbein 


(Schluß) 


Il. Was die wirtihaftlihen Verhältniffe beider Staaten im allgemeinen 
betrifft, jo würden die beiden Fürftentümer Schwarzburg nad) der Vereinigung 
an Einwohnerzahl noch mit 198 619 hinter Altenburg (216 128) zurüdbleiben, 
wenn fie auch eine bedeutend größere Bodenflädhe (180320 ha gegen 132351 ha) 
aufweifen würden. in Rudolftadt gibt eg 162 Gemeinden mit 22525 Haus- 
haltungen, in Sondershaufen 93 Gemeinden mit 20 427 Haushaltungen. 

Der Sondershäufer StaatShaushaltsetat von 1912 bis 1915, der jebt 
während des Srieges verlängert ift, balanziert im ordentlichen tat mit 
3417 748 Mark in Einnahme und Ausgabe, im außerordentlichen Etat mit 
294 800 Marl. Der außerordentlide Etat ftellt die Verwaltung der erzielten 
Berwaltungsüberfhüffe dar. Der während des Strieges ebenfalls verlängerte 
Nudolftädter Staatshaushaltsetat von 1912 bis 1914 balanziert im ordentlichen 
Gtat mit 3 377 718 Marl. Dies wird allerdings nur erreicht durch Einftellung 
eines Betrages von 12 420 Marl, der den Beitänden entnommen werben follte, 
was fich indefjen bei den günftigen Nechnungsabichlüffen nicht nötig gemacht 
hat, da die Nehnungsjahre 1912 und 1913 einen erhebliden und das 
Rechnungsjaht 1914 noch einen geringen Überſchuß erbracht haben. Aus der 
Eintommenfteuer find eingeitellt al3 Einnahme in Sondershaufen (11 000 Ein- 
wohner weniger) 680 000 Marl, in Rudolitadt 675 000 Mark, Sporteln der 
Gerihtsbehörden und Notare 234 500 Marl gegen 230 000 Mark (in Rudol- 
ftabt gibt e8 feine Notare), Sporteln der Berwaltungsbehörden und Eichgebühren: 
29 000 Mark in Sondershaufen (einjchließli der Einnahme aus der Katafter- 
verwaltung) gegen 29 000 + 5000 = 34 000 Marl in Nudolftadt, wo nod 
befonder3 in Einnahme geitellt find: Einfünfte aus der SKatafterverwaltung 
12 500 Marl und Sporteln der Finanzverwaltung 6000 Marl, Neichs- 
erbfchaftsfteueranteil (*/,): 11000 Mark gegen 12000 Marl, daneben in 
Sondershaufen von der Landes-Erbihafts- und Schentungsiteuer (die im 
NAudolftadt nicht mehr erhoben wird) 4600 Marl. ES betragen die Ein- 
nahmen aus den Bergwerfen: in Sondershaufen einjchlieklih der Grubenfeld- 
abgabe und der Rohertragsfteuer 290 950 Mark (tatfächlich meift höher), in 
NAudolftadt nur 112 700 Marl. An Rudolftadt wird eine Gemwerbe- und 
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Betriebsſteuer (Einnahme im Etat 100 000 Marh) erhoben, die in Sonders⸗ 
hauſen nicht beſteht. Auch wird noch Chauſſeegeld erhoben, das in Sonders⸗ 
ſeit 1. April 1912 aufgehoben iſt. Die Einnahme aus dem Chauſſeegeld ein⸗ 
ſchließlich des für Kraftfahrzeuge erhobenen iſt in Rudolſtadt mit 42 000 Mark 
jährlich eingeſtellt. In Rudolſtadt wird endlich eine bedeutende Einnahme aus 
der Landeskreditkaſſe gezogen, die 
im Jahre 1912 45 000 Mart 
» „1913 5000 „ 
| » „m 1914 6000 „ 

Reingewinn an die StaatSfaffe abführen fonnte.. Diefe Einnahme ift in 
Nudolftadt mit 45 000 Mark etatifiert, während in Sondershaufen nur 
12000 Mark hieraus eingeftellt find. Dafür find im Sondershäufer Etat 
1912/15 als Gewinnanteile noch eingeftellt: von der Schwarzburgifchen Landes- 
bant 25000 Mark und von der Schwarzburgifhen Hppothefenbant 13000 Marf. 
Wenn in Rubolftadt jett außer durch Steuerzufhjläge durch die neu eingeführte 
Kapitalrentenfteuer der Staatskafje Mebreinnahmen zugeführt werden follen, 
fo wird man in Sondershaufen nur dur) Steuerzufchläge zunäcdhft für Diejes 
Yahr den gleihen Zwed zu erreihen fuhen. Die Kapitalrentenfteuer ift vom 
Landtage abgelehnt, weil man fi zur Zeit nicht Überzeugen Tonnte, daß 
dauernde Einnahmenusfälle nad dem Kriege beitehen würden und in welcher Höbe. 

Sn Sondershaufen hatten die für 1912 zulebt fertiggeſtellten Rechnungs⸗ 
abichlüffe folgendes Ergebnis: 


A. Kammergut. 
Schuldenbeitand Ende 1912 . . ». » ...2140 951,75 M. 
Rapitalien und Beitände Ende 1912. . . . 629 466,07 „ 


B. Staatsgut. 
Scähuldenbeftand Ende 19122 . . . . . . 3964 511,82 M., 
‘davon 2 300 000 M. Eifenbahnanleihe vom 
1. April 1900. 
Rapitalien und Beftände Ende 1912. . . . 6684106,42 „. 
davon 709000 M. Anfaufswert von 10 Kuren 
der Gemwerlihaft Glüdauf = 39000 M., 
670 Kuren der Gewerlihaft Beda und Dft 
— 670000 M. und 2 240 000 M. Darlehen 
zur Eifenbahn Greußen— Reula. 
C. Zinfenlaft. 
Laut &tat1912/15 betragendieDotationen fürVerzinfung und Tilgung jährlich: 
a) der Kammerfhuld . . 2. 2 2 2.2.2... 106 000,— M. 
b) der StaattfYuld . . . . .....60800,— „ 
zu b) find infolge Gejehes vom 27. Degember 1913 binzugetreten 30 625 M. 
In Rudolftadt betrugen nach der zulegt fertiggeſtellten Vermögensüberſicht 
vom 1. April 1916: 
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l. StaatSgut: 


A. Altiva. 
1. Altienfapitalien.. . . . ... 1105 995,08 M. 
2. Befih von Kuren der Generjänt — 600 000,— „ 
8. Refe. . . . j „ ... 582 549,385 „ 
4. Barbeitand . > > 2 2 2 2 2 nn. 892 840,58 „ 
Sa. 3 181 377,96 M. 
B. Paſſiva. 
1. 31/,prozentige Nentenbriefe 1873/85 + 2288 100,— M. 
2. 31/, progentige = 1887/92 . ...808500,— „ 
3. 4progentige s 1901 600000, — „ 
4. Darlehen der Landeskreditlafe-. . . - .  600000,— „ 
5. Seedorfer Anleihe ift zurüdggafi . . . — — „ 
6. Stiftungskapitalien.. .868 500850, 
7. Schuld an öffentlide Hafen . . -» . .. 332600,— „ 
8. Unverzinslihe Kautionslapitalien . . . 450,— „ 
9. Schuld an die Darlehenstaffe in Gera (Liefe- 


rungSverbandfürftriegsfamilienunterftühungen) 180 000,— $„ 
10. Rüdftändige Zinsfcheine für Nentenbriefe . 3000,— „ 
Sa. 4899 150,85 M. 
Der Überfhuß der Baffiva über die Aktiva betrug alfo am 1. April 1915: 
1 717 772,89 Marl. 
Zum befjeren Vergleich mit Sondershaufen wird bier noch die VBermögens- 
überfigt vom 1. April 1913 für Rudolftadt angefügt: 
Bilanz. 











Mt. : 
85588326 | 92 
8 122 903 


A. Ordentlider Etat. 
Einnafm .». .: 2 2 2 22. 
Ausgabe : 


Mi. i pf. 


Mehr⸗Einnahme 435 423 
B. Außerorbentlider Etat. 
Einnahme . 
Ausgabe 
Mehr⸗Ausgabe 
Bleibt Mehr⸗Einnahme 
C. Subſtanz des a 
Einnahme . 
Ausgabe 





398 216 | 60 


11109 | 75 
116268 | 79 













Mebr-Nusanbe 


| 104159 | 04 
Bleibt Mehr-Einnahme 292067 | 656 

D. Etatsmäßige Schuldentilgung. 
388000 | — 





1 848 


Minderung der Schuld 331 906 | 
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Bermögend-Überficht. 
Aktiva. 






Mt 


; Mt 
1 821 628 


; Pf. 

a. Ultivfapitalien - - > 2 2 2 2 2 ea 1821 628 | 51 
b. Rehnungsbeitand . . . . 2 2 2 0. 
Reſte 

Barbeſtand 


Aktiva 





228 091 
623 712 














861 804 


2673427 | 99 
Baffiva. 
. 81/, 9/, Rentenbriefe von 1873/85 . . . 
. 81/, %, Rentenbriefe von 1887/92 . . . 
. 4%, NRentendriefe von 1901 . . . . . 
. Anleihe auf Seedorf. -. . ». . 2... 
. Stiftungslapitalien -. -. - » 2 2 02. 
Schuld an öffentlihe Hafen . . . . . 
. Unverzinslihe Kautionztapitalien 


SO M QOD m 






4 660 602 
8 000 






Nüditändige Zinsfheine von Mentenbriefen 
M 4 568 602 


1 890 174 
2 222 080 


831 905 





Mehr-Baffiva Ende 1912 
Mehr-Palfiva Ende 1911 


Minderung der Schuld 


Il. Kammervermögen. 


Die Güter Seedorf-Hornftorf in Holftein find anı 1. Dftober 1914 für 
4425000 Marl verlauft worden. Davon wurde zunädit die Kammerſchuld 
ganz zurüdgezahlt, und es verblieb noch ein Kapital von 3 840 170,35 Marl, 
da8 als Kammervermögen auf den Gütern ftehen blieb und weiter in 4prozen- 
tigen Preußifchen Konfols und ausgeliehenen Hypothefendarlehen befteht. Über 
die weitere Verwendung der Kaufgelder und Zinserträge beftimmt die V. D. 
vom 14. Yuli 1914 (Gef.-S. ©. 201). 

Nicht unintereffant für die wirtfchaftlihen WVerhältniffe beider Staaten tft 
ein Vergleih über das Ergebnis des MWehrbeitrages, der in beiden Staaten 
auf gleicher Grundlage beruhte und tin Sondershaufen 132000 Mark mehr 
erbracht hat als in Rudolſtadt. 

IV. Was die Kammergutsfrage anlangt, ſo iſt in Sondershauſen als Teil 
des Landesgrundgeſetzes ein beſonderes Kammergutsgeſetz vom 14. Juni 1881 
ergangen, das im Anhang zur Geſetzſammlung von 1912 neu verfaßt iſt. 
Das Kammergut iſt fideikommiſſariſches Privateigentum des fürſtlichen Hauſes 
und nach den Normen der Regierungsnachfolge vererblich. Es umfaßt außer 
den Schlöffern, fonftigen Gebäuden, Fifchereien ufm., 23 Domänen mit 
7345,5 Seltar und 13 fürftliche Oberförfterreien mit 17235 Heltar. Die Ver- 
waltung und Nubung kann, wie dies jet der Fall ift, mit Ausfhluß der dem 
Fürften zur Verwaltung und Benugung vorbehaltenen Beftandteile der Landes- 
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verwaltung vom Yürften gegen den Bezug einer Domänenrente überlaffen 
werden. Die Rente beträgt alsdann 500000 Mar jährli, fobald aber die 
Linie des jet regierenden Fürften im Mannesitamme ausftirbt, 400000 Mark. 
Bon den Überfhüffen des Rammergutes gebühren dem Fürften drei Fünftel, 
der Staatölaffe zwei Fünftel. Auf der Domänenrente und den Überjääffen 
ruht die Verpflichtung, fämtlicde Bedürfniffe des Fürften, des Fürftlichen Haufes 
und Hofes mit Einfchluß der Koften einer Negentichaft zu beftreiten und für 
die Yürftlihe Hoflapelle in Sondershaufen jährlid mindeftens 36000 Marf 
aufzuwenden. Der Fürft kann aber das Stammergut jederzeit in eigene DVer- 
waltung zurüdnnehmen. Bei getrennter Verwaltung ift vom STammergut zu ben 
Koften der Karl Güntherftiftung eine Rente von 300000 Mark jährlich, oder 
jobald die Linie des jet regierenden Fürften ausfterben follte, von 400000 
Marf zu leiften. Diefe Stiftung bezmwedt, durch ihre Einkünfte zur Unterhal- 
tung der höheren Schulen in Sondershaufen und Arnftadt, fowie der Volfs- 
fhulen beizutragen, firdlide und andere öffentlihe Zwede im Gebiete des 
jepigen Fürftentums Schwarzburg-Sonderöhaufen zu fördern. Durch Gef. von 
15. Juni 1883, geändert dur) Gef. vom 15. Yuli 1897, tft der Stiftung 
aus der Kriegstoftenentihädigung von 1870/71 ein Kapital von 900000 Marl 
zugunften der Gymnaften und Realfchulen in Sondershaufen und Arnftadt zu- 
gewiejen und beftimmt, daß die Jahresrente von 300000 Mark oder 400000 
Marl in eriter Reihe für den verbleibenden Unterhaltungsaufwand Ddiefer 
Schulen und für das Landesjeminar, in zweiter Reihe mit jährlih 30000 Mart 
zu Gehältern der Geiftlihen und mit 60000 Dark zu Gehältern ber Bolksichul- 
lehrer des jebigen Füritentums Schmarzburg-Sondershaujen verwendet werden 
fol. Durch Höcften Erlaß vom 23. April 1902 find der Stiftung aus bem 
Fürftlicden Privatvermögen 50000 Mar! und im Jahre 1909 noch) 100000 Marf 
als Arbeitermohnungs-Baufond überwiefen. Der Fond fol zur Beichaffung 
billiger Wohnungen wenig bemittelter Bewohner des Fürftentums, in erfter 
ginte der in den Fürftlicden Foriten oder fonft in Staat3- oder Kammerguts- 
betrieben Beichäftigten dienen. Außer der Karl-Günther-Stiftung ift noch Die 
mit 134944,95 Mark dotierte Karl-Marien-Stiftung (Gef.-Saml. 1894 ©. 109) 
zu nennen, die zur Ausgeftaltung des Befjerungshaufes — Karl-Marien- 
Haufes — in Ebeleben, für die Kinderbemwahranftalt in Arnjtadt und für be- 
bürftige Waifen und erziehungsbedürftige Kinder beftimmt ift. Beide GStif- 
tungen werden den Sondershäufer Staatshaushalt erheblich entlaften. 

Auch in NRudolftadt ift daS Kammergut fideilonmiffarifhes Eigentum des 
Fürftlihen Haufes und erbt nad) den Grundfägen der Staatderbfolge fort. 
‘m 8 11 des Grundgefeges war vorgefehen, daß nähere Beitimmungen über 
die Höhe der Kammeraltente (der zur Dedung der Hofhaltung des Fürften 
beftimmte Zeil der Einfünfte aus dem PVomanialvermögen) getroffen werben 
folten. Sie find aber noch nicht ergangen. Ein im Jahre 1914 dem Land- 
tage vorgelegte Kammergutägefeß ift noch nicht verabjchiedet worden. Geit 
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1856 iſt die Kammeralrente für jede Finanzperiode in den Etat eingeſtellt. Im 
Etat 1912 bis 1914 ſind eingeſtellt: 


Kammeralrente des Fürſten.. 300 000 M. 
Naturalleiſtungen aus dem Dominium... 2400, 
Hofbaukoſten . . . ... 30000, 
Apanagen, Wittums⸗ und Suftentationsgelber . ..83667 „ 


Das Kammergut umfaßt in Rubolftadt: 13 Domänen und fonft ver- 
padtete Grundftüde mit 3243 Heltar und 12 Oberförftereien mit 21415 Hektar. 


V. Was die Stirchenverfafjung betrifft, fo ift in beiden Staaten die evangeliſch⸗ 


Iutherifche Kirche die Landesfirche. Über die Drganifation beftimmt das Sonders- 
bäufer Gefet vom 9. Dezember 1865, geändert dur) Gefeb vom 3. Dezember 1893 
und 8 106 Abf. 3 des Volksihul-Gef. vom 31. Mai 1912 als Behörden: Minifte- 
rium, Abt. für Kirchen und Schulfacdhen mit beigeorbnetem Kirchenrat, 3 Kirchen- 
infpektionen, 3 Superintendanturen und Kirchenvorftände in den Gemeinden. In 
Nubolfiadt: Gef. vom 17. März 1854, B.:D. vom 8. Juli 1881, Kirhenpifitations- 
ordnung vom 20. April 1880: Miniftertum, Abt. für Kirchen- und Schulfachen, 
Kirchenrut, Generalfuperintendent, 5 Kirchen- und Schulinfpeltionen, 5 Super- 
intendenten einfchließlich des Generalfuperintendenten, Kirchen- und Schulvoritände. 

Sn beiden Fürftentümern wird eine felbftändige Kirchenverfaffung (Synode, 
Beiteuerungsrecht, Dotationsrente des Staates, der jeinerzeit die Kirchengüter 
eingezogen bat) angeftrebt. 

VI. Als nad) dem Ableben des Iebten Sonderhäufer Fürften Karl Günther, 
geb. 7. Auguft 1830, geft. 28. März 1909, Fürft Günther zu Schwarzburg- 
Nubdolftadt, geb. 21. Auguft 1852, mit Patent vom 29. März 1909 die Regie- 
rung au) im Fürftentum Schwarzburg-Sondersbaufen angetreten hatte, und nach» 
dem feit Juli 1909 auch die Minifterftellen demfelben Staatsminifter übertragen 
worden waren, wurde eine allmahliche Verjchmelzung der Fürftentümer angeftrebt. 

ALS gemeinfame Behörden find feitdem eingerichtet: Die Eichämter, die 
Semerbeinipeltion, da8 Erbichafts- und Zumadhsiteueramt, das Oberverfiherungs- 
amt. Die Handwerlstammer umfaßte, wie oben ausgeführt, von Anfang an 
beide Fürftentümer. Die fürftliche Gendarmerie und die fürftlichen Forftbeamten 
find einheitlih uniformiert. Dagegen find 3.8. zwei Gejebe, die für beide 
Staaten geplant waren, nicht gleihmäßig angenommen; das in Sondershaufen 
angenommene Bollsfchulgefeg konnte in Nudolftadt dem Landtage no nicht 
vorgelegt werden. Die Kapitalrentenfteuer, die in Rudolftadt angenoinmen 
ilt, wurde in Sondershaufen abgelehnt. 

VI. Der nunmehr zur Vorbereitung eingefebte Ausfhuß dürfte 
ih zunähft mit der Aufftelung eine8 neuen Landesgrundgejehes (der 
Berfaffung) und Landtagsmahlgefege8 und Hand in Hand damit mit 
der Herbeiführung des finanziellen Ausgleih8 zu beichäftigen haben. Denn 
wenn diefer nicht gefunden merden Tann, wird zunädft feine Geneigtheit 
zu einer endgültigen Beichlußfaffung über eine völlige Verſchmelzung der 
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beiden Staaten vorhanden fein. Aus diefer Erwägung heraus wird der Aus- 
Ihuß au den Weg wählen müffen, daß er den finanziellen Ausgleidh alsbald 
in einem den jebt bejtehenden Landtagen zur Beichlukfafjung vorzulegenden 
GStaatsvertrage aufninmt, in welhem aud) das neue Landesgrund- und Wahl« 
gejeg mitangenommen wird. Diefer Weg dürfte fih mehr empfehlen, als 
die andere Möglichkeit, durch die jetigen Landtage zunädft das neue Grund- 
und Wahlgefeg annehmen und einen Termin für die Wahlbeendigung 
und den Zufammentritt des neuen Landtags gejehlich feitlegen zu laffen und 
erit Später durch den neuen Landtag den Ausgleich herbeizuführen. sm legeren 
Falle dürfte der Abfchluß eines befonderen Staatsvertrages wohl entbehrlich jein. 

Die Kammergutsfrage wird für Nudolftadbt vor dem Abjhluß des Aus- 
gleih3 gefeglich geregelt werden müffen, damit man in beiden Staaten eine 
gefeßliche Unterlage befist. Man könnte dabei allerdings auch an eine Teilung 
der Domänen und Forften zwiichen Staat und Kammergut und Einrichtung 
einer vom Staat unabhängigen fürftliden Kammervermaltung denken, nad) 
dem Vorgang in Goburg und Gotha, Altenburg und Reuß. 

Um den Ausfhuß nicht zu jehr mit Arbeit zu belajten, würde bie 
Neureglung der Beamten- und der Steuergefeßgebung der Gemeinde- und 
Kreisordnung, der Verwaltungsgerichtsbarkeit, des Volksſchulweſens uſw. dem 
neuen gemeinſamen Landtage vorbehalten bleiben müſſen. 

Was die im Vordergrund ſtehende Frage des finanziellen Ausgleichs der 
Staaten untereinander mit Rückſicht auf ihre finanzielle Stärke und eine 
Entſchädigung der durch die Veränderungen geſchädigten Städte betrifft, ſo wird 
die Löſung dieſer Frage nicht nur eine ſchwierige, ſondern auch eine zeitraubende 
ſein, da ſfie gründliche Vorarbeiten bedingt, die Jahr und Tag dauern können. 
Denn, wenn zuverläffige Ergebniffe erzielt werden ſollen, dann iſt mit einer 
Gegenüberſtellung des Etats und der Steuerergebniſſe nicht gedient. Vielmehr 
müſſen die Werte des unbeweglichen und beweglichen Kammer⸗ und Staats⸗ 
gutes durch Sachverſtändige des Forſt-,, Bau⸗ und Bergfaches in beiden 
Staaten genau geſchätzt und zuſammengeſtellt werden. Bei einer Entſchädigung 
der Städte wird man vorausfichtlich an die Reſidenzen Sondershauſen und 
Rudolſtadt denken müſſen, da Arnſtadt bei ſeiner zentralen Lage ſich als Sitz 
gemeinſchaflicher Behörden zunächſt von ſelbſt empfehlen dürfte, wie ja auch die 
bisherigen gemeinſamen Behörden, Gemwerbeinfpeltion, Erbſchafts- und Zuwachs⸗ 
ſteueramt und Oberverſicherungsamt hier eingerichtet find. Arnſtadt Tann 
deshalb bei der Neuregelung ohne Zweifel nur gewinnen. Sondershauſen 
liegt faſt am nördlichen Endpunkt der, abgeſehen von der bedeutenden Kali- 
induſtrie, überwiegend landwirtſchaftlichen Unterherrſhaft, die mit der Unter» 
herrſchaft von Rudolſtadt (Landratsbezirk Frankenhauſen) zuſammen im 
Jahre 1910, 61824 Einwohner hatte gegen 129295 Einwohner der beiden mehr 
induſtriellen Oberherrſchaften. Es iſt hiernach ohne weiteres einleuchtend, daß 
Sondershauſen nie der Sitz der gemeinſamen Regierung ſein kann. 
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Durch die Verſchmelzung würde eine bedeutende Arbeitserfparnis (Wegfall 
der doppelten Ausführung von Neichägefegen und Verordnungen, der doppelten 
Anmeifungen an den Bundesratsbevollmädtigten ufw. |. oben) und eine 
nicht unbedeutende Erjparnis an Verwaltungstoften erzielt werden. Zu fparen, 
wo es angeht, ift jet geradezu die höchfte vaterländifche Pflicht und wird nad) 
dem Stiege zu einer Notwendigkeit. Unb bier fann geipart werben. Mllein 
dur den Wegfall eines Miniftertumd Tann im Laufe der Zeit — zunädjt 
werden wohl die meijten bisherigen Beamten, um die fehr jchwierigen und um- 
fangreihen Arbeiten zur Anbahnung gleicher Gefebgebung zu erledigen, mit 
übernommen werden müflen — jährlid gegen 100 000 Dark geipart werden. 
Dean wird aber filher auch weitergehen und die Landratsämter und Geridte 
praftifcher einteilen Lönnen. Die Verlegung des Sites der Regierung unter- 
fteht nur der Entfhliegung des Fürften, da das Grundgefeß den Regierungsfit 
nicht feitgelegt hat. Bei Beratung des Staatsgrundgefetes im Ausfchuffe wird 
zu berüdfichtigen fein, daß der allgemeine Wunfcd) der Bevölkerung dahin zu 
geben jcheint, ganze Arbeit zu leiften und nicht auf halben Wege jtehen zu 
bleiben und außer den beiden Sonderlandtagen einen durch ihre Zufammen- 
legung gebildeten gemeinfhaftliden Landtag für die alsdann ftaatsrechtlich 
felbftändig bleibenden zwei Fürftentümer einzufegen, wie e8 die Herzogtümer 
Coburg und Gotha mit dem Staatsgrundgejeg vom 3. Mai 1852 eingerichtet 
haben. Zu einer völligen Verfcehmelzung, die doch das allein Erfterbenswerte 
ifl, würde e8 dann wohl nie lommen, und der DVermwaltungs- Apparat von 
drei Zandtagen ift Foftfpieliger alS der jetige und zudem ein Außerft jehwerfälliger. 
Der Regierungsantrag auf Wahl des Ausichuffes geht zmar dahin, daß gegebenen- 
fals nur eine teilweife Vereinigung der Miniiterien vorerft befchlofien werden 
möchte (f. den Eingang). Die Rede des GStaatSminifter® vom 2. März 
1916 führte aber bereit8 aus, daß das bisherige gemeinfame Aus- 
arbeiten der Gejeßesporlagen durch die Minifterien einen Erfolg nicht zeitigen 
fönnte, da die Landtage feine gemeinfame Arbeit geleitet haben. So würde 
e3 ficher weitergehen und man hätte Durch Bildung einer neuen Bermaltung$- 
bebörde nur die Koften erhöht. Will man nur ein Minifterium und einen 
Zandtag für das vereinigte Fürftentum Schwarzburg bilden, fo wirb man id) 
bet der Überlegung, wie der neue Landtag zufammengefegt werben fol, zu« 
nacht entjcheiden müfjen, ob man lebenslänglide Abgeordnete, die der Fürft 
ernennt, mit im Landtage haben möchte, wie e8 in Sondershaufen (f. oben) 
bisher der Fall if. Da man in den Fleinen Thüringifchen Staaten ein Zmwei- 
fammerfyftem wie in Preußen und den Mittelftaaten fhon im Hinblid auf 
die hohen Koften nicht gut wird durchführen können, ſo erſchien bisher die 
Löfung, wie fie in Sondershaufen gefunden worden war, als eine ideale, bie 
fih aud) unbeftrittenermaßen über ein halbes Jahrhundert Hindurch gut be- 
währt hat. Diefe Einrichtung aufzugeben, liegt deshalb fein Grund vor, wenn 
nicht in der Notwendigkeit des gegenfeitigen Nachgebens, durch welches die Mit⸗ 
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glieder der bisherigen Landtage allein ein für alle Verhältnifie und “eile 
braudbares Wahlgefeg werden zujtande bringen können, etwa eine zwingende 
Beranlaffung gefunden werden müßte. Im Wege des Kompromifjfes würde 
man in Sondershaufen vielleiht die Wahlmännerwahlen aufgeben und eine 
größere Anzahl von Abgeordneten aus allgemeinen Wahlen zugeftehen können, 
damit au) in NRubolitadt (bisher zmölf Abgeordnete aus allgemeinen Wahlen) 
der Befibftand diefer Abgeordneten nicht mejentlich vermindert wird. Für bie 
Trage nad der nun zu beftimmenden. Anzahl der Abgeordneten wird ein Ber 
glei mit Meiningen und Altenburg intereffieren, da das vereinigte Schwarz- 
burg nur wenig hinter diefen Staaten an Größe zurüditehen würde (f. oben). 
Der Haushaltsvoranfählan in Meiningen für 1916 hat folgende Abfchlußzahlen: 
A) Domänentaffe: 


Einnahme . . 3797200 Mart 
Ausgabe. . . 2521200 „ 

B) Zandestaffe: 
Einnahme . . 6798 247,50 Marl 


Ausgabe. . . 6798 247,50 „ 
Im Landtage fiten 24 Abgeordnete, 16 aus allgemeinen Wahlen, 4 von 
den hödhitbeiteuerten Grundbefitern, 4 von den höchftveranlagten Einlommen- 


fteuerpflichtigen. 
An Altenburg ergibt der Etat für 1914 bis 1916 folgendes Bild: 
Drdentlidder Etat: / 


5 587 648 Marl in Einnahme und Ausgabe. 
Außerordentliher Etat: 
3 923 797,43 Mark in Einnahme und 2 896 585,88 Mark in Ausgabe. 

Der Landtag beiteht in Altenburg aus 32 Mitgliedern, 11 von den Städten, 
9 von den hödhitbeiteuerten und 12 vom platten Lande. (Gef. vom 31. Mai 
1870 und vom 29. März 1909.) Wenn man bier mit 24 Abgeordneten (4 
etwa lebenslänglicden, 8 von den Höchitbeiteuerten und 12 aus allgemeinen 
Wahlen, davon je die Hälfte aus dem jebigen Fürftentum Sondershaufen und 
aus dem jebigen Fürftentum Rudolſtadt) nicht auskommen könnte — im In—⸗ 
tereſſe der Koſtenerſparnis würde die niedrige Zahl den Vorzug verdienen —, 
ſo ſollte man jedenfalls nicht über 32 hinausgehen (etwa 4 lebenslängliche, 8 von den 
Höchſtbeſteuerten, 4 Kammervertreter — je 1 von der Landwirtſchafts-, Handels⸗, 
Handwerks⸗ und Arbeiterkammer, oder ſo lange die letztere noch nicht beſteht, 
von den Krankenkaſſen — und 16 aus allgemeinen Wahlen, je die Hälfte aus dem 
jetzigen Fürſtentum Sondershauſen und dem Fürſtentum Rudolſtadt). Könnte 
man ſich dabei entſchließen, ein modernes, wenn auch nicht einfach zu band- 
habendes Mehrſtimmrecht in fünf Klaſſen, abgeſtuft nach Bildung, Vermögen 
und Vertrauensſtellung, einzuführen, ſo dürfte dies zu begrüßen ſein. 


LAN X AU 
ENTER: 





Die Tragödie Georgiens 
Ein Kapitel aus der Gefchichte des ruffifchen Imperialismus 
Don €. 3. Klößel 


Tie Geſchichte des ruſſiſchen Imperialismus zählt viele Kapitel; 
| inhaltlich gleichen fie fich faft alle. Zu den wenigen Ausnahmen 
Yl von Ddiefer Regel gehört das finnländifhe und das georgifche 
Kapitel. Während aber das Schidfal Finnlands meltbefannt ift, 
vollzog und vollzieht fi) Die georgiihhe Tragödie bisher fozujagen 
unter Ausfhluß der europäifchen Öffentlichfeit. Es dürfte nicht wenig gebildete 
Mitteleuropäer geben, die im Zweifel darüber find, wo auf der Lanblarte der 
jo fremd anmutende Name Georgien zu fuchen fei. 

Man kommt ihnen zu Hilfe, indem man Tiflis nennt. Sm SKaulafus- 
gebiet, um den tiefen Dftminfel des Schwarzen Meeres herum breitete 
fh im Altertum und während langer Jahrhunderte im Mittelalter ein 
ſelbſtändiges politiſches und Tulturelles Gebilde unter eigenen Fürften, ſpäter 
unter einem Gejamtberrfher. Zur Zeit feiner größten Ausdehnung — im 
jehften vordriftlihen Jahrhundert — umfaßte dieje8 Georgien die ganze jüd- 
lie Landenge zwifchen dem Schwarzen und dem Kafpifchen Meer, dazu den 
nordöftliden Zeil des heutigen Armeniens und Heinere Teile von Perfien. Es 
iſt auch heute noch Taulafifches und zum Zeil armenifches Gebiet, auf dem die 
georgiihe Nafjfe wohnt und ihre eigene Kultur gegen den Zarismus auf der 
einen Geite, gegen daS Armeniertum auf der anderen verteidigt. Die heutige 
ruſſiſch-türliſche Grenze durchſchneidet das georgiſche Sprach- und Kulturbereich. 
Auf ruſſiſcher Seite ſind die Gouvernements Tiflis, Kutais, Suchum, Batum, 
die Hälfte des Gouvernements Kars und Sakatala georgiſch. Das ſind etwa 
zwei Drittel des heute von den Georgiern bevöllkerten Gebietes; das reſtliche 
Drittel gehört zu den armeniſch⸗türkiſchen Wilajets. 

Der Unterſchied zwiſchen dem Schickſal der Georgier und dem der andern 
muß⸗ruſſiſchen Völker beſteht darin, daß fich die Georgier gleichſam ſelbſt an 
Rußland ausgeliefert haben. Allerdings geſchah das in der Erwartung, von 
zwei Üübeln das kleinere gewählt zu haben, unter Formen, die geeignet 
erſchienen, den Georgiern ihre nationale Selbſtändigkeit zu fichern und zu einer 
Zeit, in der das wahre Weſen des ruſſiſchen Imperialismus noch nicht zu 
erkennen war. 
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Die Geichichte Georgiens ift uralt. Mögen au die bi8 heute in allen 
Schulen gelehrten Weisheiten vom faulafifhen Uriprung der europätichen Raffe 
vor der neueren Wiffenfhaft nicht ftandhalten, fo gibt e8 doch geichichtliche 
Belege dafür, daß in Georgien fhon eine eigene Kultur vorhanden war zu 
Zeiten, in denen der größte Teil Europas noch unerforfcht blieb. Seine 
Gefhichte ift der Bericht eines ewigen Kampfes, und wenn wir daran erinnern, 
daß fhon die LXegionen des Pompejus gegen georgifhhe Heere Tämpfen mußten, 
fo ift damit keineswegs das früheite Datum aus der Gejhichte Georgiens 
genannt. Berhältnismäßig früh trat das georgifche Voll zum Chriftentum 
über und vollzog dadurch gleihfam den geiftigen Anihlug an Europa, dem 
es auch biologifh und ethnograpbiich eher zuzuzäblen tft, alS dem Drient. 

Die mannigfadjften Kämpfe gegen Perjer, Armenier und die wilden Berg- 
völfer des Kaulafus führten fchließlih zur völligen Unabhängigkeit Georgiens, 
das fih den Kaufafus und weite Zeile Armeniens unterwarf. Diefe äußere 
Macht wurde geftügt durch eine überragende kulturelle Überlegenheit, die ihre 
ftärkite Stüße in der georgifhen Kirche fand, die fich zu einem der prägnanteften 
Beifpiele einer Nationallirche entwicelte und die nad dem Tanonifhen Necht 
als „autofephal”, d. h. gleichberedtigt im Rahmen des orthodoren Kirchentums, 
anerlannt ift. | 

Eine Zufammenfafjung aller georgifhen Stämme zu einem geogra- 
phiiden und politifhen Ganzen erfolgte im 11. Jahrhundert, nachdem 
e3 gelungen war, die Araber aus den Kaufafusländern zu vertreiben. Gie 
mußten 1122 Tiflis aufgeben. Won diefem Zeitpunkt an datiert der gewaltige 
Aufihwung, der Georgien im 12. Jahrhundert auf den Gipfel feiner Ent- 
widlung führte. 3 ift diefes Jahrhundert das „glüdfelige Zeitalter Georgiens“, 
und der Name feiner Königin Thamar, in deren Negierungszeit diefe Epoche 
in der Hauptjadhe fiel, ift ebenjo unvergeffen wie die Dichtung Nufthamelis, 
des georgifchen Nationaldichters, der um jene Zeit Tebte. 

Sm 13. Jahrhundert wendete fi das Schidjal Georgiens jäh. Der 
Mongolenfturm braufte über es hinweg und nahm ihm die Kraft, Tpäter den 
Zürfen Widerftand zu letften. Seine Unabhängigleit wurde fait völlig ver- 
nichtet. E3 fommt zur Teilung der georgiihen Gebiete zwiihen Türen und 
Berfern. Hand in Hand mit der politifchen Bebrädung ging eine gewaltfame 
slamtfierung des georgiichen Bolles. In PVerfien fteigerte fih die Bedrängung 
bi8 zum Ausrottungsfampf gegen die georgifhe Kultur. Emm Nüdfall in die 
Barbarei, wie ihn vielleicht Tein anderes Volk erleben mußte, war die Folge. 
Zu den beiden Hauptfeinden famen die vielen Heinen, die faufafiichen Berg- 
völfer, die nicht reif waren für den Gedanken der Solidarität mit denjenigen, 
bie unter den gleichen Bedrängern zu leiden hatten. Gegen die geiftige Ver- 
wüftung bat fi Georgien mit einer Zäbigfeit gemwehrt, die vielleiht nur in 
ber unvermwültlichen Lebenskraft des jüdiichen Volles ein Seitenftüd findet. 
$Yn der Zat gelangte e8 noch einmal für wenige Jahrzehnte zur Blüte, als 
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König Yralli der Zweite (1760/98), der al Soldat und Staatsmann glei 
gental gemweien fein muß, noch einmal die Berfer befiegtee ine Turze Zeit 
äußerer Ruhe genügte, um die georgifhe Kultur wieder zum Leben zu bringen. 
Sein Name wurde in Europa genannt; in den Werfen Friedrich des Großen 
und Boltaires ift er zu finden. Faft gleichzeitig mit Sralli in Dftgeorgien 
hatte der Fürft Salomon der Große (1752/82) Weftgeorgien vom türfifden 
od befreit. Für Georgien fdhien eine neue Blüte beranzunaben. 

Mit dem Tode der beiden Fürften jchwand diefe Hoffnung. Wieder 
wurden Zürlen und Berfer wenn nicht Herren im Lande, jo doc ftändig 
drohende Feinde, deren Borbandenfein einen neuen Aufihwung Georgiens 
unmögli madte. In diefer Zwangslage tat Georgien den verhängnisvollen 
Schritt, mit dem es fich felbit das Schidfel jchuf, unter dem e8 noch heute 
blutet: es bewarb fih um die Schusherrihhaft Rußlands. 


Schon im Jahre 1783 jchloß Jrali mit der Kaiferin Katharina -der Zweiten 
einen DBertrag, der jechs Monate fpäter ratifiziert wurde. Diefer Vertrag 
enthält im Wefentliden die folgenden Beftimmungen: 

„zitel und Macdjtbefugniffe ded Haren von Georgien werden diefem und feinen 
Rahlommen Hi8 an da8 Ende aller Zeiten von Rußland beftätigt. — Alle Länder, die 
früher einmal zu Georgien gehörten, follen für den Fal ihrer Wiedereinnahme, als 
integrierende Zeile Georgiend betrachtet werden. — Die Inveftitur fteht Rußland zu, e8 
darf fie jedod) dem älteften Sohne de Baren nicht verweigern. — Die Verfügung über 
fämtlide Steuern und Einkünfte des Landes fteht beim Zaren, ohne da® Nußland fidh 
irgendwie in ihre Verwendung zu mijchen hätte. Die Ernennung zu den hohen Staatd- 
ämtern gejhieht dur) den Yaren, Rußland Bat von den Ernennungen ohne Einfpruds« 
recht Notiz zu nehmen. — Der Heilige Synod Nußlands fol fi) niemals, unter weldem 
Borwand aud) immer, in die Angelegenbeiten der autolephalen georgifchen Kirche miſchen.“ 

Diefer Vertrag, der für die Saiferin Katharina von Potemfin unter- 
zeichnet wurde, mwahrte den Georgiern eine fjehr weitgehende politiihe und 
völlige Tulturelle Freiheit. Vor allem ift der Paragraph wichtig, der ihnen 
die Unantaftbarleit ihrer SKirchenverfaffung zufiherte, denn er allein fchon 
garantierte ihnen den Yortbeftand ihrer nationalen Kultur, — wenn er ge 
halten wurbe. | 

Wenige Jahre fpäter, 1799, fchloß Georg der Zwölfte von Georgien einen 
Schußvertrag mit Kaifer Paul dem Erjten. Diefer Vertrag ging mit feinen 
Folgen wefentlich weiter, alS der zwifchen raklti und Katharina abgeichlofjene. 
Durch ihn wäre Georgien zu einem direkten Bafallenjtaat Rußlands geworden. 
Die entiheidendenden Beftimmungen diefes Vertrages lauteten: 

„Ber Kaifer aller NMeußen nimmt für fih und feine Nadlommen den Titel des 
‚Zaren don Georgien’ an. — Die Megententwürde verbleibt dem Sohne des legten 
Königs von Georgien und feinen Racdhlommen. — Georgien bleibt zwölf Jahre ſteuer⸗ 
frei. — Die Gold, Silber und SKupferbergwerfe follen von den Rufen audgebeutet 
werden. — 6000 Mann ruffiiher Snfanterie werden in Georgien ftationiert, Feftungse 
anlagen werden nad) Bedarf errichtet. — Die Münzen tragen auf der einen Geite da8 
ruſſiſche Wappen.“ 
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Dieſer Vertrag, der die Beſtimmungen der urſprünglichen Vereinbarung ſo 
ſehr zu Ungunſten Georgiens änderte, wurde tatſächlich 1799 in Tiflis ge⸗ 
ſchloſſen. Da jedoch in den nächſten Monaten ſowohl Georg der Zwölfte wie 
Paul ſtarben, iſt er niemals ratifiziert worden, daher rechtlich ungültig. 

Trotzdem erklärte Alexander der Erſte am 12. September 1801: „Bei 
unſerer Thronbeſteigung fanden wir das Königreich Georgien dem ruſſiſchen 
Reiche einverleibt, gemäß der feierlichen Erklärung des Manifeſtes vom 18. Ja⸗ 
nuar 1801.“ In dieſem Manifeſt hatte Kaiſer Paul die Annektierung Georgiens 
für vollzogen erklärt, unter der Zuſicherung, daß „alle ſeine Rechte und 
Privilegien unangetaſtet bleiben würden.“ Dieſer Zuficherung entſprach auch 
das Statut der georgiſchen Regierung, das am ſelben Tage unterzeichnet 
wurde, und das beſtimmte: „Die Generalverſammlung aller vier Abteilungen 
(Georgiens) bildet die höchſte Regierung und entſcheidet durch Stimmen⸗ 
mehrheit definitiv alle Angelegenheiten des Landes.“ Selbſt wenn alſo dieſer 
Vertrag zwiſchen Paul dem Erſten und Georg dem Zwölften rechtsgültig ge⸗ 
worden wäre, wozu es erſt der nie erfolgten Ratifizierung bedurft hätte, ſo 
wäre die nationale Selbſtändigkeit Georgiens, ſoweit es ſich dabei um kulturelle 
und religiöſe Dinge handelt, garantiert geweſen. 

Die Georgier ſelbſt haben freilich dieſen nicht ratifizierten Vertrag niemals 
als rechtsverbindlich anerkannt. Von ihrem Standpunkt beſteht lediglich die 
Abmachung zwiſchen Irakli und Katharina zu Recht. Sie erklären alle Maß— 
nahmen, die Rußland in Georgien getroffen hat, als nicht geſetzmäßig und 
betrachten ſich ſelbſt als im politiſchen Aufſtand gegen Rußland befindlich. Dieſe 
Auffaſſung iſt ihnen als richtig im Jahre 1906 von dem bekannten Staats⸗ 
rechtölehrer Profefjor Erneft Ny8 (Brüffel) beitätigt worden, der in feinem Gut- 
achten folgendes fagte: 

„Die Georgier befinden fih in einem Zuſtand der gefegmäßigen Auflehnung; die 
gegenwärtige Lage ihre Landes ift rewolutionär, die Geivaltäafte, die dort geübt werden, 
um der georgifhen Sade zum Siege zu verhelfen, find politifhe Alte, die, wenn fie das 
Strafgefeg berühren, politiihe Delikte und Vergehen darftellen. 

Die Herrihaft der ruffifhen Megierung in Georgien ift unberedtigt, fowohl in ihrem 
Prinzip wie nad) ihrer gefhichtlihen Entitefung. Sie gründet fih auf Täufhung, und 
während eine® ganzen Sahrhunderts wird fie in graufamer und tyrannifcher Weife 
ausgeübt.” 

Mas die Georgier an fubftantiellen Klagen gegen das ruffifhe Regime 
vorzubringen haben, vereinigten fie 1907 in einer „Petition des georgifchen 
Volles an die bei ber Friedenstonferenz im Saag vertretenen Staaten ber 
zivilifierten Welt.” Sn diefer Petition beißt es: 

„Die auf Wahl beruhende oberfte Regierung wurde allmählid abgefhafft und durd 
eine burofratifhe und ruffifhemilitärifhe Verwaltung erfegt. Während der legten fünfzig 
Aahre wurde die georgifhe Spradhe an den Gerichtshöfen unterdrüdt, und die Mechts- 
fpredung vollzieht fih heute in ruffifher Sprade, die weder von den Bauern nod) bon 
den Arbeitern gefproden wird, fodaß diefe de3 heiligften Bürgerrechtes beraubt find. — 
Die georgifhe Sprade ift aus allen Regierungginftituten und aus der Nuftigperwaltung 
Grenzboten Il 1916 16 
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verbannt und ebenfo auß den Schulen und zum Teil auh auß der Kirche. — Unfere 
dur den Vertrag garantierte nationale Webrpfliht wurde dur den obligatoriihen 
ruffifhen Heeresdienft erfegt und unjere Sugend wird zum größten Teil nad) dem Rorden 
Rußland und nad Sibirien verjgidt. — Die Politit der zwangsweilen Nuffifizierung 
bat aud) den wirtfhaftlihen Niedergang unferer Nation zur Yolge gehabt. — Unſere 
autofephale Kirche, eine der älteften in der zivilifierten Welt, wurde ihrer Unabhängigleit 
und ihrer Güter durch eine einfache Negierungsverfügung beraubt. Die Einkünfte unferer 
Kirhhengüter find von der Kaiferlih Nufliihen Negierung befhlagnafmt worden. — Ale 
georgifhen Staatsländereien find als ruffiihe® Staatseigentum erflärt worden. Aus 
diefen Ländereien wurden auf Anordnung der ruffiihen Regierung zahlreihe Dörfer für 
die Koloniften ruffiider Stanigangehörigleit oder fonftiger Nationalitäten gefchaffen. — 
Die Reformen, die im ruffifhen NMeiche während bed neungehnten S$ahrhunderts eingeführt 
wurden, haben mit Ausnahme der Aufhebung der Leibeigenihaft in Georgien Teine An- 
wendung gefunden. BiS zum beutigen XZage Haben wir Teine Gejcdhiworenen in der 
Kriminalgeritöbarkeit, Teine gewählten Friedengrichter, Teine Semftwos, Teine höheren 
Schulen und Univerfitäten. . . . Sogar die neuerdings eingeführte Tonftitutionelle Negie- 
rung®form ift eine traurige Sronie, denn die ganze georgifhe Nation, die zwei und eine 
balde Million Seelen zählt, Hat nur fieben (heute nur bier) Vertreter in der Duma. — 
Seit zwei Jahren ift über da8 Land der Belagerungdzuftand verhängt, der Georgien der 
Bilfür der Soldaten und SKofaten außliefert. — GSelbft in Tiflis Haben unter ben 
Augen des Bizelönigd und der oberften Behörden und fogar mit ihrer Einivilligung 
organifierte PBogrome ftattgefunden. — Hunderte, wenn nit Taufende Georgier werden 
ohne Prozeß im Gefängnis gehalten, von two aus fie die Verfhidung nah Sibirien oder 
Rordrußland gu erwarten haben. —” 

Man flieht, die barbarifhe „Einftampfmethode” des ruffiichen Imperialismus 
ift in Georgien genau fo angewendet worden wie in Polen und Finnland. Sein 
Wunder, daß die Unruhen im Kaulafus nicht aufhören. Georgien felbft be- 
tradhtet fih als im Aufitand befindlih, und durch einen Präzedenzfall ift die 
Anerlennung bdiejer völferredhilichen Stellung beitätigt worden. Als die ruffifche 
Regierung einmal die Auslieferung dreier Georgier aus der Schweiz verlangte, 
wurden diefe vom Tribunal federal in Laufanne freigeiprodden und ihre Aus- 
Tieferung verweigert. Es geſchah dies hauptjählid auf Grund bes Gutachtens 
des Profeffors NY8, das wir oben zitierten. 


* ® 
* 


Es braucht nad) dem eben Gefagten nicht erft betont zu werben, welch große 
Hoffnungen Georgien auf den Ausgang diefes Krieges feht. Nicht nur bie 
Georgier, aud) die übrigen Völker des Kaufafus würden mit den Türken und 
ihren Verbündeten marfcieren, wenn ihnen der Verlauf des Krieges die Mög- 
lichkeit gibt, zu den Waffen zu greifen und das ruffiide Hoch abzufchütteln. 
Die Sehnfuht nad) der früheren Selbftändigleit und Kulturhöhe, die troß aller 
* Keiden unvergejjen blieb, bildet einen mächtigen S$mpuls, dem der Kaulafus 
folgen wird, fobald die äußere Möglichkeit dazu vorhanden if. Die Tatfadhe, 
daß die militärtfhe Lage in Kleinafien diefe Gelegenheit vorläufig nidt er- 
warten läßt, braucht nicht zu entmutigen. Wir ftehen an biefem Punlte erft 
im Beginn der Entwidlung, und die Möglichkeit für Deutfhland und feine 
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Berbündeten, jederzeit auf dem Feinafiatiicden Kriegsichauplag zu erfcheinen, 
bietet Gewähr genug dafür, daß der ruffiihe Vormarfh über eine gemifie 
Grenze hinaus nicht gedeihen wird. Im übrigen gilt au für Georgien, 
wa3 für al die Heinen Staaten und Völkerfchaften gilt, die ihre Sache auf ben 
Sieg der Zentralmäcdhte geftellt haben: daß die Entfcheibung in Europa fallen wird 
und daß diefe Entflheidung unwiderruflich fein wird. Won diefer Entiheibung 
hängt eg au) ab, ob das traurige Kapitel vom ruffifchen Imperialismus in 
Georgien mit diefem Kriege abgefchlofien werden wird oder nicht. 

&3 jei bingewiefen auf die neugegründete Deutſch⸗georgiſche Geſell— 
haft, die es fih zur Aufgabe macht, engere Tulturelle und wirtfchaftliche Be- 
ziehungen zwiihen Deutichland und Georgien, fowie den Kaufafusgebieten herzu- 
ftelen. (Berlin NW., Unter den Linden 56). AIS erfte der von ihr geplanten 
Beröffentlihungen erfchien: „Raflen und Kulturprobleme des Kaufafus“ von 
M. Tſeretheli. 
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Don Marie von Bunfen 


ir find immer darin beide einander fehr ähnlich geweien, daß wir 

ung nur and Einfahfte und Höcjfte im Leben gewandt haben, daß ung 

da8 rein Menfchlihe über alle gegangen it, und daß uns davon nichts 

abgewandt hat... Mir ift e8 ein fefter, unumftößliher Sat: Nichts 

was ein Menih Buted und Großes wirflih war, geht jemals unter. 

B. von Humboldt 

— üßte man weiter nichts von dieſen beiden begnadeten Menſchen, 

Ay in ihren Briefen Iernen wir fie lennen.) Im ihnen geben fie 

\ JZ x fih uns, wie fie fih feinem Zeitgenoffen gaben, wir teilen ihre 

LT unerreicht innige Seelengemeinfchaft, ihr fejlelndes Leben und wir 
— ſehen zu ihrer errungenen und behaupteten Stufe empor. 

Viel wurde ihnen mitgegeben, und doch haben ſie ſich das Wichtigſte ſelber 
erzwungen. Beide hatten eine ſchwierige Jugend, beide haben ſich innerlich 
befreit, frugen wenig nach dem Urteil der Menge, haben jedoch mit ſicherem 
Talt den ererbten Lebensrahmen innegehalten. Beide waren hochbegabt, beide 
haben aber auch raſtlos an ſich weitergearbeitet, lebten, wie Wilhelm ausſagt, 
„in Wiſſen und Forſchen und Lernen“. Nicht gleich hatten ſie ſich gefunden, 
Karoline liebte Carl von Laroche und glaubte Wilhelm in den Banden der 





*) Wilhelm und Karoline von Humboldt in ihren Briefen. Herauſsgegeben von Anna 
von Sydow. VII Bände. Berlin 1907—1916. E. S. Mittler u. S. 
16* 


244 Wilhelm und Karoline von Humboldt in ihren Briefen 








bochbedeutenden Thereje Förfter zu wiffen; dann aber ftellte nie getrübte, tiefe 
Neigung fi ein. Wie manche glüdliche Ehe e8 wohl gegeben bat, diejen vollen 
Zufammenflang bat feine übertroffen. „Ich glaube nicht,” fehreibt Humbolbt, 
„daß je zwei Menfchen inniger untereinander vertraut, in immer fteigender, 
gleihd Harmonifcher, mit wachfender Innigleit umgeftalteter Liebe gelebt haben, 
als wir beide.“ Und wiederum: „daß jeder dem anderen fidh bingab, das 
machte erit, was jedem eigen in fih war vom Schattenbild zur Wahrheit. . . .“ 
„Ich babe oft Deine Freiheit der Anficht, Deine Schonung fremder Individualität, 
Deine unendliche Güte bewundert, daß Du mid) immer veritanden haft, be- 
wundert. ... 3 habe nicht die Selbftändigleit wie Du, von Dir empfange 
ih "mehr innere Haltung... . Wie unglaublich Vieles in Gefühl, in Kunft 
und Wiffenfchaft hat fih mir erft durch Dich erihloffen. Darum habe ich eine 
Art Widerwillen gegen Heiraten, wo die Frau jünger und unerfahrener ift.... 
So weiß ich, wie das Belte In mir untergegangen wäre, bätteft Du e8 nicht 
auf fo mannigfacdde Weife gehoben und genährt.... Du denfit richtig und 
groß, und ich berate mich mit niemand auf Erden fo gern als mit Dir.” 
Nah zwanzigjähriger Ehe fchreibt er der Mutter von acht Kindern noch mit 
gleicher Zärtlichkeit. Ahr Geburtstag und der Hochzeitstag find die eigentlich 
feftlihen und andächtigen feines Lebens. Während des Wiener Kongrefjes 
&hildert einer feiner Briefe feine alte Gewohnheit, täglich bei Tifh ihre Ger 
fundheit zu trinfen. „Ach babe dazu eine Yormel aus den Alten, wo man 
wünjdt, daß e8 dem anderen mohlergehen möge, und wenn ihm etwa Böjes 
zuftoßen follte, dag Schidfal es lieber auf einen felbjt wenden möchte.” Er 
erwähnt feine ftehende Gewohnheit, beim DVerlafien ihres Zimmers fie vorher 
zu füffen und an der Tür fih tief vor ihr zu verneigen. 

So er, und ihrerfeitS findet Karoline immer neue, [hlichtfhöneWendungen, um 
liebende, danfbare Verehrung auszudrüden. Erift ihr alles; „Deinem Stillen, Haren, 
feiten, männlichen Entjehluß Hat dieItatur weibliche Milde und Zartheit beigemifcht”. 

Do wurde gerade diefe Ehe überaus häufig verfannt! 

Jeder, der, die Vergangenheit liebend, mündlichen Überlieferungen nachgebt, 
hat fcharf abipredhende Urteile über diefes ehelihe Verhältnis hören Tönnen. 
Wer jedoh adtfam die jebt vorliegenden Bände durchlieft, wird diefen un- 
beabfihtigten Zeugnifjen trauen, wird wenig auf unbewiefenes, innerlid unwahr- 
Icheinliche8 Gerede geben. Die vorliegenden Briefe erklären aud), ba manches 
jehr leicht mißverjtanden werden fonnte. Bei ihrem beiderfeitigen Gefühl für 
die Perjönlichleitswerte des anderen gewährte jeder dem anderen bereitwillig, 
felbftverftändli volllommene Freiheit, eine Freiheit, die nicht Durch den Ietjeften 
Zmeifel, dur den Schatten einer Eiferfucht getrübt werden konnte. Er nennt 
fie „das Reine des einen”; während er in Ron und fie in Deutfchland ift, 
begünftigt er in jeder Weife ihre Reife nad Paris. „Das Allerbeite, was 
Qu für mid und die Finder, die jett groß genug werden, Dich zu abnden, 
tun fannft, ift recht frei und recht fruchtbar in Xdeen und Gefühlen in Dir zu 
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leben ... der Umgang mit Schlabrendorff und die ganze mannigfade Welt 
um Dich werden Did auf8 neue beleben ... und ich beichwöre Dich, genieße 
fo redht nad) Luft und ohne Dich einzufchränfen.” Karoline war damals eine 
no& junge Frau, Graf Schlabrendorff war ein Vierundfünfziger, war ihr naber 
Freund; aus ihrem Brief an den Gatten geht hervor, daß Schlabrendorff fie 
umarmte und duzte. Er war keineswegs ihr einziger Freund, und au Hum- 
boldt fjdhätte fentimentalen Umgang mit Frauen. Kann man ſich über das 
Urteil der Menge wundern? 

MWahrjcheinlid wuhten fie, was man fagte, warum jedoch follte jedermann 
ihre AInnerftes begreifen? „®in inneres, unerlanntes Leben,” fchreibt Wilhelm, 
„it unendlich verführerif ..... in vielen Dingen bin ich durchaus anders als 
ich ericheine. Le unumfchräntter diefe Gefühle die Seele beherrichen, defto mehr 
fheuen fie fi zu zeigen .. . fie find mädjtiger und zarter, wenn fie einfam 
find. ch babe mich nie darum befümmert, felbft die falfcheften Urteile über 
mi zu widerlegen.” Cr ging aber noch weiter; er ließ fi dur die 
nit nur lerander nachgefagte, farkaftifhe „Humboldtfhe Ader“ verleiten, 
BZunifches leicht hinzureden. Aus feinen berühmten Briefen an eine Freundin 
geht die Güte, die Treue feiner Teilnahme am Schidfal der Charlotte Diede 
doch gewiß Mar hervor, dabei ließ er es nicht an Worten bewenden, gewährte 
ihr in der zartfühlendften Form bis an fein Lebensende eine verhältnismäßig 
hohe Nente. Und doch hat er fpöttelnd fi über ihre „ihn Iangmweilenden” 
Briefe befäwert! Auf folde abmehrende, fein inneres Leben verhüllende, 
vermutlich von ihm überaus belanglos eradhtete Äußerungen fcheinen die noch 
heute umlaufenden Gerüchte zurüdzugehen. | 

Die befondere Zartheit und Tiefe feiner Yrauenmürdigung berubte auf 
innerfter Überzeugung: „Seitich denten Tann, bat mich dies gegenfeitige Walten 
und Einwirlen des Mannes und der Frau beichäftigt.” Die Yrau vermöge 
den Streit der Empfindungen und der Wirklichkeit nicht aufzubeben, aber Dod) 
mehr zu edeln, „die rauen vertiefen fich viel fchöner im einjamen Gein.... 
Ich bin überzeugt, daß die Macht, die Frauen ausüben, unendlich größer ift, 
als die, melde von Männern ausgeht. Dhne zu wollen, prägen Frauen in 
allen Berhältniffen die Gemüter nach fi um... .. Das ftile Dafein der Frauen 
webt Glüd und Unglüd um die Männer und Rinder. .... Nur dem weiblichen 
Gemüt wurde der Genuß, fi) als Teil der fchaffenden, lebendig wirkenden Natur 
zu fühlen, auf eine dunfle, aber mächtig empfundene Weife zufammenzufchmelzen.“ 

War Humboldt in ungewöhnlichen Map befähigt, den Feinheiten der weib- 
lichen Seele nachzugehen, wurde ihm auch eine einzigartige Frau zuteil. Nie 
vorher, nie nachher hat e8 in Deutichland einen ähnlichen Reichtum an beden- 
tenden Frauen gegeben, und in diefer Reihe wird von vielen Saroline von Hupe 
boldt die erfte Stelle angewiefen. Da ftört fein unrubiges, felbitbewußtes 
Geiftesfpielen, feine MiBachtung gejhmadooller Formen, ein Verzicht auf tief 
innerli) berechtigte Alltagspflichten. Karoline treibt Griechifh, fie bat eine 
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leidenfchaftlihe Liebe zur Kunft, ihre politiide Einfiht it überrafchend: fo 
weift fie zur Zeit des Wiener Kongrefjes auf die Notwendigkeit hin, Eljaß zurüd- 
zufordern, jagt damals, 1818, die unvermeidliche, einjtmals kommende Aus- 
einanderfegung zwifchen Preußen und fterreih voraus. Sie hat eine groß- 
zügige Verachtung des äußeren Glanzes. Diamanten fol der Gatte aud in 
der Gefandtenzeit ihr nicht anfdhaffen, aber in Rom fauft fie wertvolle antike 
Statuen, gibt Aufträge an Thormwaldfen und Schadom. Auf Reifen begeiftert 
fie fih an neuem Weltenreiz, frägt nicht nad Behaglichkeit und fürchtet feine 
Übermüdung. Wie ihr Mann von ihr ausfagt, war nie jemand menfdlicher 
obne trdifch zu fein, aber es ift auch Feine Frau weiblicher gemefen. „Es gibt 
do nichts Schöneres als Kinder, und nichts Süßeres als fie zu befommen.“ 
&3 foftet ihr bittere Tränen „da die fchöne Zeit fo mächtig zu Ende gebt“ 
ihr Knabe entwöhnt wurde, der Mutterbruft entwuchs — „er wird nicht mehr fo 
mein fein”. War fie den Kleinkindern die zärtlichite Diutter, fo wurde fie den 
Erwadfenen die verftändntspolffte Freundin. Der Gatte nennt fie die orbent- 
Iichite Yrau der Welt, lobt ihren Haren Sinn für Gefchäfte.e Mit den anfangs 
Heinen Einfünften richtete fie fi) fo bebagli ein, wie fpäter mit reichlichen 
Mitteln, fie wußte genau, daß nur vernünftiges Haushalten eine innere Freiheit 
und Geelenrube gewährt. Gewiß war fie im feltenen Grade genial, aber 
immer blieb fie eine gefhmadvolle Dame und immer blieb fie eine vernünftige 
Sau. Sie wurde oft verfannt, aber noch öfter bewundert. Goethe war „die 
Sicherheit und Yeinbeit ihres Zaltes, und der reine und echte Sinn fürs 
Altertum aufgefallen”, Schiller nannte fie „ein unvergleichliches Geſchöpf“. Ihre 
inftinttmäßige Witterung erfannte Perfönlichlettswerie, mit bedeutenden Männern 
und Frauen pflegte fie dauernde Freundfchaft, konnte dieſe als Loftbares Erbteil 
ihren Kindern hinterlafien. „Das einzig Ziefbemegende im Herzen”, fchreibt 
fie, „nd do Menfchen, und es ift recht unmenfchlich, wenn man fie nicht zu 
brauden meint“. Gie hatte eine zarte Gefundheit, hat viel gelitten, aber „ihre 
Heiterkeit fei in dem Maße gewadhfen, wie ihre Gefundheit abgenommen“. 
Natürlich erklingen nit nur Gefühlsregungen, fondern auf jeder Seite 
auch bewegte Lebensfluten aus den Briefen. Humboldt beichreift Volks⸗ 
eindrüde im entlegenften Spanien oder Minifterkrifen in Berlin, den Tod des 
Louis Ferdinand bei Saalfeld und das Begräbnis der Königin Luife. Er 
[hildert Karoline das Paris von 1814, den Wiener Kongreß, feine Wohn- 
befuhe bei Goethe auf dem Frauenplan, bei dem Prinzregenten in dem 
Brigbtonfhen ‘Pavillon, beim Freiherrn von Stein auf Schloß Naffau an ber 
Ems. Gewilfenhaft glaubt er feine Pflicht alS hoher Staatsbeamter zu er- 
fülen, wenn aud) die feierlihe Wichtigtuerei einiger Kollegen ihn lomifch be- 
rührt. Trog feines mweltgemandten Jdealismus fcheint ihm als reifer Mann 
bie Hingabe an die politifhen Tagesfragen naturgemäß. Am Jahre 1818 
blidt er überrajht auf Die ehemalige unpolitifche Zeit zurüd, in älteren Briefen, 
bie er eben durchgelefen Hat, ift au nicht ein Wort über öffentliche Begeben- 
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beiten. „Schreibt man jebt einen einzigen Brief ohne dies? Ach will nicht 
behaupten, ob e8 befjer ijt, jet oder damals. Damals fah man alles, was 
dabeim einfchlug, als Gefhäfte an, die vom wifjenfchaftlichen Leben getrennt 
maren und e3 nur geitört haben würden. \ebt glaubt man, daß der Menfch 
nicht feine wahre Vollendung, feinen eigentlihen Wert haben kann, wenn er 
nicht, in welcher Lage er fei, lebhaften Anteil an allem nimmt, was im Staate 
vorgeht. Wiffenfhaft und LXiteratur, auch der denfende Geijt in der Nation 
gewannen bei jenem... AllerdingS mag die Zeit etwas anderes fordern, und 
der Charakter der Nation jebt gewonnen haben und für die MWiffenfchaft die 
Hruht nadlommen. Wenigftens ann man den Strom jegt nicht aufhalten 
und man muß nur die gehörigen Mittel finden, ihn würdig zu leiten.“ Wil 
man politifche Betätigung „eine bloße @itelfeit nennen, was es do nicht 
einmal ganz ift, fo ift e8 immer eine der ebelften, Einfluß auf den National- 
anteil an der Regierung zu haben.” Aus England fchreibt er anerlfennend 
über die „zu einem Naturwerf gewordenen” Cinrichtungen, glaubt daher, daß 
in Deutfhland nur Bobenftändiges fih halten würde. Seine politifhden Grund- 
fäge |precden fi wohl in folgenden Worten aus: „Wenn man nur überhaupt 
recht fefthält — das Gute, was noch vorhanden ift und was aud) neu auf. 
taucht, zu begen, zu beifügen, nicht glei die Dinge zu verachten und zu 
&elten, weil fie auch etwas Lächerliches, Schiefes, felbft ganz und gar Tadeln$- 
würdiges an ji) tragen, fondern fi) zu bemühen, dies zu vertilgen, ohne ſich 
darum des Mitverbundenen, Guten zu berauben — fo muß e8 geben.“ nd 
wiederum — „Slaube mir, teure Li, e8 gibt nur zwei gute und wohltätige 
PVotenzen in der Welt: Gott und das Voll. Was in der Mitte ift, taugt reinweg 
nichts, und wir felbft nur infofern, al3 wir uns dem Volle nabeftellen.“ 
Zweifellos lagen ihm abgellärte Höhen der Gedankfen- und SchönheitSmelt 
immerhin näher, al8 die Kampfebenen der PBoliti. „Man it ein anderer 
Menfh, wenn man aus der Tragödie fommt... geht Do das Große jo 
lebendig an einem vorüber. Das Schaufpiel, würdig und ruhig genofien, 
bleibt doch das edelfte aller Vergnügen.“ Bon einer der Elgin-Statuen aus- 
gehend, entwidelt er, teilweife im Gegenjag zu Windelmann, jehr fein die 
bealität des ftrengen Stils. Selbft bei anfcheinend „fteifer, ediger Zeichnung“ 
wird das Höchjite erreicht durch die „Eurythmen der Umrifje” in einer „ganz 
individuellen Figur.” Am wohliten hat er in der KHaffiichen Vergangenheit ge- 
atmet. Im Wirrwarr des Barifer Lebens, von Königen und Kanzlern um- 
geben, bewahrt er fi alle Morgen eine halbe Stunde für feine Griechen, 
„babe ich für nichts Zeit, fo fage ich mir einige Verfe aus dem Homer“. Bon 
dem Grauen der Leipziger Schlaht erholt er fi an feiner Überfegung des 
Agamemmnon. „Waren es au nur ein paar Berfe, e& madt den Geift 
frei... &8 haben gewiß viele Menfchen Freude am Altertum, und jelbit 
leidenichaftlichite Neigung dazu. Aber mit allem Berlangen, Gedanfen und 
Gefinnungen darin leben wie ich, tut fehrverlich font jemand auf Erden... &3 
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ift der Geift im ganzen, im allgemeinen, feine Einfadäheit und feine Fülle, 
feine Stärlfe und feine Zartheit, feine Natürlichkeit und feine Größe... E8 tit 
unglaublih, was dem Menfchen entgeht, wenn ihm die Alten nicht nahe und 
immer zugängli find... Man hat eine ganz andere Kraft, dem Schidfal zu 
begegnen, umd eine ganz andere Luft, ibm durch feine Höhen und Tiefen zu 
folgen. Wem es fehlt, dem mangelt bald Zartheit, bald Freiheit.“ Vielen 
find diefe Worte aus dem Herzen geiprochen, vielen aber aud) der verftändnisvoll 
großzügige Schluß Diefes Briefes, in welchem er die Ausbildung feines jüngften 
Sohnes mit der Gattin durcdhgefprodden hatte. „Man muß indes jehen. Der 
Geift im Menichen fommt doc eigentlich immer zum gleichen Ziel, und ift ein 
Meg verfperrt, bildet er fih einen neuen.” 

Beide brauchten fi) vor feiner öden Gegenwart in den Griedhenhain zu 
flüchten, ungewöhnlich abwechſelungsreich war ihr Leben, mit den interefjanteften 
Menfchen Europas haben fie verfehrt. Merkwärbig ift ihr Verhältnis zu Schiller 
und Goethe; faft will e8 fcheinen, als hätte Damals bei vielen die heiße Liebe 
zu Schiller, der Würdigung Goethes im Wege geitanden. Schiller ftand ihnen 
näher, über einige harte Beurteilungen Goethes muß man binmeglefen, ehe in 
den leten Bänden die endgültige Eroberung ftattfindet, die wahre Bewunderung 
fich zeigt. 

Die Eheleute erzählen fi) von ihren Befuchen und Begegnungen, von den 
mannigfachen VBorlommniffen des Tages. Er, der Philologe und Politiler und 
Sefandte bejchreibt mit Teichter Grazte feine Haushaltsführung. Daß er in den 
Zeuerungszeiten von 1809 fi nicht täglich den von ihm befonders geidhägten 
aber zu Foftipieligen Kaffeegenuß erlaubt, berührt heute eigen, auch wenn er 
1826 erwähnt, daß das Pfund Kalbfleiih einen Silbergrofchen Toftet. Stolz 
berichtet er, daß durch feine geichidte Anordnung der Muffelin zu neuen Bor- 
hängen faft garniddt verfchnitten wurde. Langeweile fennt er nicht, Diele ift 
ibm „im Grunde die einzige Empfindung, wofür ich feine Sympathie habe.“ 
„E83 gebt mir mit den Lagen des Lebens, wie mit den Städten, ich Tiebe immer 
bie, in ber ich bin.” Gar manches mißfiel ihm am Hauptquartierleben, aber 
„8 ift mir unmöglich länger als eine halbe Stunde in einem Gefühl der Un- 
zufriebenbeit mit einer äußeren Lage zu bleiben. ch gewinne glei” mein 
Gleihgewicht wieder, fiedle mich an und bin wie immer.“ Nach einer Reiben- 
folge ärgerlicder Zufälligfeiten fest er fi” müde und hungrig „hin zu arbeiten, 
und war nad einer Stunde Beihäftigung fo heiter geworden, daß ich über alle 
meine Unglüdsfälle für mich Tate... Glüd tft mit Freude und Genuß fo 
wenig gleichbedeutend, daß es ja oft in Schmerz und Entbehrung gejucht und 
empfunden wird, es hängt lange nicht fo von den Dingen ab, denen man e3 
zufchreibt, al8 von der Kraft und der Neigung der Seele, fich aus feiner äußeren 
Zage feine innere Beitimmung zu machen.“ 

Am allerwenigften war, feiner Überzeugung nad, Glüd mit der Jugend 
vernüpft. Erft in fpäteren Yahren lerne man im „höheren Grade menjchlid 
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zu werden... . ‘e älter ich werde, defto mehr eigentliche Freiheit gewinne ich 
in meinem Denen und Empfinden, laffe der Phantafie viel mehr Rechte... 
Das Leben ift Do immer ein Fortfchreiten. ... Duldfamleit und Arbeitfamleit 
wadjen mit zunehmender Reife... Man ann nur gewinnen durch das Leben, 
und es ift eine faljde Anficht, das Alter als ein Vergehen, ein Abnehmen zu 
betrachten, e8 tft nur eine andere Art zu fein.“ 

Gewiß haben jelten zwei Menjhen mit fo bochgefteigerter Verehrung fich 
an fremder Kultur, an fremder Schönheit erfreut als diefe Beiden; aber fie find 
aus Überzeugung beutfch, empfinden bewußt und lebend feinen Wert. Frau 
von Stadl, melde von Wilhelm von Humboldt meinte, er fei, „la plus grande 
capacite de l’Europe“, entbebrte, feiner Anfiht nad, das Veritändnts für 
das „eigentlich Deutihe”. Denn, „fie tft nicht innerlich, nicht natürlich, nicht 
idealifh genug dazu,” den rechten Punkt erreiche fie nicht, der fei, „die Liebe 
an dem Gedanken und dem Gefühl um feiner felbft willen... Wirflich eble 
Gharaltere berühren fih im Deutfchen.” Er ift im weiten Sinne Deutfcher; 
weshalb jolle der König von Bayern nicht alle Talente nad) Münden ziehen, 
„man muß aud) mit der Kunft jo ausjchließend nicht fein, und es gehört immer 
Deutihland an.” Die Liebe für Deutichland erfcheint ihm höher und freier 
von Bedürfnis und Gewohnheit als die Vaterlandsliebe der anderen Völker. 
„Sie tft nicht fomohl Anhänglichleit an die Erbfcholle, fie ift mehr Sehnfudt 
nach deutfhem Geijt und Gefühl.” LDbmohl er mit den Körner befreundet ' 
war, empörte ihn da8 Gerede: Talente dürfen fi der Kriegsgefabr nicht 
ansjegen. „Pan Tann auf feine unmürdigere Art vom Talent, vorzüglid von 
einem Dichter reden. Das wahre Talent, der wahre Geift, den der Dichter 
und jeder wahre, große Schriftiteller braucht, ftammen aus dem Charalter und 
werben durd) ihn genährt.” Cr vermeift auf Äfchylus, dem niemand zumutete, 
Zrimeter zu machen, ftatt bei Marathon zu -fämpfen. Die ftille Anerlennung 
des vollendeten und fhönen Lebens des Sohnes genüge den Körnerfchen 
Eltern. „®ie beften und edelften in unferen Truppen Tämpfen au nur um 
jene ftile Anerkennung. Sie bilden eine Schar und Brübderfchaft in fi, die 
fih durch gegenfeitiges Bemußtfein billigt und belohnt, tröftet und ftärkt.“ Cr 
bedauert, felber nicht mehr mit binausziehen zu lönnen. 


u 
* * 


Es handelt ih in diefen Bänden nit nur um den Briefwechfel zweier 
feflelnder Menfchen, um den Vorzug, ihnen nahe zu treten, ja, mit ihnen zu 
leben, e8 handelt fih um ein Dental deutfcher Kultur. Im nur wenigen Büchern 
wird unfere höchftentwidelte MWejensart fo rein und fo edel wiedergegeben. 

Eigentlich wäre diefes Werk ein ungewöhnlich paffendes Hochzeitsgejchent 
für feinfühlende junge Menichen. Dder vielleicht wäre e8 gerade das Richtige 
für die Alternden, für die, welche neuen Lebensmut fhöpfen möchten? Nur 
der erite Band, jener der Brautzeitbriefe, hat es bisher zu einem bud)- 
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händleriſchen Erfolg gebracht, und gerade dieſer erſcheint vielen der weitaus 
ſchwächſte. Es iſt nicht jedermanns Sache, den veralteten Rouſſeauſchen 
Empfindungsſchwall über ſich ergehen zu laſſen. Stellen, wie „wenn Deines 
Weſens heilige Schönheit mich umwallt“, ſchrecken nicht die ſchlechteſten Leſer 
ab. Bereits im folgenden Band iſt dieſe Modeanſteckung überwunden, mit 
dieſem zweiten Band iſt es ratſam, anzufangen. Nur in den Brautzeitbriefen 
hat auch einmal die ſonſt ſo bewährte Herausgeberin verſagt; an Karolinens 
„Weiblichleit“ anknupfend, bedauert fſie die „Frauen ˖ Emanzipation, die Knecht⸗ 
ſchaft des öffentlichen Berufes“ Einem Wilhelm von Humboldt würde die 
berufstätige Frau auch heute gern die Hand reichen — Karoline von Dachröden 
zog in der Lebenslotterie das große Los. Nie hat ſich eine ſolche kleine Ober⸗ 
fläächlichkeit wiederholt, auf das Gewiſſenhafteſte und Taltvollſte hat die Urenkelin 
dieſe wertvolle Liebesarbeit vollführt. Man kann ihr Glück dazu wünſchen. 
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Zur. Reichsbuchwoche 1916 
(28. Mai bis 3. Juni) 
Don Dr. Hans $riedrid 
2 5 gab bereit3 im verfloffenen Jahre eine Neichsbucdhwoche. Aber 


Cr die Erinnerung an fie ift faft ausgelöfht. Und das ift in 
Er geriffem Sinne fein Schade. Denn fie war ein betrübender 






‚2 FA Diigerfolg. 
— Einmal in quantitativer Hinſicht. 


Man hatte eine viel größere Anzahl von geſtifteten Werken erwartet und 
man war mit Recht enttäufht. Die Drganifation erwies fi als zu jhwad). 
Die Schulen als alleinige ausführende Werkzeuge genügten nidht. Und das 
Bubliftum war dur die Preffe nicht hinreichend vorbereitet. Man nahm bie 
Neihsbuhhmode 1915 als eine wohltätige Veranftaltung unter vielen. Sie Tief 
mit. Aber über ihre Bedeutung war man fi) feineswegs Kar. 

So auf nur läßt fi das Verfagen diefer Veranftaltung in qualitativer 
Hinfit erflären. Diefes Verfagen berührt jedoch fchmerzlihd. &8 war wie ein 
Menetelel, war ein jeden geiftig Bewegten erfchredendes Symptom. 

Leute, die mit der Ordnung der Einläufe betraut waren, haben feitgejtellt, 
daß ungefähre 70 Prozent entweder volllommen untauglid oder Doc fo waren, 
daß fie ihren Zwed mäßig erfülten und leicht durch Befjeres hätten erieht 
werden Fönnen. Die Bücherfchranfhüter fpielten eine Hauptrolle. Was für den 
Hausgebraud) veraltet oder uninterefjant erfdhien, wurde hervorgeholt. Bergilbte 
Schwarten tauchten auf, verfehiedentli” aus mangelnder Sadlenntnis fogar 
foldde von Liebhaberwert. Jahrgänge von Yamilienblättern und jogar Fad- 
zeitfehriften aus den fiebziger und achtziger Jahren waren feine Seltenheit. 
Schulbüder hielt man für fehr geeignet, ferner Kursbücher und Brojhüren über 
Hanbelstorrefpondenz und weibliche Schönheitspflege. 

Die Folge diefer zweifelhaften Freigebigfeit war, daß derartige Stiftungen 
in den Bibliothefen oder auch Kellern der Soldatenheime ein ebenjo geruhiges 
und unberübrtes Dafein weiterführen wie in den Bücherfehränten ihrer einftigen 
Befiger. Aber einen Zwed haben fie nicht erfült und Liebe haben fie nicht 
geerntet, ba fie troß der [hönen Bezeichnung „Liebesgabe“ feine Liebe gefät haben. 

E83 wäre Zeitverfäwendung, uns diefe beiden Seiten des Mißerfolges der 
vorjährigen Reihsbudhmodhe fo ausführlich ins Gedächtnis zurüdzurufen, wenn 
wir nicht für diefes Jahr daraus lernen wollten, wa$ und wieviel wir anders 
machen möflen. 
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Diefe Reihsbuhmohe wird und fol eine Kraftprobe werden zwiichen 
Materialismu und Idealismus. Darin Itegt ihre fhwermwiegende und weit 
über Tag und Monat hinausmeifende Bedeutung. 

Bor dem Kriege war unfer Voll nicht nur äußerlich, fondern auch innerlich 
ftar! in die Abhängigkeit einer materialiftifchen Lebensanffhauung geraten. Und 
bie Daheimgebliebenen, das muß leider fejtgeftellt werden, verharren troß eines 
nun bald zweijährigen Krieges teilmeife noch heute darin. Wir jehen das an dem 
Klage- und Webegefchrei über zu geringe Butter- und Fleifchmengen und in 
unliebfamfter und fhärfiter Ausprägung an der verberbliden Gnergie der 
Nabrungsmittelhamiter. 

Die Schwierigkeiten, die vielen eine,Vereinfahung der Lebenshaltung ver- 
urſacht, find ein charakteriftifches Zeichen. Wellen Gott der Bauch folange 
gemwefen ift, dem wird es fehmwer, ihm nur noch foviel zu gewähren, wie ihm 
für feine Tätigfeit al8 Organ von rechtSwegen gebührt. 

Diefe Überfhägung des Materiellen ift auch in dem inhalt der Liebes- 
gabenpalete jcharf zutage getreten. Man hat unferen Yeldgrauen reichlich 
Nahrungsmittel gefandt, die gewiß nicht unterfhäht werden follen, jebt aber 
teilmeife infolge VerbotS der Fleifhausfuhr nicht mehr in Betracht kommen. 
Man hat ihnen Pulsmärmer, Handichuhe und andere Wollfachen gefhicdt. Die 
haben ung den Sieg über das nebelfeuchte flandrifche Seellima, den Gebirgs- 
fhnee der Vogefen und den ruffifhen Yroft mit gewinnen helfen. Man bat 
aber mehr gejchiekt als nötig war und dadurdd anderen Zmweden Mittel entzogen. 

Biele meinten und meinen beute no: Wurft, Schololade, Zigarren, 
LZimonadenpulver, Seifen, Wolfaden — dann mären unfere Soldaten mit 
allem verfehen, was fie brauden. Und fie würden mit diefer Anficht auch recht 
haben, wenn unfere Feldgrauen nur Mafhhinen, nur Körper wären. 

Aber Körper gewinnen feine Schladiten. Das haben wir an den ruffifchem 
Maſſenheeren geſehen. Der Geift muß in ihnen fein. Was aber bat man in 
den Liebesgabenfendungen bisher für ihn getan? Yür ihn, der doch erft das 
Durhhalten ermöglicht, der Smitiative, Mut, fehnelle Entiehlußfähigfeit in ver- 
zweifelten Momenten fchafft, Eigenfchhaften, die der einfache Dann ebenfo gut 
wie der Führer haben muß, wenn ein Erfolg errungen werden fol! 

Erfehredend wenig, fo muß die Antwort auf diefe Frage lauten, tft bisher 
dafür getan worden. Und warum? Weil die Dabeimgebliebenen noch allzu 
tief im Dtaterialismus ftedten. Weil fie fein Verftändnis dafür hatten, daß in 
vielen ihrer VollSgenoffen draußen im Felde eine Umwandlung erfolgt ift. 

Bor dem Feinde ift nicht der Drt, feinen lieben Leib zu pflegen. Er muß 
Nch unterorbnen unter höhere Ziele. Die Adee gemann Macht über die grobe 
Materie. Ste nahm feit dem 1. Auguft 1914 wieder Bei von ihrem Yührer- 
plat in der Weltgefchichte. 

Unter diefer Erkenntnis muß die Neihsbuhmodhe 1916 ftehen, wenn wir 
Daheimgebliebenen uns nicht als rüdftändig ermweifen wollen. 3 ift erjtaun- 
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fi, wie lange e8 überhaupt gedauert bat, bis eine folde Erkenntnis binter der 
Sront Wurzel fhlagen Tonnte. Die in ihrem Sinne |pradden, wurden lange 
als halbe Narren fchroff abgewiefen. Noch etlihe Monate vor Weihnachten 
1915 war e8 nötig, daß der Börfenverein der Deutichen Buchhändler in Leipzig 
an feine im Felde ftehenden Mitglieder, fomohl Berleger wie Sortimenter, ein 
Rundfcreiben erließ, um Material zu fammeln und einwandfrei auf Ddiefe 
Weile zu erfahren, ob draußen überhaupt Bücher erwünfcht feien und mie die 
Verſorgung ſich bisher geftellt habe. 

Die erfte Frage wurde durchweg bejaht. Was aber auf die zmeite an 
negativen Antworten zu Tage lam, tft im höchften Grade betrübend. 

Seitdem ift vieles auf dem Wege der Befjerung. Feldbuhhhandlungen, 
Bataillonsbibliothefen, fahrbare Feldbüchereien find errichtet worden. ber 
gerade die Yeldbuchhandlungen, deren Aufgabe eine fo außerordentlich bedeut- 
fame ift, find zum Zeil in die Hände etliher großer Verleger geraten, die nun 
dur) fie allzu einfeitig ihre Kollektionen vertreiben. 

Auf diefe Weile wird das Lefebedürfnis im Felde zu einem Unterhaltungs- 
bedürfnisS degradiert. Und nichts ift falfcher. NiemalS noch ijt der dem 
Deutfchen innemohnende Drang nah Belehrung, nach Aufklärung fo ftark zu 
Tage getreten wie jebt. Und gerade die innerlidhiten Momente haben Geltung 
befommen. So nur war e8 möglid, daß fo ftile Dichter mie Raabe, Storm 
und Keller wahre Triumpbe feierten. So nur fonnte, was uns mit tieffter 
Freude erfüllen follte, Goethes „Fauft“ das meift gelefene Buch in unferer 
Feldarmee werden. 

Den Vertrieb der nur auf gangbarfte Abfahartifel eingerichteten Yeld- 
budhandlungen mit zu korrigieren, ift auch eine der Aufgaben der NeichE- 
budmwode 1916. 

Was unfere Soldaten braudden, ift nach der Art und Weife verfchieden, 
wie fie den Baterlande gerade dienen. Der Scübengraben ftelt au in 
Hinfiht der Verforgung mit Lektüre andere Anforderungen als die Etappe und 
das Lazarett. 

Mer Verwandte oder Belannte in vorderfter Linie bat, der fchide ihnen 
Bücher Heineren Umfangs, aber gute Bücher, wenn aud Schriften mit fehr 
vielen Betrachtungen nicht willlommen find. BefonderS der einfahe Mann 
braucht dort etwas, das ftarf und farbig das Leben mwiederfpiegelt. SKeinesfalls 
aber hide man Sriegsliteratur| Die will an der Front niemand haben. 
Man Tennt dort den Kampf aus eigener Anfhauung und fucht in der Leltüre 
Ausfpannung, Rüdkehr in das frühere Leben, da man no Zivilift war, eine 
Brüde zwifchen der Vergangenheit über diefe blutige Gegenwart hinaus in 
eine rubigere Zukunft. 

In den Etappen und Lazaretten zieht man bdidere Bände meilt den 
dünneren vor. Man darf ja nicht vergeflen, wie eintönig dort die Langeweile 
ift, wie langfam oft die bdienftfreien Stunden vergehen. Sie werden aus- 
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gefült mit Spiel und Trinten. Aber viele würden ihre paar Marl gern 
fparen, wenn fie fonft eine Anregung hätten. Und mander, der im Frieden 
nie ein Buch anrührte, Tönnte jet dauernd als Lefer gewonnen werden. Denn 
ftärfer als fonft prägen fi) auch die innerlichen Erlebnifje diefer KriegSmonate ein. 

3 hätte fchon fo viel getan werden Tönnen und es ift im Grunde fo 
wenig getan worden. Zwei Kriegswinter find vorbet, die vielen wie ein fehwerer 
Traum verftrichen find, weil die Heimat, das müfjen wir ohne Bejchönigung ein- 
geftehen, ihre Pflicht ihren Verteidigern gegenüber nicht in jeder Hinficht erfüllt hat. 

Diefe Reihsbuhmocdhe bietet Gelegenheit, Verfäumtes nachzuholen. Gie 
fol zeigen, ob wir aus der großen Zeit gelernt haben, ebenfalls etwas Großes, 
weil AInnerliches zu machen. 

Wie in politifcher, fo wird auch jest in geiftiger Beziehung über bie 
Zulunft der Völter Europas entidieden. Noch heute hört man oft genug die 
Befürchtung ausfprechen, eine der Folgen des Weltkriege8 werde eine wadjjende 
Berrobung fein. Diefe wird nicht eintreten, wenn wir die innerlihen Möglich 
feiten ausnugen, die fi jebt bemerkbar mahen. Dann wird er uns im 
Gegenteil aus dem äußeren Firlefanz, der fich bet uns immer noch breit macht, über 
unfere bisherige Ziviltifation hinüber zu einer wirklichen, innerlichen Kultur führen. 

Die Reihsbuhmode ift feine wohltätige Veranftaltung wie irgendeine andere. 
Ste tft die Willensäußerung unferes Volles zum Emporfteigen oder Stehenbleiben. 

Unfere Männer im Felde haben diefes Emporfteigen bejaht. Die Zurüd- 
gebliebenen haben bisher zum großen Teil in Gleichgültigfeit verharrt. Auch 
für fie ift die Stunde, filh aufzuraffen, jett da. 

Und das wollen wir uns al3 Ausblid vergegenwärtigen, nit nur für 
eine kurze Woche diejes Jahres Tommen diefe Erwägungen in Betraddt. Die 
Bücher draußen nuben fich weit fehneller ab als daheim. Sie gehen durch zu 
viele ungewandte, oft fchmubige Hände und fie find allerlei Zufällen ausgeſetzt. 
Darum müffen fie häufiger erfegt und ergänzt werden als in unferen Bibliotbelen. 

Die Angehörigen der im Felde ftehenden Offiziere und Mannfchaften mäffen 
auch in Zukunft handeln. Sie follten fein Palet ins Feld fchiden, ohne em 
Buch beizufügen. Und fie follten feine Gelegenheit vorübergehen Iaffen, in 
Belanntenfreifen für die Notwendigkeit der Büchergaben Propaganda zu machen. 

Doch das tft nur ein Ausblid. Die nächfte Aufgabe gilt es in der 
Neihsbuhwodhe zu löfen. Und e8 muß ermwartet werden, daß diesmal jeder 
jeine Pflicht tut. ine Pflicht, die nicht nur die erfolgreiche Durchführung des 
Krieges, fondern das fieghafte, innerliche Aufiteigen unferes Volles im fpäteren 
Srieden von uns verlangt. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Erziehungsfragen 


Die deutſche höhere Schule nach dem 
Welilriege. Der Streit um die höbere 
Säule, der vor furzer Zeit wie ein belle, 
durh Gaszufuhr aus dem Schüßengraben 
genäbrted euer emporgelodert war, hat fi 
einftweilen iwieder eiwaß beruhigt. Einft- 
weilen —, denn einmal, vor oder nad dem 
Sieden, wird e8 gewiß noch zu einem 
fharfen Gefechte Iommen. Ob daB dann 
Ihon die für die Zukunft unferes® höheren 
Schulwefend maßgebende Entfheidungsfchlacht 
fein fann, muß man leider bezweifeln. Dazu 
ift die Lage do noch lange nicht genug ge- 
Härt, troß des redlihen Willend, der immer 
wieder von oben und unten, bon redht® und 
Iint® daran gejegt wird. 

€ wäre zu wünfden, daß die Auf 
Härungdarbeit Öfter und auch Weiterhin in 
fo einfihtiger, ebenfo für Laien wie für Fad- 
männer nüglicher Beije gejhähe wie in dem 
Buche, dad und zur Befprehung vorliegt: 
Die deutfhe Höhere Schule nah dem 
Beltiriege. Beiträge zur Frage der Weiter- 
entwidlung de3 höheren Schulmeiens, ge 
fammelt von Dr. %. NRorrenberg, Geb. 
Oberregierunggrat, Leipzig und Berlin, 
Teubner 1916. In 27 umfänglihen Xuf- 
fägen nehmen bier 24 Gelehrte, Theoretiler 
und Praltifer, zu den Fragen Stellung, die 
gegentvärtig in allen jo oder fo am höheren 
Schulweien beteiligten Streifen verhandelt 
werden. 

Die Fülle und Mannigfaltigteit des 
Stoffes madt e8 leider unmöglid, auf jede 
Abhandlung befonders einzugehen. Wird doc 
in manden Aufjägen der Stoff jo gründlid 
und mit folder Gelehrfamteit behandelt, daß 
man, um fih mit dem Berfafler außeinander- 
aufegen, jhon feldft wieder eine Abhandlung 


fhreiben müßte. Darum begnügen wir ung 
damit, auf da8 wertvolle Wert zu verieifen 
und einige Hauptergebniffe zufammenzuftellen, 
aus denen zugleich wieder auf den reihen In⸗ 
halt de& Buches geichloffen werden mag. 

Nicht um einen Neubau Tann eB fi bei 
der Fünftigen Geftaltung unfere® höheren 
Schulweſens handeln, ſondern höchſtens um 
einen Aus bau. Was zu beſſern iſt, liegt in 
der Veredlung und Vertiefung des eigenen 
Weſens unſerer höheren Schule, nicht in einer 
Umkehr oder in der Aufpfropfung einer ihr 
fremden Art. 

Daher muß die Verbindung mit der Welt 
des Altertums ebenſo aufrecht erhalten werden 
wie die Beziehung zu den Sprachen und der 
Kultur der modernen Völker. Es könnte für 
die deutſche Bildung kein größerer Fehler ge⸗ 
macht werden, als wenn man verſuchen 
wollte, fie, um fie auf fich felbit zu ftellen, 
nad rüdwärt® oder nad) außen abzufchließen. 

zür den Außbau ift ferner von der größten 
Bedeutung da3 Verhältnis der Höheren Schule 
zur Univerfität und die Ausbildung ihrer 
Lehrer. Die höhere Schule darf nicht, wie 
eö bisher vielfach gefchehen zu fein fcheint, 
der Hochſchule mit wiſſenſchaftlichem Fach⸗ 
betriebe vorgreifen wollen; die Hochſchule da⸗ 
gegen muß bei der Ausbildung der künftigen 
Oberlehrer darauf bedacht ſein, nicht Fach⸗ 
lehrer, ſondern nationale Erzieher heranzu⸗ 
bilden. Dieſe Erzieher ſollen nicht Theoretiker 
ſein, wohl aber wirklich praktiſche Führer, 
Männer mit weitem Blick, die ſich an mehreren 
Hochſchulen umgeſehen und ſich durch pſycho⸗ 
logiſche, pädagogiſche und hygieniſche Studien 
hinlänglich vertieft haben, um Perſoönlich⸗ 
keiten, durch Erfahrung und Wiſſen gefeſtigte 
Berater und Freunde der Jugend ſein zu 
können. Solche Lehrer werden dann jede 
Arbeit, die fie mit ihren Schülern treiben, 
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für diefe zu einem inneren Erlebnis maden, 
und die Schüler werden fühlen, daß fie 
wadfen an ihrem inneren Menfhen unter 
den treibenden Strahlen der Wärme, die 
von ihren Lehrern ausgeben. 

Zu warnen ift vor dem biöher bochge» 
Baltenen „Xrugbild der Allgemeinbildung”. 
Den „allgemeinen Menihen“ bat e8 nie ge» 
geben und wird e8 nie geben. Zur wahren 
Größe gehört eine gewiffe Einfeitigleit. Darum: 
Einfhränfung Hinfihtlih des Stoffes, Ver« 
tiefung binfihtlih des Gehaltes; Heranbils 
dung zu Wwiflenfchaftlidem Verftändnis der 
Zebenzaufgaben eine® deutihen Mannes; 
weniger fünftliches Mofait, mehr lebendigen 
Organismus! 

Mit allen Mitteln muß verfucht werden, 
da8 Mißtrauen der Eltern gegen die höheren 
Schulen, da8 weder der Vollzichule noch der 
Hochſchule in gleichem Maße entgegengebracht 
wird, wieder zu beſeitigen. Dazu könnte 
vielleicht auch durch weiteren Ausbau der 
Alumnatsergziehung, Abſchaffung einiger Prü⸗ 
fungen und Loslöſung des Berechtigungs⸗ 
weſens etwas beigetragen werden. 

Im einzelnen ſind für den Ausbau der 
höheren Schule ſtärker als bisher zu betonen 
deutſches Schrifttum und deutſche Kultur im 
weiteſten Sinne, aber ohne nationale Ber 
ſchränktheit. Ebenſo möchte der Unterridt in 
Geihihte und Erdlunde erweitert, die Fübig- 
feit im Zeichnen zun gemeinfamen Befig aller 
Schüler gemaht werden. Mathematil und 
Naturwiſſenſchaften könnten durch weiſe Be⸗ 
ſchränkung für die Meiſterſchaft im Denken, 
durch tägliches praktiſches Handeln für die 
Bildung von Charakteren in ganz anderer 
Weiſe als bisher nutzbar gemacht werden. 
Aber auch für Philoſophie, Biologie und 
Hygiene, wenn möglich auch für Handfertig⸗ 
keitsübungen möchte der neue Lehrplan an 
allen höheren Schulen den nötigen Raum 
ſchaffen! Hier will einem das alte „Leicht 
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beieinander wohnen die Gedanken“ doch 
manchmal einige Beklemmung verurſachen. 

Mit dem Ausbau der wiſſenſchaftlichen 
Aufgaben muß natürlich eine Bervolllommnung 
der lörperlihen Ausbildung Hand in Hand 
gehen. Drei wöchentlihe Qurnftunden, ein 
regelmäßiger Spiele oder Wandernachmittag 
ift da Mindefte, iva3 verlangt werden muß, 
dazu turnerifge und Spielwettlämpfe, io» 
möglid aud für jede Schule ein Yandheim. 
Militärifde Kahporbildung ift nicht gu er 
ftreben, wohl aber ein Zuftand, wo jeder 
Oberlehrer ein Turner, jeder Turnlebrer ein 
alademifch gebildeter wiffenfchaftliher Lehrer 
wäre. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß auf) 
den höheren Mädchenfhulen mit einigen 
fräftigen Striden neue Wege und Ziele vor» 
gezeichnet werden. Sie mäüflen fi darauf 
einrichten, daß unfere weibliche S$ugend fi 
für jede fünftige Lage des deutichen Volles 
ihrer Pflihten und Aufgaben gegen bda8 
Vaterland bewußt ift. Deshalb ift in allen 
Fächern auf Deutfchgefinnung binzuarbeiten, 
Unterweifung in haus und vollswirtichafte 
lien, fozialen und berufliden Fragen plane 
mäßig zu bieten und in den Studienanftalten 
zur Erhaltung des in den Stnabenfchulen 
vielleicht gefährdeten Erbes der WBergangen- 
beit anftelle der Oberrealfhulbildung Tieber 
die der humaniftifhen Symnafien gu pflegen. 

So ift da8 ganze Bud) überreidh an wert. 
bollen Anregungen, und wenn aud) für man 
che8 von dem, twa8 darin empfohlen wird, 
zuguterlegt weder die genügende Yeit noch 
die ausreichenden Kräfte und Mittel vor⸗ 
handen fein werden, fo fann man dod dem 
Herausgeber und feinen Mitarbeitern nicht 
dankbar genug fein, daß fie für die eins 
gehende Erörterung unferer widtigften Er⸗ 
ziehung®- und Unterrichtöfragen dur ihre 
Beiträge eine fo wertvolle Grundlage ge 
Ihaffen haben. ©. St. 





Allen Manufkripten tft Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädjendung 
nicht verbärgt werben Tann. 
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Ein Sonderausfhuß für die Sinanzreform 


Don Juftizrat Bamberger 


7a 5 tit eine befannte, aber wohl faum genügend gemwürdigte Tatfache, 
daß die Neichsämter einen guten Zeil gefetgeberifcher Tätigfeit 
nuglo8 aufwenden. Wieviel Gefegentwürfe mit Begründungen, 
s zahlenmäßigen Nachweifungen, Ausführungsbeitimmungen werden 
ausgearbeitet, um nach kürzerer oder längerer Zeit, nach vielfachen 
Grörterungen im Reichdtage, in den Ausfhüflen und in der Prefje fchließlich 
im Papierlorb zu verfegmwinden. Eine ftatijtifche Erhebung über den Umfang diefer 
vergeblichen Arbeit, über fo viel verlorene Zeit und Koften, wäre recht lehrreich. 
So findet jahraus, jahrein ein nußlofer Aufwand an Kraft und Geld ftatt, der 
zu Zajten der Gejamtheit, d. h. der Steuerzahler, geht. Darin fol fein Vorwurf 
liegen. Der Übelftand ift die natürliche Folge des Umftandes, daß zur Beichluß- 
fafjung über Reichögefege verfafjungsmäßig zwei Faktoren, Bundesrat und Neichs- 
tag, berufen find. Der eine Faktor Tann nicht mit Beftimmtheit vorausfehen, 
wie fi) der andere zu feinen VBorfchlägen jtellen wird. Gelangt ein Gefehes- 
vorlag nicht zur Annahme, jo tjt die ganze Vorarbeit zurzeit oder endgültig 
nuglos. Es iſt ſehr begreiflich, wenn diefer Stand der Dinge zu Klagen Anlaß 
gibt, wenn die Arbeitsluft und die Arbeitsfähigfeit der Beamten, aber aud) der 
Leiter der Ämter felbjt dadurd) beeinträchtigt wird. Nicht felten wirken diefe 
Unzuträglichleiten jo ftarf ein, daß fie Perfonalveränderungen, den Berlujt von 
bewährten Beamten und damit eine weitere Belaftung der Neich3kaffe zur Folge 
haben. ES liegt nahe, nah einem Mittel der Abhilfe zu juhhen. Die Frage 
tritt jeßt befonders in den Vordergrund, wenn man das gemaltige Gejeh- 
gebungswerf ins Auge faßt, das der Wiederaufbau der erjchütterten Neichs- 
finanzen in Kürze notwendig madht. Zwar läßt fi) noch nicht ermeijen, wie 
hoch fih der Betrag der Reihsichuld bei Beendigung des Krieges belaufen und 
inmiemweit er fi) durd) die Folgen des Krieges erhöhen wird. Da indeflen 
Grenzboten Il 1916 17 
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40 Milliarden Kriegskoften bereit8 bewilligt find, und nach amtlider Mitteilung 
jeder Monat 2 Milliarden Koften verurfacht, da die zur Verforgung der n- 
validen, der Witwen und Waifen erforderlihde Summe auf annähernd 30 Mil- 
liarden zu veranfählagen ift, fo wird man bet Berüdfihtigung der weiteren 
Ausgaben für die Marine, für Dftpreußen und das Elſaß mit einem Gefamt- 
betrage von 80 Milliarden reinen müfjen. Diefe Schuld erfordert, wenn man 
von ihrer Tilgung vorläufig abfieht, ungefähr 4 Milliarden jährlihd an Zinfen. 
Die Dedung der Zinfen ift die Aufgabe, die vor uns liegt, vor deren Note 
wendigfeit und Dringlichleit man die Augen nicht verfähließen darf. Angefichts 
der Schwierigleit der Aufgabe, ein Gejehgebungswerk von fo unerbörtem Um- 
fange ohne Verzug auszuführen, erjcheint e8 doppelt wünjdhenswert, die Arbeit 
nad Möglichkeit zu vereinfachen und jede Berfdwendung von Kraft und Zeit zu 
vermeiden. Vielleicht empfiehlt e8 fi, wenn zu dem Zwed Regierung und 
Reichstag nicht erft dann miteinander in PVerbindung treten, nachdem ein 
ganzes Bündel Gefetentwürfe fertiggeftellt find, fondern bevor fie fertiggeftellt 
werben. Die Verbindung ließe fi dur die Einfegung eines ftändigen 
Ausſchuſſes bewerkitelligen, wie er gegenwärtig für Finanzfragen befteht, fei 
es in der bisherigen oder in einer erhöhten Zahl von Mitgliedern. Die 
Borberatungen in dem Ausfhuß würden Gelegenheit geben, mit der Yinanz- 
verwaltung des Neiches: im voraus eine Verftändigung über eine Anzahl 
grundfäglicher Fragen anzubahnen, fo daß die nadfolgende Ausarbeitung 
im einzelnen von vornherein gegründete Ausfiht auf Annahme hätte. Pläne 
andererjeits, über die durchaus feine Einigung zu erzielen ijt, Tönnten vor- 
läufig auf fich beruhen. Der fo in die Wege geleitete Gedanfenaustaufch 
über alle in Betradht Tommenden Fragen würde vorausfitlih auch nach ber 
Richtung frudtbar werden, daß die Notwendigkeit der Geldbefchaffung neue 
Borihläge auch von feiten des Ausfchuffes hervorrufen würde. Nach den Er- 
fahrungen des Lebens Täkt fih von gemeinfamer Arbeit für gemeinfame Zmwede 
in engerem Kreife ein Ausgleich der Anfichten und eine Annäherung zwiichen 
Negierung und Vollsvertretung erwarten, die den vaterländifhen Zweden nur 
förderlich fein Tann. Mißtrauen und Feindfeligkeit pflegt am eheften bei gemein- 
famer Arbeit zu fchwinden und der Achtung gegnerifcher Anfichten Plab zu 
machen, wie auch PVarteigegenfäbe zurücktreten, wenn bie Notwendigkeit vorliegt, 
praltiide Arbeit zu leiften. Dan follte meinen, die zu bemältigende gejeh- 
geberiihe Arbeit mäfle abgekürzt, vereinfacht und gefördert werden, wenn auf 
diefe oder ähnliche Weife die beiden Mächte im beftändiger Yühlung miteinander 
bleiben, denen es obliegt, gemeinfhaftlid ein fo großes Werl von fo ein- 
fhneidenden Folgen zuftande zu bringen. 
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Der englijhe Handelskrieg 


Don Dr. Kurt DPefchle 


inen lebrreihen Beitrag zur Gejhhichte des Weltkrieges wird einft 
die englilhe Kriegsgefeggebung bilden. Syn ihr fptegelt fih die 
Abficht der englifhen Regierung, vor allem den Handel Deutfch- 
lands vernidhtend zu treffen, am Flarften wieder. Bereits am 
5. Auguft 1914 erfolgte das erfte Handelsverbot, Trading with 
the enemy act, das bisher durch eine ganze Reihe von abändernden und er- 
gänzenden Gefeten immer mehr erweitert worden tft. Bet dem erften Gefeh 
fonnten die englifden StaatSmänner fi noch darauf berufen, daß von je nad 
der Auffafjung ihres Nechtes der geichäftliche Verkehr mit dem Feinde verboten 
fei. Freilih mußten fie fi) dabet über die Beitimmungen der Haager SKton- 
vention von 1907 hinmwegfjeten, die den Vertragsmächten im Kriegsfalle aus- 
drüdlih zur Pflicht macht, Privatrechte feindlicher Stantsangehöriger nicht außer 
Kraft zu fegen. Die englifde Regierung erllärte jedoch) nachträglih (1911), 
die Konvention beziehe fih nur auf befehtes Gebiet und verpflichte den Be- 
fehlshaber der Dffupationsarmee, die Privatrechte der Landeseinmohner zu 
achten, habe dagegen da8 Landesrecht der vertragichließenden Staaten nicht 
ändern wollen. Die englifhen Gerichte haben fih in einer Entfcheidung aus 
dem Jahre 1915 ebenfalls zu diefer Auffaffung befannt. 

Die folgende Kriegsgefeggebung Englands bat aber immer unverhüllter 
den urfprüngliden Grundjab des Handelsverbotes verlaffen und ftrebt danadı, 
ebenfo wie Frankreich, das deutfche Vermögen in England völlig in die Hand 
zu belommen, um e8 bei den Friedensverhandlungen als Pfand, mit dem 
franzöfifden Schlagwort: otage Economique, verwerten zu Fönnen. Einen 
gewiſſen Abfchluß diefer Maßnahmen ftellt daS Gefeg vom 27. Januar 1916, 
Trading with the enemy amendment act 1916, dar, deffen weſentliche Grund⸗ 
züge im folgenden beiprodhen werden follen. 

Der erite Mbfchnitt des Gefehes enthält neue Beitimmungen über die 
Liquidation feindlicher Firmen. Bisher fonnte das Handelsmintiterium (Board 
of Trade) nur dur) einen Antrag beim Oberften NReichsgeriht (High Court) 
die Einfegung eines Kontrolleurs über ein feindliches oder verbächtiges Unter- 
nehmen erlangen. Die Denkichrift der Negierung vom 19. April 1915 betont, 
daß diefe Art der Zwangsverwaltung für die betroffenen Firmen eber zum 
17° 
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Vorteil gereiche. Jetzt erläßt das Handelsminiſterium ſelbſtändig die Verfügung, 
durch welche einem Unternehmen auf engliſchem Boden der Geſchäftsbetrieb nur 
unier Bedingungen geſtattet, ganz unterſagt oder daſſelbe aufgelöſt werden 
kann. Vorausſetzung iſt, daß die Inhaber oder Teilhaber der Firma feind⸗ 
liche Staatsangehörige ſind oder in Verbindung mit Feinden ſtehen oder daß 
der Betrieb hauptſächlich zu Gunſten oder unter Kontrolle feindlicher Staats⸗ 
angehöriger geführt wird. Die Verfügung ſoll offenbar die Regel bilden und 
nur unterlaſſen werden, wenn es „aus beſonderem Grunde unangebracht er⸗ 
ſcheint“. Zur Durchführung der Verfügung ernennt das Handelsminiſterium 
einen Kontrolleur, der etwa die Stellung unſeres Zwangsverwalters hat, dem 
aber unter Umſtänden auch nur eine einfache überwachung obliegt. Erſtreckt 
fich ſeine Vollmacht bis zur Liquidation des Unternehmens, oder werden ſonſt 
bei der Verwaltung Gelder frei, dann ſind dieſe zu verteilen. Hierbei werden 
zunächſt die Koſten der Verwaltung gedeckt, dann die bevorrechtigten Forde⸗ 
rungen, es folgen die Anſprüche nicht feindlicher Gläubiger, in letzter Reihe 
diejenigen feindlicher Gläubiger. Liegt Geſchäftsmaſſe des Unternehmens in 
Feindesland, dann ſoll dieſes abgeſchätzt und bei der Liquidation in der Weiſe 
berückſichtigt werden, daß die Forderungen der im feindlichen Auslande wohn⸗ 
haften Gläubiger dadurch als befriedigt gelten. Mit der Verfügung des 
Handelsminiſteriums iſt das Vermögen der betroffenen Firma der Beſchlagnahme 
privater Gläubiger entzogen. 

Der zweite Abjchnitt bringt eine für englifche Verhältniffe ganz ungemöhn- 
lie Erweiterung der Zuftändigleit des Handelsminiftertums. &8 Tann nämlid 
private Verträge, die vor oder während des Krieges mit feindlichen Ausländern 
oder StaatSangehörigen oder einer nad Abfchnitt I Tontrollierten Firma ge 
Ichlofjen find, aufheben oder auf die ihm angebradt erjcheinenden Bedingungen 
beichränfen. Die einzige Vorausfegung ift, daß der Vertrag is injurious to 
the public interest, dem öffentlichen Syntereffe zumiderläuft. Auch damit ift 
die richterlihe Zuftändigleit des High Court, der nad einem Gefeg vom 
16. März 1915 immerhin noch in einem geordneten Verfahren und nad all» 
gemeinen Rehtsgrundjägen über die Wirkfamkeit vor dem Kriege abgefchloffener 
Verträge zu urteilen berufen tft, ftarl eingefchränft worden. 

Aus den folgenden Beitimmungen ift hervorzuheben, daß jebt auch das 
private Eigentum der in England mwohnbaften feindliden Staatsangehörigen 
angegriffen wird. Bisher richtete ih die ftaatliche Beichlagnahme in der 
Hauptfadhe nur gegen das Vermögen der im feindlichen Auslande wohnhaften 
PVerfonen. Yebt ift jeder feindliche Staatsangehörige in England verpflichtet, 
fein Vermögen über 50 Pfund anzumelden. Das Handelsminiftertum Tanın 
das Vermögen berfelben oder überhaupt feindlicher Ausländer je nad) Ermeflen 
dem Berwahrer feindlichen Eigentums überweifen. An diefe Schon durch frühere 
Geſetze geihaffene Behörde waren bisher nur gemwifje für feindliche Ausländer 
beitimmte Vermögenswerte abzuführen. Yebt erhält fie grundfäglic die Ber- 
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wahrung alles feindliden Vermögens. An diefem können englifhe Gläubiger 
dur) Anordnung des Gerichtes ein Net auf Befriedigung erlangen. Doch 
geht die Tendenz offenbar dahin, das feindliche Vermögen möglichit in feinem 
Werte für die politiihen Zmede der Regierung zu erhalten. 
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9 deutſchen idealiſtiſchen Philoſophie ſich erbaute, zur Hundert⸗ 
jahrfeier des Todestages Johann Gottlieb Fichtes rüſten. Man 
feierte den Philoſophen ſchlecht und recht, offiziell oder mit dem 
Herzen, je nach Stimmung und Wiſſen, wie eben das hiſtoriſch⸗gewiſſenhafte 
Deutſchland ſeine großen Männer feiert. Aber noch in demſelben Jahre kam 
der Krieg und hat dem Redner an die deutſche Nation noch eine viel gewaltigere 
weltgeſchichtliche Säkularfeier verſchafft. Unſere Feinde, denen jedes Mittel im 
Kampfe gegen uns zum Beſten dienen muß, haben die Philoſophie Nietzſches 
gegen uns ausgeſpielt, haben aus ihr ein Zerrbild gemacht und dies als das 
Bild des deutſchen Geiſtes hingeſtellt. Von unſerer Seite hat man ſich dagegen 
gerade auf Fichte berufen und ſeine Lehre als unſeren Waffenſegen in Anſpruch 
genommen. Gleichviel ob Nietzſche oder Fichte — jedenfalls beweiſt das 
beiderſeitige Bemũhen, daß auch die Philoſophie mit in die Arena hinab⸗ 
geſtiegen iſt. Die Theoretiker behalten wieder einmal nicht recht; Philoſophie 
erweiſt fich als Vollsſache und als Charalterſache, wie fie von ihren führenden 
Geiſtern denn auch ſtets gemeint geweſen iſt. Kern aller Philoſophie iſt eben 
doch nicht Erkenntniskritikl und Methodenlehre, ſondern Anlauf zur Welt⸗ 
anſchauung und Lebensgeſtaltung, iſt Volksgeiſt und Zeitgeiſt. Darum bleibt 
ja auch der Verſuch, feſte Grenzen zwiſchen Philoſophie und Religion aufzu—⸗ 
richten, immer wieder erfolglos, und man predigt vergebens ewigen Frieden 
zwiſchen beiden. Trotz Schleiermacher und trotz der modernen religiöſen 
Aftheten oder Sozialethiler wird die Religion immer wieder Bedürfnis nach 
einer philoſophiſchen Unterbauung, alſo einem „Dogma“ haben, und wird die 
Philoſophie immer wieder nach dem Sinn des Lebens und dem Weſen Gottes 
fragen. Bei Nietzſche findet ſich die Einſicht ausgeſprochen, daß die Philoſophie 
der Neuzeit ihrem Erfolg nach ein Konkurrenzunternehmen zu der Lehre der 
chriſtlichen Kirche ſei, und daß der Gelehrtenſtand zu leiſten unternommen habe, 
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was früher alleinige Aufgabe bes Klerus war. Mag foldhe Tendenz nicht 
&berall gleich ftark hervortreten, fo bat Doc ganz gewiß gerade der Kantianis- 
mus, fofern er mit der Lehre vom Primat der praftiihen Vernunft wirklich 
Sraft machen will, das Ziel, Lebensgejeg und Weltanichauung zu werden. 
indem Fichte Dies erfaßte und fi als Apoftel eines von Kant ausgehenden 
Evangeliums fühlte, hatte er Recht, wenn er Kant befjer zu veritehen und zu 
erfüllen glaubte, als die reinen Kanttaner feiner Zeit, ja als der Mteifter felbit. 

Man muß Fichtes Perfönlichkeit und Lebensgang als Schlüffel zu feinem 
Merle betrachten. ALS ftudierter Theologe ift er unter religiöſen Geſichtspunkten 
zu Sant vorgedrungen. Er bat felber diefe Belehrung (1790) keineswegs als 
theoretifche Erleuddtung empfunden, fondern als Annahme einer „edleren Moral“. 
In Wirklichkeit war e8 die Annahme einer neuen Religion. Diefen Weg: 
von ber religiös-ethifchen Perfönlichkeit Fichtes fein Werk zu verjtehen, führt 
uns ein tm vorigen Jahre erfähienenes Buch des Leipziger Privatdozenten 
Bergmann, das Fichtes pädagogifche Leiftung behandelt (Ernft Bergmann, 
Fichte der Erzieher zum Deutihtum, Leipzig, Felir Meiner, 1915; Preis 
br. 5 M., geb. 6 M.). Der Verfafier läßt die Bedeutung des Philofophen als 
religiöfen Lehrer8 hervortreten. Ych möchte an diefer Stelle noch weiter geben: 
nicht bloß wie ein Lehrer und Prediger der Religion mutet Fichte an, fondern 
geradezu wie ein Apoftel und Kirdhengründer. 

Bevor Fichte Kants Lehre Tennen lernte, huldigte er einem pantheiftifchen 
Determinismus, den Bergmann von dem Leipziger Philofophen PBlatner und 
von Hume ableitet. Das AYndividuum fehlen ihm ganz eingebettet in ben 
endlofen Verlauf der Naturfaufalität und miderfpruchslos geleitet von der 
Vorſehung. Da erfuhr Fichte die Freibeitslehre Kants. Die Erfenntnistheorie 
des Königsbergers Ließ ihm fein Ach außerhalb des Naturzwanges ericheinen, 
infolgedeffen mit der Fähigkeit begabt, fih felbit Gefebe zu geben und mit 
feinem Willen in den Zufammenhang der Dinge einzugreifen. Das war für 
Fichte nicht eine bloße Erlenntnis, fondern eine Offenbarung, und wie eine 
Dffenbarung bat er Kants Lehre auf fi wirkten und fein Handeln von ihr 
beftimmen lafjen, — bi$ den Selbftgerechten die böfe Erfahrung des Atheismus. 
ftreite8 (1799) wie ein Blibftrahl traf und ihn vom Senenfer Katheder aus« 
trieb. Diefe Erfahrung wurde ihm zu einem zweiten Offenbarungserlebnis und 
verwandelte, ohne daß aber das Bemußtfein der Freiheit von der Natur ver- 
Ioren ging, den autonomen Trog in bie Demut des Moftiler8 und is den 
jebnfuchtsvollen Glauben an das Eine, das göttliche Sein, das Immer ftegreich 
bleibt, au) wenn wir unterliegen, daS emig lebendig fit, au wenn wir 
jterben müflen. Das Sch gilt jeht als bloßes „Dafein“ des Seins und verliert 
alle eigene Realität. xxn bdiefer Einkehr unter die Yittige des Abfoluten ift 
Fichte ein echter Romantifer. Hatten do die Stimmführer der Nomantif 
auch ſchon feine „Wiffenihhaftslehre” mit gutem Grunde zu ihrer philofophifchen 
Programmigrift ausgerufen. 


Der Apoftel des deutfchen Jdealismus 263 





Schon biefe Wiffenihaftslehre ift, wie Bergmann fagt, „in ihrem metaphyſi⸗ 
jhen Kern mehr Theologie als Philofophie, fie ift Theoſophie, Gotteswiſſen⸗ 
Ihaftslehre. Und Dies nit erjt nad) 1800.” Die nene Erfenntnistheorie, 
auf der fie aufgebaut war, war eben für Fichte eine Offenbarung, eine Er- 
löfung vom Determinismus, ein Evangelium der Freiheit vom Kaufalzwang. 
Das Erlöfungsbedürfnis der Menfchen ift verjchieden. Fichte gehörte zu denen, 
die aus der Not ihres Logifhen Gewiffens zu Gott fommen. Diefes hatte 
ihn gegen die innerfte Stimme feiner Perfönlichleit unter einen laftenden 
Determinismus gebeugt, da er die Freiheit diefer Perfönlichfeit theoretifch nicht 
zu rechtfertigen vermodte, big er. bei Kant dief Löfung fand. Mit religtöfer 
Leidenichaft aber hat Fichte die Transzendentalphilofophie Kants erfapt und 
fi mit der Kraft des befreit aufjauchzenden Logifhen Gemwiffens einen Weg 
zu Gott gebahnt. Auf diefer Grundlage fonnte die Fichtefche Religion nur 
den einen Charakter gewinnen: den des ibealiftifhen Rationalismus. Er⸗ 
fenntni8 muß bier der Weg zum wahren Leben fein, aber nur eine Erlenntnis, 
die von dem Yundamente der Freiheit des Ych3 ausgeht. Damit ftehen wir 
im Kernpunfte der Fichtefden Religionslehre: Erlöfung durch Erlenntnis in 
der Freiheit vom empiriihen Naturzufammenhange. Fichte fand damit einen 
Zugang zu Gott, der nicht weit ab von denen lag, die vor ihm Platon und 
Spinoza gefunden hatten. Er war von keinem der beiden ausgegangen, aber 
in ben Refultaten fam er in ihre Nähe. Hingegen entfernt blieb er ftetS von 
den Wegen feines Zeitgenofjen Schleiermadier, weil diefer der Religion eine 
ausgefprodden irrationale Grundlage gab. Deswegen ging er au) mit Jacobi 
und Scelling nicht zufammen. Auf die alte Frage: Was muß ich tun, daß 
ich felig werde? antwortet Fichte nicht mit einem Hinweis auf die verborgenen 
Schäte des Gefühls in den Ziefen der Seele, fondern mit einem bellenijch- 
Haren: Lerne ertennen! Die meiften Beurteiler der deutfchen Nomantif bes 
tonen ihre Gefühlsfeite und überfehen ihre Iogtijhe Leiftung. Mögen fie 
Fichte ftubieren: in ihm ift der romantifche ntelleftualismus verkörpert! 
Lerne erlennen, daß der Menſch von der Natur frei und darum fähig ift, fich 
jelbft einen Weg zur Geligfeit zu bahnen! Wie ein Sofratiler in einem pla- 
tonifden Dialog bezeichnete Fichte abermals das Philofophieren gewiffermaßen 
als die notwendigfte Lebensaufgabe des Menfhhen. Freilich iſt Transzendental⸗ 
philofophie noch Teine Lebensmeisheit, aber fie allein ift die notwendige Grund» 
lage dafür, in ihr allein können wir die Werte finden, die als Sterne über 
unferm Leben leuchten follen. 

Bon diefem Standpunlt aus ift Fichte niemals zu einer gerechten Würdi⸗ 
gung der empirifchen Erlenntniffe gelangt. Sie hatten ja mit dem wahren 
Welen des Seins nichts zu tun, fie dienten nicht dem Einen, das allein not 
tut. Wem die Erfenntni$. zur Gnofis wird, d. b. zum Zugang zu Gott, der 
ift immer leicht in Gefahr, fie al8 Zugang zur Welt nicht mehr recht ge- 
brauchen zu lönnen. Fichte, dem feine Philofophie eine Heilsbotichaft war, 
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fam es nicht darauf an, ob fie, ganz wie einft den Yuben und ben Griechen 
das Evangelium, den Gmpirifern als ein lrgernis ober eine Zorheit er- 
[deinen mußte. Mochte die empirifche Weltgefchichte verlaufen fein, wie fie 
wollte, der jpefulative Philofoph ftellte apriori ihre einzig wahren fünf Zeit- 
alter feit: das der Unfhuld und des Vernunftinftintts, das der Autorität, 
das mit Zwangsmitteln den fchwindenden Vernunftinftinkt aufrecht erbielt, das 
ber Aufklärung, des Steptizismus und der vollendeten Sünöhaftigleit. In 
diefem Stadium fah Fichte feine eigene Zeit. Uber er verkündete zugleidh eine 
beffere Zulunft: die Vernunftwiffenfchaft wird dur die Kantjche Freibeitslchre 
die Herrihaft der Vernunft wieder anbahnen und die Rechtfertigung beginnen. 
Und endli) wird die bloße Willenfhhaft zu einem Können, zu einer Virtuofttät 
des Handelns werden, und im Zeitalter der VBernunftlunft wird fih die Redht- 
fertigung vollenden. 

Ohne Fichte Unrecht zu tun, lLönnen wir diefe apriorifehen Spekulationen 
über die Menfchheitsentwiclung als ziemlich unfruchtbar bezeichnen. Es gibt 
für ung nur eine empirifhe Gejchichte, denn über die höheren Wege und Ziele 
Gottes wiffen wir nichts. Fichte glaubt allerdings mit feinen Spekulationen 
den Weg der VBorfehung in der Gefchichte zu ergründen, alfo religiöfe Erfenntnis 
zu bieten. Nationalismus, aber idealiftifcher, ift die zeitgemäße und für ihn 
allein riätige Form der Religion. Das ift die Hauptfache, daß diefer Rationalis- 
mus leidenfchaftlich religiös gemeint ift und mit dem Pathos eines Evangeli- 
ums vorgetragen wird. Denn es unterfcheidet ihn von,denen, bie Kants Lehre 
nur al3 zwar richtige, aber kühle Theorie auffaßten. Fhnen gegenüber batte 
Yichte doppelt recht: in Anbetracht der Leiltungsfähigleit der Kantfchen Philo- 
fopbie, die auch heute no) an vielen eine mehr als theoretifhe Kraft bewährt, 
und im Sinne des Meifter8 Kant jelber, der im Grunde immer der Inbrunſt 
feines pietiftifden Jugendglaubens treu blieb und feine „Kritilen” fchrieb, nicht 
um Gott zu entthronen, fondern um ihn zu finden. Yichtes Verhältnis zu 
Kant Tann man den des Paulus zu Jefus vergleihen. Auch er ift ein Be- 
fehrter, der mit dem brennenden Eifer des befonders Berufenen in die Propa- 
ganda der Wahrheit eintritt. Kant erjcheint in der ruhigen Abgellärtheit des 
Stifters, Fihte mit aller Leidenfchaft des begeijterten Apoftels, der fouverän 
die Worte des Meifters nach eigenem Geifte gejtaltet und in Zaten umfebt, 
wie e8 Paulus mit der Lehre Jefu ja aud) getan hat. Am der Tat erjcheint 
Kant bei Fichte durhaus in der Reihe der Religiongitifter: da wo Platon, 
Yefus und Luther ftehen. Mit Luther hat er ihn eng in Beziehung gefeht. 
Er erwartete in Antnüpfung an Kants Philofophie einen neuen Proteftantis- 
mus, der ins Volt dringen und eine Wiedergeburt deutjchen Geiftes zumege 
bringen folte..e Denn daS damalige Geiftesleben der Aufklärung, wie es 
Nicolai und die Wolffianer verftanden, erjchien ihm als eine wahrbafte Ver- 
derbnis. Er teilte zwar mit diefen Gegnern das rationale Prinzip, aber ihr 
Venen ging niddt von der autonomen Freiheit des Geijtes aus, fondern von 


- 
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der Natur, von einem Sein außer dem Jh. in foldes Sein aber erichien 
Fichte „tot“, die Philofophie der Aufflärung darum wie von Grabeshaud 
ummebt, von Lüge und Sündbaftigleit erftidt. Denn mit diejer Lehre batte 
er einft Freiheit und Berfönlichleit vor feinem logifhen Gewilfen verleugnen 
möüffen, bis er durch Kant Erlöfung fand. Darum befämpfte er nun den auf- 
geflärten Nationalismus, weil er Vernunft und Freiheit in feinen Augen zur 
Lüge madite. Und fein Wunder, wenn er religiöfen Eifer an bdiejfen Kampf 
fegtel &8 galt einer Anfhauung, die ihm al8 Sünde wider den beiligen Gelft 
und darum als wahrhaft vollendete Sündhaftigkeit erfchienen war. Soldhem 
Eifer war aller Steptizismus verhaßt. Fichte wollte nicht eine Meinung neben 
anderen Meinungen bieten, fondern die eine Wahrheit, die feine andere neben 
fi duldet. Er war grundfäglich intolerant. In Jena war er wie ein Despot 
und Gewaltmenih aufgetreten und hatte feine Gegner mit den fchärfiten 
BVorten getroffen. Aber auch nach feiner Niederlage im Atheismusftreit blieb 
er immer geneigt, der Mindermertigleit der Menfchen die Schuld zu geben, 
wenn feine Lehre nicht genügend Anerlennung fand. Fichte wollte Profelyten 
maden; nicht wie einem Profefjor um feine Lehre war es ihm zu tun, fonbern 
wie einem Kirhengründer um eine Gemeinde, die nad) diefer Lehre zu leben 
ſich entſchließen ſollte. 

Dazu hat er es nun freilich nicht gebracht. Es fehlte ſeinem idealiſtiſchen 
Rationalismus keineswegs an echter religiöſer Kraft. Aber Fichte irrte ſich 
über die propagandiſtiſche Brauchbarkeit einer derart begründeten Religion. 
Metaphyſiſche Erkenntnis iſt keine genügende religiöſe Koſt für ein Voll. 
Fichte hat geglaubt, man müßte ihn verſtehen, er hat den Titel „Sonnenklarer 
Bericht“ für eine feiner Schriften nicht gefcheut, und man bat ihn doch nicht 
verftanden, fondern den religiöfen Eiferer als „Atheiften“ verfolgt. Später 
bat er feine Religion in Vorträgen geprebigt, die er für populär hielt. Die 
„Reden an die deutfche Nation” und die „Anmweifung zum feligen Leben” find 
folde Vorträge. Aber niemand wird fagen Tönnen, daß fie fo leicht verftänd- 
li) wären, wie e8 ihrem Zwecke entſpricht. Fichte hatte fein Verhältnis zum 
breiten Volle, obwohl er ihm felber entitammte; er war ganz zum Ariftofraten 
des Geiftes geworden und bradte eine Religion, die auf das theoretifhe Ge- 
wiffen der philofophifh Gebildeten zugefähnitten war. Die Iogijchen Stöpfe 
haben aber noch niemal3 die Diehrheit eines Volles ausgemadt, und Die 
meiften Menfchen wollen von ganz anderem Gewiffenshrud erlöft fein als von 
einem theoretifchen | 

Sp hat es Fichte nicht zu einer Gemeinde, fondern nur zu einem Programm 
gebradit. ES ftellt fi dar als das Programm einer Nationalerziehung, gebt 
aber über da3 Ziel bloßer Staatsgefinnung weit hinaus und fordert vielmehr 
die Schaffung eines religiös-ethiichen Gemeinfchaftsgeijtes, alfo eines SKirchen- 
ideals. Das pflegt man gemöhnlich bei Fichte zu Äberfehen, es wird aber ganz 
deutlih an dem “deal des Gelehrten, das unferem Philofophen vorjchwebt. 
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Das tft Fein bloker Gelehrter mehr, fondern ein idealer Priefter, und der ganze 
Stand erjheint mehr und mehr in der Rolle eines Klerus. Wie die alte Kirche 
ihr eigentliche Lebensideal als das des Kleriler8 aus dem gemöhnlichen des 
hriftliden Laten weit hinaushob, fo fühlt auch Fichte, daß der Weg zur voll 
endeten Seligfeit, wenn man feiner Weijung folgen will, eigentlih nur für 
Auserwählte gangbar ift, während das breite Volk einen Weg geführt werden 
muß, auf dem die Ieste Klarheit über Gott und die Dinge der Welt uner- 
reihbar. bleibt. Sn der „Anmweifung zum feligen Leben” bat Fichte das un- 
mißverftändlich angedeutet, wenn er e8 aud) vermeidet, breitere Ausführungen 
darüber zu maden. Yichtes „Gelehrter“ ift nicht Foricher, fondern Seber bes 
Zieles der Menfchheitsentwidlung, Erzieher und Menfchheitsführer. Er erlennt 
eine gewiffe Beitimmung, einen von Gott ihm erwählten Beruf al& den feinigen 
und lebt nun für weiter nichts als diefe Beftimmung und diefen Beruf. Das 
madt feine „Rehtichaffenbeit” und feine „Heiligkeit“ aus. Mit diefen Worten 
umfäreibt Fichte die fpezifiihe Tugend feines Gelehrtenitandes. Gemeint tft 
im Grunde weiter nichts als Treue gegen Gott und Gottes Sache: die echteite 
Tugend des Klerifers! Die Arbeit des Gelehrten erjtredt fi auf Erhaltung 
der SdeenerlenntniS und ihre Erhebung zu immer größerer Klarheit, dann aber 
auf Ordnung der gejellihaftlihen und aller weltlichen erhältniffe nadh der 
göttlichen dee; alfo mit anderen Worten: einmal auf Theologie und zweitens 
auf Seelforge, Kirchenzucht und SKirchenregierung. in einer feiner lebten 
Shhriften erjcheint der Gelehrte gar „den Engeln und Dämonen vergleichbar 
als ein Übermenichliches Wefen in der Mittelmelt der Geifter..... grenzend an 
die Sinnlichkeit, grenzend an Gott-Wiffen” (Bergmann ©. 175). Höher ftellt 
die Fatbolifche Kirche ihren Priefter auch nicht! Und wenn es fchon in den 
Vorlefungen „Über das Weien des Gelehrten“ von 1805 heißt, der Gelehrte 
fei von der göttlihen dee durhdrungen, fie fei ein Beftandteil feiner Perſön⸗ 
lichfeit, ja fie habe feine Perfon verzehrt, fo daß diefe nur noch die finnlidhe 
Eriheinung des Dafeins der dee fei — fo denlt man unmwilllürlih an bie 
Konfequenz des Zölibats, die Fichte allerdings nicht gezogen hat. Endlich wenn 
1811 die Gelehrten unter fi zufammentreten follen zur „eng verbundenen 
und miteinander verwacdhfenen Gelehrtengemeinde”, fo gelangt man zu ber 
Konfequenz einer Hierarchie. Fichtes „Gelehrter” tft fein anderer Typus als 
der philofophifhe Staatslenfer in Platons Politeia oder der BPriefter in 
Auguftins Civitas Dei. Hätten fi Fichtes Erziehungsideale irgendwo ver- 
wirflicht, wir hätten eine philofophifche Kirche vor uns, mit einem Klerus an 
der Spite, der im Sinne feines Gründer das beite Necht hätte, alle Züge, 
die zu einem Mefen gehören, mit größtmöglidder Schroffheit auszubilden. 
Nietzſche hat feharf gejehen, wenn er jagte, daß im modernen Philofophen mehr 
oder weniger ein ftiler Konkurrent des Priefters großgewachien feil 

Zum Chriftentum als foldem hat Fichte nicht in Gegenjah treten wollen. 
Er glaubte vielmehr, daß feine Lehre völlig mit dem Urcriftentum überein- 
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ftimme, eigentlich nur ſozuſagen eine zeitgemöße Neuauflage von ihm ſei. 
Luther hat ja vor ihm fein Werk ähnlich auigefaßt. Fichte hat ſich denn auch 
bemübt, im einzelnen ſeine Übereiuſtimmung mit dem Johannesevangelium 
nachzuweiſen, wo er Jeſu Lehre am reinſten überliefert zu finden glaubte. 
Hingegen lehnte er den Paulus als einen Verderber der reinen Idee ab. In 
der Tat geht ja, was am Chriſtentum kirchlich iſt, ſpeziell auf Paulus zurück, 
ſo daß es kein under ift, wenn Fichte, der felbft Das Zeug zum Stirchen- 
gründer in fi fühlte, den Stifter ber beitehenden Stiche minder freundlid 
betradptete. Diit dem philofophifh gebildeten Johannes dagegen fonnte er fi 
gut vertragen. GES ift ein Verfuh, die einmal vorhandene hiftoriihe Macht 
des Ehriftentums in den Xienft feiner Sade zu ftellen. Uber das johanneifche 
EHriftentum ift unter den im Neuen Zeftament vorliegenden Auffaffungen 
unferer Weligion die efoterifchlte, die am menigiten volfstümlide. Teswegen 
lag e& Fichte nahe, der mehr für die philofophifh Gebildeten als für bie 
Bolfsgefamtheit eine frohe Botſchaft brachte. 

Bon größerer Bedeutung, als dieſer Berfuh an das Ghriftentum anzu- 
nüpfen, tft zumal für unfere Zeit des Weltkrieges die religiöfe Verklärung des 
Deutſchtums, die uns Fichte befhert hat. Venn nur auf religiöfer Srundlage 
fonnte der Philofopb, der die Dienfhheit aufwärts führen wollte, den Weg 
bazu fiber die Kationalerziehung des deutichen Volfes einflagen. Xazu mußte 
diefes Bolf ein ausermähltes fein, mußte von Gott felber einen Beruf be- 
fommen haben, Bahnbreder für den Aufftieg der Menſchheit zu fein. Fichte 
fteht an der großen Wende ter geiftesgeihichtliden Entwidlung, wo ber 
Menihheitögedante der Neuzeit bei den Zentern unferes Volles aus fih felbit 
heraus eine neue Nationalgefinnung gebiert (vergl. meinen Auffag „Zer inter- 
nationale Gedanke“, Grenzboten 1916 Pr. 10). Xiefen Fitefhen Glauben, 
daß uns für das Fünftige Heil der Menichheit ein Beruf gemiefen ift, möchte 
man jet mehr denn je unferen Volksgenoſſen wünſchen. ichtes rationale 
Religion ift nichts für die Mehrheit unferes Volkes und fein philofophifd- 
Herifales Ergiehungsprogramm ift eine große Utopie. Aber der Glaube an 
den gottgewollten Dienfchheitsberuf der deutihen Nation, das märe etwas! 
Aus ihm Lönnen wir Sträfte ziehen, dielen Strieg zu ertragen und nad ihm 
als ein Welterziehervolf geftügt auf das Vertrauen der Verbündeten zwilchen 
ben älteren Weltvölfern groß zu werben, denen ein günftige8 Schidfal vor un$ 
Madt in den Schoß geworfen bat. ES gehört viel Glaube dazu, in foldem 
Sinne die deutfhe Zukunft zu erhoffen. Taflır aber wäre e8 auch eine Zukunft 
von einer menfchliden Bedeutung, mie fie feit den Griechen fein Bolf wieder 
gehabt hat. Xaffen wir alfo den Medner an die deutliche Station in ber Tat 
den PHilofophen Ddiefes Krieges fein! Lernen wir den einen Glauben von 
ihm, daß Teutfhhfein heißt, einen Beruf für den Aufftieg der Mienfchheit haben! 
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altiihe Gefhichte — ein in Deutfchland faft unbelanntes Gebiet! 
Und do ift die Gefhhichte diefer einzigen Kolonie des alten 
My Deutichen Reiches nicht nur handelspolitiid — wegen des durd)- 

N u gehenden Handelsverkehr8 nad) Rupland ımd Litauen: Nomgorod, 

Witebſt, Smolenſt, Polozk — fondern vor allem megen ihres 
Zufammenhanges mit der deutichen Gefamtgefhichte dauernd wichtig. Livland 
ift das lebte Glied der mittelalterlihen Siedelungen im Dften, jenes vielleicht 
wichtigſten Ereigniſſes mittelalterlicher deutfcher Gedichte, Durch das uns das 
Gebiet von der Elbe bis Ditpreußen gewonnen, wir von einem Volle mittleren 
Umfanges wieder zu einem folcden erften Ranges erhoben wurden. ALS Bor- 
poften tft Livland für das alte Deutſche Reich bejonders wichtig und zugleich 
durch intenfives politifches Leben ausgezeichnet: Im Widerftreit mit Dänemarl, 
Schweden, Litauen, Polen und Rukland, weit überlegenen Machtfaltoren, mit 
dem räumlich entfernten preußifchen Orden politifch verbunden, fteht da8 baltifche 
Land fait immer vor jchwierigften Aufgaben. An einen fo gefährdeten Pla 
gebaut, behauptet diefe Vormauer des Deutfhen Reiches dur) 360 Yahre ihre 
Gelbftändigkeit. Nur von diefen Zeiten der Selbftändigfeit, die allein eigentliche 
deutihe Gefhichte find, ift in folgendem die Rebe. 

Die erjte deutfche Geftalt auf baltiihem Boden ift der Mönd Meinharbt, 
eine warmberzige, von der Kraft des Glaubens getragene Perfönlichleit.. Cr 
widmet fi „lediglid um Chrifti willen“ der Miffion am Dünaftrande. 1184 
baut er das erfte Kirchlein bei Ürfül. Cr verfucht, die Liven in größerem 
Umfange durch die Verfprehung, ihnen im Falle des ÜbertrittS Burgen nad) 
deutfhem Mufter zu bauen, dem Chriftentum zu gewinnen. Wergebens; nad) 
Erbauung der Burgen werden die jcheinbar Belehrten wieder abtrünnig. Bald 
bedrohen fie fogar das Leben Meinhardts. Nach forgenvollen Sahren befchliekt 
er fein Leben 1196. Sein Berdienft it es, den Gedanken der Tivländtichen 
Milton gefaßt und einem Größeren die Wege gemwiefen zu haben: Bilchof 
Albert. Groß als Staatsmann und Drganifator, legt er den Grund zu dem 
eigentümlichen Bau baltifhen Lebens: 1200 fegelt er von Lübed mit ftattlidder 
Ylotte zur Düna, erobert und bezmwingt die anmohnenden Liven, gründet Riga 
als Marktplag deuticher Kaufleute mit deutfhem Nechte und errichtet 1202 zur 
Eroberung des Landes den Nitterorden der Schwertbrüdber. Auf vierzehn Reifen 
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führt er Koloniften und Kreuzfahrer ins Land. Er unterwirft die Dünaliven 
und die Gebiete von Treiden und Zermweten und feßt der ruffiihen Macht 
Grenzen, indem er fi die dem Großfürften von Polozt unterftehenden Zeil- 
fürften von KufenoiS und Gercile (Zargrad und Kolenhufen) unterorbnet. 
Endlih wendet er fih gegen die Ejten, die ihm jedoch, durch die Auffen von 
Pleslau und Nomgorod unterftüßt, fo ftarlen Widerftand Ieiften, daß er, bie 
eigene Kraft unterfhägend, fih um Hilfe an Waldemar den Zmeiten von 
Dänemark wendet, der bei Neval landet und das anliegende Gebiet der bänifchen 
Herrihaft unterwirft. 1207 wird Albert von dem Hohenftaufenkönig Philipp 
mit Livland belehnt und deuticher Reihsfürft. Damit ift auch der rechtliche 
Zufammenhang mit dem Mutterlande bergeftellt, auS dem ber SKolonie aller- 
dings nie eine Unterſtützung erwachſen ſollte. z 

Nicht das ganze von den Deutfhen eroberte Gebiet unterfiand Alberts 
Herrfchaft: er Hatte dem Orden bald nad feiner Gründung ein Drittel allen 
eroberten Gebiete einräumen müfjen, und fon 1210 erlangt diefer vom 
Bapfte eine Bulle, die der weltlichen Oberherrihaft des Bilhofs ein Ende macht 
und dem Orden alles Gebiet, da8 er noch erobern würde, verfpricht. Der 
Papft hoffte, indem er die Kräfte des Landes fo verteilte, daß fte fich bie 
Wage bielten, zu erreichen, daß fein Einfluß dort entjcheidend werde und daß 
ihm dort im Nordoften der Ehriftenheit ein neuer Kirchenftaat entitehen würde. 
E3 war dies eine für die Entwidlung des Landes verhängnisvolle, feine ein- 
beitliche Kraft auflöfende Enti'heidung: treten Doch neben den Bilhof von Riga, 
defien Gebiet an der Düna und hinauf zur livländifhen Aa lag, und ben 
Orden, deilen Hauptgebiet in Kurland und Sübdeftland lag, no Bilhöfe von 
Dorpat, Oſel und Kurland mit erheblichem Landbefig, ferner der Bifhof von 
Neval und die Städte Riga und Neval. Der Orden erleidet bald eine mejent- 
lihe Anderung. An der Schladt an der Saule 1236 dur die Litauer faft 
ganz vernichtet, wird er 1237 vom deutjhhen Orden, der feit furzem in Preußen 
tätig war, aufgenommen und als defjen Iivländifcher Zweig einem ziemlich 
felbftändigen Landmeifter unterftellt. 

Der deutjcde Orden führt fi mit einer Neihe weitausfehender Taten in 
Livland ein. Er verfudt, die deutfhe Macht über den Peipus-See aus» 
zubehnen. Der See wird umgangen, YSborff erobert und Koporje am Finnifchen 
Meerbufen befeftigt. Gleichzeitig faßt Schweden unter Yarl Birger an der 
Newamündung Sub. Aber gar zu bald erfolgt ein jäher Rüdihlag: Alerander 
Nemiti befiegt die Schweden 1240 an der Newa, vertreibt 1242 die Deutfchen 
aus Pleslau und fchlägt fie auf dem Eife des Peipus-Sees. Cbenfomwenig 
haben die Unternehmungen des Drdens gegen Litauen, defien Grokfürft Miin- 
daugas fi 1258 taufen ließ und der den Drden mit Schenkungen und Frei- 
briefen überfhüttete, dauernden Erfolg. Bei einem Zeile des Iitauifchen Volles, 
den Schamatten, entfteht ftarfer Widerftand gegen den Drden; fie bringen ihm 
bei Durben eine fehwere Niederlage bei. Schließlich fällt auch Mindagas ab 
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und fucht, wenngleich ohne Erfolg, Verbindung mit Alerander Nemfli. Immerhin 
war verhindert, daß der Orden in Litauen Fuß faßte. Mocdhte der Drben 
1267 die Kuren, 1290 nach langjährigen erbitterten Kämpfen die Semgaller 
(zwifhen Semgaller Aa und Düna) endgültig unterwerfen — Litauen, das 
Mittelftüd zmwifchen beiden Provinzen des Ordens, befjen Gewinnung ihn zu 
einer Großmadht erhoben hätte, blieb unerobert. Damit fehlte es Livland, das 
nad wie vor auf den Seeverfehr mit der Heimat angewiefen blieb, an einem 
Mege, auf dem deutfche Bauern einwandern, die unentbebrliche, fihere Grund- 
lage deutihen Lebens in das Land Tommen Tonnte. 

Auch) das zweite Ziel von hödjiter Wichtigkeit für die Gefchiele des Landes: 
die Vereinigung unter einer Regierung, wird nicht erreicht. Unter den Gemwalten 
des Landes war "der Orden bie bebeutendfte, fomohl der Größe feines 
Territoriums als auch feiner Friegerifchen Leiftungen und feiner planvollen 
PVolitit wegen. Für feinen Tatendrang it e8 bezeichnend, dab Lioland in 
dreiundjechzig Jahren biß 1300 nicht weniger als neunzehn Meifter, von denen 
fünf im Schladtgetümmel fielen, gejehen hat. Die Entwidlung ift dem Orden 
nicht ungünftig. 1330 unterwirft fi die Stadt Riga nach langen Streitig- 
feiten dur den „nadten Brief" dem Landmeifter Eberhard von Munheim, 
Auch in Eitland wird ihm ein größerer Machtzuwachs. Der große, mit einem 
ungeheuren Blutbade unter den Deutichen beginnende Eitenaufitand gibt dem 
Drden Gelegenheit, in den däniihen Zeil Eitlands einzurüden, die Eften ent- 
fheidend zu jchlagen und auf Verlangen der Bafallen Keval zu bejegen. Ein 
von fehwediicher Seite durch die Bögte von Abo und Wiborg unternommener 
Verſuch, fih an die Stelle der Dänen zu jeben, fommt zu fpät. 1348 verfauft 
Dänemark feine eftländifchen Befitungen an den Hochmeifter Heinrich Dufemer, 
der Eitland feinerfeit8 dem Iioländifchen Drbensmeilter gegen die Verpflichtung, 
die für den Anlauf des Landes gezahlte Summe zu erftatten, abtritt. Schließ- 
Lich gelingt e8 dem Drben, auch feine Stellung gegenüber dem GErzbifhof zu 
verftärfen: durch päpftlihe Bullen von 1394 und 1397 wurde bejtimmt, daß 
in dem Erszftifte Riga niemand ein Amt erlangen folle, der nicht vorher das 
Drbensgelübde geleiftet habe, und daß in Zukunft nur noch ein Drdensbruder 
Erabifhof werden dürfe. Allerdings bat diefe Maßnahme nicht den gewünfchten 
Erfolg gehabt. Nur zu oft haben die Erzbifchöfe die in fie vom Orden geſetzten 
Hoffnungen getäufcht und zahlreiche innere Kämpfe, am befanntejten die durch 
Sylveſter Stodewefcher entfadhten, find zwiichen Erzbifhof und Orden zum 
Schaden des Landes ausgefochten worden. Ein weiterer Machtzuwachs war 
dem Orden nicht befchieden: die Dberhoheit über das gejamte Land blieb ihm 
verfagt. Er hat fih fogar im Kirchholmer Vertrage 1452 mit dem Erzbifchof 
in die Herrfchaft über die Stadt Riga geteilt. Wohl treten feit dem fünf. 
zehnten Jahrhundert allgemeine Tivländiiche Landtage mit ftändifcher Gliederung 
zur Beratung innerer Angelegenbeiten zufammen; aber fie Tönnen natürlich einen 
Erfah für eine einheitliche Regierung des Landes nicht bilden. 
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Bon wefentlihem, ungünftigem Einfluß auf die Gefchide des Landes ift 

die Entwidlung in Preußen und Polen-Litauen. Dur die Chriftianifterung 
werden weitere Strenzzüge nach Litauen unmöglich und der vereinigte polnijch- 
Itauifhde Staat wird zu einer ftarlen Gefahr für beide Teile des Drbens. 
Der livländifde Orden bat in den Kämpfen zwifhhen Preußen und Polen- 
Litauen eine erhebliche Rolle gefpielt. Zwar kommen feine Kräfte zur Schlacht 
von Tannenberg zu fpät, aber feine von dem Landmarfhall Hevelmann ge- 
führten Truppen treiben zufammen mit den Getreuen des Landes bie polnifchen 
Zruppen aus Dftpreußen heraus. Snfolgedeflen erftarft die polenfeindliche 
Stimmung bes Landes weiter und nach ber erfolglofen Belagerung von Marien- 
burg räumt Yagiello am 1. Dftober 1410 da8 Drbensgebiet. Auch im Jahre 
1422 unterftägt Lioland den Meifter von Rußdorf, wenngleich vergeblich, bei 
feinen Unternehmungen gegen Iagiello und Witold. Nach dem Tode Mitolds 
treibt der livländifche Orden im Gegenfab zum preußifchen eine weitfichtige 
Politi, indem er Smwitrigailo, der Litauen wieder von Polen abhängig zu 
machen ſucht und dabei vom preußifchen Drben im Stich gelaffen wird, unter- 
fügt. Allerdings wird das Iivländifch-Kitautfche Heer bei Willomir an ber 
Swienta 1435 gefhlagen. Der livländifche Orden läßt Smitrigailo im Frieden 
von Breit fallen und verpflichtet fih, al8 Großfürften von Litauen den an- 
zuerfennen, der vom König von Polen beftätigt tft. Die Gelegenheit, beide 
Reihe zu trennen, tft damit verpaßt. Au in dem 1454 ausbrechenden 
preußifch-polnifhen Kriege unterftügt der livländifhe Drben tatkräftig den 
preußiidhen, indem er Memel bejegt und eine Sriegsfteuer, auS der Geld- 
beibilfen geleiftet werden, ausfchreibt. Diefer Krieg Iodert für die Folge die 
Beziehungen zwijchen beiden Drdensprovinzen: einerfeitS verzichtet der Hoch- 
meifter 1459 auf die eftländifchen Gebiete, deren Nüdlauf er fih 1347 vor- 
bebalten hatte, andererfeit3 tritt er 1466 dur) den Thorner Frieden mit dem 
preußiſchen Gebiete unter polnifche Lehnshoheit; Yivland dagegen bleibt felbftändig. 
Livland follte nicht gegen Polen-Litauen, fondern gegen Rußland, das in 
Swan dem Dritten (1462—1505) einen bedeutenden Herricher hatte, feine 
Waffen wenden. Jwan unterwirft 1479 Nomwgorod endgültig und fehließt 1494 
das Kontor des deutichen Kaufmanns dafelbit, ein fchmerer Schlag nicht nur 
für den Handel der deutichen Städte insbejondere Lübeds, fondern aud) für die 
livländifhen, vor allem für Neval und Dorpat. E83 war natürlih, daß der 
Drden biefe Einbuße nötigenfalls dur Kampf wieder rüdgängig zu machen 
fudte. Die Führung bat der neugewählte Meifter Walter von Plettenberg, 
einer der Großen baltiider Gejdhichte, der tapfer, uneigennübig und von lang- 
mäütiger Friedensliebe dem Lande durch feine erfolgreichen Rufjenfämpfe eine Reihe 
von ahren jelbjtändigen Lebens gefchenkt und dennod durch treues Feithalten 
am Überlommenen die Stunde verfäumt hat, in der allein das baltifche poli- 
tiihe Leben in neue Form gegofjen werden fonnte. Er verbündet fi mit 
Litauen, daß fi allerdings als ein unzuverläffiger Mitftreiter erweift, fällt 
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1501 in da8 rufftihe Gebiet ein und bringt den Ruffen 1502 an der Smolina 
eine fehwere Niederlage bei. XTrob diefes Sieges ermeift fih die Uebermadt 
der Rufen als fo groß, daß nicht diefe, fondern Plettenberg, von Litauen und 
Polen preisgegeben, genötigt ift, um Frieden zu bitten und zunädft einen 
jehsjährigen, dann einen für weitere vierzehn Jahre verlängerten Waffen- 
ftilftand erhält. ES zeigt fi dann bald, daß die Schließung des Kontors tn 
Nowgorod auf die Dauer keinen Schaden, fondern einen Vorteil für die liv- 
ländifhen Städte bedeutet: der freie Durcdhgangshandel der deutichen Städte, 
zumal Lübeds, nah Rußland hört auf, und insbefondere Reval und Dorpat 
blühen als Stapelpläge für den Handel mit Rußland auf. Aber gleichzeitig 
erwacht eine jtarfe Eiferfudht gegen diefe Pläte in den deutichen Handels⸗ 
ftädten. Auf ihre Hilfe in den Stunden der Not tft nicht mehr zu rechnen. 
Eine grundlegende Erjhüätterung aller Verhältniffe baltifhen Lebens mußte 
die Reformation mit fi) bringen, gab es doch mit Ausnahme der Städte in 
ganz Livland Fein weltliche Gebiet. Die Reformation hat fih früh aus 
gebreitet. Der NRuhm, in der Slaubensbewegung tatlräftig an erfter Stelle 
geitanden zu haben, gebührt den Städten. In Riga erfcheint 1521 Knopken. 
Seine und des feurigen Sylvefter Tegetmeyer Beredfamleit gewinnt den größten 
Zeil der Bürgerfchaft von Riga rafch dem neuen Glauben. Bereit8 Ende 1522 
fann die Stadt im mwejentlichen als proteftantifch gelten. Man tritt mit Quther 
bireft in Verbindung. Auf einen an ihn gerichteten Brief antwortet er im 
Auguft 1523 mit einem Schreiben; er tft auch weiterhin mehrfach im Verkehr mit 
baltiiden Lutheranern geblieben. Auch Reval ift bereit Ende 1523 in feinen 
einflußreichen Kreifen evangelii. Auf einer Tagung der Nitterfchaften eines 
großen Zeile von Livland und Eitland fomwie der Städte befennen fi auch 
die Nitterjhaften zur Lehre Luthers. Die drei Prediger der Stadt Neval: 
Lange, Marfom und Haffe entwerfen eine Kirchenorbnung, die dadurd) be- 
deutſam iſt, daß bier früher als im Heimatlande das Amt eines oberften Paftors — 
Superintendenten — und eine ftrenge Trennung zwifchen den Spiritualien und 
Zemporalien eingeführt wird, indem das Kirdhengut und der „gemeine Saften ber 
Armen” von dem Rat und den Bilden verwaltet werden. Bald wird au) Dorpat 
dem Luthertum gewonnen, das fidh zulegt in Rurland und im Bistum Dfel ausbreitet. 
sm Sabre 1525 vertaufcht Albrecht von Brandenburg, der lebte Hoch 
meifter, den Ordensmantel mit der Herzogskrone. Damit hatte die Iette Ver⸗ 
bindung zwilchen Preußen und Livland aufgehört. Sollte in Livland nicht ein 
ähnlicher Schritt wie in Preußen möglich fein? War er in Anbetracht beffen, 
daß die Mehrheit des Landes proteftantiih war, nicht notwendig? Faft 
jheinen die Verhältniffe fi dahin zu entwideln. Die Stadt Riga bat ins 
geheim mit Albredt von Preußen angelnüpft in der Hoffnung, bei diejem 
gegen ihren Zodfeind, den jtreng fatholiichen Erzbifhof von Riga, Blantenfeld, 
Unterftüßung zu finden. Mit Rüdfiht auf das Vorgehen Nigas entichließt 
fi Plettenberg, dem Wunfdhe der Stadt zu folgen, und die alleinige Dber- 
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berrigaft über fie zu übernehmen. Er gemährleiftet die Ubung des evangeli- 
ihen Belenntniffes. Der erbitterte Blantenfeld fudht außerhalb des Landes 
Hilfe, aber der machjame Meifter überwältigt den Verräter, der auf feiner 
Nefidenz Tapitulieren muß. Der Landtag in Wolmar 1526 follte für die Zu- 
funft des Landes von größter Bedeutung fein. Die Stände waren über das 
Berhalten Blantenfelds fo erbittert, daß es für Plettenberg bei richtiger Aus- 
nugung der Stimmung leicht gemejen wäre, fih zum alleinigen Herrn des 
Landes zu maden. Aber Plettenberg fchredt vor diefem Eutfchluffe zurüd. Gr 
will dem Orden, dem alten Glauben nicht untren werden. Dielleicht fcheut er 
au die im Falle der Säkularifation faum zu vermeidende Unterwerfung unter 
bie Lehnähoheit Polens. Daß er den Weg nit fand, tft tief zu bedauern. 
Die Zufammenfaffung des Landes unter einem Herm würde feine innere Straft 
und die Widerftandsfähigfeit gegen äußere Feinde erhöht haben; nur eine 
Dynaftie fonnte die auseinander ftrebenden Kräfte des Landes feft zufammen- 
balten. 8 ift nur ein f&heinbarer Erfolg Plettenbergs, wenn noch im Yabre 
1526 auf einem neuen LZandtage in Wolmar der Erzbiichof famt feinen Suff- 
taganen von Lfel, Neval und Kurland verjpricht, dem Drden treu und ges 
borfam zu fein und Geeresfolge zu leiften. Nur zu bald vergißt Blanfenfeld 
feine Berfprehungen, und fein Nachfolger Thomas Schöning, der fi in Marl: 
oraf Wilhelm von Brandenburg, dem jüngften Bruder Herzog Albredhts in 
der Hoffnung, durch defjen Verbindungen den Orden aus der Gewalt zu 
drängen, einen egoiftifden, nur auf Landgewinn bedaditen Koadjutor ge- 
mwonnen hatte, ſucht Verbindung mit Polen und Preußen und bringt bas 
ganze Land mit Ausnahme Rigas zum Abfall vom Meifter. Auf einem Land» 
tage von 1530 muß fi) Plettenberg dem Schiedsiprucdh der Bilchöfe von Dfel 
und Dorpat unterwerfen, dur den der Nezeß von 1526 aufgehoben wird 
und Thomas Schöning die geteilte Oberhoheit über Riga wieder erhält. Yin 
den legten Yahren Plettenbergs und noch mehr unter feinem Nachfolger zeigen 
fich überall im Lande traurige Zeichen des Verfals. Über Genußfuct, Vettern- 
wirtichaft, Fehlen des Gemeinfinns wird allgemein geflagt. 

Eine befondere Gefahr für das Land werden die jelbitfüchtigen Pläne 
Wilhelms von Brandenburg. Diefer nimmt fi Chriftoph von Medlenburg 
zum Koadjutor, um dadurch auswärtigen Beiftand zu erhalten, und gewinnt 
dur” Geld den zweifen Dann des Ordens, den Landmarfhall Jaſper von 
Münfter. Man plant, nad) dem Tode des Meifters Heinrich” von Galen, 
Münster zum Meifter, Chriftoph von Medlenburg zum Koadjutor zu machen, 
dann das Land zu teilen und in erblichen Belib zu nehmen. Obmohl 1556 
Wilhelm von Fürftenberg, ein tapferer und warmberziger Deuticher, zum 
Koadjutor gewählt war, läht fih Wilhelm von Brandenburg nicht entmutigen, 
fondern wendet fih an feinen Bruder in Preußen um Hilfe. Diefer follte 
nad KRurland rüden und auf Riga ziehen. AS der Landesverrat des Erz- 
bifchofs befannt wird, wendet der Orden fih gegen ihn und nimmt ihn und 
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Chriftoph von Medlenburg gefangen. Jetzt miſcht fi König Sigismund 
Auguft von Polen ein und verlangt Freilafjung der Gefangenen. Yürften- 
berg, der inzwilchen Drdensmeifter geworden ift, läßt fi nicht einſchüchtern 
und rüftet fih zum Kampf gegen Polen. Aber er bat die innere Sraft bes 
Landes überfhäßt: nur ein geringer Zeil der Dafallen erfcheint, und im 
Drden bildet fih eine mächtige polnifhe Partei. So Tann Fürftenberg nur 
7000 Deutihe und eine Anzahl Landstnehhte und undeutfhe Bauern auf 
bringen, während der Polenlönig mit 80 000 Dann beranzieht. Bei diefer 
Ungleichheit der Kräfte bleibt dem von allen Seiten beitürmten Meifter nur 
der fchwerite und verhängnispollite Schritt fibrig: er beugt fi in Posmol 
1557 vor den Polen, läßt die Gefangenen frei und fchließt entgegen dem 
ruffifh-Itoländifchen Frieden von 1554 ein Bündnis mit Polen gegen Moelau. 

Dies mußte auf die Beziehungen zu Rußland fehr ungünftig einwirken. 
Schon die zum Frieden von 1554 führenden Verhandlungen waren jchmwterig 
genug gemwejen. Man batte den NRuffen nicht nur freien Handel in Livland 
und freien Durchzug für Nußlandreifende zugeftehen, fondern fih aud zu 
einem Zins für Dorpat, deffen Rüditände binnen drei Jahren zu zahlen waren, 
verpfliciten müflen; gegen diefe Zahlung war ein Friede von fünfzehn Jahren 
gewährt worden. 1557 kommt es zu neuen Verhandlungen über die Höhe des 
Zinfes. ALS die Parteien über die Summe einig find, ftellt e8 fidh heraus, daß 
die Deutihen fein Geld mitgebradht haben. Die Nuffen geraten in größten 
Zorm und ihre Heereshaufen überfchreiten Anfang 1558 die Grenze Livlands 
in einer Stärfe von 30000 Mann, um überall unerhörte Greuel anzuricten. 
Bergebens fucht Fürftenberg die Kräfte des Landes zu einem ftarlen Heer zu 
jammeln. Der Erzbifchof verweigert Unterftübung, Bifhöfe und Ritterfhaften 
lafien den Meijter im Stil), bie Ständeverfammlung gewährt Teinerlei Hilfe. 
Scäließlih fammelt Fürftenberg im Lager von Sirrempäh 1500 NReiter, 1500 
Bauernfhügen und einiges Feldgefhüß, eine winzige Zahl gegenüber 60000 bis 
. 70000 Rufjen; dazu die Furt vor dem Verrat des Bilchof8 von Dorpat. 
Ein energifches Vorgehen ift fo unmöglihd. Dur Fahrläffigfeit fällt Narwa; 
die Feite Neuhaufen fannı nicht entfegt werden und fällt ebenfo wie Dorpat im 
bie Hand des Feindes. Endlich innere Schwierigfeiten im Drden: der über- 
aus jelbitfüchtige und ehrgeizige Komtur von Fellin — Gotthard Kettler — 
ber fi mit polnifcher Hilfe einen Teil des Landes anzueignen hofft, wird zum 
Koadjutor gewählt. Bald überträgt Fürftenberg ihm aud) die Leitung des 
ftattliden, 7000 Knedhte, 10000 Bauern, 2000 Reiter zählenden Heeres. 
Nicht zum Helle des Landes! Zmar gelingt e8 Kettler, Ringen zurüdzuerobern 
und bei Zerrafer ein ruffifches Lager von 12000 Mann zu zerfprengen und 
bis nahe vor Dorpat zu verfolgen, aber anftatt diefe Stadt zurüdzugewinnen, 
eilt er nad) Reval, wo politifde Gründe: der wachfende, feinen Intereffen un- 
günftige bäntihe Einfluß, feine Anmefenheit wünfdenswert maden. Damit ift 
ein ausfiätsreihes, weiteres Vorbringen gegen bie Ruflen, insbefondere Die 
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Zurüderoberung von Dorpat aufgegeben, das Land weiterem feindlichen Ein- 
brucdhe preisgegeben. Diefer erfolgt mit großer Macht im Jahre 1559. Die 
Auffen belagern, wenngleich erfolglos, Riga und dringen in Rurland ein. Nach 
einem Waffenftilftand im Laufe des Jahres 1559 wiederholt fi) der ruffifche 
Einfall. Der tapfere Landmarfchall des Drdens, Philipp Schall von Bell, der 
fi) mit dem von Settler berbeigerufenen polnifchen Feldherrn Hieronymus 
Chodfiewicz vereinigen fol, läßt fi bei Ermes 1560 mit nur 500 Reitern 
und gleiher Anzahl Fußvolk auf eine Schladt ein. Zunächſt ſcheint das 
Häuflein zu fliegen, wird aber troß größter Tapferkeit fo völlig überwältigt, 
daß faum 5 Mann entlommen fein follen. &8 war bie legte, nicht unrühm- 
liche Entfaltung der DOrbensfahne. Bald darauf Tapituliert Fellin, der ftärkite, 
von Fürftenberg befebligte Pla Nord-Livlands; die Sriegsfnechte, für deren 
Löhnung Kettler nicht geforgt bat, übergeben die Stadt dem Feinde. Nur 
gegen Reval find die feindlichen Angriffe ohne Erfolg. 

&3 war längft deutlih, daß das Land fi nicht aus eigener‘ Macht ver- 
teidigen, fondern fid nad) ausmwärtigem Schub umfehen mußte. Bon der 
zunächft verpflicäteten Stelle, dem Deutichen Reiche, war er nicht zu erwarten; 
nicht einmal die verfproddene Geldunterftüßung von 100000 Gulden tft auf- 
gebracht worden. 3 bleiben nur Dänemark, Schweden und Polen als Retter 
möglid. Don diefen Staaten erjcheint Fürftenberg Dänemark am geeignetiten, 
weil diefe Macht bei ihrer Entfernung und geringen Bevöllerung laum eine 
Gefahr für das Land werden lonnte. Kettler dagegen war Anhänger eines 
Anfluffes an Polen. Die Pläne Kettler gelangen zur Durchführung, da 
diefer 1559 endgültig über Fürftenberg gefiegt hatte und Meifter geworden war. 
Dan einigt fi) dahin, daß Seitler Polen für tatkräftige Hilfe gegen Moslau 
die Unterwerfung des Landes in derjelben Weife mie Preußen anbieten folle. 
Es fommt in Wilna zwifchen Kettler und König Sigismund August ein Vertrag 
zuftande, durch den der Drden unter gleichzeitiger Verpfändung einer Anzahl 
Sclöffer fid dem Könige, wenn er ihn gegen Moslau verteidigt, zu Schu und 
Schirm gibt. Einen ähnlihen Vertrag jchließt der Erzbiihof. Polen zögert 
mit der Hilfe zu beginnen. Es erwedt den Anfchein, daß Kettler und der 
König, um das Land, mit dejlen Widerftand man reinen mußte, mürbe zu 
maden, übereingelommen waren, zunädjt feine Hilfe zu leiften, die Not zu 
fteigern und das Land zum Anfhluß an Polen um jeden Preis zu bringen. 
Snzwifchen unterwerfen fih andere Zeile des Landes Dänemark und Schweden: 
die Bistümer Dfel und Kurland gehen durch Vereinbarung mit dem Biichof 
auf den dänifhen Prinzen Magnus, eine unfähige Perfönlichleit mit weit. 
gehenden Anfprüden, über. an Reval erjheint im März 1561 der Schwede 
Klas Hom. Dhne Truppen und mit geringen Mitteln gelingt es ihm, frembe 
Truppen zu fich herüberzuziehen und die Stände eines großen Teiles von Eitland 
und die Stadt Neval zur Huldigung für Schweden zu bringen. Nunmehr 
entihiekt fi auch Polen-Litauen zu einem rafcheren Vorgehen. Ein pelnijd- 

18* 
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litauifches Heer rüdt gegen die Schroeden vor. Die diplomatifhe Arbeit wird 
von dem Großmarfhal und Kanzler von Litauen, Nikolaus Radziwill, geleitet. 
Er ftößt vor allem bei Riga, das fi) nicht unterwerfen will, auf Widerftand. 
Schwierigleiten macht bei den Verhandlungen die Yrage, ob der Anſchluß an 
Polen oder an Litauen, das zu eimem wirffamen Schu nit im Stande ift, 
erfolgen folle, ferner die Entlafjung vom Deutichen Reiche. ES wird vereinbart, 
daß die Unterwerfung, wenn fie von Polen nicht angenommen werden jollte, 
für Litauen gelten fole. Am 28. November 1561 Huldigen die Iivländifchen 
unterworfenen Teile des Landes dem König Sigismund Auguft, nur Riga |chließt 
fih aus. In dem Privilegtum Sigismundi Auguftt, der für den Adel beitimmten 
Beitätigungsurkunde, tft da8 zugefichert, mas die Grundlage des deutich-baltijchen 
Lebens unter fremder Herrfchaft fein follte: Gemiffensfreiheit, deutfhe Ver⸗ 
waltung und Obrigleit, deutjches Recht. Stettler wurde zum Herzog von Kurland 
ınd Semgallen ohne das Stift Kurland erhoben und follte bei Lebzeiten Löniglicher 
Adminiftrator von Livland fein. Riga unterwirft fid nur bedingungsmweife — nämlich 
für den Fall der Vereinigung mit Polen — dem Könige. ALS diefe nicht erfolgte, 
erflärte die Stadt den Eid für nichtig und blieb noch zwanzig Jahre felbftändig. 

So endet das deutfche Livland, zwar im MWiderftreit mit mächtigen Gegnern, 
aber doc uneinig und ruhmlos. Der Abfehluß darf uns aber nicht über die 
Bedeutung der Gefamtleiftung täufhen. Die Eroberung und nodh mehr die 
Behauptung diefes räumlid vom Mutterlande getrennten, inmitten großer 
Nahbarreiche, die fich teilmeife in voller Machtentfaltung befanden, gelegenen 
Landes ift eine außerordentliche Leiftung, die erft der vol überblict, der fidh 
die geringe Zahl der Deutichen und die innere Zerfplitterung vergegenmärtigt. 
Die Kraft des Landes fpricht auch daraus, daß es fi} faft Hundert Jahre länger 
al8 Preußen von fremder Dberberrfchaft freihielt. Nicht gering tft die gefchichtliche 
Bedeutung dieſes Stantsgebildes. Verbinderte e8 do, daß auf baltifchem 
Boden ein anderes feftgegründetes Staatsmwefen entitand: Letten und Eiten blieb 
die Bildung eines Staates verfagt und die nad) 1560 fid abmwechfelnde Herr- 
Ihaft Polens, Schwedens, NRußlands hatte den Charakter des Epifodenhaften. 
Keine diefer Mächte Ionnte den Charakter des Landes ändern, e8 war Fremd⸗ 
berrihaft, die, ohne eine Spur zu binterlaffen, vorüberging. Das öffentliche 
Leben des Landes: Verfaffung, Recht, Bildung blieben deutfch, erft die Iekten 
Sabrzehnte ftellten dies infolge des Erftarfens der Letten und Eften in Frage. 
So jtar! war die Nahmirkung der Zeit deutfcher Herrfchaft in Verbindung mit 
zäbem Feithalten an eigner Art. Noch heute mat daS Land beutlih den 
Eindrud politifcder Unfertigfeit, wartet auf eine Macht, die ihm dauernde 
Geftalt gibt. Aus der fomeit zurüdliegenden, vergefjenen, anjcheinend wirkungs- 
Iofen Gejdichte der Jahre 1200—1560 ergibt fi für Deutfchland ein ftarkes 
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A die Verkündung des allgemeinen Burgfriedens. Nicht nur Die 
Ssehde zwildhen den politifhen Parteien und zmwifchen den ver- 
ſchiedenen gewerkſchaftlichen Richtungen wurde eingeftellt, fondern 
auch die wirtichaftlihen Kämpfe zwilhen Arbeitern und Unter- 
nehmern wurden glatt abgebroden. Nach den Berichten des Kaiferl. Stattitifchen 
Amtes, Abteilung für Arbeiterftatijtif, im „NReichsarbeitsblatt” (Sahrgang 18, 
©. 414 und 415, ©. 748 und 749, 5. 936 und 937 und Jahrgang 14, ©. 244) 
fanden in der Zeit vom Anfang Auguft 1914 bis zu Ende des Jahres 1915 — 
alfo in faft anderthalb Jahren — nur 164 Arbeitsfämpfe ftatt und zwar 160 
Streil8 und 4 Ausfperrungen. Betroffen wurden von diefen Bewegungen 209 
Betriebe (202 durch Streits und 7 durch Ausfperrungen) und beteiligt waren 
14639 Perfonen (13412 dur Streils und 1227 durd) Ausfperrungen). Die 
Arbeitstämpfe des Jahres 1915 zeigt die auf Seite 278 ftehende Aufftellung. 

Überaus beadhtenswert ift, daß die Arbeitsfämpfe im Kriege filh aber be 
fonder8 noch durd) ihre verhältnismäßig furze Dauer von denen im Frieden 
unterf&heiden. Die meilten der Bewegungen dauerten nur einen Zag ober 
noch weniger. Dementiprechend war die Zahl der verloren gegangenen Arbeits- 
tage (Zahl der Streilenden bezw. Ausgefperrten vervielfacht mit der Dauer der 
Arbeitsitreitigfeit) eine überaus geringe; im erften Sriegsjahr (1. Auguft 1914 
bis 31. Yuli 1915) wird fie mit 36576 (32932 durch Streil8 und 3644 durd) 
Ausfperrungen) angegeben. Bei der Mehrheit der Streiffälle handelt es fich 
um die Regelung von Arbeitslohn und Arbeitszeit. Aber auch) andere Urfachen 
waren zu verzeichnen. Berjchtedentlih wurde die Arbeit niedergelegt, um da- 
dur) die Wiedereinftelung entlaffener Mitarbeiter zu erzwingen, fo beifpiels- 
weile in Berlin (Automobilfabril), im Neg.-Bez. Potsdam (Granatzünderbau 
und Baugefchäft), in Hamburg (Seifenfabril), im Reg.Bez. Cöln (Militär- 
effeften-Induftrie), im Neg.-Bez. Mittelfranfen (Briefumfchlagfabrit), in ber 
Kreishauptmannfchaft Dresden (Bierbraueret) u.v.a.m. Wegen der Entlaffung 
mißliebiger und dem Zrunfe ergebener Berfonen fam e8 zur Ausftandsbewegung 
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in zwei Yällen in Berlin (Zünderfabrif und Neftaurationsbetrieb). Typifch 
find die beiden im Baugewerbe im Neg.-Bez. Cöln und im Neg.-Bez. Düffel- 
dorf. Im erfteren Falle erfolgte die ArbeitSnieberlegung wegen der Einftellung 
von unorganifierten Arbeitern und im anderen Falle follte mit der Streil- 
bewegung die Anerfennung der Drganifation der Arbeiter durchgefeht werben. 
Bemerlenswert tft die Tatfadhe, daß verfchiedentlih Ausftände ausbradden, mo 
bie Arbeiterfchaft teilmweife noch unorganifiert war, fo beifpielsweife in Kattowis, 


Die Arbeitslämpfe in Dentihland 1915. 
a) Streils. 














Erfolge 
Strei⸗ der Arbeiter 


trie⸗ 
Induſtrie⸗ und Gewerbegruppe * 













1] Bergbau und Hüttenwefen . . . 22| 23] 5327| 3|10| 9 
2|Steine und Erben . ur 8I 8 2600| 21 —| 1 
3 | Metallverarbeitung 71 7 192] 3|—| 4 
4 | Mafhhinenbau ne 3 i 22| 23| 1975| 3| 2| 17 
5 I Forftwirtichaftliche Debenprobue 8 3 37|—| 1) 2 
6 | Zertilinduftrie 3 3 3311 — — | 3 
71 Papierinduftrie . 1 1 8 — — 1 
8 | Lederindufirie 3l 4 51I— | —| 3 
91 Holzinduftrie 4 5 216| — | 3| 1 
10 | Rahrungsmittelgewerbe 111 11 660 4 314 
11 | Belleidungsgemwerbe 2| 2 35] 1I| 11 — 
12 | Baugewerbe . 29 | 3851 1506| 5| 9115 
13 | Handel&gemwerbe 12| 35] 4911| 3| 1| 8 
14 | Ztransportgewerbe . 71 12 1733| — | 4 | 3 
15 | ÖaftwirtSgewerbe . Bl 6 43| —- | —| 38 
16 | Theater l 1 16I| — ! 1 | — 
2 2 


17 | Sonitige Induſtrie u. Gewerbezweige 4| 4] 318| — 
Sa. | 137 |ı7s| 11 ss] 24 | 87 | 76 


b) Ausfperrungen. 
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im Neuroder Steinlohlenrevier, im Waldendburger Kohlenrevier u. v. a. m. 
Überhaupt hat man e8 bei der Mehrheit der Streiffäle mit fogenannten 
wilden Streits, d. h. Streilbewegungen, die ohne Erlaubnis der in Frage 
fommenden Gewerksicaftsorganifationen in Szene gefegt wurden, zu tun. 
Erfreulid ift, daß die überaus große Mehrheit der ftreitigen Fragen auf 
dem Gebiet des ArbeitSverhältniffeg durch friedliche Vereinbarungen erledigt 
werden lonnten. 

Gerade wie in Deutfchland, fo wurde auch in Frankreich gleich bei Kriegs- 
beginn die Parole des allgemeinen Burgfriedens herausgegeben. Selbſt die 
IHärfften Syndilaliften, wie Vaillant, Guesde, Sembat ufw., die noch wenige 
Wochen vor Ausbruch des Krieges jtürmifch verlangten, die Jnternationale der 
organifterten Arbeiterfhaft müffe jeden Krieg mit mfurreltion und Mafjen- 
ftreit beantworten, riefen in großen Wollsverfammlungen die Arbeiter zum 
Kampf für die Verteidigung des DVaterlandes auf. Piefe Vorgänge fpiegeln 
fh natürlich in der Arbeiterbewegung Frankreichs wieder. Aber auch der all- 
gemeine Stillftand von Handel und Anduftrie und die Mobtlmadhung, die die 
Organifationen der Arbeiter fozufagen blutleer gemacht hat, haben die GStreil- 
bewegung in Frankreich nicht unbeträchtlich beeinflußt. Nach Mitteilungen des 
„Bulletin de l’Office du Travail* vom Auguft 1915 fanden in ben erften 
neun Kriegsmonaten (1. Auguft 1914 biS zum 30. April 1915) in Frankreich 
nur 32 GStreil® und 4 Ausfperrungen ftatt. Die meilten Bewegungen ver- 
zeichnet die Tertilindujftrie, nämli 12, dann folgen die Lederinduftrie mit 7, 
das Zransportgewerbe mit 6 und die Nahrungs- und Genußmittelinduftrien 
mit 5 Bewegungen. In der Holz-Bauinduftrie und im Handelsgewerbe 
fanden feine Bewegungen ftatt. Über die Zahl der beteiligten Arbeiter Tiegen 
nur über die 18 Konflilte vom Januar bis zum April 1915 Angaben vor; 
fie betrug 842. Das HRefultat diefer Arbeiterbewegungen war folgendes: 
10 waren erfolgreih, 9 teilweife erfolgreich und 16 erfolglos für die Arbeiter. 
Sn der Mehrheit der Streiffälle handelt e8 fih um Bewegungen im Umfange 
von einen bi8 zu jeh3 Zagen. 

Ganz anders als in den beiden vorgejdilderten Ländern Haben fi) 
die Verhältniffe der Arbeiterbewegung in England geftaltt. Der aud) bier 
bet Striegsausbrudh proflamierte Burgfrieden ift gar bald den beftigiten 
Arbeitsfämpfen gewiden. Selbft das Munitionsgefe vom 2. $uli 1915 hat 
bier leine Hemmung in der Streifbewegung herbeiführen können. Nad Mit« 
teilungen der amtliden „Labour Gazette" vom Februar 1916 fanden im 
Sabre 1914 999 und im Sabre 1915 674 Axbeitsjtreitigfeiten jtatt. Xyn 
Wirklichkeit ift aber die Zahl der Arbeitsfämpfe in England noch viel be- 
trächtlider. Während in der deutichen Statiftif ale Bewegungen, und fomit 
auch die Heinften, ergriffen worden find, erfaßt die englifche Streifitatiftil nur 
die Bewegungen von größerer Bedeutung. Die Arbeitslämpfe des Tebten 
Sahres (1915) zeigt folgende Aufſtellung: 
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Die Arbeitsfänpfe in England 1915. 
(Streit8 und Ausfperrungen zufammen). 


Zahl der Verloren 
beteiligten] gegangene 
— Arbeiter Arbeitstage 







Induſtriegruppe 






















11 Baugewerbe . 61 15 388] 129600 
2 | Kohlenbergbau 296 064 | 1 643 760 
8 Sonftiger Bergbau und Bupemeen 10 200 
4 | Mafginenbau > . 222 500 
5| Schiffshau 49 000 
6| Sonftige Metalle 67 900 
7 | Zextilinduftrie 382 200 
8 | Belleidungsgewerbe 24 800 
9| Transportgewerbe . . 158 900 
10| Sonjtige Gewerbe und öffentliche Betriebe 162 | 25702] 281 400 


Sa. | 674 1445 936 | 2 969 700 


Nah Berichten von „Daily Gitizgen” ftellt der Streit der Bergarbeiter des 
Süd-Walifer Kohlendiftriftes vom Juli 1915 die größte Arbeiterbewegung des 
Sabres 1915 dar. Im der Mehrheit der Streiffälle handelt es fi um die 
Regelung des Arbeitslohnes; eine nennenswerte Zahl hatte aber auch nod 
andere Urfaden. So führte beifpielSmweife in Liverpool und Birkenhead bie 
Praris verfchiedener Arbeiterfategorien, die Arbeit am Freitag nachmittag um 
5 Uhr niederzulegen und erft am Montag Morgen wiederaufzunehmen, zu 
Arbeitsausftänden. In Springhead ftellt der Streit der Mechaniker, Schmiede 
und Keſſelſchmiede der Lokomotivwerle einen Proteft gegen die Einftellung 
ungelernter Arbeiter an den Drehbänken dar. Typiſch iſt der Fall einer 
Arbeitseinſtellung im Schiffbaugewerbe zu Cowes. Hier wollte man mit der 
Streikbewegung die Entlaſſung unorganifierter Arbeiter erzwingen. Nach Mit⸗ 
teilungen von „Daily News“ ſtreikten im Mai 1915 die Seeleute von South 
Shields, weil ſie nicht mit chineſiſchen Heizern zuſammen arbeiten wollten. 
Intereſſant find auch die Arbeitskonflikte, die wegen der Beſchäftigung von 
belgiſchen Flüchtlingen zu verzeichnen waren. Nach verſchiedenen Bewegungen 
einigte man ſich zum Beiſpiel im Formergewerbe in der Weiſe, daß, ſolange 
noch einzelne der engliſchen Former arbeitslos ſind, belgiſche Former keine Er⸗ 
laubnis erhalten, in engliſchen Werkſtätten zu arbeiten. Ahnliche Arbeitskämpfe 
fanden aber auch wegen der Einſtellung der von Kanada hinzugezogenen 
Munitionsarbeiter ſtatt. Bei der Bekämpfung der Streikbewegung in England 
konnte man manchmal ganz eigenartige Praktiken beobachten. So hat man 
nach Londoner Meldungen vom Mai 1915 in den verſchiedenen Häfen, die 
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unter den fortwährenden Arbeitsfämpfen befonders fchwer leiden, verfucht, 
fh auf eine redt feltfame Art zu belfen, und zwar daburd, daß man 
uniformierte SHafenarbeiterbataillone einrihtete.e Die Mannfchaften Diefer 
Bataillone erhalten einen Zivillohbn von mindeftens 35 Schilling pro Woche, 
der von den Unternehmern den Behörden zurüderftattet wird, fomwie ferner von 
den letteren 7 Schilling Soldatengeldb und freie Uniform. Aber auch diejes 
Abhilfemitteldden, welches einer gemwifjen Anziehung auf Mleinere Teile ber 
Arbeiterfchaft nicht entbehrte, Hat natürlih nicht vermodt, die unter ben 
Hafenarbeitern berrfhende Unzufriedenheit zu befeitigen. Auch Fälle von 
Sabotage, d. h. die mutwillige Zerftörung öffentliden und privaten Eigentums 
feiten8 der GStreifenden, wurden berichtet. Nach Mittellungen von „Daily 
Graphic" vom $unt 1915 berriähte in den Zentren der Baummollinduftrie von 
Dldham und Lancafhire eine außerordentliche Erbitterung in den Arbeiterkreifen; 
die in diefen Tertilbezirfen ausgebrodhenen zahlreichen Brände, denen eine ganze 
Anzahl von Spinnereien und Webereien fomie mehrere Baummollager zum 
Opfer gefallen find, jollen von den ftreifenden Arbeitern angelegt worden fein. 
Auh im Yahre 1916 Hat nun die Streifbewegung in England nidht nad) 
gelafien. Nach einer Erflärung von Lloyd George tft die englifche Munitions- 
erzeugung im März 1916 infolge der Arbeiterausftände um 28 Prozent geringer 
al im Januar 1916. 

Auch unfere anderen Gegner haben betreffs der Arbeiterbewegung ihre 
Sorgen. So wird beifptelsmeife in Rupßland eine Streifbemegung dur 
die andere abgelöft. Überhaupt ftand das Larenreih in den Iehten Jahren 
im Zeichen der Arbeiterausftände. Nach einer Veröffentlichung des ruffifchen 
Handels- und Gewerbeminifteriums gab es beifpielsweife im Jahre 1913 
2404 Streits polittfcder und äfonomifdher Natur mit 880 096 Gtreilenden. In 
ben erften fieben Monaten des Jahres 1914 ftieg die Zahl der Streilß bereits 
auf 4098, an denen 1494284 Perfonen beteiligt waren. In der Kriegszeit 
ift nun die Ausftandsbemegung nit zum Gtilitand gelommen und zwar 
trog aller Maßnahmen der ruffiiden Regierung. Nah Mitteilungen der 
jhwebifhen Zeitung „Stormflollan” fanden im April 1915 Proteftftreifs 
größeren Stils zur Erinnerung an die Lenavorgänge in verfchiedenen Zeilen 
Rußlands ftatt. Mit dem Feldruf: „Der Bürgerkrieg ift die Parole der 
revolutionären Sozialdemokratie in diefem hiftorifchen Augenblidl”" wurden diefe 
Mafjenbewegungen eingeleitet. Am 1. Mai 1915 ftreiften in Petersburg 
35000 Arbeiter mit der Parole: „Nieder mit dem Kriege!” Ym $unt 1915 
brad wiederum in Petersburg und zwar unter den Metallarbeitern ein Streit 
aus, der 15000 Mann umfakte und wobei die Sabotage in weiteftem Umfange 
angewendet wurde. in bemfelben Monat bradden mehrere StreifS im Innern 
Nuplands aus. An Moskau fam es zu blutigen Zufammenftößen zmwifdhen den 
GStreifenden und den Drganen ber öffentlichen Sicherheit, denen zwanzig Per—⸗ 
fonen zum Opfer fielen, und in Koftroma, dem Zentrum der ruffifhen Textil 
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induftrie, erforderte der Streil nicht weniger als fechzig Dpfer an Menfchen- 
leben. Ende Juli 1915 brad in Imano-Wosnefenft ein Streit aus, der aber- 
mals den Berluft einer ganzen Anzahl von SMenfchenleben — ungefähr 
hundert — zur Folge hatte. ALS Proteft gegen das Eingreifen der öffent- 
lihen SicherheitSorgane wurde darauf ein Streit in Peteräburg proflamiert, an 
welhem 50000 Arbeiter teilnahmen. Die Folge hiervon war, daß die Polizei 
in den Monaten Auguft und September unter ber Arbeiterfchaft von Peter$- 
burg und Mostau Maffenunterfuchungen vornahm, mweldhe mit der Verhaftung 
von etwa hundert Perfonen endeten. Diefe Ereigniffe und verjhiedene andere 
Umftände, wie zum Beifpiel die Weigerung der ruffiihen Regierung, die 
Snterpellation über das Vorgehen gegen ftreifende Arbeiter zu beantworten, 
gaben den Anlaß zu einem großen politiiden Demonftrationsftreil. Syn ‘Peters- 
burg ftreiften 150000 Arbeiter. Auf den Putilom-Werlen, befanntlih eine 
der größten Munitionswerkitätten Nußlands, zogen die Arbeiter mit roten 
Fahnen auf und fangen revolutionäre Lieder. ALS die Nachricht von biefer 
großen Kampfbemegung nad) Mosfau gelangte, beichloffen die dortigen Arbeiter 
mit ihren Petersburger Kollegen gemeinfame Sade zu maden. Brei.Zage 
lang fuhr in Moskau keine Straßenbahn und erfchienen Teine Zeitungen. Yon 
Moskau fprang die Streitbemegung nad Nifhni-Nomgorod Über, wo 25 000 Ar- 
beiter einen QTag lang ftreilten, und dann nad Charlow. 

Zum größten Teile politifher Natur war auch) die Ausftandsbewegung in 
Stalien. Aber au) die ftetige Verteuerung der Lebensmittel fpielte hier eine nicht 
unbeträdtlihe Role. So wurde im Februar 1915 von einem Generalitreif von 
über 100 000 Arbeitern in Neapel infolge der rapiden Steigerung der Brot- 
und Fleifchpreife berichte. Nach Mitteilungen des Dtailänder „Avanti” Tam es 
Mitte April 1915 in Mailand wegen der Tötung eines NArbeiter8 bei ben 
Kundgebungen gegen den Krieg auf dem Domplab zu einem vierundzwanzig- 
ftündigen Generalftreil. Typifch für die Arbeiterbewegung taliens während 
der Kriegszeit find die vielen partiellen Streifbemegungen in den Munitions- 
und Heeresausräftungsinduftrien. 

Aber aud) die neutralen Länder find von der Streifbewegung nicht ver- 
jhont worden. Nicht zulegt gilt die von den drei ffandinavifchen Königreichen. 
Hier fanden verfhiedentlich partielle Streifbewegungen in den mit Heeres- 
aufträgen für die friegführenden Staaten beichäftigten Induftrien und Gewerbe 
itatt, jo zum Beifpiel im Kopenhagener Sattlergemerbe. Größere Arbeitsfämpfe 
bes Jahres 1915 waren ber Tabafarbeiterftreit in Chriftiania zu Beginn des 
jahres, ferner der 5000 Berfonen umfaffende Kampf im normegifhen Bau- 
gewerbe, der Hafenarbeiterftreif in Bergen u. v. a. m. Seftiger fehte aber die 
Streifbewegung in ben drei norbifchen Reichen im Jahre 1916 ein, wo bie 
meiften Zarifvereinbarungen abliefen. Die bedeutendften Bewegungen find bier 
der am 19. Januar 1916 begonnene Streit von 1800 Mauren in Kopen- 
bagen, ferner der Streit der 4000 normegifchen Grubenarbeiter, der im Februar 
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1916 begann, der Streit der 4000 dänifchen Eijenarbeiter, der ebenfalls 
im Februar 1916 einfehte, der Streit der 6000 Bau- und Möbeltifchler in 
Dänemart vom Anfang April u. v. a. m. Bon nterefje ift ein Streif von 
250 Nefervebremjern in Schweden. Diefer Arbeitstfampf ift der erfte im Be- 
reihe der fchwedifhen Staatsbabnen. Geringere Bedeutung hatte die Streil« 
bewegung in Holland während der Sriegszeit. Arbeitöniederlegungen fanden 
bier nur in der Schiffahrt und den verwandten Hafenbetrieben ftatt. In der 
Regel handelte es fich bier und zwar fpeziell bei den Seeleuten um Kriegsheuern 
‚und Sonderbezahblung megen der Sriegsgefaht. Im der Schweiz mwurbe bei 
Kriegsbeginn der allgemeine Burgfrieden proflamiert und die beftehenden Kampf- 
bewegungen — biS auf eine in der Zabalindujtrie zu Vevey — abgebroden. 
Bon den wenigen Streifbewegungen, die bier während der Striegszeit zu be- 
obadıten waren, find die nennenswerteften der Streif der Bädergehilfen zu Genf, 
der partielle Streit der Tifchler zu Züri und neuerdings der Streif der Metall- 
arbeiter zu Winterthur, an weldhem 1200 Berfonen beteiligt waren, und modurd) 
die Wiedereinftellung zweier entlafjener Bertrauensleute der Arbeiterorganifation 
erzwungen werden follte. Lebhafter war die Streilbewegung in Spanien. Hier 
mwurde im Sunt 1915 ein größerer Ausftand der Bergarbeiter, der fih über 
die ganze Provinz Afturien erftredte, mit Erfolg der Gtreilenden beendet. 
Weniger Erfolg hatten im November 1915 die Mechaniker und Geiger der 
Gifenbahngefellihaft Südfpaniens. Der Zugverlehr wurde bier von den 
Sngenieuren der Gejelihaft aufrecht erhalten. Eine Bewegung von größerer 
Bedeutung war ferner der Generalausftand der Metallarbeiter von Barcelona 
vom Januar 1916, der nad Mitteilungen von „Zemps" aus Madrid nad) 
ein paar Tagen infolge des Entgegenlommens der Unternehmer beigelegt werden 
fonnte. Wie überall bei den Arbeitsitreitigkeiten in den üblichen Ländern, fo 
fam e$ auch in Spanien verfchiedentlih zu blutigen Zujammenftößen zmilchen 
den Gtreifenden und den Wächtern der öffentlihen Sicherheit. So nahm 
nad Madrider Meldungen vom Anfang März 1916 der Streit in La Union 
bei Gartagena eine recht tragifhe Wendung. ine Giekerei wurde von den 
Gtreifenden geftürmt und e8 lam zu einem regelrechten Kampfe der Ausftändigen 
mit den Gendarmen und MWachtjoldaten. Hierbei wurden auf beiden Seiten 
51 Perfonen getötet und 73 mehr oder weniger fchwer verwundet. 
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Niejen und Zwerge. Märchen und Sage 
find Spiele der freifhaffenden Phantafie, doc 
aud) die Bhantafie bedarf ded Anftoßes, wenn 
fie in beflimmter Richtung arbeiten fol, und 
erft wer diefe Anftöße Tennt, Tann fagen, er 
habe die beiden Dichtungsarten urſächlich 
erflärt. Die Aufgabe ift bei den Sagen 
verhältnismäßig einfah: fie Wurzeln in 
Biftorifher Zeit und gefhichtlihen Nealitäten; 
ein Ort oder ein Vorgang irgendwelder Art 
ift ftet3 ihre Keimzelle. Eine folde Urfade 
tann fid unferer Kenntnis zufällig entziehen 
durch den Mangel einer Überlieferung oder 
durch die Unmöglichkeit, Sage und gefchichte 
lien Vorgang in glaubbafte Beziehung zu- 
einander zu jegen — grundfäglich ift bei der 
Sage die Aufgabe lösbar und in der Mafle 
der Fälle au) einwandfrei gelöft. 

Dagegen ift da8 Märchen eine Dichte 
form, deren Urfprünge weit vor aller Gefhichte 
liegen. Wie e8 in findlihen Gemütern am 
tiefften baftet und in der Sinderftube feine 
tiebfte und eigenfte Heimat bat, jo ftammt 
dad Märchen ald Gattung aud den Sind- 
beitstagen der Menfchheitl. Daß auch bei ihm 
Nealitäten irgendwelder Art der Phantafie 
tätigkeit urjprünglih die Richtung gegeben 
haben, braucht nicht bezweifelt zu werden — 
den Zufammenhang aufzujpüren und aweifels- 
frei nadjzuweilen, Tann jedod Hier nur in 
glüdlihen Ausnahmefällen gelingen. Der 
Verfuh dazu muß dennod gewagt werden. 

Gerade weil da8® Märden eine uralte 
Form menfhlichen Dichten? ift, wird man 
gut tun, bei diefem Berfuch in der Zeit fo» 
weit zurädgugreifen, wie nur immer möglid). 
Da3 erfte, was wir von unferen germanifchen 
Borvätern willen, ift, daß fie in die meijten 


der jett von ihnen beiwahnten Gebiete in 
geihichtlicher Zeit eingeivandert find und daß 
fie dort faft überall eine ältere Bevälferung 
verdrängt haben. Slawen, Römer, Selten 
find folde VBorbewohner, die wir mit Namen 
fennen; in vielen Ortsnamen und einer 
bielerort® deutlich erfennbaren Rafjenmifhung 
haben fie Spuren ihres einft jehr ausge» 
breiteten Dafeins auf deutfhem Boden Binter- 
lofien. Die Bodenfunde aber, die Weiter 
zurüdreichen, lehren, daß aud) diefe Slawen, 
Nömer und Selten nit die älteften Be- 
wohner Deutihlands waren, fondern daß 
wieder dor ihnen an vielen Stellen ältere 
Einwohner gejeflen haben, Ureuropäer ber» 
fhiedener Nafien, von denen nur ein paar 
GSeländenanen, ein paar Hundert Gräber, 
Zunde von Metallipangen und Zongefäßen 
geblieben find. Soweit wir zurüdzubliden 
vermögen, ift auf unferem uralten Boden ein 
Auf und Ab verjchiedener Raffen und Stämme 
zu beobadten, ein Hin» und Heriwogen ber 
Völker, Befignahme und Verdrängung und 
neue Anfüllung des Landes. 

An furzen Sampfzeiten haben fih Eroberer 
und Befiegte Aug in Uuge geidhaut, in viel 
längeren Zwifdhenpaufen haben fie nur durd) 
dunfle Überlieferung voneinander gehört, 
und da3 find die märdenbildenden Zeiträume 
geworden. Der häufigfte Weg, auf dem das 
deutfhe Eroberervolf von den berdrängten 
Borbewohnern Kunde erhielt, find ficherlid) 
Gräberfunde gewejen. Noch heutzutage wer- 
den 3. 3. am bdeuifchen Oberrhein jährlich 
neue Gräberreihen aufgededt — wieviel 
häufiger mußten jolde Yunde fein in den 
Sabrhunderten lurz nad) Verdrängung der 
Urbeiwohner, al® diefe Gräber nod viel zahl- 
reiher waren und noch nicht fo tief unter 
dem Schutt der S$ahrtaufende lagen wie heute, 
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no nit geihügt waren durch Befigrechte 
und Denkmalpflege, wie in unferer alles 
polizierenden und regulierenden Kulturwelt! 

FPedt man nun Heute ein folche® Grab 
auf, in dem der Urbetvohner ausgeftredt am 
Grunde liegt, dann madt man immer auf 
neue die Erfahrung, daß die Erdarbeiter, die 
mit Spaten und. Hade ihr Belte® an der 
Sade getan haben, beim erjten Andlid des 
Stelett3 erftaunt ausrufen: „Das ift aber 
ein langer Mann gewejen I“ Halt man dann 
eiwa den Oberjchentellnohen des Gtelelt3 
neben den de3 Arbeiterd, fo zeigt fi) regel- 
mäßig, daß der Tote feinetivegd don langer 
Geftalt geivejen fein fanrı, meift ift er fürzer 
al® die an der Grabung Beteiligten. Die 
Täufhung entiteht dadurd), daß fich der Tote 
beim Schwinden der Mustelbänder gleihfam 
geftredt hat: der Schädel ift Hintenüber ge» 
fallen, die Yußfnoden vornüber, jo daß der 
Mann im Grab einen längeren Raum ein- 
nimmt, al einft im Leben. Stießen in 
grauer Vorzeit naive Kinder unfjered Bolfe2, 
die nicht getvohnt Waren, eine Sinne 
täufhung jogleih durch den Verfuh zu be» 
rihtigen, auf einen jolden Xoten, fo blieb 
der Eindrud unlorrigiert beftehen und er 
wurde formuliert, wie ihn unſere Kinder 
heute noch) formulieren: „Hier liegt ein Rieje 
begraben”. Die Niefenformen der Gtein- 
jegungen, die Ungefhladtheit der bei den 
Toten gefundenen Waffen und Geräte waren 
geeignet, diefen Eindrud zu dverftärfen, und 
wir gehen wohl nit fehl, wenn wir bier 
einen der Anftöße erfennen, der die Märchen 
phantafie zum Glauben an die Niefen der 
Vorzeit anregte. 

Tatfächlich ift jedes Eroberervolf den Bor- 
bewohnern überlegen gewwefen, fonit hätte e8 
fie ja nicht befiegt, und da die Vorzeit ihre 
Kämpfe dur rohe Körperfraft entichied, ift 
in: allgemeinen anzunehmen, daß die Sieger 
au an Körperlänge den Befiegten „über“ 
waren. Run find die befiegten Borbeivohner 
in den feltenften Fällen völlig vernichtet oder 
ganz aud dem Lande verdrängt worden. 
Tas Herrenvolt batte Raum genug in den 
frudtbaren Talebenen, auf dem beflen Boden 
de3 Landes, und Fümmerte fi) wenig darum, 
wer und wad in den Wäldern, auf den 
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Bergen und in abgelegenen Talwinteln fein 
Vefen trieb. Hier modten zurüdgedrängte 
Nefte der Vorbevölferung noch lange ein 
Scattenleben friften, bier mochten Germanen» 
finder beim Spiel und Beerenfudhen, in 
Stimmungen, die der Phantafietätigleit günftig 
waren, Gruppen der Urbewohner antreffen, 
die ihnen im Vergleich mit den eigenen hod)° 
geivachfenen Eltern zwerghaft klein er- 
jhienen — eine Quelle de Glauben® an 
Zwerge fheint damit aufgededt. 

Die Vermutung läßt fih meiter ftügen. 
Rur eine Bevölterung, die lange im gleichen 
Lande figt, Tann fi) eine gute Kenntnis der 
Bodenfhäge erwerben. Dad roberervolt 
bleibt lange Zeit, namenilid wa® PMetalls 
funde angeht, auf die Angaben angewiefen, 
die die Borbepölterung ihm madt. Ein 
ftammesfremder Mann ift darum typiih in 
jedem Erobererdorf der Welt: der Schmied. 
Deutihe Dichtung nun ftellt den Schmied ala 
Biverg dar, fo fehr da8 der Erfahrung unjerer 
Gegenwart widerfpriht: Mime ald BZiwerg 
in Richard Wagners Giegfried iſt das be» 
fanntefte von vielen Beifpielen hierfür. Ihre 
Kenntnis der Bodenſchätze konnten die Vor⸗ 
bewohner auch noch verwerten, wenn fie vom 
Eroberervolk in die Wälder und Berge zu⸗ 
rückgedrängt waren, und wie leicht konnte es 
dann geſchehen, daß einmal Germanen die 
Vorbewohner am Schmelzfeuer überraſchten. 
Das Feuer wurde beim eiligen Rüdgug 
flüchtig überdeckt und die nachſtöbernden Stören⸗ 
friede fanden unter Holzkohlenreſten und 
Schlacken ſtaunend das blinkende Metall — 
ganz wie es das Märchen beim Zwerg findet. 

Lange können Eroberer und Beſiegte im 
gleichen Land zuſammenwohnen, ohne ſich je⸗ 
mals zu ſehen. So iſt es heute auf Ceylon: 
das indiſche Eroberervolk rings an den 
Küſten hat die Weddas ins gebirgige Innere 
der Inſel zurückgedrängt und jedes Volk 
meidet die Berührung mit dem andern aufs 
ſtrengfte. Aber wirtſchaftlich ſind beide auf⸗ 
einander angewieſen und ſo ſtellt der Wedda 
nachts ſeinen Honig, ſeine Web⸗ und Flecht⸗ 
waren vor die Türen des Inders, und 
nimmt dafür Salz, Getreide und Reis mit, 
die ihm der Inder am Abend vorher als 
Tauſchware bereitgeſtellt hat. Solches Zu⸗ 
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fammenleben ohne eigentlihe Kenntni® von 
einander hat gewiß auch) einft in Teilen Deutich- 
lands jtattgefunden, und laufhende Germanen» 
finder fönnen von dem Hufchenden Schleich. 
vol! der Wälder Anregung für die Geitalten 
ihrer Märchen geihöpft haben. Wollten fie 
neugierig wenigjtend eine Spur der nächte 
lihen Befuhher erhafchen, fo ftreuten fie wohl, 
wie dad Märchen nit müde wird zu er- 
zählen, den „Wichtelmännern" Sand oder 
Ade auf den Weg borm Haus in den 
Bald hinein, und wenn fie dann am Morgen 
nachzuſehen famen, hatten fchon die gefiederten 
Hauggenoffen, die gemeindin am früheften 
auf zu fein pflegen, ihre Spuren in den 
Sand gedrüdt: daher die Märdien von den 
Zwergen mit Hühner- oder Entenfüßen. 
Gewiß fol man die Berfude rationaliftie 
Iher Erklärung nit überfpannen — ein 
Stüd weiter helfen fie do in ein Gebiet 
hineinſchauen, das ſich geſchichtlicher Erhellung 
entzieht. A. G. 


Kunft 


SHeinrich Wölfflin: Kunftgefchichtliche 
Grundbegriffe. Da Problem der Stil 
entwidlung in der neueren Kunſt. F. Bruck⸗ 
mann 4..G. Münden 1915. 10 M. geh,., 
12 MM. geb. 

Ein neuer Bölfflin ifl ein Ereignis. Der 
bedeutende Stunitforfher Targt mit feinen 
Gaben, und e8 find allemal reife Werke, die 
er in gemefjenem Abftand der deutfchen 
DHffentlichleit vorlegt. Auch diefe „Syftematit” 
wurde jeit Kahren nad einer Andeutung und 
wenigen zeritreut erichienenen orarbeiten 
erwartet. Nun liegt dad Verf vor, aber 
mander wird erftaunt fein, wenn er e8 auf* 
fhlägt. 8 zeigt nicht die übergreifende 
abftratte Allgemeinheit, die fein Xitel ber. 
muten läßt. Fall möchte man fagen, der 
Untertitel träfe eigentlih das Wefentliche 
befier. In der Tat Tommt der Kern diefer 
Unterfudungen mit dem Thema ber erften 
Arbeit Wölffling überein: e8 handelt fih um 
den Übergang und wefenhaften Linterfchieb 
zwiſchen NRenaiffance und Barod, nun aber 
nicht mehr fo, daß die Analyfe jeweild die 
entiheidende Drehung am einzelnen Gtil« 
motid aufwieje, fondern unter ganz allge= 
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meinen begriffliden Gegenſätzlichkeiten wird 
die wefenbafte Verfchiedenheit diefer beiden 
großen neuzeitlihen Stile zur Anfchauung 
erhoben. Und fo fehr ift die antithetifche 
Zogik diefer Begriffspaare in den Vordergrund 
geihoben, daß der Tontrete Beleg, fo jehr er 
die Hauptfadde ift, doch etivas zufällig Vei- 
fpielhaftes nicht 108 wird. Andererjeit3 ſpringt 
das Belegmaterial nit in der Gedichte 
herum. Wenn aud) gelegentlich Beijpiele aus 
anderen Epochen binzugezogen werden, jo 
fteht Doch gerade der Gegenjag von Renaifjance 
und Barod feft im Mittelpunfte der Betrad)- 
tung. Und fo befommt die Darftellung ihre 
eigene logifhe Pilanterie dadurd, daß, wie 
durch vorbeitimmte Fügung, ein dialektiſch 
einleuchtendes Syſtem von Gegenſätzlichkeiten, 
die ſich beinahe auseinander deduzieren laſſen, 
auf einen ganz beſtimmten Fall der ſonſt 
aller Logik gegenüber ſo ſpröden Wirlklichkeit 
tatſächlich zu paſſen ſcheint. 

Die Erörterung geht vom Gegenſatz des 
Im Barock 
verſchwimmt der Kontur. Der zeichneriſche 
Stil der Klaſſik ſah in Linien, der maleriſche 
des Barock in Maſſen. Das Taſtbild wird 
erſetzt durch das Sehbild. Erſt damit wird 
eine Schoͤnheit des Koͤrperloſen möglich. Der 
zweite Geſichtspunkt, unter dem ſich der 
Gegenſatz beider Stile betrachten läßt, iſt der 
von Fläche und Tiefe. Die Renaiſſance kom⸗ 
poniert in parallel geſchichteten Flächen, das 
Barock geht auf eigentliche Tiefenkompoſition. 
Ferner gliedert ſich das klaſſiſche Kunſtwerk 
in der geſchloſſenen, in ſich ſelbſt begrenzten 
Form, während die offene Form des Barock 
überall über ſich ſelbſt hinausweiſt und un⸗ 
abgegrenzt erſcheinen will. Die Klaſſik betont 
ausdrücklich die Horizontalen und Vertilalen, 
das Barock verſchleiert dieſe Gliederung. 
Die Symmetrie behält e8 bloß in der Bau- 
Zunft bei.‘ Das Berhältnig zwilhen Raum 
und Füllung wird erft bei ihm ein fcheindar 
zufällige, da® Bild verleugnet den Nahmen, 
deſſen Abſchluß doch insgeheim wohlbeabſich⸗ 
tigt iſt. Die Figur verliert die Konſonanz 
mit den begleitenden architeltoniſchen Formen. 
Ja, das Verhältnis ſteigert ſich überhaupt 
zum Gegenſatz zwiſchen betontem Geſetz und 
zur Schau geſtellter Freiheit. Den Werten 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


de3 Sein? in der Renaijlance ftehen im Barod 
die Werte der Veränderung gegenüber. Troß- 
dem ift gerade die Mafjiihe die Kompofition, 
die innerhalb der Einheit eine Vielbeit der 
Elemente in relativer Selbftändigteit beläßt, 
während im Barod die Elemente in die ein» 
beitlihe Dynamik des Ganzen bineingerifien 
find. Dem gegliederten Formenfyitem der 
Klaffit fteht der unendlihe Fluß des Barod 
gegenüber. Dort find die Alzente loordiniert, 
bier dem einheitliden Gefamtmotiv unter- 
geordnet. Unmittelbar einleuchtend ift, daß 
fi) alle behandelten Gegenfagpaare [hließlich 
auf da3 eine hin wenden laffen, da3 Klarheit 
und Untlarbeit oder betonte und verfchleierte 
Klarheit einander gegenüberftellt. Hier ge- 
winnt namentlih die Lichtbehandlung des 
Barod, etiva bei Rembrandt, eine befondere 
Bedeutfamtleit. 


Alle diefe Antithefen, die fi unter fünf 


bauptfählide Segenfagpaare ordnen, werden 
in der lihtvollen Weije, die wir an Bölfflin 
bewundern, an einem reihen Schag von 
Einzelbeifpielen belegt, die als Illuſtrationen 
dem Buche beigegeben find. Dabei geht meift 
der Weg von der Malerei über die Plaftit 
zur Arditeltur. Die Einheit ded GStiled 
übergreift aljo fehr wohl den Unterjchied in 
ben Tünftlerifchen Bedingungen der bejonderen 
Kunſtzweige. Schon innerhalb diefes Kerne? 
der Erörterung greift der Verfaffer aber über 
die Immanenz der kunftgefhichtlihen Ger 
gebenbeiten hinweg, indem er unter der Spike 
marfe: Hiftorifhe® und Nationales allemal 
die Haffifhe Formgebung zur romanifchen, 
die barode zur germanifhen Naturanlage in 
befonder® nahe Beziehung bringt. Ferner 
tompliziert fid die Problemlage, indem 
Bölfflin innerhalb des Stile jeweils eine 
Doppelte Motivation, einmal dom Ausdrud 
einer nationalen oder biftorifhen Indipiduas 
Iität ber und dann einer foldhen Unterfchieden 
gegenüber indifferenten Bejonderung de3 fo« 
aufagen rein optifhen Kunſtſehens unter⸗ 
fheidet. Und innerhald diefer zweiten rein 
auf die GÖrundbedingungen der Darftellung, 
da8 Schema der Seh. und Geitaltungsmög- 
icyleiten gehenden Betradtung ift wiederum 
die imitative bon ber delorativen Funktion 
diefer Begriffe zu trennen. 


287 


&8 ift zumal die Einleitung und der Ab- 
fhluß, wo diefe wirklich fyitematifchen Er» 
wägungen, freilid in einer jehr zufammen- 
gedrängten und wenig erfchöpfenden Dar- 
ftelung ihren Pla gefunden haben. Hier 
zeigt fih nun doch, wie fi die Hiftoriiche 
BVirflihfeit für die gewaltfame Feſtlegung 
auf eine antithetifche Zogil räht. Das wird 
dor allem an der unbefriedigenden Behandlung 
der gelegentlich gugezogenen fogenannten Früh. 
renaiffance offenbar. Unter der Bezeihnung 
der „Primitiven“ wird fie troß gelegentlicher 
Einfhränfungen und Borbehalte doh im 
Grunde dem Schema zuliebe ihres Eigen« 
wertes beraubt und lediglich ald Vorftufe auf 
die Klaffit bezogen. Aber überhaupt muß 
fih, zumal die Einfinnigfeit der Beiwegung 
von der KHlaffit zum Barod eine Umkehrung 
auch logiſch ausſchließen ſoll, ſehr laut die 
Frage vernehmbar machen, wie ſich denn 
dieſer kunſthiſtoriſche Einzelfall, dem die 
Unterſuchung gilt, in die übergreifende Ent⸗ 
wicklung hineinfügt, wenn das Tertium non 
datur des kontradiktoriſchen Gegenſatzes tat⸗ 
ſächlich den angezogenen empiriſchen Sach⸗ 
verhalt beherrſcht. Dieſe Schwierigkeit führt 
denn auch mit zwingender Notwendigkeit den 
Verfaſſer auf eine Theorie einer kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Periodik, die dieſen Wechſel als typiſch 
hinſtellt. Auch das Altertum und nachmals 
die Gotik ſollen dieſen Schritt vom Klaſſiſchen 
zum Barock vollzogen haben. Da aber iſt 
denn doch auf das Anfechtbare ſolcher Kon⸗ 
ſtruktion aufmerkſam zu machen, die ſich der 
Geſchichtsphiloſophie Lamprechts mit ihren 
typiſchen Abfolgen und ihrer Liebhaberei für 
hiſtoriſche Geſetze immerhin nähert. Und vor 
allem wird fraglich, ob nun nicht die auf⸗ 
gezeigten Gegenſätze doch allzu ſehr auf den 
hier im Beiſpiel zugrunde liegenden Einzel⸗ 
fall einer ſolchen Abwandlung, eben der vom 
16. zum 17. Jahrhundert, zugeſpitzt und feſt⸗ 
gelegt ſind, um nun auch in der Tat der 
behaupteten Typik ſolcher Abfolgen zu ge⸗ 
nügen. Die verwunderliche präftabilierte 
Harmonie zwiſchen dem begrifflich einleuch⸗ 
tenden Gegenſatz und der tatſächlich hier 
erfolgten hiſtoriſchen Veränderung würde 
durch ſolche Typiſierung der hier analyfierten 
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erwiefen und belegt ift fie jedenfall® vom 
Berfafler nur an dem immerhin fehr Tonlreten 
Einzelfall. 

So weift gerade in feinen fyitematifchen 
Grundlagen da8 bedeutende Werl über fi 
ſelbſt hinaus. 8 rührt an viele Fragen, 
die gegenwärtig die Geilter beivegen, ohne 
fie doch bei der Kürze diefer rein fyftemati- 
Ihen Zufäße irgend erjhöpfen zu können. 
Sm Borwort deutet Völfflin an, daß das 
Buch urſprünglich anders beabfidtigt war. 
Damah wäre ed no Hiftorifcher geplant 
gewejen. Sn der Tat liegt in diefer Mich» 
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tung eine der moglichen Fortbildungen ſeiner 
Kernausführungen, die hiſtoriſcher und nicht 
ſyſtematiſcher Art ſind. Gewiß wäre es zu 
hoffen, daß uns der Verfaſſer dieſe umfaſſende 
Geſchichte der Entwicklung des modernen 
Sehens noch einmal ſchenkt. Aber ſchon die 
wenigen Bemerlungen maden uns do auch 
auf eine wirflide Syftematif aus feiner Feder 
begierig, in der er in anderer Ridhtung das 
bier nur Angedeutete an Zunfthiftorifcher 
Prinzipienerörterung breiter außeinanderlegte. 


Dr. M. 8. Boehm 








Allen Manufkripten ift Borto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Rädfendung 
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Die türfifchen Eifenbahnen 


TER er armenijche Kriegsihauplag hat gezeigt, weldhe Schwierigkeiten 
N die heutige Kriegführung ohne leiftungsfähige Bahnlinien Hinter 
der Front zu überwinden bat, befonder® wenn der Gegner über 

—— — dieſes wichtigſte Hilfsmittel der Führung verfügt. 
= Rußland befigt in Transfaufaften ein für ruffiiche Verfehrs- 
verhältniife gutes Eifenbahnneg. Die Hauptverfehrslinie ift die Strede Balı- 

Ziflis-Batum, dur) die eine Verbindung zwifchen dem Schwarzen Meer und 

dem Kafpiihen geichaffen ift. Diefe Linie ift zum Teil zweigleifig und fommt 

mit der einen Endftation — Batum — auf etwa 30 Kilometer an die armenifche 

Grenze heran. Bon diefer Hauptitredle zweigt bei Tiflis eine Linie in füldmeft- 

licher Richtung ab, die fich bei Alerandropol nad) Kars und nad Dfihulfa über 

Ulufanlu gabelt. Zmijchen den beiden Iettgenannten Drten läuft die Bahn in 

unmittelbarer Nähe der ruffiich-perfifchen Grenze. Won der türfifchen Grenze 

ift Ulufanlu nur 20 Kilometer entfernt. Außerdem waren vor Beginn des 

Krieges noch die furzen Grenzitreden Ulufanlu-Kulp und Kars-Sarilannifh und 

die lange Berbindungsbahn zwifchen Kars und Michailowo (an der Linie Batum- 

Baku) im Bau. Dan fan mit Sicherheit annehmen, daß dieje Linien inzmwifchen 

betriebsfähig geworden find. Rußland befißt dadurch an der etwa 350 Kilometer 

langen türfifchen Grenze drei leiitungsfähige Bahnlinien, deren Endftationen in 
unmittelbarer Nähe der Landesgrenze liegen. Db die feit langem beabfichtigte 

Berbindungslinie zwifhen Batum und Kars bereits im Bau ift, ijt nicht be 

fannt geworden. Aber auch) ohne diefe fann das ruffiihe Bahnnek in Trans- 

faufafien allen Aniprüchen genügen, die die Bedürfnifje des armenifchen Feld- 
zuges jtellen. 

Die Türkei führt den Krieg in Armenien ohne den Rüdhalt an Eifen- 
bahnen. Bon Erzerum liegt die nächte Bahnftation Angora 700 Silometer 
entfernt. Jedes Gramm Mehl, jedes Pfund Hufer und der ganze Bedarf für 
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Gewehr und Gefhüg muß deswegen auf mühfeliger Karawanenftraße beran- 
geführt werden, wozu drei biß vier Wochen erforderli find. Armenien felbt, 
ein Gebirgsland von etwa 1800 Meter Höhe, ift außerftande, eine Armee zu 
ernähren. Die Schwierigkeiten, die die türkifhde Führung auf diefem Krieg3- 
fhauplabe, befonder8 auch bei der Berteidigung von Erzerum zu überwinden 
hatte, find daher riefengroß gemejen. 

Im Ruffih-Türkfhen Kriege 1877/78 Tagen die Verhältniffe umgelebrt. 
Damals beherrfähte die türkifche Flotte das Schwarze Meer. Die Berforgung 
der Armee war daber nicht auf den Landweg angewiefen, fondern erfolgte von 
der See ber über Trapezunt. Rußland dagegen bejaß noch feine Bahnen, die 
über den Kaulafus führten. Man muß es unferem Gegner zugeitehen, daß er 
aus den Erfahrungen jenes Krieges gelernt bat und die Lehren in die Tat 
umgefeßt hat. Der Beweis dafür find die Bahnlinien in Transkaulaſien, die 
nicht ungefhidt an das Hauptbahnneg Ruplands angefchloffen find. Auch bier, 
wie im fernen Dften, bat die Verkehrspolitit unferes öftliden GegnerS ohne 
Zweifel viel geleitet. 

Die Pforte bat die Gefahren wohl erlannt, die für die Verteidigung der 
armenifen Grenze dur die Entwidlung des ruffiihen Bahnnetes entftanden. 
Sie war aber in dem lebten Jahrzehnten, als Rußland dur den franzöfifchen 
Goldfegen eritarkte, außerftande, aus eigenen Mitteln Loftipielige Babnlinien 
nad den unmirtlihen und unmirtichaftliden Grenzgebieten zu führen. Wie 
wenig militäriihe Zwede bei den Bahnbauten mitgefprochen haben, zeigt die 
Tatfacdhe, daß erft im jahre 1909 das ArbeitSminifterium bei der Hohen Pforte 
den Auftrag erhielt, vor der Vergebung von Eifenbahnbauten grundfäglidd mit 
dem Kriegsminifterium in Verbindung zu treten. Bis dahin waren lediglich 
die Forderungen ded Handels und PVerlehrs maßgebend gewefen. Hier aber 
waren die vielfachen Beziehungen und Vorrechte fremder Staaten und Gejell- 
T&aften ausfchlaggebend. 

Schon in der Mitte des vergangenen YahrhundertS entftand in England 
ber Plan, in der Türkei eine Bahnlinie zu bauen. Naturgemäß follte fie lediglich 
englifden ntereffen dienen, d. bh. fie follte einen VBerbindungsweg nad Indien 
Ihaffen. Deswegen nahm nad diefem Baupları die Bagdadbahn ihren Anfang 
nicht in Konftantinopel, fondern an der fyrifchen Küfte, wo ohnehin der eng- 
Iiihe Handel jhon Beziehungen hatte. Man muß fi) vergegenwärtigen, daß 
zu jener Zeit der Suezfanal noch nicht beftand, daß aljo der ganze Verkehr 
nad Indien den langen Weg über das Kap lief. Eine Verbindung von ber 
fyrifden Küfte nad dem Perfifhen Golf durch eine leiftungsfähige Bahn hätte 
daher den Weg mejentli gefürzt und befchleunigt.. Deswegen erhielt ber 
Srländer Kolonel Chesney den Auftrag, die Verhältniffe an Ort und Stelle zu 
jtudieren. Al3 Imfelbewohner fuchte er die Löfung des Verlehrsproblem3 vor- 
nehmlih in der Ausnugung der Wafferftraßen. Bon der Stüfte follte eine 
Bahn oder ein Kanal bis an den Euphrat geführt werden, dann aber follte 
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der Flußlauf feldit die QWeiterbeförderung übernehmen. Für feine Studien» 
reifen hatte er zwei zerlegbare Dampfboote „Euphrat” uud „ZTigris“ gefertigt, 
die auf dem Landwege an den Flußlauf gefhafft wurden. Das Unternehmen 
bat feiner Zeit viel Auffehen gemacht, zeitigte aber feine Erfolge. Die englifche 
Regierung verfolgte die Frage in erfter Linie vom militärifch-politiichen Ge- 
fichtspunkte, der die Schnelligfeit des Verkehrs obenan ftellen muß. Sie ent- 
fhied fi daher für den Schienenftrang von Syrien bis zum Berfiiden. Golf 
und bis nad) Judien. Zu jener Zeit nahm aber die Dampfidiffahrt eine un- 
geahnte Entwidlung. Sie verkürzte den langen Seeweg fo wefentlih, daß das 
Suterefje Englands an der Loftipieligen Bagdadbbahn, eben weil fie fat aus- 
hließlich militäriiden Zweden dienen follte, mehr und mehr abnahm. 

Mit einem Schlage änderte fi) die Lage, als der Gebanle bes Suez- 
fanal$ greifbare Geftalt gewann. Die Folge davon war die Gründung ber 
„Euphrates Valley Railway Company“, die fih ben befchleunigten Bau 
der Bagdadbahn zur Aufgabe machte. Das für jene Zeiten unerhört groß- 
artige Unternehmen fam aber wegen Schwierigkeiten in der Geldbeidhaffung 
nicht zuftande. Deswegen verjchaffte fih England dur) den Erwerb von 
Suezlanal-Altien-in nicht ungefchicter Weife einen maßgebenden Einfluß auf 
das Unternehmen, das in fremder Hand ohne Zweifel eine Gefahrquelle für 
Indien bedeutete. Al natürlihe Folge diefer gejchidten Operation wurde 
nunmehr der Gedanle des Bahnbaues aufgegeben. Die jpätere Ermwerbung 
der Injel Zypern deutet vielleicht darauf bin, daß die engliihe Politik diefen 
Sedanlen noch immer nicht begraben hatte. 

Unabhängig biervon, ja geradezu im Gegenfat zu den englifhen Plänen, 
ftanden die Beitrebungen der Türkei. Für fie ftand obenan der Gefichtspunft, 
die wirtfchaftlich leiftungsfähigite Provinz Anatolien dem Verkehr zu erfchließen 
und mit der Hauptftadt des Landes zu verbinden. Der deutjhe Ingenieur 
Prefiel, der im Jahre 1872 nad) der Türkei berufen und als Generaldirektor 
der ottomanifhen Eifenbahnen in Aften angejtelit wurde, erhielt den Auftrag 
zur Durchführung diefer Pläne. Der Hauptitrang follte, den alten biftorifchen 
Straßen und der damals bereit8 beitehbenden Zelephonlinie Konftantinopel- 
Bagdad folgend, über Sivas-Diaber die Zigrisländer erreihen. An bieje 
Hauptlinie follten Zubringerbahnen herangeführt werden. So waren Geleife 
von Estkifchehr und Konia, von Sivas nad) dem Schwarzen Meer und nad) 
Erzerum und von Diabelr nad) dem Mittelländifchen Mteer vorgejehen. Leider 
fam biefer großzügige Bauplan damals nit zur Ausführung. Prefjel dachte 
an fchmalipurigen Ausbau. Cr lannte die Schwierigkeiten, die die Geldfrage 
in der Türkei verurfadhte und glaubte deshalb fchneller und leichter zum Ziele zu 
lommen, wenn er zunädft auf die Normalfpur verzichtete. Ohne Zweifel hätte 
in diefem Falle die fehmaljpurige Bahn mandje Vorteile gehabt. Außer ber 
billigeren Herftellung fiel zugunften des Prefjelichen Planes die fürzere Bauzeit 
ins Gewicht. Dazu kommt, daß die Schmalfpur jcharfe Kurven und ftarle 

19* 


292 Die türfifchen Eifenbahnen 


— 


Steigungen leichter überwindet und deswegen die Linienführung durch die ge— 
birgigen Provinzen d. h. über Sivas und Diabekr ermöglicht hätte. Unter 
ähnlichen Verhältniſſen hat man ſich ſeiner Zeit auch in Bosnien und in der 
Schweiz für den ſchmalſpurigen Bahnbau entſchieden, obwohl man auch hier 
ſehr wohl wußte, daß nur die Vollbahn die wunſchenswerte Höchſtleiſtung 
fichert. Die türkiſche Regierung vertrat den Standpunkt: entweder alles oder 
nichts. So wurde das Beſſere der Feind des Guten. Preſſel wurde entlaſſen. 
Die türkiſche Regierung ſchritt nun ſelbſt an die ſchwierige Aufgabe heran, 
ſaß aber nur zu bald bei der Geldbeſchaffung feſt. Als dann der finanzielle 
Zuſammenbruch, innere Unruhen und die Folgen des ruſſiſch-türkiſchen Krieges 
das unglückliche Land heimſuchten, war natürlich von dem gewaltigen Untec- 
nehmen dieſes Bahnbaues keine Rede mehr. 

Erſt in den achtziger Jahren begann die Erholung des Staatskörpers und 
damit auch wieder das Intereſſe an der Frage, die in erſter Linie geeignet war, 
dem ermatteten Körper neue Kräfte zuzuführen. Es entſtand zunächſt die 
Orientbahn, durch die Konſtantinopel an das europäiſche Bahnnetz angeſchloſſen 
wurde. Im Jahre 1888 war dieſer Bau vollendet. Inzwiſchen waren auch 
die Verhandlungen wegen der Bahnen in der aſiatiſchen Türkei wieder aufge⸗ 
nommen worden. Die Pforte hatte diesmal aber ſofort die Heranziehung aus⸗ 
ländiſchen Kapitals vorgeſehen. Aus dem Wettkampf, der ſich, zwiſchen den 
Geſellſchaften der verſchiedenen europäiſchen Großſtaaten um den Bahnbau ent⸗ 
wickelte. ging bekanntlich die Deutſche Bank unter Führung des genialen Siemens 
fiegreich hervor. Im Jahre 1891 ſchon hatten deutſcher Fleiß und deutſches 
Können die Strecke Konſtantinopel (Haidar⸗Paſcha) — Eskiſchehir in der Länge 
von 313 Kilometer fertiggeſtellt. Im Jahre 1892 war die Strecke Eski⸗ 
ſchehir — Angora, im Jahre 1895 die von Eskiſchehir nach Konia vollendet. Die 
deutſche Bank hat das von der Pforte in ſie geſetzte Vertrauen alſo in vollſtem 
Maße gerechtfertigt. Daß die Ausführung in techniſcher Beziehung auf der 
Höhe ſteht, weiß jeder, der jemals von dem herrlichen Bahnhof in Haidar⸗ 
Paſcha eine Reiſe nach der aſiatiſchen Türkei angetreten hat. Seit dem Jahre 
1895 war hierdurch die wichtigſte Provinz der aſiatiſchen Türkei, Anatolien, 
dem Verkehr erſchloſſen; die Bahn iſt daher auch unter dem Namen „Anatoliſche 
Bahn“ allgemein bekannt geworden. Leider kam im Jahre 1893 die Strecke 
Angora— Erzerum, deren Bau damals auch ſchon von der türkiſchen Regierung 
genehmigt war, nicht zur Ausführung. Rußland fürchtete, durch den Anſchluß 
Armeniens an das türkiſche Bahnnetz in ſeiner militäriſchen und wirtſchaftlich⸗ 
politiſchen Stellung in Transkaukaſien, auch gegenüber Perfien, geſchwächt zu werden. 

Aus demſelben Grunde vereitelte die ruſſiſche Regierung die nördliche 
Linienführung der Bagdadbahn über Sivas — Diabekr, als der Plan zum Bau 
dieſer Bahn nach der glücklichen Beendigung des Griechiſch-Türkiſchen Krieges 
wieder aufgenommen wurde. Wieder begann ein heißer Kampf zwiſchen den 
europäiſchen Großſtaaten um die Erlangung der Bauerlaubnis. Welche Mittel 
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angewandt wurden, um die Hohe Pforte günftig zu keeinfluffen, zeigt die Über- 
reihung einer filbernen Karte an den Sultan dur eine Gefellichaft, in der 
die Eifenbahnlinie durch Edelfteine zur Darftellung gebradt war. Auch diefes 
Mal ging die Deutiche Bank fiegreih aus dem Wettlauf hervor. Die Aus- 
führung ging aber Teineswegs fo fchnell vonftatten wie der Bau der 
Anatoliihen Bahn. 

Set war es England, das immer wieder hemmend in den Weg trat. 
Die Gründe des Wibderftandes , find befannt. Englands Bolitif zielte darauf 
Din, wegen feines indihen Befibes feiner anderen Macht den fchnellften Weg 
nah dem PBerfiihen Golf zu überlafien, fih vielmehr zur Stärkung dieſes 
Beides am Perfiihen Golf feitzufehen. Die Gegenfäge, die zum Teil den 
Weltkrieg erklären, famen bier bei dem Bau der Bagdadbbahn frühzeitig zutage 
und haben oft zu böchfter politiicher Spannung geführt. 

Der Widerftand Franfreihg und Ruplands war erheblih geringer und 
Tonnte bald befeitigt werden. Frankreich befaß jchon feit Iangem in Kleinafien 
und in Syrien Bahnftreden: die „Smyrne-Cassaba et prolongements* und 
bie „Damas-Hamah et prolongements“, deren meiterer Ausbau den fran- 
zöftichen Gefellichaften überlafien blieb. An der Bagdadbahn wurde franzöfifches 
Kapital beteiligt, wodurh das Unternehmen einen internationalen Charalter 
erhielt. ES führte feitvem den Zitel: „Societ€ du chemin de fer de Bagdad“. 
Die Befriedigung des nationalen Ehrgeizes befeitigte die Schwierigkeiten, die 
Tranlreih gemacht hatte. 

Nußland widerfegte ih dem Baubeginn nur folange, wie die nördliche 
Linienführung über Sivags— Diabelr in Frage ftand. AlS man auf diefe ver- 
zichtete, wozu neben der Rüdfihtnahbme auf die ruffiichen Intereffen wohl in 
eriter Linie technifche Schwierigfeiten der Linienführung dur) das gebirgige 
Armenien nötigten, jchwand der ruffiihe Widerftand. Ya es feheint fogar 
Zeiten gegeben zu haben, in denen Rußland den Bau der Bagdadbahn auf 
dem füdlichen Wege zu fördern beabfichtigte. hm konnte e8 nur erwünfcht fein, 
wenn die Madhiitellung Englands an der perfilchen Grenze geihmäcdht wurde. 

England verjtand aber immer wieder neue Mittel ausfindig zu maden, um 
den Beginn des Baues zu verhindern. ‘Immerhin fonnten die eriten 200 Kilometer 
Konia—Eregli im Jahre 1902 eröffnet werden. Aber je weiter nach Süden 
die Schienenitränge vordrangen, um fo nachhaltiger wurde der englifche Wider- 
ftand, fo daß erit 1904 der Weiterbau auf Adana zu beginnen fonnte. Ym 
Sabre 1912 war e8 nad vielfachen Verhandlungen gelungen, die Fortfegung 
des Baues durchzufegen. Wenn man fich vergegenmärtigt, daß die Deutiche Bant 
im Sabre 1899 die Verpflichtung übernommen hatte, die ganze Bahnftrede von 
Konia über Adana—Aleppo— Moful bis Bagdad innerhalb von acht Jahren fertig» 
zuftellen, war in den dreizehn Jahren bi8 1912 wirklich wenig erreicht worden. Die 
Angaben über die bei Beginn des Krieges fertiggeftellten Streden find recht ver- 
ſchieden. Immerhin ſcheint feitzuftehen, daß das Gerippe ausgebaut ift, baß vor 
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allem eine Verbindung bi8 zum Euphrat befteht, die in der Hauptfadhe durch 
Schienengeleife und Eifenbahnbetrieb hergeftellt if. Nach dem legten Bauplan 
follte die ganze Strede im Jahre 1916 betriebsfähig fein. 8 entzieht fich natur- 
gemäß der allgemeinen Kenntnis, wieviel hiervon erreicht if. Auf alle Yälle 
dürfte der Bau, wenn er überhaupt während des Strieges fortgejeßt werben 
fonnte, an vielen Stellen Verzögerungen erlitten haben. 

Welche militäriihe Machtquelle die Bagdadbahn, wenn fchon vor Beginn 
des Kriege vollendet gemwejen, bedeutet hätte, da8 bemweifen die Bahnen in 
Syrien und Rleinaften, die oft zu Truppenverfhiebungen benugt worden find, fobald 
durch feindliche Landungsverfuche einzelne Küftengebiete bedroht waren. Dadurch 
fonnte: bisher ftet8 verhindert werben, daß der Gegner bier feften Fuß faßte. 
Diefe Bahnlinien find im Beftt von englifden oder franzöfifchen Gefellichaften, 
mit Ausnahme der türkifchen Hedihas- Bahn — Damaskus — Deraa— Mebina 
und Haifa— Deraa. Die türkiihden Bahnen find fchmalfpurig. Für fie hat ber 
Sultan Abdul Hamtd die Anregung gegeben. Er faßte im Yabre 1900 ben 
großen Plan, für die Bilgerlaramanen zur Vermeidung der vierzigtägigen beichwer- 
lien Landreife von Damastus nad Mella eine Bahn dur) das Hedichas, den 
Landftrih zwiichen Syrien und Mefla, zu bauen und burd) fie bie beiligen 
Städte Mella und Medina feiter an das Dsmantihde Rei zu Tetten. ym 
Nabre 1908 war die Strede bis Dtedina in über 1800 Kilometer Länge betrieb3- 
fähig. _ Nach der Abdanktung Abdul Hamids im Jahre 1908 wurde der Weiter. 
bau eingeftellt und ift erft im Jahre 1912 wieder aufgenommen worden. Die 
Mittel wurden durch freiwillige Gaben aus der ganzen mohammebaniichen Welt 
und dur befondere Steuern aufgebradit. Die Ausführung erfolgte zur Er- 
fparung von Koften durch zwei für diefen Zwed gebildete Eifenbahn-Bataillone. 
Die technife Leitung lag in der Hand des deutfden Dberingenienrs Meibner- 
Paſcha. Diefe zunächft rein religiöfen Zmeden beitimmte Bahn bient jebt 
naturgemäß in erjter Linie den profanen Zmweden des rauhen Kriegshandwerks. 

Aber die Zeit wird lommen, wo aud) diefe Bahn ihrem urfprünglichen 
Zwed zurüdgegeben wird. Dasjelbe gilt für das große Bahnneg der Türfel, 
das im Frieden bald eine weitere Verzweigung erfahren wird und dann mit 
dazu beitragen wird, die im osmanijchen Volfe fhlafenden verborgenen — 
einer ungeahnten Entwicklung entgegenzuführen. 
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Die böhmiſche Frage 
Von Dr. Richard Boſchan 


Jieles iſt im Werke, das Verhältnis Deutſchlands und Oſterreich⸗ 
MUngarns, die auf eine nicht abzuſehende Zeit auf Gedeih und 
MVerderb miteinander verbunden ſind, nach dem Kriege inniger 
J zu geſtalten. Bei dieſen Erörterungen wird ſcheinbar gefliſſentlich 
das Nationalitätenproblem umgangen. Daß die Neuordnung der 
inneren Verhältniſſe der Doppelmonarchie ſich notwendigerweiſe hauptſächlich 
auf die beiden führenden Nationalitäten, die Deutſchen und die Ungarn, ſtützen 
muß, ſteht außer Frage; fraglich iſt nur, wie weit Öſterreich im Rahmen ber 
Geſamtſtaatsidee auf alle Forderungen der ſlawiſchen Nationen eingehen wird. 
Bismarck hat gemeint, daß die deutſche Reichsverfaſſung den Weg anzeige, auf 
dem Äſterreich eine Verſöhnung der politiſchen und materiellen Intereſſen er⸗ 
reichen könne, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volksſtammes und 
der Bucht von Cattaro vorhanden ſind. Bei anderer Gelegenheit hat er den 
Rat gegeben, mit dem ſlawiſchen Rivalen auch im heftigſten Zorn und in ber 
ſchwierigſten Lage immer mit dem Gefühl, mit dem innerlichen, tief innerlichen, 
nicht ausgeſprochenen Gefühl zu verfahren, der überlegene zu ſein und auf die 
Dauer zu bleiben. Jetzt iſt die günſtige Stunde, manche Fehler der Ver⸗ 
gangenheit wieder gutzumachen. Es kann nach den Ereigniſſen des Krieges 
für feinen mehr fraglich fein, daß die Stärke Öſterreichs auf der Stärke feines 
Deutichtums beruht. 

Noch vor dem Kriege bat ein Führer der Deutichhöhmen gefagt, an dem 
Schidjal Böhmens hinge das Deutfhtum Ofterreihs überhaupt. Erfüllt von 
nationaler Begeijterung nehmen die Tichedhen unter allen flawiihen Völkern 
die erfte Stelle ein, freilich auf der Grundlage einer mehr wefteuropätfchen als 
flamifhen Kultur. Schritt für Schritt Haben fie mit großem Geichid ihre 
politiſchen Rechte zu erweitern verjtanden und ihre ausfchweifenden nationalen 
Forderungen haben oft fo bedenflihe Formen angenommen, daß es dem 
Außenftehenden fchwer fiel die Langmut zu verftehen, mit der die Regierung 
unter dem jchadenfroben Beifall des Auslandes dem Treiben der Vollsverführer 
zufah. Die Zichechen wiefen den anderen Nationalitäten des Katferftantes die 
Wege. Was man den Tihechen zugeitand, beanfpruchten auch die meniger 
entmwidelten Nationalitäten al3 ihr gutes NRedt. Nur mit fchwerer Sorge 
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fonnte man verfolgen, wie diefe dur die Wahnidee des Panflawismus ge- 
einigten ungleichen Brüder die Einheit des Staates zu |prengen brobten. 

An der richtigen Crlenntnis, daß die böhmifhe Frage eine gefamt- 
beutide Frage tft, hat man bisher in Yranfreih und Rukland die Vorgänge 
in Böhmen faft mit größerer Aufmerkfamleit verfolgt als bei uns. Die Er- 
wartungen unferer Feinde find betrogen worden — da3 „öfterreihtihe Wunder“ 
begab fi, einmütig erhob fih der Völkerfchaftsftaat im Angeficht der drohenden 
Gefahr. Ohne uns leichtgläubig zu dünken, follte ung die8 Wunder aud 
mutiger machen, die Löfung d28 alten Nätfels aufs neue zu verfuden. Alle 
Großftanten haben ja Nattonalitätenfragen, Tein Staat ift im vollen Sinne 
Nationalftaat. 

Nationalität Tiegt wie das Staatsempfinden im Bewußtſein. Jellinek 
deutet den Begriff der Nation als eine Vielheit von Menjchen, die dur) eine 
BVielheit gemeinfamer, eigentümlider Kulturelemente und eine gemeinfame ge- 
Thichtliche Vergangenheit fih geeinigt und dadurch von anderen gejhieden weiß. 
Menn wir die Gejchichte befragen, fo finden wir, daß die Kultur der Tichechen 
und die der Deutichen auf dem Boden Böhmens fi durdhaus nicht jo weſens⸗ 
fremd gegenüberftehen und es gibt genug der gemeinfamen Erlebniffe bis in 
den jebigen Krieg hinein, daß eine Verftändigung leichter möglich erfcheint als 
wohl viele Schwarzfeher glauben. 

Wir haben im Deutichen die Redensart: „Das find mir böhmiiche Dörfer“, 
und wir wollen damit fagen, etwas fei uns unverftändlid. Das Wort, das 
feinen Urfprung in dem für deutihe Ohren und deutihe Zungen fchwer zu 
faffenden lange der böhmifchen Ortsnamen bat, ift charakteriftifh für unfere 
Stellung zu Böhmen überhaupt. Wir fennen die Böhmen, will jagen die 
Ziehen, im allgemeinen nur aus Sarrilaturen der Witblätter, wir bören 
von ihnen nur bei Gelegenheit von Böbelausfchreitungen und SKammerreden 
nationaler Heikiporne. Nicht viel beifer fteht e8 mit unferer Kenntnis ber 
Deutſchböhmen. 

Man hat von einer Tragik der böhmiſchen Geſchichte geſprochen. 
Sie liegt in dem Verluſt der ſtaatlichen Selbſtändigkeit des Landes. 
Den Verluſt konnten die Deutſchen leicht verſchmerzen, weil mit ihm auch eine 
Germaniſierung und die Befreiung von einem unerträglichen Druck verbunden 
war. Den Tſchechen aber ſteht der ſelbſtändige Staat der Luxemburger leuchtend 
vor Augen und noch alljährlich am 8. November pilgert die Jugend Prags 
über den Hradſchin zum weißen Berg, um ſich in der Erinnerung an die mit 
romantiſchem Schimmer umgoſſene Herrlichkeit zu begeiſtern. Wohl iſt es mehr 
Legende als Geſchichte, woran man ſich da erbaut, aber gerade dieſe Legende 
vereint immer aufs neue das demokratiſche Tſchechentum mit dem tſchechiſchen Adel. 

Auch unſere Auffaſſung der geſchichtlichen Hergänge leidet oft an Irr⸗ 
tümern. Gewöhnlich beurteilen wir alle ſlawiſchen Fragen unter dem Geſichts⸗ 
vinkel des Panſlawismus. So tief iſt uns dieſe Idee, die fich, wie wir ſehen werden, 
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erft im neunzehnten Jahrhundert entmwidelt hat, eingegangen. Um zu einem 
rihtigen Verjtändnis der böhmtiichen Dinge zu gelangen, müffen wir aber 
davon ausgehen, dab von Anfang an die böhmifhe Geichichte ein Teil der 
deutſchen Reihsgeihichte, und zwar ein integrierender Teil gemefen ift. 

- Böhmen bietet [heinbar alle Vorausfegungen zur Entwidlung einer eigen- 
artigen, in fich abgefchloffenen nationalen Kultur. Auf drei Seiten ift das 
Land von hohen Gebirgszügen umfchlofien, au nah Südoften gegen Mähren 
dur eine mwafjerjheidende Bodenfchwelle abgegrenzt. Und doch hat es felbit 
in einer Zeit primitiver VBollswirtfchaft niemals einen felbftändigen, in fid 
ruhenden Organismus bilden Tönnen. Schon duch einen phufifhen Grund 
it Böhmen in den Bereich der weftlichen Kultur einbezogen worden. E3 fehlte 
dem mit den mannigfaltigften Bodenſchätzen gefegneten Lande völlig das Salz. 
Die Salzlager Galiziens find erjt verhältnismäßig fpät aufgefunden und nod) 
viel fpäter, nur dur) Zuziehung deutfcher Bergleute ertragreich ausgebeutet 
worden. 

Ausichlaggebend war natürlich nicht diefes phyſiſche und wirtfchaftliche Ver- 
hältnis, fondern der dynajtifhe Anfhluß an das Neid. Als die Tichechen 
nad) vielen Wirren zur Einheit unter einer berzoglichen Gemalt gelangt waren, 
befanden fie fich bereit in der Machtiphäre des von Karl dem Großen ge- 
Ihaffenen deutihen Kaiferreihs. Die Anlehung an das Reich legte feine 
ihweren Berpflihtungen auf und gab ambererfeit8 Sicherheit gegen Wider- 
wärtigleiten im Inneren und Bedrohungen von außen, von Ungarn, Mähren 
und Polen. Die Zugehörigkeit zu Polen unter Boleslam dem Kühnen im 
zehnten Jahrhundert blieb eine Furze Epifode. Die firchliche Entwidlung befiegelte 
die Einbeziehung Böhmen: in den germano-romanifhen Kulturkreis. Der 
Berjud, dem flawilhen Dften eine eigene Liturgie zu fchaffen, fcheiterte. Das 
Bistum Prag war dem Erzbifhof von Mainz unterftellt, Tag alfo im Bereich 
ber deutihen Kirchenpolitil, während die Gründung des Erzbistums Onefen 
bie innere Feſtigung des Polenreich3 förderte. Schon die Chrütianifierung Böh- 
mens war eine Zat des Gejamtdeutihtums: vom Niederrhein, von Bodenjee 
und von der Donau famen die Mönche, die bier ihre Klöfter gründeten. Und 
fie wußten nicht nur im Brevier, fondern auch in der Landwirtihaft Beicheid. 
Doh die Kulturarbeit der mittelalterlihen Kirche ift im Grunde univerfal, 
nit national. Die Herzöge aber trieben Reichspolitif. Schon 1024 ift Böhmen 
an der deutichen Königsmwahl beteiligt und fo bleibt es in der Folge. Am 
dreizehnten Jahrhundert ift der Praemyslidenlönig — der Tihehe — nahe 
daran, jelbft König des deutfchen Reiches zu werben. 

Bon früher Zeit her war nationales Selbjtbewußtfein bei den tfchechifchen 
Böhmen vorhanden, aber fie fand ihre Nahrung nicht in dem Widerfprud 
gegen die deutſche Reichspolitik. 

Die Tſchechen haben das Land nie in ſeiner ganzen Ausdehnung beſiedelt. 
Nur die Ebenen waren von ihnen beſetzt worden, als ſie im 5. und 6. Jahr⸗ 
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hundert nach dem Abzuge der germanifchen Marlomannen eingemandert waren. 
Hier Tonnten fie mit ihren einfachen Adergeräten bequem den Boden brechen 
und Frucht gewinnen, die Urwälder und Nandgebirge Iodten fie nicht. Erft 
die Deutfchen drangen in die Schredniffe der Waldeinfamleit ein, rodeten fie 
aus grüner Wurzel und fchufen fie um zu weitgedehnten Dörfern, dern und 
MWiejengebreiten. Schon durch dieſes Kulturwert bat fi der Deutiche ein 
ebenfo gutes Anrecht auf den Boden erworben wie fein tichedhtihder Lands- 
mann. Er Tann fi aber noch auf einen anderen Rechtsgrund berufen. Ver 
deutfhe Bauer fam nicht als unbefugter Eindringling, wie e8 fo gern von 
zichechen und Polen immer und immer wieder betont wird, fondern er wurde 
gerufen und eingeladen unter vielen Zufiherungen von Freiheiten. m elften 
Yabrhundert fon beginnend, hat dies Einftrömen beutfcher Stebler bis ins 
vierzehnte Jahrhundert angehalten. Die Klöfter, die adligen Herren und das 
Herzogshaus der Praemysliden felbft find an bdiefem großen Sieblungswert 
beteiligt. 

Mit dem deutihen Bauern fam der deutihe Bergmann. Böhmen wurde 
im Mittelalter überfeäwenglid gepriefen megen feines Neichtums an edlen 
Metallen; ergiebiger erwiejen fih die Kupfer- und Zinnlager, — das böhmiiche 
Zinn tat bald nad feiner Erjäjliegung dem englifden großen Abbruch. rft 
den beutihen Werfleuten und Stnappen, die von den meitblidenden Praemys- 
liden ins Land gerufen wurden, war eine ertragreiche Yörberung zu danlen. 

Die Krönung des deutfchen Kulturmwerles aber bildet das Stäbtemwefen. 
Bor dem Beginn der Kolonifatton Hatten eigentlich ftädtifche Siedlungen über- 
haupt nicht beftanden. Die Gründung Prags als Stadt dur Libufja gehört 
in8 Bereih der Sage. Auch Prag ift aus einer deutfhhen Kaufmannsfieblung 
entfianden. Bon den Städten aus hat dann der deutiche Geift das politifche 
und foziale Leben der Tiehehen von Grund aus umgeftaltet. ine fo tief- 
gehende Wirkung aber war nur möglich dur) den Torporativen Zufammen- 
fhluß der Deutichen, den erllufiven Geift, der im Mittelalter auf allen Ge- 
bieten die Betätigung der Menfchen charalterifiert. Darübır hinaus fand Die 
deutfhe Kultur ein Bollmer! in der ftarf ftammgleihen Bauernichaft, die in 
innigem Zufammenhang mit dem Boden und im Zufammenfhluß mit Stammes. 
genofjen die beimifhe Art wahrte und vererbte. Diefer gegenfeitigen Be» 
fruddtung von Stadt und Land hat es die Bevölkerung der Randgebiete Böhmens 
mehr als irgendeinem Freibrief, mehr als Geld oder Gewalt zu danken, daß 
fe fi dur ale Stürme hindurch Törperlih und geiftig ihre tüdhtige Art 
erhalten bat. 

Im elften Jahrhundert hat Herzog Wratiflam bereit den Grundfa an- 
erfannt, daß die Deutfhen und Tichedhen nad Gejeg und Bemohnheitsrecht 
voneinander getrennt fein follten. Der Deutfhe, den man gerufen, verlangte 
in ftolzem Selbftgefühl nad) eigenem Rechte zu eben, nicht in den Banden 
der Halb- und Unfreibeit, die das Leben der Tichechen einengten. Deutſch 
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waren die Weistümer der Dörfer, aus deutſcher Wurzel ſproß das böhmiſche 
Bergrecht, deutſch, meiſt dem Recht Magdeburgs, dann dem deutſchen Rechte 
Prags oder Nürnbergs nachgebildet, war das Recht der Städte. Die Könige 
waren eifrige Förderer und Schützer der Koloniſation. Es iſt ein Irrtum der 
landlaͤufigen Geſchichtsdarſtellung Ottolar den Zweiten wegen ſeiner Gegner⸗ 
ſchaft zu Rudolf von Habsburg, als Feind der Deutſchen hinzuſtellen: unter 
dieſem glänzendſten Herrſcher aus dem Hauſe der Przemysliden wurde auch 
der Hof in Sprache und Art deutſch. Karl der Vierte, Böhmens Vater hat im 
nächften Jahrhundert, 1348 Prag zum Sitz der erſten Univerſität im Reiche ge- 
macht; Böhmen ſchien berufen, geiſtig und politiſch die Führung im Reiche und 
damit gewiſſermaßen in Mitteleuropa zu übernehmen. Daß es dazu nicht kam, 
lag an der vollſtändigen Unfähigkeit der Nachfolger. Sie waren nicht nur außer⸗ 
ſtande, Karls europäiſche Machtſtellung zu behaupten, ſondern fie waren 
auch den ſchweren inneren Erſchütterungen des Reichs gegenüber ratlos. 

Schon Karl der Vierte hatte ſchwere Widerſtände bei den Tſchechen zu 
überwinden. Man kann geradezu den verwunderlichen Satz aufſtellen: mit 
dem Niedergang des nationalen Tſchechen⸗Königtums der Przemysliden begann fich 
die Lage der Deutſchen ſchwieriger zu geſtalten. Der Grund dieſer Schwierig⸗ 
keiten kann alſo nicht allein in der nationalen Frage zu ſuchen ſein. Der 
nationale Gegenſatz war, wie wir ſchon ſahen, zugleich ein rechtlicher und wirt⸗ 
ſchaftlicher. Wenn die böhmiſchen Könige und beſonders Ottokar einen Strom 
deutſcher Siedler ins Land leiteten, ſo taten ſie es aus einem doppelten 
Grunde. Die Deutſchen waren Kulturbringer, ſie ſchufen Städte, ſie erſchloſſen 
erft den natürlichen Reichtum des Landes. Daneben aber bildeten fie eine 
politifde Madt, die der König in feine Rechnung einftellen Tonntee Wir 
dürfen die Begriffe ftädtiihen Rechts und ftäbtifcher Freiheit nicht ohne 
weiteres auf Böhmen übertragen. Die böbmifhen Städte find nicht in der- 
felben Weife, wie fo oft im Reid, Staaten im Staate gewejen, fie befaßen nicht 
die ganze Summe ber Selbitverwaltungsredhte. In der Verwaltung wie in 
der Nedtspflege war der Einjprud) des Königs oder feines Unterfämmerers 
von Bedeutung. So gewann der SHerrfcher ein Gegengewidt gegen bie 
mächtigen Adelsgefchlehter des Landes. Aber endlich blieb der Herrenftand 
do in dem Kampfe Sieger. Cr mwibderfette fi jchon mit Erfolg dem Ver⸗ 
fudhe Dttofars, die fähftihen und fränfiichen Stadtredhte Böhmens einheitlich 
zu cobdifizieren, er braddte dann im Verlaufe des vierzehnten Jahrhunderts viele 
Städte ganz in feinen Befit, jodaß das Ausmak ihrer Rechte nun von feinem 
guten Willen abbing. Der Berfuh Karl des Vierten, die Töniglide Macht 
dur die Umbildung Böhmens zu einem Beamtenftaat und die Einführung 
römiſcher Rechtsnormen zu ſtärken, mißlang volllommen. 

Dieſe große politiſch⸗wirtſchaftliche Auseinanderſetzung zwiſchen den Ständen, 
welche die Geſchichte aller mitteleuropöiſchen Staaten vom vierzehnten bis zum 
fiebzehnten Jahrhundert durchzieht, erhielt hier in Böhmen ihre beſondere 
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Färbung durch den nationalen Gegend. E85 war nur natürlich, 
daß der Kampf des Adels gegen die Vorrechte der Städte bei dbiefem merl- 
würdig früh nationalbemußten Stamm leiht zu einem Kampf des Zichechen- 
tums gegen das Deutfchtum geftempelt werden konnte Dem Hocadel war 
es mehr um die politiihe Führung zu tun, dem Kleinadel, deſſen Nahrungs⸗ 
fpielraum mit der zum Siege gelangenden Geldwirtfaft jhon bedenklich ge- 
fmälert war, handelte es fih häufig um einen Dafeinstampf. 

Daß aber das Zihechentum zunädjft fo vollitändig triumphieren und auf 
lange Zeit das Deutihtum tyrannifieren konnte, ift eine unmittelbare Folge 
des Auftretens von Yohannes Hus. MBalady, der amtlich beftellte tichechiicdhe 
Hiftorifer, hat mit gutem Grunde gefagt: Ohne den Huffitismus wäre Böhmen 
ein beutfches Land geworden wie Ofterreih und Schlefien. Wir bewundern 
den beroifhen Belennermut Hufens, der gerade vor einem halben Yahrtaufend 
auch in den Flammen des Scheiterhaufens fi) bewährte. Aber als Deutfche 
Iönnen und follen wir auch nicht vergefien, daß Hus fih nicht nur al$ Firchlicher 
Neformator, fondern als Tiheche gefühlt hat, daß fein Neformmerl unlöslich 
mit der VollShewegung vernüpft war, und daß er feine nationalen Ziele mit 
Fanatismus verfolgte. Die Huffitenkriege erft haben das Tichechentum national 
geeint und gefeitet. Ströme bdeutfchen Blutes find geflofien, unter den anar- 
hifhen Zuftänden und dem folgenden zügellofen Adelsregiment wurden dann 
die Nefte des Deutihtums planmäßig verfolgt und entredhtet. Die Kodifizierung 
des fogenannten böhmijchen Nedts unter König Wladislam im ahre 1500 
fhien die deutfhe Demütigung zu beftegeln. 

An diefem Zuftande änderte auch nicht8 der Übergang Böhmens an das 
Haus Habsburg im Jahre 1526. Die Tichechen widerjesten fich erfolgreich 
allen, mehr oder weniger fonfequent gemachten Verfuchen, ihr Land mit dem 
Gejamtjtaat zu vereinigen. Erft der dreißigjährige Krieg brachte einen Umfchwung. 

Wir ftehen gewöhnlich und begreifliherweife vom norbdeutich-proteftantijchen 
Standpunkt aus mit unferen Sympatbien ganz auf Seite der Böhmen, aud) 
wenn wir die Energie anerkennen, mit der die Kaifer die ihnen bedeutend 
überlegene Macht der Wenzeläfrone zu überwältigen verftanden. m der land- 
läufigen Gejhichtsdarftellung fommt dabei wenig zur Geltung, daß die Nieder- 
werfung Böhmens zugleih die Niederwerfung der tichechifhen Adelsoligardie 
bedeutete, und die erneuerten Landesordnungen für Böhren und Mähren die 
zwifhen den einzelnen Habsburgiſchen Ländergruppen beitehenden NechtS- 
verjchiedenheiten auszugleichen begannen. Damit fol natürlich nicht geleugnet 
werden, daß die Schreden der Gegenreformation das Land vieler feiner fähigiten 
Männer beraubte und dak die grauenvollen Verheerungen der dreißig Kriegs- 
jahre Böhmen an den Rand des Verberbens brachten; die Bevöllerung ging 
auf ein Viertel zurüd. | 

Politifed aber bleibt für die Folgezeit die Hauptfadhe, daß der Sieg der 
Gegenreformation die Niederlage der ftändiichen Libertät bedeutete, und fidh 
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auf dem aljo zubereiteten Boden der Iandesfürftliche Abfolutismus im Sinne 
einer dfterreichiichen Gefamtjtaatsidee etablieren und entfalten Tonnte. Die 
Durcfehung eines Iandesfürftlihden Abfolutismus mit ftraffer Zentralifation und 
Zuräddrängung landichaftliher Befonderheiten und landftändifcher Vorrechte ift 
in Vfterreich nicht in dem Umfange möglich gewefen, wie in den anderen 
europätifhen Staaten, in Preußen, — um an das uns geläufigite zu erinnern — 
haben dies die Hohenzollern vom Großen Kurfürften bis zu Friedrich dem Großen 
geleiftet, Die Gründe hierfür find mannigfadh, fie aufzuführen würde den 
Rahmen diefes Überblid8 überfchreiten, nur fei gefagt, daf fie zum großen 
Teil in dem wirren Gange der äußeren Bolitil, durchaus aber nicht in ftarfen 
nationalen Widerjtänden zu fuchen find. Gemadt worden find BerfcehmelzungS- 
verfuche oft, e8 tft aber das Verhängnis Ofterreichs, daß in der Zeit, als fie 
energiih und mit zielbemußter Konfequenz betrieben wurden, unter der großen 
Maria Therefia und bejonders ihrem Sohne SYofef, der biftorifhe Augenblid 
bereit3 endgültig verpaßt war. Man nennt diefe Periode der inneren Gefhichte 
Dfterreih8 mit einer gewiffen Jronie den Sofefinismus, man belädhelt die 
atemloje Haft der Faiferliden Verordnungen. Das ift nur bis zu einem ge 
willen Grade beredligt. Das Ziel Yofefs, wie er e8 in einem Brief an feinen 
Bruder Leopold aufftellt, war: „Die ganze Monarchie wird nur eine, auf die 
gleide Weife gelentte Miaffe bilden.” Diejes Ziel, wie e8 im Frankreich 
Ludwigs des Vierzehnten und in Preußen verwirklicht war, hätte fih vielleicht 
von einem härteren Charakter damals auch in Dfterreich noch verwirklichen laffen. 
Der Sintelleftualismus und Nationalismus, in dem au die Gedanfengänge 
des aufgeflärten Abjolutismus wurzeln und verlaufen, beherrfchte öſterreich noch 
weit länger al3 den Weiten und Norden. Und gerade in Böhmen ftieken 
Fofef8 Berwaltungsneuerungen auf menig Wideritand, da für die höheren 
Stellen eine tihechifche Intelligenz fehlte und der Adel nicht mehr tichechiich 
fpra und mehr eigennüßig als tichechiich fühlte. Aber der humane Geift bes 
Aufflärungszeitalters, „die Konfervierung der Eingeborenen“, wie man fih wohl 
ausdrüdte, die Pflege der Vollsiprache, die Toleranz in Religionsfadhen, mwedte 
gerade in Böhmen die Sräfte, die filh gegen die Zentralifierung aufbäumen 
folten. Der alte Huffitengeift wurde in Böhmen wad) und unterftüßte Die 
privilegiengierige DO.ppofition des Adeld. Dazu fam der frühe Tod des tüchtigen 
Raifers Leopold. Der Schwädhling Franz der Erfte, unter dem fterreich die 
ihweren Erjchütterungen der napoleoniichen Zeit Durddgumadjen hatte, bielt an 
den Bermwaltungsgrundfäßen der jofefinifch-leopoldinifchen Zeit zwar fejt, war 
aber ganz unfähig zu freiem Denten und damit zu der gewiß fehmeren weiteren 
Ausbildung der Verfafjung in Fonftitutionelem Sinne. Es ift unberedhtigt, die 
Schuld an der damaligen Berfunpfung Metternich) zuzujchreiben, der fluge 
Staatslanzler, defjen PVirtuofität nur die äußeren Angelegenheiten oblagen, bat 
vergebli gewarnt, die Schuld liegt ganz auf Franz, den das öfterreichifche 
Nationallied „unfern guten Kaifer Sranz” nennt. 
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Auf dem Wiener Kongreh feierte die alte rationaliftiide Staatskunft ihre 

legten Triumphe, aber man war fon mitten drin im Zeitalter der Romantil, 
deffen ftarler VBoluntarismus die DMaffen in Bewegung fette und defjen nationale 
Forderungen die politiichen Gebilde Mitteleuropas jo eigenartig zerjegen und 
umgeftalten jollten. 
Auch das tſchechiſche Volkstum erlebte im Zeitalter der Nomantil feine 
Wiedergeburt. &8 liegt eine gemwifje reonie darin, daß diefe Nenaifjance aus 
deutichem Geifte ftanımt, zum mindeften auf das nachhaltigfte von ihm beeinflußt 
wurde. 8 ijt der Geilt Herders. Ein durch die Erfahrungen des napoleontidhen 
BeitalterS bereichertes, energifcher geftimmtes Gefchlecht begrüßte den mannhaften 
Propheten als den feinen. Die Tfchehen wurden zu dem großen Apoftel des 
Humanitätsideals in ihrem gleihgeftimmten frommen Eifer böhmifch-proteftantifchen 
Gemeinichaftsgeiftes geführt und fie fanden bei ihm mit freudigem Stolze 
warme Sympathien für die Slawen. Sn den deen zu einer Philofophie der 
Gefhichte der Mienfchheit werden die Slawen den Deutfchen gegenübergeftellt: 
frieplihe Arladier, die ein fröhliches mufllalifches Leben führten, milbtätig und 
gaftfrei — hart haben fih an ihnen „die Nationen vom deutigen Stamme 
verfündigt“. Iſt Diefes Bild mehr auf den damaligen Standpunkt der Wifjen- 
ſchaft oder philoſophiſche Gefchichtstonftrultion zurfdzuführen? Die Slawen 
haben feinen &äfar und feinen Zacitus gehabt, jo bat uns die Dichtung und 
fpäterhin eine durch geſchickte Fälſchungen unterſtützte Pſeudowiſſenſchaft eine 
Idylle vorgezaubert. Natürlich waren die Slawen genau ſo kriegeriſch, genau 
ſo fähig zum Böſen wie zum Guten wie die Germanen. Was insbeſondere 
Böhmen anlangt, ſo wiſſen wir, daß es Ströme Blutes gekoſtet hat, ehe die 
ſlawiſchen Stämme dort unter einheitlicher Gewalt zuſammengeſchweißt wurden. 
Herder aber prophezeit den Slawen noch eine glückliche Zukunft, in der ſie ihre 
ſchönen Gegenden vom Adriatiſchen Meer bis zum Karpathengebirge, vom Don 
bis zur Mulda als Eigentum nutzen und ihre alten Feſte des ruhigen Fleißes 
und Handels auf ihnen feiern würden. Der faſt kindlich harmloſe Kosmo⸗ 
politismus Herders dachte bei dieſem Zukunftsgemälde nicht an plötzliche politiſche 
Umwälzungen. Auch wenn in den Humanitätsbriefen ſchon der Ges 
danke des Panſlawismus und die Vorſtellung von der Jugendlichkeit der ſla⸗ 
wiſchen Völker im Vergleich zu der angeblichen Überalterung der germanifchen 
Kultur auftaucht, liegen ihm politifcde Folgerungen ganz fern. Uns politifcher 
Dentenden erfheint das feltfam, noch feltiamer aber muß e8 uns bet Grillparzer 
berühren, daß Libuffa den Tfchechen die Herrichaft prophezeit al8 den Tegten 
Aufſchwung einer matten Welt. Derjelbe Grillparzer hat feiner Zeit die war⸗ 
nenden Worte zugerufen: Bon der Humanität dur die Nationalität zur 
Beitialität. 

Zmeterlei erfchwert uns Deutfchen ein Verftändnis der Nationalitätenfrage: 
das Gefühl unferer geiftigen und moralifcden Überlegenheit oder anders gewandt, 
die Vorftellung einer relativen oder abfoluten Minderwertigleit der anderen und 
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im Zufammenhang damit die Erinnerung an fo viele maßlofe Ausfchreitungen, 
die vor Feiner beleidigenden Herausforderung, ja vor Mord und Brand nicht 
zurüdichredten. 

E83 wäre aber das Derlehrtefte, Forderungen und Herausforderungen 
gegenüber fih auf das Altenteil zurüdzuziehen und allein von der Pflicht der 
Dankbarkeit zu deffamieren. Gewiß haben die Tiehehen von den Deutfchen, 
wie ja im Vorbergehenden ausgeführt wurde, viel gelernt, aber fie haben au 
im dem lebten Jahrhundert Leitungen gezeitigt, auf die fie mit Necht ftolz fein 
können. Dafür fe, als auf das Faßbarfte auf ihre Leiftungen in der Literatur 
Dingemwiejen. | 

Wir übergehen die Zeiten des Mittelalters und das von den Tichechen 
bejonderd gepriefene rubolfinifche ‚Zeitalter, — e8 tit zwar bei weiten über- 
trieben, wenn man in deutihen polemifchen Schriften lief, daß die erften 
ahtzehn Zahrdunderte für die tiehechifche Kiteratur tot find, aber die Bahnen, in 
denen fie fi in den Zeiten der böhmifchen Selbftändigfeit bewegte, vor allem 
fichlihe und bumaniftifhe Bahnen, find immerhin wenig dharalteriftiid und 
individuell. Das auch politifch wichtige ift eben, daß die tihechiiche Literatur 
eine Schöpfung, und zwar eine bemußte Schöpfung der lebten hundert Sabre ift. 

Wenn bei uns die Romantik eine NRationalifierung unferer Literatur bervor- 
rief, hat bei den Ziehen bie Berfenlung in die Gefhichte eine neue Literatur 
überhaupt erft wieder erwedt. Das Tihehiihe wurde damals von Gebilbeten 
laum gelprochen, e8 war fat zur Sprache der Gafje in der allgemeinen Achtung 
berabgefunfen. Gepflegt wurde es nur bei den Stillen im Lande, die es als 
die Spradhe der alten huffitiiden Andadhtsbücher verehrten und die nun berufen 
waren, bet der Neugeburt des Zichechentums eine führende Nolle zu fpielen. 
Einige wenige Männer waren e$ zuerft, die unter der freudigen Anteilnahme 
der Deutſchen im Lande und draußen, nicht zulegt Goethes, die Vergangenheit 
ftudierien, die Sprade reinigten, eine Grammatit zufammenftellten und damit 
erit die Vorbedingungen fhufen für eine anerlannte, höheren Bedürfnifjen 
genügende Umgangs- und Schriftiprade. Glänzende und ftaunenswert viel- 
feitige Talente hat die tichedhifche Literatur bervorgebradit. Im Epos und in 
der Lyrif zeigen fie einen Yormenreichtum, der bei dem Fehlen der Tradition 
befonders erftaunli wirft und fi wohl mit der Entwidlung bes deutjchen 
Schrifttums im achtzehnten Jahrhundert vergleichen läßt. Zu den Klaffifern 
der Weltliteratur tit Saroslam Vrehlidy zu rechnen. Er fei auch deswegen 
genannt, weil den Deutfchen feine Lyrik in einer überaus formvollendeten Über- 
fegung augänglic ift. Überfeger ift der deutichhöhmifche Dichter Friedrich Adler. 
E3 erübrigt fih faft zu bemerlen, daß alle Dichter mit glühender Liebe an 
ihrem Bollstum hingen. Damit ift aber durhaus nidht von vornherein ber 
Drang zur Selbitändigfeit im Sinne der Loslöfung von dem dfterreichiichen 
Staatengebilde gleichbedeutend. Selbft die dee des Banflawismus tft urfprünglich 
unpolitih. Ste ift von einem Ziehen, von dem Dichter Johann Kollar, 
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verfündet morben, mefentlih im Anflug an verwandte Strömungen im 
damaligen Deutichland. Kolar hat feine Idee auch ſofort in einem großen 
Dichtwer! „Die Tochter der SlIava” verherrliht und es mutet wie eine SSronie 
der Geichichte an, daß das Mrbild feiner Slawengöttin ein deutjches Pfarrer- 
töchterlein, eine Studentenliebe aus Lobeda bei Jena, gemwefen tft. Noch Franz - 
Palacky, der fich feines Tichechentums gewiß voll bewußt war, bat ja, al8 er 
von Frankfurt aus eingeladen wurde, an den Vorarbeiten für das beutiche 
Parlament teilzunehmen, fein Ofterreihertum in den berühmt gemordenen Worten 
betont: „Wahrlih, exiftierte der öfterreichifche Kaiferftaat nicht ſchon laängſt, 
müßte man im mtereffe Europas, im Intereſſe der Humanität felbft fi 
beeilen, ihn zu jchaffen.“ Als Palady dies fehrieb, war die Bolitifterung ber 
panſlawiſtiſchen Idee bereits ſehr vorgeſchritten. 

Aus dem Zickzackkurs der öſterreichiſchen Regierung in der böhmiſchen 
Frage und dem wenig exrquicklichen Streit der Parlamente ſeien nur einige 
Markſteine hervorgehoben. Die erſte Periode reicht von 1848 bis 1867, bis 
zum Erlaß der Dezemberverfaſſung. Charakteriſtiſcher Weiſe ſtehen am Anfang 
und Ende zwei panſlawiſtiſche Kundgebungen. 1848 tagte auf der Sophieninſel 
bei Prag der erſte Slawenkongreß, der in ſeiner babyloniſchen Sprachen⸗ 
verwirrung ein burleskes Schauſpiel bot und mit ſeinen phantaſtiſch radilalen 
Forderungen die Slawen auf einer politiſch noch tieferen Stufe zeigte, als ſie ſelbſt 
in der damaligen Zeit üblich war. Im April 1867 gab es eine viel ernſthaftere, 
wirklich bedenkliche Demonſtration: ein Pilgerzug der öſterreichiſchen Slawen mit 
Ausnahme der Polen nach Moskau. Der Tſcheche Rieger huldigt den Ruſſen: Es 
beginnt für euch die Offenſive, euch kommt es zu, die Südſlawen zu befreien. 
Prag bereitet die ſlawiſche Zukunftsidee vor, und wir, ſeine hier verſammelten 
Kinder, bringen dieſe Idee aus Prag nach der Mutterſtadt Moskau. Die 
Dezemberverfaſſung von 1867 kam den nationalen Strömungen ſehr entgegen. 
Art. 19 des Grundgeſetzes über die allgemeinen Rechte der Staatsbürger 
beſagt: „Alle Volksſtämme des Staates ſind gleichberechtigt und jeder Volks— 
ſtamm hat ſein unverletzliches Recht auf Wahrung und Pflege ſeiner Nationalität 
und Sprache. Die Gleichberechtigung aller landesüblichen Sprachen in Schule. 
Amt und öffentlichem Leben wird vom Staate anerkannt.“ 

Wie man dies Entgegenkommen in Böhmen auffaßte, mußte Kaiſer Franz 
Joſef gleich 1868 erfahren, als er nach Prag zur Einweihung der Eliſabeth⸗ 
brücke kam und Plakate jeden Tſchechen als Verräter brandmarlkten, der ſich an 
dem Empfange beteiligen würde. Es bleibt doch wohl zu bezweifeln, ob die 
Täuſchung des Kaiſers ſo weit ging, daß ſeine infolgedeſſen ja berechtigten 
Worte: „Die Stadt machte einen völlig deutſchen Eindruck“, aufrichtig und ernſt 
gemeint waren. 

Vorderhand blieb den Deutſchen noch die Vorherrſchaft im Staat. Es iſt die 
zweite Periode des lonſtitutionell regierten Öſterreich, die dadurch genau zu 
begrenzen iſt, die Zeit von 1807 bis 1879. Die Tſchechen hielten ſich dem 
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Neichsrat fern, fie trieben, wie man fi) ausdrüdte, Abftinenz, und demonftrierten 
Dadurch gegen den ducch die Dezemberverfafjung durdgeführten Dualismus des 
Reiches, die Loslöfung Ungarns aus dem engeren Staatenverband. Die 
Deutichen aber glaubten, daß ihnen nun gerade in dem aljo neugeitalteten 
Neich die Leitung unbeftritten gehören würde. Sie glaubten darauf Anfprucdh 
zu haben „vermöge ihrer Kultur, vermöge ihrer taufendjährigen Gefchichte und 
insbefondere deshalb, weil fie das Neih geichaffen und zufanmengehalten 
hätten”. In diefem Vertrauen waren fie fjogar ohne Bedenten für ein 
Rationalitätengefeb und eine Regelung der Spradhenfrage in fjehr entgegen- 
tommendem Sinne zu haben. 

&3 war auch für die Deutfchen Dfterreichg eine große Zeit, als im Sriege 
mit Frankreih ein neues Deutfhes Reich erftand. Robert Hamerling fandte 
damals einen begeifterten Gruß über die Grenze: 


Bir fagen, frei die Stirn von Schamerröten, 
Deuti-Dfterreih war mitten unter eud). 


Die tichechifchen Politifer aber batten aus ihrer antideutichen, beffer anti- 
preußifchen Gefinnung feinen Hebl gemadjt und waren felbft in enge Beziehungen 
zu dem franzöfifchen Botfhafter in Wien, dem Herzog von Gramont, getreten. 
Sie hofften, daß eine Niederlage der deutfhen Waffen ihre Stellung ver- 
befiern würde. 

Zroß ihrer Abftinenz zogen gerade die Tfchehen in diefer Periode aus 
dem Einleben in den Verfaffungsftaant die größten Vorteile. Ye weniger fie 
fi um die ftaatliche, befonders um die Bentralverwaltung befümmerten, defto 
mehr pflegten fie die Selbftverwaltung, die in ſterreich in der freifinnigften 
Weile ausgeftaltet if. Syn diefer mit nationalem Geifte erfüllten Selbft- 
verwaltung, der fi die Tihehen mit ihrem ganzen Können, mit Fleiß und 
Begeifterung widmeten, hatten fie dann aud) die Borfchule für ihre Betätigung 
in den Barlamenten. 

1879 find die Tfchehen aus ihrer Abftinenz berausgetreten. &$ war bie 
große Wende Vfterreichs. 1876 hatten die Wirren auf dem Balfan begonnen, 
die zu dem ruffifch-türfifchen Kriege führten. Man bejubelte in Prag den 
Serbenführer Tihernajew, man bejubelte die Auffen, man agitierte für den 
orthobogen Glauben und verbrannte das Bild des Papftes. Durch den Berliner 
Kongreß erhielt Dfterreih dann das europälfhe Mandat zur Befegung von 
Bosnien und der Herzegowina. Aber nur mit Mühe hat die Regierung hierzu 
und zu den bamit verknüpften Mehraufwendungen die Zuftimmung des Reichs- 
rats erhalten Tönnen. Da fprangen die Tichechen ein. ALS fih jebt durch 
- ihren Eintritt ins Parlament die Regierung nicht mehr auf die Deutfchen im 
ihren verſchiedenen Parteifchattierungen allein angewiejen ſah, als alle Völler 
der Monarchie fih auf den Boden der Verfaſſung ſtellten und zur Mitarbeit 
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bereit erklärten, ergab ſich ſofort eine ganz neue Konſtellation. Die Deutſchen 
aber verloren dabei die Führung im Parlament und die Herrſchaft im Reiche. 

Man kann in dieſem Verſagen der Deutſchen in Fragen der Machtpolitik 
und in ihrem Verkennen der Drientpolitik im beſonderen eine hiſtoriſche Schuld 
ſehen, aber wir werden dieſe Schuld minder hart beurteilen, wenn wir an uns 
ſelbſt, unſere eigenen Irrtümer denken. Man kann weiter eine Schuld darin 
ſehen, daß fie auch in der Folge ihren Parteihader fortſetzten, anſtatt ſich ein— 
heitlich zuſammenzuſchließen, aber auch dieſe Fehler ſind den parlamentariſchen 
Flegeljahren Deutſchlands und Vfterreich8 gemeinfam. Die nationale Leidenſchaft 
hat ſich ſtärker erwieſen als alle wirtſchaftlichen Entwicklungen und Theorien. 
Selbſt die Sozialdemokratie, die zuerſt den Nationalitätenſtreit als kapitaliſtiſche 
Mache bezeichnete, hat ſich nach kürzeſter Zeit in nationale Gruppen geſchieden. 
Nur die Deutſchen begeiſterten ſich weiter für das Phantom der Internationale. 

Andererſeits erwuchſen den Slawen wertvolle Mitläufer in den Feudalen, 
Großgrundbeſitzern und Klerikalen. Die Deutſchen, aus ihrer Stellung als 
Regierungspartei verdrängt, mehr und mehr in eine Verteidigungsſtellung hin⸗ 
eingedrängt, ſind doch bald aus ihrer gedankenloſen Gleichgültigkeit erwacht 
und haben in nationalen Schutzverbänden, vor allen dem Deutſchen Schulverein 
und dem Böhmerwaldbund die Volksgenoſſen zu gemeinſamer Arbeit geſchart. 
Man kann es zu ihrem Ruhm ſagen, daß die Deutſchböhmen in dieſer Auf—⸗ 
klärungsarbeit ſich ſelbſt durch Gleichgültigkeit ebenſo wie durch Radikalismus zu 
einem Standpunkt klarer Erkenntnis ihrer Kräfte und Schwächen durch⸗ 
gerungen haben. 

Im Verlaufe des Krieges hat ein Zuſammenſchluß der deutſchen Parteien 
ſtattgefunden, faſt gleichzeitig mit der Schaffung eines geſamttſchechiſchen Aus⸗ 
ſchuſſes. Solche Bildungen können nur begrüßt werden, da ſie die Aus—⸗ 
einanderſetzungen erleichtern. 

Manche bedauerliche Vorgänge, die zum Teil trotz ſtrenger Handhabung der 
Zenſur in die große Offentlichkeit gedrungen ſind, ſtimmen viele Reichsdeutſche 
wenig zuverſichtlich. Dabei ſpricht die Furcht mit, die Tſchechen erſehnten ein 
Aufgehen in Rußland. Das Geſchlecht ſolcher weltfremden Romantiker, die 
die ruſſiſche Knute deutſcher Freiheit vorziehen, dürfte durch den Krieg bald 
ausſterben, troz aller Bemühungen Rußlands bei den Kriegsgefangenen. Selbſt 
ein Ruſſenfreund wie Maſaryk geſteht ein, wie weſensfremd ihm das ruſſiſche 
Fühlen iſt. Woher leitet ſich denn aber die oft beobachtete Unzuverläſſigkeit 
der Tſchechen her? Einmal natürlich aus der Demagogie, die eine plan—⸗ 
mäßige Wühlarbeit verrichtete, um das Staatsgefüge zu lockern. Dann aber 
aus dem ſtarken Einſtrömen oſtſlawiſcher Elemente, das ſchon eine geraume 
Zahl von Jahren währt. Verſchiebungen im böhmiſchen Wirtſchaftsleben, im 
beſonderen die Bildung tſchechiſcher Induſtrien, haben einen neuen ſtädtiſchen 
und ländlichen Arbeiterſtand geſchaffen, der fich mehr und mehr aus vollks⸗ 
fremden Kreiſen ergänzte. Das oſtſlawiſche Proletariat iſt genau ebenſo in 
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Ofterreich wie in Reichsdeutfchland der größte Feind des beftehenden Staates. 
Diefe ungebildeten, Tulturlofen Maffen ohne ftaatliden Sinn find die Hilfs- 
truppen einer ffrupellofen Demagogie. &8 wird eine ebenfo dringende wie 
jhwterige Aufgabe nad) dem Kriege fein, fie fernzuhalten und durd eine 
Yörderung der Binnenwanderung zu erjeben. 

Das Problem der Binnenwanderung in dem vielftämmigen Kaiferftaat 
bat den Gedanken gezeitigt, die Nationalitätenfrage durch die Einführung eines 
da8 ganze Neid) umfafjenden und durchfegenden Nationalitätenlatafters zu 
löfen, fodaß jeder, gleihaältig wo er fi) gerade aufhält, Pflichten und Rechte 
des Staatsbürger im Sinne feiner Nationalität üben könnte. Ohne auf die 
Schwierigkeiten einzugehen, die der Ausführung des gewiß  geiftreihen &e- 
danktens im Wege ftehen, muß gefagt werben, daß dadurd) bie eigentümlichen 
Schwierigfeiten der böhmifchen Frage genau fo beftehen bleiben wie vorher. 
€3 handelt fih darum, die nationalen Forderungen zweier verjchieden ftarker 
Stimmen zu befriedigen, der Tichechen, die etwa 68. Prozent, der Deutichen, die 
etwa 37 Prozent der Bevölferung ausmachen. Schon jeht fällt auf die Deutfchen 
weniger von den Landesausgaben, als ihnen im Verhältnis zuläme, während 
ihr Anteil an den birelten Staatsfteuern die Hälfte der Gefamtfumme merklich 
überfchreitet. Ste bilden alfo jhon jebt eine majorifierte Minorität. Was in 
der Gefamtlandesverwaltung im Großen gefhieht, vollzieht fih in den ein« 
zelnen Bezirken, die eine gemifchte Bevöllerung aufweifen, in entiprechender 
Weife, am rüdfichtslofeften vielleicht in der Hauptitadt Prag und ihren DBor- 
orten. No find aber die einzelnen Bezirke, abgejehen von Prag und einigen 
S$nbuftriebezirken, national ziemlich einheitlih, nur eine geringe Zahl von den 
7400 Gemeinden — nod) nicht 300 — weilt erhebliche nationale Dtinderbeiten 
auf. m diefen Gemeinden zunächft muß e3 nach dem Vorbild des verwandten 
Mähren zu einem friedliden Nebeneinander fommen und thre nationale Ber- 
tretung muß gefichert fein. Die völlige abminiftrative Zmeiteilung Böhmens, 
wie fie dur) die Schaffung eines national gemifchten Landesfchul- und Landes- 
fulturat8 angebahnt wurde, ift fhon Jahre Hindurcdh das Ziel weiter Sreije 
Deutihböhmens gemwejen. Der Sinn einer folden Zmeiteilung ift, die Be- 
vorzugung des tichechifchen Landesteil3 bei der Verwendung der ftaatlichen 
Einkünfte, zu dem die Deutfhen in fo hervorragendem Maße beitragen, in 
Zukunft zu hindern. Außerlich prägt fi das fchon in der Bevorzugung ber 
Tichechen bei der Bejegung aller Beamtenftellen aus. Auch bier lann nad 
dem Kriege eine gründliche Anderung erwartet werden. Daß für jeden Deut- 
ffden die Kenntnis beider Landesfpradhen unbedingt erforderlich ift, für fein 
wirtfhaftlides Fortlommen und den ganzen Verkehr, ift allgemein anerfannt; 
die Kenntnis oder mwenigftens der Gebraudy) des Deutichen wurde aber von 
tfdechifher Seite in oft lächerlicher Weile abgelehnt. Auch bier hat der Krieg 
den Deutfchen recht gegeben und ihre Forderungen der deutihen Amtsfpradje 
im Berfehr der Behörden, bei der Eifenbahn u. a. dürften jebt ohne weiteres 
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durchgehen. SYft es dem Schreiber diefer Zeilen doch felbft geichehen, dag man 
auf einem Moldaudampfer einen amtli” vermerlten beutfehen Drtsnamen 
(KRönigfaal) nicht kennen wollte, daß im Landesmufenm, auf dem Archiv und 
in einer öffentlichen Bant kein Beamter Deuifch verftehen wollte. Der Krieg 
wird au den tichechifhen Bauernfohn und Handwerker gelehrt baben, wie 
groß die Welt und wie töricht eine folche Ablehnung deutfchen Wefens ift. 
Faflen wir zufammen, fo find folgende unfchwer zu erfüllende Forderungen 
der Deutihen zu verzeichnen: Deutide Amtsfpradhe der Iandesfürftlihen Be- 
börden, Schaffung nationaler Kreife mit nationalen Sreisvertretungen, Reform 
der Landtagswahlordnung mit BZugrundelegung nationaler Wahltreife, Be- 
rädfihtigung der Deutichen bei der Bejebung ftaatlicher Beamtenftellen. 

Gewiß fit die Kraft, die in nationaler Arbeit angelegt ift, nicht verloren, 
fie dient zu einer Vertiefung des Wefens, aber die Kraft, die in nationaler 
DHeßarbeit vergeudet wird, muß für edle Zwede Tünftig frei gemacht werben. 
So grüßt Reichsdentfhland die Deutfhböhmen mit herzlichem Heilruf. 








Mütter 


Don Katharina von Sanden 


4 la DBerneder fhnallte mit einem leifen Seufzer ihr Malgepäd 
zulammen und hob den Faltftuhl in den Tragriemen. 
Bi Ste ftrih die Haare aus der Stirn und fah mit feharfen 
Augen binüber zu dem diden alten Schloßturm, befien Uhr fie 
u erlennen konnte. E83 war wirklich feine Bett zu verlieren. Mit 
langen Schritten lief fie den Wiefenhügel binunter in das Zal, in dem bie 
Heine Stadt behaglich eingefaltet lag. 

Sie mußte ins Schloß, der Frau Derzogin Malftunde geben. 

Hhren fchönen Studienmorgen unterbrad fie nicht gern und fie hätte es 
für niemand fonft getan. Für Geld nun einmal ganz gewiß nit. Doch dies 
war anders. ES ging ein weicher Schein über Tillas Gefidht, als fie daran 
dachte, wie anders dies war. 

An ihr vorüber trieb das beichaulicde Vormittagsleben der Tleinen Stadt, 
in der niemand Eile zu haben fchien, außer ihr. Man wich ihren fchnellen 
Schritten und ihrem Dtalgepäd rechtzeitig aus. Sie wurde viel gegrüßt. Man 
erinnerte fi, daß ihr Vater gerade fo ins Schloß geftürmt war, zu dem jungen 
Herzog, den er unterrichtete, und von da in fein Kolleg, mit freundlichen, kurz 
fihtigen Augen, immer al ob e3 brennte und immer zu fpät. 

Tilla Berneder hatte die Tradition für fid. 

Sie bog über den alten Fladhsmarlt mit feinem zierlicden Brunnen und 
in die Ieife anfteigende Schloßitraße. Das Schloß lag vor ihr, einen Goldton 
in den alten Quadern, der fie immer von neuem freute. 

Sie nidte dem diden Schloßportier zu und Tief die Stufen der Mittel. 
treppe hinauf, mit Malgepäd und Slappftuhl. ben ftand Breitenbach, der 
behäbige Kammerlafei in feiner fchwarzen Livree mit filbernen ZTrefien. Er 
wollte ihr da3 Gepäd abnehmen, aber fie wehrte fi) und fo ließ er fie denn, 
wenn auch mit deutlihem Proteft in den Augen, in das Vorzimmer eintreten, 
in dem Fräulein von Raven mit einem gewaltigen Stridzeug an einem der 
Fenſter ſaß. V 

Ste ließ ein paar Maſchen fallen, als Tilla in ihrer brüsken Art eintrat 
und nahm ſchnell die Brille von der Naſe, die ſie nur trug, wenn von den 
Hoheiten — zugegen war. Als ſie Tilla erkannte, ſetzte ſie ſie ſchleunigſt 
wieder auf. 

„O, Sie ſind es, meine Liebe,“ ſagte fie und trat ihr einen Schritt ent⸗ 
gegen. „Ich glaubte faſt, ſeine Hoheit — Hoheit kommen manchmal etwas 
ploͤtzlich. Setzen Sie ſich, bitte. Sie müſſen ſich noch gedulden. Ihre Hoheit 
muſtzieren noch.“ 

Tilla ſchüttelte ihr die Hand und ſetzte ſich dem kleinen, farbloſen 
Fräulein gegenüber auf einen Seſſel. Leiſe Geigentöne kamen aus einem 
fernen Zimmer. 
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Fräulein von Raven hob wieder ihr Stridzgeug und betrachtete ängftlid) 
das Unheil, das Tillas Eintritt angerichtet hatte. Sie ftocherte mit einer langen 
Nadel hilflos darin herum. 

„Sit was paffiert?“ fragte Tila freundlich. 

„D nein, gar nicht,“ fagte Fräulein von Raven mit ftarren Augen. 

„Maihen runtergefallen, was?” fagte Tila. „Ste ftriden au viel zu 
Iofe. Geben Sie dod) mal ber, das mad) ich.“ 

Ste nahm ihr das Stridzeug aus der Hand und begaun mit flinfen 
Yıingern die Mafchen wieder aufzunehmen. 

„So, da flettern fie wieber ho, Nettung aus Seenot,” fagte fie dabei 
bebaglihd. „Himmel, was für ein Strumpf — die reine Hülle für ein 
42 Bentimeter- Gefhüt.” 

If ‚ lönnen Sie denn ftriden —?” fragte Yräulen von Raven in maß- 
ofer 


erraſchung. 
„Na und warum nicht —?“ fragte Tilla. 
„O — ich dachte — Känſtlerinnen — und ſo — —“ 


„Ad fol" ſagte Tilla und ſetzte ſich aufrecht. „Künſtlerinnen und ſo tragen 
löcherige Strümpfe und zerriſſene Hemden und —“ 

„Um Gotteswillen —“ hauchte Fräulein von Raven und warf einen ver- 
zweifelten Blid nad) der Tür. Tilla konſtatierte, daß ſie ganz rot geworden 
war. „Wahrſcheinlich wegen der Hemden,“ ſagte ſich Tilla und betrachtete fie 
wie eine Naturmerkwürdigkeit. 

„Denken Sie, Fräulein von Raven, ich flicke mir meine Hemden ſelber 
und nicht mal ſchlecht — und Löcher in den Strümpfen — na ja, wenn einer 
ſo viel läuft wie ich und ſolch einen großen Fuß hat, dann hat er natürlich 
mal 'n Loch. Aber es bleibt nicht. Und darauf kommt es an. Jetzt in dieſer 
Zeit ſtricke ich ſogar Strümpfe, wenn ich mal Zeit habe. Soviel wie Sie habe 
ich natürlich ja nicht.“ 

„Mein liebes Fräulein Bernecker,“ ſagte Fräulein von Raven ſchwach. 
„Ich habe nie im entfernteſten ſagen wollen, daß Sie —“ 

„Nicht —?“ ſagte Tilla in ſolch kaltem Erſtaunen, daß Fräulein von Raven 
von neuem errötete und nach dem Strumpf griff. 

„Ich habe nämlich eine koloſſal ordentliche Mutter gehabt, das war mein 
Glück,“ ſagte Tilla und lehnte ſich in ihren Seſſel zurück, ein Bein über dem 
anderen. „Und Flickſtunde bei Muttern — jeden Mittwoch und Sonnabend 
Nachmittag, egal bei was für Wetter — na, ich ſage Ihnen, es war ernſt. 
Heut kommt mir's zu gut. Heut habe ich Ihnen ſogar beiſtehen können. Sie 
können wohl nicht ſehr ſtricken, was?“ 

Fräulein von Ravens Antwort ging verloren, denn die Tür offnete ſich 
und die Herzogin ſteckte ihren dunklen Kopf hindurch. 
hir „Sit Zilla da?” fragte fie, „Ichnell, Zilla, fommen Sie, dies müffen Sie 

en.“ 


Sie nidte Fräulein von Raven mit einen gütigen Lächeln zu und war 
I&on wieder fort. Zilla verftaute ihr Gepäd und folgte. 

Stäulein von Raven blieb allein, die Brille in der einen Hand, in ber 
anderen den Strumpf, aus dem bei ihrem haftigen Auffpringen eine Nadel 
geglitten war, fo daß eine ganze Reihe haltlofer Machen fie böhnend anftarrte. 
Das war fait zuviel, aber e8 gab ihr ihre FYafjung wieder und fie feßte fidh 
mit zufammengefniffenen Lippen fchr aufredit an ihren Plab. 
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Diefes unglaublihde Mädchen follte nicht wieder über fie laden. Daß fie 
ftriden fonnte, war doch fonderbar. Sie war jo — ſo durchaus unweiblich, 
fagte fih Emilie von Raven und wurde dabei von neuem rot. 

Tilla ging dur die Reihe der Zimmer, die der Herzogin Perfönlichites 
und Allerbeiligftes bildeten, mit immer wachen Augen. Ste genoß es ftet8 
von neuem, wie diefe Zimmer fi verändert hatten. Die gute Herzogin- 
Mutter hatte bier lange gewohnt und Tila war viel bei ihr gemwelen. Die 
Herzogin-Mutter hatte eine große Vorliebe für den verehrten Lehrer ihres 
u. für feine fröhliche, rotbädige Frau und für Zilla vielleiht am 
meijten 

Tilla dachte mit Liebe an die pradhtvolle alte FYürftin und ihre fröhliche 
Zoleranz für LZeute, die ein bißchen „anders“ waren, wie eben Tilla, aber 
bamal3 waren die Zimmer voll „Greuel” gewejen. Und da8 war anders ge- 
worden, ganz anders. Nicht etwa neu. Gerade da8 war fo bezeichnend. 

Sie trat in das Mufilzimmer und febte fi fill in einen der tiefen Seflel, 
in denen man herrlich zuhören Tonnte, weil man fi) ganz darin vergaß. Gie 
war bier oft. Die junge Herzogin fannte ihren Mufifhunger. 3 war aud) 
Danfbarfeit dabei. Denn Zilla hatte diefe8 Mufizieren ermöglicht. m der 
Heinen Reftdenz hatte die Herzogin nach einem Geigenlehrer gelucht, wie fie ihn 
wollte und das war eine ſchwierige Geſchichte geweſen. Es gab deren wohl, 
aber, wie die Herzogin meinte, ſtarben ſie ſämtlich vor Ehrfurcht und zu lernen 
war bei ihnen nichts, weil fte nie tabelten. Da erbarmte fih Tila. Daß 
Herzogin Luife-Marie Tadel vertrug, wußte fie aus den Malftunden, in denen 
Zilla Gelegenheit hatte auf gut Tillafhe Art grob zu werden (mas ihr nicht 
weiter fchwer fiel). So bradite fie ihr Harm von Groot. E8 war ein Er- 
periment und es glüdte. Die Herzogin vergaß es ihr nicht. 

“n der Stadt galt Harm von Groot al8 GSonberling. Sein Vater war 
Dffizier gewefen, Flügeladjutant bei dem feligen Herzog, ein Haudegen und 
Draufgänger, voll unerlöfter Kraft, allbelannt, von allen verftanden, unendlich 
beliebt. Die Tradition galt viel. Man erwartete unmwillürli von dem Sohn 
das Gleide. Und Harm von Groot lebte ein Stubenhoderleben an feinem 
Schreibtifih und an feinem Flügel. Cr mar der Lieblingsfhhüäler von Tillas 
Vater gemefen. Er war nit Offizier, ftudierte Philologie und mwurbe nicht 
Doltor, ftudierte Muff und.war nicht Muflleer — er ließ fi nicht Haffteren 
und das nehmen die Leute übel. 

Ein herrlicher Lehrer war er und Herzogin Luife-Dtarie dankte es ihm. 

Sie hatte ein unbeirrbares Gefühl für Menjchenwert. 

Als Tila eintrat, ftand er am Flügel und die Herzogin ftimmte ihre 
Geige. Groot ſah nicht auf und Zilla jah die Heine fcharfe Falte _zwiichen 
den Augenbrauen, über der eigenfinnigen Nafe. Sie mußte unmwillfürlid 
lächeln. Er feste ih. „Was Ipielen wir?“ fragte er. 

„No einmal das Andante, daß —* — Tilla — Mozart!“ 
darm von Groot ſaß einen Augenblick, den Kopf geſenkt, dann begann 
er zu ſpielen. Und die Geige fiel ein. 

Es war eine ſüße, tottraurige Weiſe. Sie ſtieg und fiel, ſank zuſammen 
und raffte ſich auf, klagte leiſe, eindringlich und ſchwer, ſuchte und fand nicht 
heraus — kein Ausweg — kein Ausweg — weinte nicht, ſchluchzte nicht auf, 
fang vor fi) hin, mit trodenen, weiten Augen. Und fiel zuſammen wie ein 
Häuflein Aſche, ging aus wie ein Lidht. 

Mozart, Biolinfonate Nr. 12. 
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Die Herzogin legte die Geige auf den Flügel. Sie war blaß und ihre 
feinen Nafenflügel bebten. 

„Und draußen tft Krieg —“ fagte fie ganz tonlo®. 

6 war ftil in dem Zimmer, in dem bie Xuft nod) zitterte von der 
Geigenmweife. Harm von Groot jaß zufammengefunfen und reglos. Die Her- 
zogin jhloß den Dedel ihres Geigenfaftens. Das Schloß fchnappte ein mit 
hartem Klid. 

„Ib danfe Khnen, Herr von Groot!“ fagte fie. nun wieder ganz rubig. 

Er erhob fih und ftand vor ihr, lang und jhmal. 

„Darf ich danken?” fagte er. 

Die Herzogin errötete. „War es nicht fchlecht?” fragte fie. 

„E83 war wunderfhön!“ fagte er einfad) und drüdte ihre Hand. Fräulein 
= er wäre entgeiftert gewejen, denn er füßte fie nit. Und die Herzogin 

eute fich. 

Dann wandte er fi fort und zu Tilla, die ganz ftil fa und ihn von 
unten herauf anjah. Sie ftredie ihm die Hand mit einer fpontanen Plößlichkeit 
entgegen, die er empfand und die ihm das Blut in die Schläfen trieb. 

„te geht es Ahnen?” fragte er chen. 

„Roh immer gut!” fagte fie „Es muß fehr beruhigend für Sie fein, 
das alle halbe Jahr einmal zu erfahren!“ 

in ihren Augen fah er den Spotteufel, den er Tannte und vor dem er 
fih zu Tode fürdtete. 

Er wandte HH um und fuchte mit den Augen feinen Hut, der indeffen 
friedli in der Borhalle auf ihn wartete. AS ob ihn Breitenbad mit dem 
Hut in das Mufilzimmer gelaffen hätte —! Das fiel ihm rechtzeitig ein. Er 
wartete nicht darauf, daß die Herzogin ihn entließ — o, Fräulein von Raven — | 
Er verbeugte fi und ging. 

Die Herzogin fam um den Flügel herum zu Tila und feste fi in einen 
ber tiefen Seſſel. 

„Sind Sie fehr böfe, wenn ich heute nicht malen mag?” fragte fie. „Sch 
babe hnen einen ArbeitSmorgen zerftört. Ach hätte abjagen follen. Aber ich 
wollte fo gern mit Xhnen reden, Zilla.” Ste fchwieg einen Augenblid Be 
ftrih) mit der Hand über die Augen. „Der Herzog geht diefe Woche ins Felb!“ 
fegte fe hinzu. . 

Zila fchwieg noch immer. 

„Darüber follte ich fein Wort der Klage haben — nicht wahr, Tilla? 
Menn ih an die Millionen Frauen denfe — und fo arme, junge Frauen 
darunter — fo hilflos, ach gewiß — mie ih fein werde — aber nidht fein 
will, Tilda — und die Heinen Kinder! — An die Ileinen, Heinen Kinder, bie 
geboren werben follen, während draußen ihre Väter in den Tod gehen — an 
die denfe ich jeht immer. Weil auch meins fol ein Kindel fein wird”. 

Zilla ftreichelte in Gedanken verloren die fehmale Hand, die auf der 
Seflellehne lag. Luife-Marie umfchlo Tillas Finger mit einem hilfe 
fuhenden Griff. 

„Ss babe da einen Plan, ZTilla“, fagte fie. _ „Bon dem babe ih nod) 
gar niemand etwas gefagt — felbit dem Herzog nicht, trogbem der mich herrlich 
verftehen wird. Sie fennen das Luifenpalais hier im Park. Sie willen, der 
Herzog ift da geboren und es war dann das Wittumspalais feiner Mutter. Das 
liegt jegt ganz leer und tot und es fft fo wunderfhön mit den vielen fonnigen 
Zimmern und den Wiefenflähen mit den alten Bäumen ringsum. Bag möchte 
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id den Meinen Kindern fchenfen. Dielen, vielen. Da follen fie geboren werden 
umd mit ihren Dtüttern bleiben, bi8 die Väter wiederlommen — ad Tila — || 
Und fo fehr gefund und fräftia follen fie werden. Arme Kinder, Tilla, aus 
Ihlimmen Straßen, nit wahr? Und mir alle wollen helfen und forgen — 1 
vor allem. ch werde jo gräßlich viel Zeit haben — bis —“ 

Sie ftodte und fah Tilla an. 

„za — nit wahr — ja!“ 

Zilla hatte ein ungewohntes Gefühl tm Halfe, fie Eonftatierte an fi} eine 
regelrehhte Rübrung. „a, Meine Landesmutter“, fagte fie. 

Und Luije-Marie faßte fie um und füßte fie. 

Zilla richtete fich gerade. 

„Aber eine Wirtichaft gibt dasI” fagte fie mit Überzeugung. „Bloß nicht 
einbilden, daß das von A bis 3 eine rührende Sade wird. Na — Ich freue 
=- Ion darauf, wenn Breitenbadh die Zwillinge Müller im Barl fpazieren 
ä 

SQ fagte die Herzogin, „ale folen fie Helfen. Wie gut ihnen das 
tun wird“ 

„Zum Beifpiel Fräulein von Raven“, fagte Tila. „Es wird überhaupt 
die Zeit ihres Lebens werden, obgleich ih ihr zu Anfang nicht gleich ein Kind 
zum Halten anvertrauen würde, Hoheit! Sie muß erft mal fühlen, daß fie eine 
Frau ift und fein Neutrum. Und die Gräfin Runfel —“ 

Ein ganz Meiner Schatten flog über ihrer Hoheit Gefidt. 

„Sie find alle fo gut im Grunde”, fagte fie dann einfadh. „Sie werben 
don fühlen, daß es etwas Herrliches tft, was wir tun. D Tilla, wir wollen 
nit nur an Lazarette denlen — au an die, die e8 jept doch am fchwerften 
baben — an die Mütter —“. 

„Wenn Hoheit mich auch brauchen Tönnen, fo gehöre ich dem LZutfenpalais 
mit Haut und Haar”, fagte Zilla. 

„3 brauche Sie ganz befonders, Tilla. Sie imponieren jo“. 

„Gut. Imponieren wird nötig fein“. 

„Rur fehr, jehr [hade, daß Sie nicht verheiratet find!“ Flagte die Herzogin. 
„Das wäre viel beiier — beinahe nötig!” 

Ste trat zu dem Flügel, defien Dedel fie fhloß und blidte einen Augen- 
bli® finnend auf die Geige. 

„Muftt wirds nun au nicht viel mehr geben”, fügte fie hinzu, „da nun 
auch Groot ins Feld geht”. 

„Groot?“ 

Tilla ſaß plötzlich aufrecht mit großen Augen. 

„Ja. Er ſagte mir's heut. Er geht freiwillig, fie hatten ihn ja nicht ge 
nommen. Er iſt nicht ſehr geſund, zu lang und ſchmal. Aber er war ſehr 
ſtolz. daß er es durchgeſetzt hat“. 

„Was fällt ihm ein!“ ſagte Tilla langſam und wurde über und über rot. 
„Und mir ſagt er kein Wort!“ 

„Ja“, ſagte die Herzogin. „Er hat eine unvernünftige Angſt vor Ihnen, 
Tilla — fur einen Helden —“. 

Tilla ſtand auf und ſah nach der Uhr. Genau wie Groot vergaß ſie, daß 
es an der Herzogin war, fie zu entlaſſen. 

„Ich muß gehen“, ſagte ſie. 

Und Diesmal lief ſfie über den Flachsmarkt und durch die Straßen wie 
gejagt, ſo daß man ihr doch nachſah. — 
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— Harm von root fand es weniger leicht, alS er gedacht hatte, feine Hab- 
feligfeiten zu ordnen. Übermorgen flug das Kafernentor hinter ihm zu, bi8 
dahin mußte die Heine Welt, in der er gelebt hatte, für ihn verfunfen fein. 

Er padte Bücher in Kiften, ordnete Papiere und ftand ratlo$ vor feinem 
geliebten Flügel, einem guten, alten Bechitein, ganz bepadt mit Noten. 

&3 tat ein wenig weh, diefes einreißen und Chaos jchaffen. ES war ein 
Hauh von Ruhe und Weite in dem großen Arbeitszimmer gemwefen, das Hoc) 
unter dem Dach lag und fein Licht von einem reinen Himmel empfing. est 
verfchlangen die Kiften die Ruhe und da8 Behagen Stüd für Stüd. Er 
ließ das Gefühl nit auflommen. Leichter wahrhaftig als für taufend 
andere war e8 für ihn, fich Ioszumaden. Er war ganz allein — „Gott fei 
Dank!” feste er faft etwas oftentativ hinzu. Sein Hab und Gut bewahrte der 
Speicher und — wenn e$8 fein follte — padte er eines Tages feine Heimat 
wieder atı3 den Kiften aus. Bis dahin Iegte er fie ad acta, ganz und völlig. 
Bis dahin war er des Kaiferd Soldat. Ber Hammer bämmerte auf den 
Kiften: „Schluß! Schluß!” 

Aber auf der zugenagelten Bücherfifte fab er dann doch lange. Seine 
Augen waren an einem Bilde haften geblieben, das im runden Rahmen über 
dem Flügel hing. in fehmaler Frauenlopf mit weidem Haar und derjelben 
hohen, Haren Stirn, die er auch hatte. Seine Mutter. Es war eine Tleine 
Paftelffizze, von Tilla gemalt. Eine rafche Arbeit — und eine ihrer beiten. 
Ste hatte feine Mutter fehr Tieb gehabt. 

Das Bild mußte eingepadtt werden, Harm von Groot fagte fi das. Aber 
er rührte fih nicht. 

Das Bild von der Wand nehmen, das hieß das lebte Licht, die lebte 
Wärme verlieren, die noch in dem fahlen Zimmer lag, das hieß ganz einfam werden. 

Er mußte e8 in eine der Kiften tun und den Dedel zunageln. Und er 
fonnte e8 nit. Die Hammerfchläge würden fein wie damals, als der Sarg- 
bedel da8 geliebte Gefiht verbarg — als er das Dunkel, das fie nun umgab, 
faft Lörperlich fchmerzhaft fühlte — fie, die fi im Dunkeln fürditete und das 
Licht jo Lieb hatte. 

Seine Augen hingen an ihrem Gefit. Er fühlte, wie die Sehnſucht nad) 
ihr, die von der Zeit geftillt und gefänftigt war, in ihm wieder aufquoll. est 
folte man eine Mutter haben, fühlte er bumpf, wer ins Feld 309, follte eine 
Mutter haben. 

Er ftand auf und holte einen weichen, jeidenen Schal, der feiner Mutter 
gehört hatte. Mit vorfichtigen Händen bob er das Bild von der Wand und 
widelte den Schal darum. Dann nahm er feinen Hut. 

Zila Berneder wohnte nicht weit von ihm. 8 waren nur ein paar 
Schritte. Wie felten war er den Weg gegangen in der lebten Zeit. Wie hatte 
das doc) fein Tönnen. Langfam ftieg er die hohen, ein wenig fteilen Treppen. 
Zila wohnte wie er unter dem Dad). 

Auf dem oberften Treppenabfag ftand die Tür halb offen. Ein Heines 
Laufmädel rutjhte auf den Knien und wilhte den Boden auf. Ste ladhte 
Harm an, denn fie fannte ihn und ftieß mit dem Abfah die halboffene Tür 
zum Borplag weiter auf, eine freundliche Aufforderung, näher zu treten. 

Er fannte den Weg. Er fannte jedes Stüd auf dem winzigen Vorplah 
und er fühlte fajt mit einem leifen Staunen, daß hier no) ein Stüd Heimat 
— nicht verſank, das nicht zuzunageln und ad acta zu legen war — 
vielleicht — 
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An der Tür zum Atelier Flopfte er leife und drüdte die Klınle auf. Tilla 
arbeitete. Sie jtand vor ihrer Staffelei, Binfel und Palette in der Hand und 
drehte fih nit um, als die Tür ging. Sie ſah ſchlank und ſchmal aus in 
dem 2einenfittel, den fie bei der Arbeit trug. Aus dem Umlegekragen wuchs 
der Hals in herber Linie empor und trug den feinen Kopf fehr aufrecht. 

Sie madte eine Bewegung mit der Iinfen Schulter, die Harm jehr gut 
annte. 

„Du follft Doch nicht reinfommen, Linele”, fagte fie, immer mit dem Rüden 
nad der Tür, „und wenn Du zehnmal fertig bif. Du foljt doch draußen 
marten und Daumen drehen, bi3 ih rufe. Mari ab.“ 

Sie trat ein paar Schritte rüdwärts und legte den Kopf fchief, um ihre 
Arbeit zu betraditen. 

„Du Balg,” jagte fie dabei, „iteh da nicht und ftare mein Bild an. Ich 
glaube, du kritifierft.“ 

Und mit fehneller Bewegung fuhr der Aa PBinfel, den fie in der Hand 
bielt, nad rüdmwärt3 in einem energifchen Querftrich. 

Er follte über Lineles Stumpfnafe gleiten, er fuhr jedoch, nicht allzu fanft, 
quer über Harms fpradhlojes Gefiht und feine Spur war bläulih. Seht drebte 
I Zila herum. Yhre Augen wurden groß und fie errötete jäh biS unter bie 

aare. 

„Harm!!“ — fagte fie., Dann wurde fie ärgerlich. 

„Stehen Ste nicht da wie eine Salzfäule. Ych habe Sie nicht gemeint.“ 

Sie legte Pinfel und Palette aus der Hand, flog an ein Schränfchen, 
bradte ein Stüd weiße Leinwand und etwas Terpentin und fchidte fi an, 
wie Harm zu feinem Entfehen erfaßte, fen Gefiht zu machen. 

„Etlauben Ste,“ fagte er und prallte zurüd. 

„Aber Sie wiffen do nicht, wol“ fagte Tilla zornig. 

Ich fühle es!“ erwiderte Harm und das vernichtete Tilla. 

Sie ſah mit betretenem Geſicht zu, wie er ſich mit dem Läppchen langſam 
und methodiſch die Farbe abrieb. 

„Es wäre beinah in die Augen gegangen —“ ſagte ſie reuig. 

„Sal“ meinte Harm. „Nette Gefchichte. Dabei find meine Augen mein 
Beſtes, jagt der Stabsarzt. Sozufagen einzig daraufhin haben fie mich genommen.“ 

Tillas Augen waren in fich gelehrt. Sie räumte die Terpentinflajhe fort. 
Auf dem Tifchchen neben der Tür fah fie das von dem Schal ummidelte Bild, 
da8 Harm dort hingelegt hatte. 

„Sur mich?" fragte fie. 

Er nidte und gab es ihr 

„Darf fie bei ss wohnen, während ich fort bin?” fragte er, während 
Tila den Schal abwidelte und das Bild nachdenklich betrachtete. 

Ste jah ihn an und unter ihrem warmen Blid gab fein Herz einen NRud. 

„Kommen Gie, fihlagen Sie bier einen Hafen ein,“ befahl fie dann, „einen 
X-Halen — dort im Käfthen — fo, da foll fie bleiben. Da ift es hell.“ 

Ste befah das Bild mit ftreichelnden Augen. Dann wandte fie fi um. 

„Danke, Darm”, fagte fie und ftredte ihm die Hand hin. 

Er ließ fie nicht wieder los. Er hielt fie plöglih in den Armen und 
drüdte fein Gefiht auf ihre Schulter, auf den Tühlen, leinenen Arbeitskittel. 
Und fie fhloß die Augen und legte ihr Gefiht an das feine. 

„Sieber —” fagte fie ganz leife. 
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Herzogin Lutfe-Marte fuhr vom Bahnhof zum Schloß zurüd. Der Herzog 
war abgereiit. 

Sie faß fehr aufrecht und blaß im Wagen umd grüßte die vielen Menſchen, 
die ftehen blieben, die Hüte abnahmen und ihr nachſahen. Recht fühlbar wurde 
es heute, wie lieb man fie hatte. Es war viel Leid in der Stadt und das 
Volk nahm das Leid der Herzogin mit zu dem ſeinen und trug es mit und 
blickte mit guten Augen auf das ſchmale Geſicht, das zu lächeln verſuchte. Es 
flutete wie eine große Welle der Liebe und des Verſtehens zu ihr empor. „Unſ' 
Herzog“ zog nicht zum Spaß ins Feld. Das wußte jeder. 

Zila war von der Herzogin gerufen worden und wartete in dem Arbeits- 
zimmer, defien hohe Fenfter in den Park fchauten. 

Luife-Marie war müde eingetreten, doch ein Blid auf Tilas Hand eleltrifierte 
fie plöglih. Denn auf Tillas fonft gänzlich ringlofen Händen glänzte ein fchmaler, 
goldener Reif. 

Die Augen der Herzogin waren eine einzige große Frage. 

„Kriegstrauung, Hoheit,“ fagte Tila. „Übermorgen, Sonntag. Da befommt 
er Urlaub. Wenn er bi dahin nichts ausfrißt, heißt das.“ 

„Wer?!“ fragte die Herzogin und griff nah Tillas Händen. | 

„Hoheit haben überhaupt die ganze Schuld”, fagte Tilla. „ES ift alles 
für bas Zuifenpalais und die Zwillinge Müller. Bas babe ih ihm aud) 
gejagt. 

„Wen?“ fragte die Herzogin und ihre Augen lachten. 
"Harn von Groot”, fagte Tilla und wurde rot. 

Zuife- Marie jchloß fie in die Arme. 

„Sott, Zilal” fagte fie. „Hat das gedauert!l Das hätte doch Längft 
ſein können.“ 

„Keine Spur!" fagte Tila, „längft früh genug. Außerdem hat Harm 
erft jebt eine gefidderte Stellung.“ 

„Belicherte?” fragte die Herzogin verftändnislos. 

„Ratürlih. Als Gemeiner. Er bat jebt feiner Frau etwas zu bieten. 
Sogar Witwenpenfion befomme id. Das war alles vorher nit. Da traute 
er fi nicht.” 

Die Herzogin fhüttelte den Kopf. 

„Wahrbaftig, Hoheit”, fagte Zila. „Wir hatten eine fcheukliche Angft, 
uns gegenfeitig miteinander zu belaften. Wir gingen umeinander berum und 
fürchteten uns zu Tode. in geleiltes Stüd Brot ift ein halbes Städ Brot 
und fein doppeltes. Und Harıns Städ Brot tft [hon eigentlih für ihn zu 
Hein. Um mein Stüd Brot muß ich arbeiten und tu’8 rafend gern, au als 
feine Yrau — aber Harm war eben altmodifh und dumm in diefen Dingen. 
Ein ganz, ganz dummer Menfd — bis jetzt —“ 

„Und jest?" fragte die Herzogin. 

„seßt — wo er die gefidherte Stellung bat —* ladte Tila und batte 
naffe Augen. 

„Kindstopf”, fagte die Herzogin. „Daß Yhr nur —53 geworben jeib |“ 

„sa“, faate Tilla aus tieffter Seele, „Bott fet D 

Don ber Straße ber Hang abgerijjen und gedämpft uf und das Raufchen 
von fehweren Tritten. „Muß i denn — —“, Pfeifen und Trommeln. 

Die Herzogin erblaßte. Sie preßte Tilas Hand. 

„Aber nun gebt er doch fort ins Feld”, fagte fie leife. „OD Tilla, find 
wir nit arm —” 
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in „Rein“, fagte Tilla mit einer Stimme, ganz tief vor Glüd, „wir find 
nicht arm.“ 

Sie ftanden am Fenfter. Dur den Park jchwanlte ein Möbelmagen, 
Iöwer bepadt. Das Luifenpalais fehimmerte in der Sonne herüber, alle Fenſter 
geöffnet. Zilla erfannte eine Heine, dunkle Geftalt auf der Rampe, die mit 
einer Schwefter dem Wagen entgegenfah. Das war Fräulein von Raven. Der 
Wagen bog ein und hielt. Zwei Diener öffneten die großen Flügeltüren. €8 
war, als breite da8 Lutfenpalais weit, weit die Arme aus. Und Stüd für 
— J einer langen Reihe zogen die kleinen, jchneeweißen Gitterbeitchen ein, 
viele, viele — 

Tilla ſtreifte plötzlich die Ärmel hoch. 

„Ich kann nicht mehr, Hoheit, ich muß helfen“, ſagte ſie. 

Dann lachten ſie beide und gingen hinüber zu dem alten Haus, das 
wieder jung geworden war. 





Hriegsgeographifche Neuerſcheinungen 
Von Albrecht Dühr 


enn es auch nicht Aufgabe der „Grenzboten“ ſein kann, ſtetig über 
A die Neuerſcheinungen auf dem Gebiete der Kriegskarten und der 
Xriegsgeographiſchen Literatur zu berichten. ſo erſcheint es doch 
Aangebracht, hin und wieder auf Neuigkeiten beſonderer Art hin⸗ 
zuweiſen, die es verdienen, aus der Hochflut von Kriegsliteratur 
berausgehoben zu werden.*) 

E83 Handelt fih bier zunädft um einige SKriegslarten, die mir noch 
zugegangen find: | 

MWie der Dominaverlag in München im Maßftab 1: 125000, fo hatte aud) 
2. Navenftein in Frankfurt die franzöfifhe Generalftabsfarte 1: 80000, auf 
1: 100000 verlleinert in befonderen Zufammendruden al8 „Kampfgebiete” 
ericheinen laffen, die bedeutend geeigneter find als die Cinzelblätter mit ihrer 
unvermeidlicden Zerfchneidung der Kampfpläfe. Während die Starten des erit- 
genannten Verlages noch fäuflih find, wurden die Napenfteinfchen zuräd- 
gezogen. Der Grund ift mir unbelannt. — Flemmings Starte des General- 
gouvernements Belgien 1 : 320000 Tann als politifch - biftorifches Hilfsmittel 
empfohlen werden. — Für die Beobadytung der ECreignifje in den Einzelgebieten, 
alfo jett etwa bei Verbun, Tönnen die Karten gar nicht plaftifch genug fein: 
Eine mit einfachen Mitteln bergeftellte Relieflarte leiftet zur Veranſchaulichung 
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bes Gefhehens für des Kartenlefens nicht Kundige oft mehr als die fauberfte 
Generalftabsfarte..e. Die Karte des Kampfgebietes zmwiihen Maas und Mofel 
(1: 100000) des Verlages Hubert Köhler-Mündjen ift in diefer Hinficht den 
anderen vorzuziehen, da fie fie durch Vielfarbigleit und Plaftil, alfo durd) 
Deutlichleit übertrifft. 

Für den Dften find mir Karten großen Maßitabes neben den deutfchen 
„Seneralftabsturten” 1: 800000 nicht weiter zu Gefiht gelommen.. — 
Tlemmings Kriegstarten Nr. 25 und 26 ftellen Weftkurland, Litauen und Dit« 
preußen (1 :675000) und Meftrußland ödftlid von Polen und SKurland 
(1:900000) dar (je 1 Marl). Erftere Tann bei ihrer engen Begrenzung 
(Meridian von Friedriiftabt/Düna) faft nur mehr „hiftorifchen” Zmeden dienen, 
ift aber wegen ihrer fauberen Ausführung jehr zu empfehlen (mit Gelände in 
fräftigen Schraffen); die zweitgenannte Karte ift nicht ſo hübſch, aber ſehr reich⸗ 
baltig und abgefehen von der fehlenden Höhendarftellung recht brauchbar. 

Außerordentlich rührig, Höchft glüdlih in Plan, Entwurf und Ausführung 
feiner meiften Karten ift nad wie vor der Verlag 2. Ravenftein. Er hat für 
Galizien und das Sarpathengebiet eine Karte (Nr. 26, 1: 600000) gebradit, 
die jedem Käufer dur) ihre Sauberkeit (Gemwäfler blau), ihre Plaftil (braune 
Schhummerung), ihre Reichhaltigfeit (farbiger Eindrud der Schlachten, Kampforte 
und Fronten) Beifall abnötigen wird. &$ ftedt eine erjtaunliche Arbeit darin. 
Derartige Karten für die übrigen Schaupläge (jtatt der üblichen in Tleinem 
Mapftabel) wären ein Berdienft. — Für Ägypten bat Ravenftein auch als 
Nr. 27 eine ftattliche, fehr brauchbare Karte 1 : 500000 erfjchheinen Laffen (mit 
Gelände), die fi auch durch zeitgemäße intragungen auszeichnet (1 Marl). 
Seine Kriegstarte (Nr. 28) der orientalifhen Sriegsihaupläge (1: 1750000 
und 1:400000 nebft Speziallarten) enthält zwar fehr vielerlet, tt fauber, 
vielfarbig und im einzelnen reichhaltig, entbehrt aber jede Gelänbedarftellung. 

&3 erfcheint fchließlih als Pflicht, auf die zeitentfprechenden Änderungen 
und Ergänzungen der Belhagen und Klafingfchen Kriegslarten binzumeifen. die 
die Kartenbefte ftetS höchft brauchbar erhalten. Seit dem legten Sammelbericht 
in Heft 36 de8 vorigen Nabres ift neu hinzugelommen das Heft „Karten zum 
Kriege auf der Balfanhalbinfel” 1: 2 Millionen mit zwei Sonderlarten 
1:1 Million, da8 ebenfo empfohlen werden fann wie die früheren. 

&3 bleibt noch übrig, auf ein fehr verdienftlihes Unternehmen binzu- 
weijen, da8 geeignet tft, die friegsgeographifche Einficht beträchtlich zu fördern. 
Eduard Rotherts „Karten und Skizzen zum Weltkrieg 1914/15“ (bi jebt 2 Bände, 
je 4 Marf), die Band 7 und 8 feines befannten „Hiftorifchen Sartenwerles” 
darftellen, dient ja, wenn es fi) auch bereitS Hiftorifch gibt, doch auch ber 
Gegenwart. NRotherts außerordentliche Gabe, das Wejentliche eindrudsvoll mit 
ſchlichten Mitteln anſchaulich zu machen, bat bier trog mangelhafter Grundlagen 
jehr Brauchbares gefchaffen. richeinen uns fonft die verfrühten Darftellungen 
bes Weltkrieges in bändereihen Werken als verfehlt und anmaßlidh, jo entgeht 
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Rothert durch feine großzügige Darftellungsart jenen Gefahren meifl. Doc) 
lehrte mid) fon ein Vergleih mit der bis jegt wohl zuverläffigften kurzen 
Sejamtdarftelung des Weltkrieges, mit Dberft Fr. Jmmanuels „20 Monate 
Beltkrieg" (Mittler u. Sohn, 3 M.), dab für Nothert noch mandherlei zu 
befjern bleibt: Daten, Marjchlinien, Stellungen u. a. Bor allem möchte ich 
bem fon oft geäußerten Grundfag au bier Ausdrud geben, dab aud 
biftoriide Karten Geländedaritellungen befiten follen. Auch die großen Bes - 
mwegungen in der Kriegführung find oft fo ausfchlaggebend von der Natur 
bedingt, daß eine menigftens andentende Geländedarftelung kaum entbehrt 
werben fann. Wenn auch Notherts neuefte Bände entihieden Fortfchritte in 
der Richtung aufweiſen, zum Zeil fogar fehr erfreuliche, fo fehlt doch noch viel 
zur grundjäglien Durchführung des Grundfages. Und ich möchte meinen, die 
ausgezeichnete dee Lönnte mit geringen Mitteln noch viel beffer ausgeführt 
werden. Auch in der Hinficht gibt Immanuels trefflihes Buch einige Winte, 
wie mir aud fein oft fajt nüchterner, objeltiver Stil dem Ernft und der 
Wucht der Sade mehr zu entiprechen fcheint als die oft allzu breite, 
allzu fer von epiihem Humor und politifierender Ironie durdtränfte 
Darftelungsweife NRotherts, der dabei wohl vornehmlih an feine Jungens in 
der Schule dadte. — 

Mit einer bloßen Empfehlung all diefer Karten als guter Begleiter beim 
Zeitungslefen, zum fchnellen Beitimmen der Kampforte wohl geeignet, möchte 
der Berichterftatter feine Pflicht nicht getan jehen. Dan Tann fo unendlich viel 
mehr an guten Karten haben: Sie Lönnen und jollen dazu dienen, da3 Belte 
an der Geographie und Kriegsgeographie zu erfennen, das Wejen der Landichaft 
in al ihrer Eigenart, in Urfahe und Wirkung. Deshalb fet bier noch auf 
einige Führer zu foldem SKartenlefen bingewiejen, die mir der Zufall auf dem 
Schreibtifch verfammelt hat. Das Beite, was ich an eigentlich kriegsgeographiſcher 
Literatur bisher gelefen habe, war die Abhandlungsfolge von Profefior J. Partich, 
dem Meifter der geographifchen Darftellung, in der „Seographiichen Zeitichrifi” 
über den öftlichen Kriegsihauplag, jeht als drittes Heft in der Sammlung: 
„Die Kriegsihaupläge”, die Brofefior Hettner bei Teubner herausgibt. (2 Mark.) 
Das Problem der organifchen und Iebensvollen Verknüpfung der geographifchen 
Wiffenihaft mit dem Gefchehnifjen und den Aufgaben der Kriegführnng fcheint 
mir bier reftlos gelöft. Wer diefes Werkfchen wirklich ftudiert an der Hand 
guter Karten, der bat einen vielfachen, dauernden Gewinn. Diefe organtfche, 
[höne Einheit habe ich zwar in gleihem Maße in A. Philippfons Darftellung 
bes franzöfifch-belgifchen Sriegsfchauplapes (Heft 2 jener Sammlung) nicht ge- 
funden, aud) fie fejlelt aber von Anfang bis zu Ende durch lebendige und 
geichidte Verknüpfung des Reingeographifhen und der Sriegsereigniffe. — Eine 
andere Aufgabe als jene ftellt fi von vornherein Prof. Mar Friedrichiens 
vortrefflide Schrift: „Die Grenzmarfen des europätfchen Rußlands” (Hamburg, 
%. Friedrichfen, 3 Marl), indem er. „die geographiichen Grundlagen zur objeltiven 
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Beurteilung der ruffiiden Grenzmarfenprobleme bieten will”. Er gebt zu 
diefem Zmwede ganz fyftematifh) vor, behandelt aber auch ftetS in Sonber- 
abjnitten das Militärgeographifche. Friebrichfens Name bürgt im übrigen 
für SKennerichaft, Literaturfenntnis und Güte der Darftellung. 

In dieſem Zuſammenhange möchte ich auch nachdrücklich auf ein ganz 
vortreffliches Buch hinweiſen, das 1915 in dritter vermehrter Auflage erſchienen 
iſt und mir immer wieder eine Quelle reichſter Belehrung geweſen iſt: E. Haupt⸗ 
manns „Nationale Erdkunde“ (Fr. Bull, Straßburg, 4.50 Mark). Wie die 
erſte Auflage des Buches eine Tat war — niemand hat das beſſer gewürdigt 
als der Altmeiſter der geographiſchen Methodik Profeſſor Felix Lampe — ſo 
erſchien mir das Erſcheinen der dritten Auflage während des Weltkrieges 
wiederum als Ereignis und Symbol: ein Ereignis angefichts der wiſſen⸗ 
ſchaftlich eindringlichen Darſtellung deutſcher Weltgeltung und darüber hinaus 
der Zielſtrebigkeit unentwegten deutſchen Weltwillens und der Erlkenntnis der 
Gefahren, die uns umlauerten; ein Symbol im Hinblick auf das Bewußtſein 
der Welt⸗ und Zeitenwende, in die wir geſtellt waren und ſind, und auf das 
felfenfefte Vertrauen auf die deutiche Weltzulunft.. Dies Werl erfcheint mir 
mehr als irgend ein anderes geeignet, den Sinn für Weltpoltif und Welt 
geographie im deutfhen Voll zu mweden und zu ftärlen. 


Allen Manuflripten tft Borto Hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehuung eine Rüdfenbung 
nicht verbürgt werben Tann. 
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Außlands Nachbarn 


it feinen drei größten Nachbarn liegt Rukland im Krieg, mit 
einem — Japan — tft e8 in einem Zufalsbündnis begriffen, 
einen anderen — Berjien — läht es alle Schreden der ruffi- 
hen Nahbarfhaft Ichon feit Jahrzehnten, befonder8 aber in 
biefem Kriege durchloften, den’ jechiten, Schweden, vergewaltigt 
es durch die Befeftigung der Alandinfeln, und mit dem fiebenten — Rumänien —, 
mo ber ruffiihe Rubel gerollt Hat und immer noch rollt, ift fein Verhältnis 
während des Krieges eher fchlechter geworden als beffer. Norwegen fchlieklich 
dedroht e3 mit feinem Drange ans offene Meer, wie e8 die Türkei ein ganzes 
Sahrhundert hindurch bedroht hat. 

E3 ift in der Tat fein angenehmes Gefühl, Ruklands Nachbar zu fein. 
Ein Staat fühlt das mehr, ein anderer — wie 3. B. Norwegen — weniger. 
Dort madt man im glüdlichen Gefühle feiner Kriegsgewinne und des burd) 
den Krieg bedeutend gewacdhjenen Seehandels beide Augen zu und wendet fein 
Antlig nur der Gegenwart zu — wünfdt fogar nicht, daß Schweden, wo in 
vielen Kreifen die ruffiihe Gefahr Marer erfannt wird, feine Rechte durch 
aktive Schritte geltend made. Ein Teil der norwegifhen Preffe gebt fomeit, 
im UnverftändniS der wirklichen nterefien des Landes eine halb drohende 
Haltung dem [ehwediihen Nachbar gegenüber einzunehmen. 

Schweden jelbft fan fild offenbar vorläufig nicht entjchließen, aus feiner 
Lage Rupland gegenüber Folgerungen zu ziehen, die es wirklich fihern. NRup- 
land bat unter der Einwirkung der Steffenchen Anterpellatton im jchmwedijchen 
Reihstag Verhandlungen angeboten, wohl auf englifhen Rat, um auf dem 
Papiere die Rechte Schwedens nad) dem Kriege zu garantieren. Manche 
Kreife in Schweden, die nur die Kriegsgefahr fehen und die Dringlichkeit der 
Trage leugnen, geben fi) unflaren been und Erwartungen hin. Dan 
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hofft, daß irgend ein äußeres Ereignis auf dem Kriegstheater eintreten 
wird, das Schweden gewiſſermaßen die reife Frucht von ſelbſt wird in den 
Schoß fallen laſſen — oder daß Rußland ſich vielleicht ſogar freiwillig zu 
einem Verkaufe der Alandinſeln verſtehen wird. Aber das ſind unklare Träume 
von Politikern, die keine Realpolitilker ſind. 

Feſt ſteht bei dem gegenwärtigen Verhältnis Rußlands zu Schweden 
lediglich Folgendes: | 

Rußland Hat feine internationalen Verfpreungen, die es zur Nicht 
befeftigung der Alandinjeln verpflichteten, verlett. Dabei macht e8 für bie 
Mirkung auf Schweden wenig aus, daß Schweden Fein altiver Partner an den 
Bereinbarungen von 1856 gemefen tft. 

Denn die Befeftigung der Alandinfeln, die einige Meilen von Stodholm, 
Schwedens Hauptftabt, entfernt Tiegen, ift für Schweden eine außerordentlich 
wichtige Angelegenheit. Rukland bat fi damit zur Beherriherin des Schlüfjels 
des ſchwediſchen Meeres — des Bottniſchen Buſens — gemacht. Die Be— 
feſtigung iſt um ſo bedenklicher, als die Feſtungsanlagen der ſchwediſchen Küſte 
ihr Geficht zuwenden. Rußland und England müſſen, wie General Axel Rappe 
in ſeiner bemerkenswerten Schrift ausgeführt bat, fich für eine kommende 
Zeit die Brücke offen halten, die ſpaͤter den Verbindungsweg von England nach 
Rußland über Schweden zu bilden berufen iſt. Die dauernde Befeſtigung von 
Aland kann nach Rappe nur den Sinn haben, „als Stützpunkt für Dffenfiv- 
unternehmungen“ gegen Schweden für den Fall zu dienen, daß Schweden ſich 
einmal den Forderungen der Entente, die eines Tages unfehlbar werden 
präſentiert werden, nicht willig fügen wird. Wird die Norrlandbahn durch einen 
engliſch⸗ruſſiſchen Vorſtoß von den Alandinſeln her abgeſchnitten, „ſo können“, wie 
Rappe feſtſtellt, „ruſſiſche Landungstruppen nördlich der Unterbrechungsſtelle den 
in einem norwegiſchen Hafen gelandeten engliſchen Streitkräften die Hand reichen. 
Das iſt es eben, was England und Rußland wollen. Und „es handelt ſich nicht 
nur um das mittlere und obere Norrland, ſondern auch um das ſüdliche und 
damit um das Herz des ſchwediſchen Reiches“. 

So iſt wohl die Sorge ſchwediſcher Patrioten begreiflich. Denn Rußland 
hat ſeinen feſten Willen kundgegeben, während der Dauer des Krieges auf 
Schwedens Wunſche keinerlei Rückſicht zu nehmen. Alles bleibt alſo wie 
es iſt. 

Das einzige, was ſomit durch Verhandlungen wird erreicht werden 
können, iſt ein Verſprechen Rußlands, den vertragsmäßigen Zuſtand nach dem 
Kriege wieder herzuſtellen. Wird es, ſelbſt wenn Rußland geſchlagen iſt — 
ohne daß Schweden aus eigener Kraft die Vertragsverletzung wieder rück⸗ 
gängig gemacht hat, wird es nach einem Frieden, an dem Schweden fein 
Partner ſein wird, für Schweden allein möglich ſein, dem großen Rußland 
gegenüber ſeine Wünſche mit Nachdruck zur Geltung zu bringen? Man wird 
dieſe Frage ohne weiteres mit einem kategoriſchen Rein beantworten müſſen. 
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E3 gilt bier die Yormel, die die Königin der Niederlande ihrem auswärtigen 
Minifter unter ihr Bildnis gefchrieben hat: nunc aut nunquam. Diejenigen, 
die in Schweden die Wahrheit diefes Sates nicht. verftehen, müflen fich fpäter 
mit Mar! Twain tröften, der einmal als Regel für ein gutes Leben bie 
Formel aufgeftellt hat: „verjäjiebe nie auf morgen, was du auf Übermorgen 
verihieben Tannft”. In der Tat, man lann aud) bequem nach biefem Rezept 
leben, aber Schweden wird niemals wieder ein folches Heute vorfinden, wie e8 
jest da if. Die Hoffnung auf ein Morgen und ein Übermorgen fft nur 
eine Chimäre. Und das tjt leine deutfche Meinung, fondern eine fhwedifde. 
General Rappe läßt fih über diefen Punkt folgendermaßen aus: 

„Dtplomatife Verfprehungen bezüglich der Schleifung der Befefti- 
gungen bei einem Fünftigen Friedensiähluß find feine genügende Garantie. 
Unter der für uns Tritifchften Periode des Krieges find die Befeitigungen 
vorhanden und werden zweifellos zu dem beabfichtigten Zwed angewandt 
werden. Nur dur die unmittelbare Neutralifierung der Infelgruppen 
erhalten wir die militäriiche Bemwegungäfreiheit wieder, die die Grund- 
bedingung für die Aufrechterhaltung einer wirklichen Neutralität Schwedens 
fowohl, als für den Weiterbeftand des Reiches ausmachen. 

Die Mittel, unfere Lebenskraft geltend zu machen, befiten wir nod, 
folange Rußland und England — die Urfachen mögen fein, welcher Art 
fie wollen, — nod nicöt ganz bereit zu fein fcheinen, ihre wahrſcheinlichen 
Abfihten auszuführen. Es handelt fi) darum, diefe Mittel zur rechten 
Zeit und auf die rechte Weife anzuwenden. Aber die Zeit, die 
uns nod zur Verfügung ftebt, ift recht kurz bemeſſen.“ 

Und an einer anderen Stelle bezeichnet es Nappe als unbeftreitbare Wahr- 
heit, „daB das fchwedifhe Voll in diefem Augenblide fein Schidjal 
felbft beftiimmen muß, wenn es überhaupt von der Zulunft nod 
etwa8 erwartet”. 

Die nahe Zufunft wird uns zeigen, ob die Stimmen fchwedifcher Patrioten 
wie die von Rappe und Steffen Gehör finden werben, oder ob die Wahr- 
nehmung augenblidlicher günjtiger Hanbelskonjunfturen oder die Hoffnung auf 
Eintaufhung künftiger problematifher Handelamöglichfeiten nad) Rukland hin, 
die von mandem fachlundigen Schweden geleugnet werden, die großen 
politiihen Lebensfragen des Schmedilchen Staates, wie ein großes wucherndes 
Schlinggemäd8 einen aufitrebenden Baum, zu Boden ziehen und im Sumpfe 
eritiden laflen werden. 

Ahnli) Yiegt e8 mit dem anderen Lande, das Rußland im Süden 
flankiert, mit Aumänten. Dort haben die politifhen Vorftellungen lange an 
Unflarheiten gelitten. Ein Teil des Landes fchaute nad Stebenbürgen, und 
das Hinbliden einer anderen Gruppe auf Beflarabien fonnte das laute Treiben 
der ungarnfeindlichen Politiker faum zur Ruhe bringen. Die offizielle Bolitif des 
Staates hat fih von den Schreiern auf der Gaffe nie ganz beirren lafien. 

21* 
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In den ſchlimmſten Momenten der Karpathenkämpfe hat der rumäniſche König 
und ſein Miniſterium nie verkannt, welch ungeheure Bedeutung für die Zu⸗ 
kunft Rumäniens in der niemals zu brechenden Macht der Zentralmächte liegt. 
Man kalkulierte damals mit Recht, daß alle Erfolge der Ruſſen in Galizien 
nur Augenblickserfolge ſein konnten — und dann, was ſchwerer wiegt, daß 
ſelbft dauernde Erfolge der Ruſſen doch nicht zum Heile Rumäniens ſein 
könnten. Die Zentralmächte haben ihren Einfluß auf der Ballkanhalbinſel 
niemals im agreſſiven Sinne geltend gemacht. Wenn Hſterreich⸗Ungarn ſein 
Schwert gegen Serbien 309, fo tat e8 das, gezwungen in offenbarfter Selbft- 
verteidigung einem Stante gegenüber, deijen Ziel auf Unterwählung ber - 
öfterreihtich -ungarifhen Länder offen hinzielte. Rußland hat ſich dagegen 
den Balkanvölkern gegenüber ganz anders verhalten. Es hatte nur ſolange 
ein Intereſſe an ihrem Gedeihen, als fie feine auf Schwädung der Türkei 
und Dfterreich-Ingarns gerichteten Beftrebungen förderten — und damit fie 
das taten, wünjchte es diefe Völker jo Mein und fo fhwad, daß fie ftetS auf 
Nupland angewiefen waren und eigene politiiche Ziele nicht verfolgen Tonnten. 
Menſchikow Hat e8 einmal ganz offen ausgeiproden: Rußland wünjdht Heine 
unbedeutende Bufferftaaten an feiner füdlihen Grenze, jede Erftarfung bdiefer 
Länder, die immer das Gefühl der ruffiihen Gnade haben follen, müfje ihm 
unmilllommen fein. Offen hat es aud Miljulow in feinem neulichen interview 
mit einem Bertreter des Mandeiter Guardian ausgefprodhen: „iit Ronftantinopel 
einmal unfer, fo werden die Ballanvöller für uns lein Broblem 
mebr fein”. Nun, auh Ruflands Abfidten und Rußlands Politik werden 
durch fo offene Belenntnifle für Rumänien und feine leitenden Männer weniger 
problematifeö geworden fein. Rußland Tann feine Ziele, die auf die Meer- 
engen geben, nur verwirkliden, wenn es die Balfanvölter zu Boden drüdt. 
Rumänien würde alfo alles zu verlieren und nichts zu gewinnen haben, wenn 
Nupland feine SKrtegsziele im Süden verwirklichen Lönnte. 

So wenig alle Redereien der Sfafonow und Miljulom der wirklichen Lage 
der Dinge gegenüber Bedeutung haben — fo fehr dienen fie zur Aufflärung 
der wahren Ziele ruffifher Politil. Uns und unferen Verbündeten kann 
es ganz gleichgültig fein, ob England mit Rußland, wie es nad) Asquiths Worten 
den Anfchein bat, einen Vertrag über die Meerengen geichloffen bat, oder nicht 
(der Konflilt zwifhen Rukland und England, der Hiltortid und geographiſch 
doch gegeben ift, wird Dadurch nur vertagt, nicht befeitigt), aber was aus foldem 
Vertrage für Konfequenzen auch mit bezug auf die neutralen Länder — auf 
Rumänien, auf das vergewaltigte Griechenland — gezogen werden, das ift 
nicht nur für uns, fondern gerade für die neutralen Balfanvölfer von aller- 
höchſtem Intereſſe. Sie eben daraus, wo Ihr Plah in diefem Böllerringen 
fein follte. 

Bon Perfien nur wenige Worte. Das Land, das im ruffiih-engliidhen 
Vertrage ohne fetne Befragung zum Zaufchobjelt für britifden und ruffiiden 
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Landhunger gemacht wurde, verdankt das bikchen Selbftändigleit, das es bis 
zum Kriege gehabt hat, den Mittelmächten. Allein das Vorhandenfein der 
beutfhden Weltmacht genügte, um die beiden über Perfien vorläufig einigen 
Mächte von weiteren Schritten abzuhalten. Diejenigen Kreife, die für ihr Vater- 
land forgten, erfannten, das nur der Anfchluß an die Mittelmächte. die Selb- 
ftändigfeit Perfiens für fpäter verbürgen fönne. 3 fehlte aber an Drganifation 
und an wirflider Madt. So Eonnte General Baratom tief bis nad Ispahan 
binunterdringen, und das Land, das fi) mit Rußland nicht im Kriegszuftande 
befand, vergewaltigen. Worher hatten die engliihen Seerhaufen, die ohne 
weiteres im Süden des neutralen Landes eingerüdt waren, alles getan, um 
die Perfer au über ihre britifchen Freunde aufzullären. Perfiens Zukunft 
hängt aljo ebenfall$ vom Siege der Mittelmächte ab, ebenfo wie [chließlich bie 
von Afghaniftan. Denn auch bdiefes Land läuft, wenn es nicht ftark bleibt 
und feine Sntereffen jebt wahrt, wo der günftige Moment gegeben ift, an dem- 
jenigen Tage Gefahr, von Großbritannien oder von Rukland verfhlungen zu 
werden, wo diefe Staaten an dem MBeiterbeftehen dieſes Pufferſtaates das 
Sntereffe verloren haben. 

Bleibt für unfere Betrachtung der große Nachbar Ruklands im Dften, 
Sapan übrig. Zunädt einen Blid in die Vergangenheit. Für Japan war 
der ruffiihe Drang nah dem warmen Wafler in dem Momente gefährlich ge- 
worden, als Rußland hartnädig abgelehnt Hatte, wegen Korea die gewünſchten 
Bereinbarungen zu treffen, vielmehr Anftalten machte, dort im fernen Dften 
in unmittelbarer Nähe Japans ein Gibraltar zu gründen, das für die ganze 
Zulunft Japans, vor allen für feine Beziehungen zu China, von vernichtender 
Bedeutung fein lonnte. to hatte noch im Jahre 1901 durch feinen Bejudh in 
Betersburg den vergeblihen Verfucd) gemacht, eine Berftändigung mit ARupland 
auf der Bafis der abfoluten Altionsfreiheit Japans in Korea und Ruklands 
in der Mandfchurei zuftande zu bringen. Die Schlußfolgerung aus dem Miß⸗ 
lingen des Itofehen Planes war das englifh-japanifhe Ablommen, das 
Sapan für den Fall eines Krieges mit Rukland die gewünjdhte Rüdendedung 
gab. 3 gelang Rupland nicht, Frankreih zu mehr als dellaratoriichen 
Schritten in bezug auf die ruffiih-oftafiatifche Politit zu befommen. Bewußt 
lehnten die franzöſiſchen Staatsmänner ab, das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündnis 
auf den fernen Oſten auszudehnen. So ſtand Rußland in der Stunde der 
Entſcheidung einem von England geſtützten Japan allein gegenüber. Rußland 
verlor den Krieg. Die Engländer operierten ſowohl beim Zuſtandekommen des 
Friedensihluffes wie fpäter Außerft geſchickt. Es konnte nicht im englifchen 
S$nterefje liegen, dab Japan zu ftar! und Rußland zu jchwad) würde. Von 
diefem Gefihtspunfte aus war die englifhe Politik diktiert, die im gegebenen 
Moment auf den Frieden zwilchen den beiden Gegnern binarbeitete und nad) 
dem Frieden einer vorläufigen Verftändigung nicht unfreundlich gegenüberftand. 
Dem Frieden von Portsmouth (5. September 1905) folgte die Verftändigung 
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von 1910, die durch die ungeſchickten Schritte des amerikaniſchen Staatsſekretärs 
Knox herbeigeführt oder wenigſtens beſchleunigt worden war. Sie bedeutete 
eine Verſtäändigung der beiden Mächte in bezug auf ihre Intereſſenſphären im 
fernen Oſten und betonte auch nach außen hin ihre Solidarität zwecks Aufrecht⸗ 
erbaltung .des status quo in der Mandſchurei auf Grund der früheren Ab- 
fommen. Die dem Ablommen folgende Annerion von Korea war das Er- 
gebnis für Japan nad) außen bin, die Snangıiffnahme des lebhafteren Ein- 
bringens Rußlands in die äußere Mongolei, von dem Rußland während diefes 
Krieges die erften Früchte geerntet bat, das Ergebnis für Rußland. m 
übrigen hatte Rußland eine dauernde Rüdendedung im Dften aud) für den 
Tal von Komplikationen im Weiten erzielt — infofern hatte das Ablommen 
auch eine unleugbare Rüdwirkung‘ auf die europäiiche Politil. Was Japan 
anlangt, fo batte e8 allen Mächten gegenüber, bie feinen Befitftand auf dem 
afiatifchen Feftlande irgendwie bedrohten, die Hände frei. Das Ablommen hatte 
zweifellos eine offene Spite gegen die Vereinigten Staaten, Tonnte aber eines 
Tages au für England von Bedeutung werden. Wenn es filh au feinem 
Wortlaute nach nur auf die Mandfchurei bezog, fo war e8 ficherlich entwidlungs- 
fähig in dem Sinne, daß, wenn es einmal gelang, zwifdhen Japan und Ruß—⸗ 
land eine Bereinbarung über das Schidfal Chinas zu treffen, die auf irgend- 
eine Weife mit den politifchen Sntereffen Englands Tollidierte, eg bie Steime 
für ein generelles Bündnis zwifhen Rußland und Japan in fih barg. Doch 
das war nur eine unterbewußte Mtöglichkeit. 

So war die politifhe Lage zu Beginn des Weltkrieges. Das ruffifch- 
japanifhe Einvernehmen ftörte vorläufig in feiner Weife das japanifch-englijche 
Bündnis — im Gegenteil: e8 erleichterte Rußland im Dften, beruhigte Japan 
volllommen über die Abfihten Rußlands, und Tieß dabei beiden Staaten in der 
von England gemünfchten Weife die Hände frei, gegen Deutihland zu marjchieren. 

Durch den Krieg wurden zunädjit die Beziehungen zwifchen Japan und 
Rußland in Teiner Weife berührt. Beide Staaten hatten zu tun. japan 309 
gegen Kiautfhou, ARubland gegen Weiten. AS der Krieg länger dauerte, als 
man annehmen fonnte, wandte Japan zunädjft feine Hauptaufmerkjamleit nicht 
den Beziehungen zu Rußland, fondern den‘ Hineftfhen Dingen zu. England 
und alle übrigen europätfchen Mächte, die ein Intereife an der Aufrechterhaltung 
des status quo in China haben, waren beichäftigt, Amerifa hielt e8 nicht für 
zwedmäßig einzugreifen, wandte vielmehr fein ganzes Augenmerk auf feinen 
Notenwechſel mit Deutfhland. Diefen Augenblid benugte die japanifche Politik. 
Die einzelnen Bhafen feiner Aktion gegen Ehina find belannt. Sapan verhinderte 
die Wiedereinrichtung der Monarchie Dur) Yuan, wobei e8 mwahrfcheinlich durch 
gefehictt ausgeübten Drud die Mächte der Entente mit vor feinen Wagen fpannte. 
smmerhin gelang es ihm nicht, das weite politifche Programm, das es China 
zunädhjit präjentierte — und da8 auf eine Soreanifierung des Reiches der Mitte 
ausging — zu verwirllihen. Wir dürfen annehmen, daß hier die Politik 
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Yapans in einem ganz bewußten Gegenfah zu der Englands geftanden bat, 
befien Sinterefjer in Ehina denen Japans diametral entgegengefegt find. Die 
Schritte, die England zur Befeitigung der Katferwürde Yuan-fhi-fais mit getan 
bat, waren der Kompromiß, auf dem fih die beiden widerftrebenden Alliierten 
wohl fchließlich geeinigt haben. nzwilchen arbeitet Japan — da es offen 
nicht arbeiten fan, — mit Erfolg hinter den Kuliffen. Die Hineftfde Revolution 
ift, man darf es wohl fagen, zu erheblichem Teile ein japantiches Werft. Die 
Entwidlung der japanifhen Interefien in China ift alfo in diejenigen plan- 
mäßigen und z3&b feitgehaltenen Bahnen gelentt, die Japan braudt. 

&3 Hatte jeht feine Hände frei, um fi ganz dem ruffiihen Nachbar zu 
widmen. Hier hat nun Japan außerordentlich gefchicdt operiert. 8 Hat die 
Abhängigkeit, in die Nukland dur) die enormen japanifchen Munitions- 
lieferungen, durch die von Japan gewährte Zurzfriftige Anleihe und durch bie 
Förderung des über den fernen Dften bin dirigierten amerilanifchen MunitionS- 
bezuges gelommen ift, benußt, um fi) durch weitausfchauende Verhandlungen 
nit etwa nur wirtichaftliche, fondern vor allem auch politifche Vorteile zu 
fidern, die für die Zulunft von großem Werte für Japan fein fönnen. 

Die japanifchen Forderungen fcheinen zunächft recht weit gegangen zu fein. 
Man dat von einer Anfrage gehört, die fi auf die Schleifung der Feitungs- 
werle von Wladimwoftot bezogen bat, und andererfeits ift von der Gewährung 
volllommen freier Hand für Japan in China die Nede gemwefen. Beide Forde- 
rungen find anfcheinend fallen gelaffen — die erfte fpontan, da fie ruffiicher- 
jeit8 feine Ausfiht auf Erfüllung hatte, die zweite ift offenbar England auf 
die Nerven gefallen, und es fcheint, alS ob bier Verhandlungen zu dreien 
eingefegt haben. 

Immerhin ift das, was fi) vorläufig als Ergebnis der Beiprehungen für 
Zapan an Vorteilen berauskriftallifiert, noch immer von hervorragender Be- 
deutung. Bor allem fhheint man einig über die Abtretung des „Schienenftranges 
der Kinefiihen Dftbahn nördlih von Zihangtihun bis zu einem Punkte etwas 
ſüdlich von Charbin“. Rußland gewährt in der Enteignungszone der 
mandihurifhhen Bahn, ferner in Nordjadhalin und Dftfibirien den Japanern die 
Genehmigung der Niederlaffung und Bearbeitung des Landes. Die Yorde- 
rungen Sapans auf Einrichtung direkter Tarife von Japan nad) Sibirien fcheinen 
bei der ruffiiden Kaufmannidhaft porläufig no auf Bedenten zu ftoßen. 

Db das Ablommen feyon fertig ift, welche Dauer es trägt, welche politifchen 
Gebeimflaufeln ihm etwa noch beigefügt find, wiffen wir nicht. 

Wenn wir es fo auffaffen, wie es jegt ausfieht, fo birgt es, wie jchon 
gefagt, jedenfalls große politifche Vorteile für Japan in fih. Der Hauptftüd- 
punlt Rußlands im fernen Diten, Charbin, wird dur) die volllommene Ab- 
tretung der fühchinefifhen Eifenbahnn gefehwächt, und ftrategifch verbeffert fich die 
Lage der Yapaner in der Mandfchurei, in die fi im übrigen ungehindert der 
Strom ber japanifchen Einwanderer wird ergießen lönnen, ganz bedeutend. Die 
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ruſfiſche Bahnkonzeſſton Aigun —Tſitſikar mit einer Abſchwenkung Mergen —Charbin 
ſchafft zwar ein gewiſſes Gegengewicht, aber die Bahn exiſtiert noch nicht und 
Japan wird demgegenüber unbedingt fein eigenes Bahnnetz in der Süd⸗ 
mandſchurei zu ſtrategiſchen Zwecken weiter entwickeln. Iſt aber einmal Ruß⸗ 
land in der Mandſchurei geſchwächt, ſo hat dadurch auch ſeine Priamurbeſitzung 
den großen Rückhalt verloren, den ſie bisher hatte, denn das ruſſiſche See⸗ 
gebiet würde fih allein mit der Amurbahn als Verbindungslinie von Sibirien 
nah Wladiwoftot Taum halten Lönnen. Es gewinnt daher den Anfchein, als 
ob Rußland unter dem Zmwange ber Verhältniffe diefes Weltkrieges daran gebt, 
vorläufig in Dftafien eine Bolitil der Entfagung durchzuführen. 

Inſofern hat die Abmadhung zunächft nur nahbarlide Bedeutung: Japan 
hätte einen Schritt der Sicherung feinem Nachbar gegenüber vorgenommen, ber 
für jpätere Fälle, wenn einmal Rußland gezwungen fein follte oder die Abficht 
haben würde, jein Gefiht wieder dem Dften zuzulebren, in hohem Grade 
Japans ſtrategiſche Poſition verbeſſert. 

Doch das iſt nur eine Augenblickswirkung, die anderen Staaten, deren 
Intereſſen wir oben beſprachen, zeigt, was eine geſchickte Politik erreichen 
kann. 

Genau aber wie das Ablommen von 1910 zwiſchen Japan und Rußland 
eine weit über die Mandſchurei hinausgehende Wirkung gehabt hat, ſo können 
auch Keime zu größerer Wirkung in dem jetzt im Gange befindlichen ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Abkommen enthalten ſein. Denn treibt Rußland dauernd in den 
Japan benachbarten Ländern eine Politik rein defenſiver Natur, die eher 
noch die Tendenz hat, zuzugeben, daß die japaniſche Einflußſphäre ſich 
allmaͤhlich über die ruſſiſche ſchiebt, wird es vielleicht von Japan dafür an 
anderen Orten entſchädigt, ſo erhält Japan ein für allemal ſeinen Rücken frei. 
Aus der Abmachung könnte dann ein Bündnis werden, und das würde 
Folgen auch anderen Staaten gegenüber haben. 

England hat alles Intereſſe daran, eine ſolche Entwicklung zu hindern. 
Solange die Verhandlungen zwiſchen Rußland und Japan rein nachbarlicher 
Natur ſind, mögen fie vom engliſchen Standpunlte aus hingehen, obwohl ſie 
auch fo den Engländern nicht angenehm find, die gewiß jede weitere Konfoli- 
dation der Sapaner ungern fehen. Sobald fie aber genereller Natur find und 
fi auf China ausdehnen, oder die internationale Lage Japans beeinfluffen, 
werben fie für Englands Anterefien abträglid. Es hat fih denn au während 
ber Verhandlungen bereit$ in England eine gewife Nervofität geltend gemadt, 
die dazu führte, daß der bisherige japanifche Premierminifter Dluma öffentliche 
Erklärungen in dem Sinne abgeben mußte, daß für die japaniihe Bplitif 
nad wie vor das engliide Bündnis die Grundlage fein mäüfle. Kato 
hat vor der Ortsgruppe der Dofllat in Kioto neulich bdasfelbe gefagt 
und folgendes hinzugefügt: „Was die ruffifch-japanifchen Beziehungen betreffe, 
fo jet der Abfehluß eines zeitgemäßen Bündniffes ebenfalls von 
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großem Nuten. Auf der bevorftehenden Friedenstonferenz werde Japan ger 
meinfhaftlid mit Rußland, England und Frankreich vorgeben, könne aber 
nicht auf die Erlangung großer Vorteile hoffen, da es nur indirelt, nur im 
fernen Dften am Kriege teilgenommen babe.“ 

Kato ſcheint alſo für eine weitere Bolitil der Sicherung feines Landes im 
dem Sinne des Abfchlufjes eines Bündniffes einzutreten. Was fommen 
wird, willen wir nidt. Für uns wird es aber von Wert fein, die weitere 
Entwidlung mit aufmerffjamem Auge zu verfolgen. Denn jede Berfchiebung 
der großen internationalen Lage übt lebten Endes auch auf unfere eigne Lage 
eine dauernde Rüdwirkung aus. 





Der Schnitter 


E3 ging ein Schnitter dur) das Land, 
Mit mwelfen Leib und dürrer Hand, 
Zum Mäben. 

Da hoben fi der Tücher viel 

Zu Frauenaugen ftumm empor, 

Um die es war, wie Tränenflor ... 
Sie mochten ihn nicht fehen. 


Der Schnitter aber ging und fann 
Und feste dann die Senje an 

Zum Mäben. 

Und was er mäbte, fant dahin 

Und ging den legten, dunllen Gang, 
Und feine Senje fchrie und fang 
Bom Werden und Berweben ... 


Er aber geht und fällt und mäht 

Und Tennt nicht früh und lennt nicht [pät 
Beim Mäben. 

Und wo der Senje Klinge ftreift 

Nach ihres Schnitter8 dunklem Sinn, 

Da finfen ganze Bölfer hin 

Und mäflen ftill vergeben. 


€3 ging ein Schnitter dur) das Land. 

Ein Schnitter ging im Weltenbrand 

Dabin durch dich, mein Vaterland, 

Mit wellem Leib und dürrer Hand, 

Zum Mäben.... Werner Peter Larfen 








Eduard von Hartmanns Dorfchläge zur Wahlreform 


Don Dr. Georg J. Plotke 


8 iſt merkwürdig, daß bei der Erörterung ſchwebender Fragen in 
A biefem Kriege fehr oft in der bdeutjchen Prefje die hiftorijche 
— 5* verſagt, deren wir Deutſche uns ſonſt mit Recht zu 
rühmen haben. Eine Anzahl von Männern, wie die geiſtigen 
Führer des achtundvierziger Parlaments, ferner Männer wie 
Guſtav Freyiag, Heinrich von Treitſchke und Eduard von Hartmann, deren 
aufrechte nationale Gefinnung nie bezweifelt wurde, und die man früher als 
getreue Eckarte ihres Volles bezeichnete, ſind bei den Diskuſſionen über Zeit- 
probleme, über gegenwärtige Forderungen und Entwicklungen unſeres politiſchen 
Lebens eigentlich nie zu Worte gekommen. Es ſpricht ſich in dieſem Überſehen 
verfloſſener Leiſftung und Anregung mindeſtens ein Mangel an geiſtiger Äkonomie 
aus, ohne daß damit einem uferloſen Hiſtorizismus das Wort geredet werden ſoll. 

Die Tatſache, daß Hartmann Dffizier war, begründete eigentlich den 
Aktivismus ſeiner Philoſophie, die ihn dazu führte, in einer Umkehrung aller 
chriſtlichen Auffaſſung die Erlöſung Gottes durch den vervollkommneten und 
bewußt gewordenen Menſchen zu lehren. Hand in Hand mit dieſem Tätig⸗ 
keitsdrang des Philoſophen, ſeiner echt deutſchen verinnerlichenden Gründlichleit, 
geht ſeine Anteilnahme am politiſchen Leben, deren ſtarke Spuren wir in einer 
Anzahl ſeiner Aufſätze in der „Gegenwart“, den „Grenzboten“ und der Wochen⸗ 
ſchrift „Im neuen Reich“, weſentlich aus dem Anfang der achtziger Jahre 
wiederfinden. Diefe Abhandlungen find in einer leichten Überarbeitung in 
feinem Buch „Zwei Jahrzehnte deutfcher Bolitif und die gegenwärtige WVelt- 
lage“ gejammelt, und es tjt verblüffend, wie lüdenlos uns diefe Auffähe ein 
Stüd unferer politiiden Gefchichte wiedererleben Iafjen, weil fie eben von einem 
organifierten Geifte al8 organifierte8 Gejchehen erlannt worden find. Ein Zeil 
der Aufjähe, auf deren Gefamtheit ich Hiermit nachdrüdlih binweijen möchte, 
wirkt wie Rufe in diefe Zeit, jo eng ift die Fühlung Eduard von Hartmanns 
mit allgemeinen Tulturellen Forderungen und den fpeziellen Entwicklungs⸗ 
gedanken. Dabei möchte ich e8 nicht unterlaffen, die DVerfchiedenheit meines 
perjönlichen politifhen Standpunftes im Vergleich zu dem Eduard von Hart 
manns zu betonen. 

Der adtzehnte Auffah der vorgenannten Sammlung befaßt fi mit ber 
dringenden Reformbedärftigkeit der Wahlgefege und bringt Vorfchläge für deren 
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. Abänderung bei, die nit nur ein Zählen, fondern aud) ein Wägen ber Stimmen 
ermögliden. Eduard von Hartmann hat dabei die Erfahrung gemadt, „daß 
auch in gemäßigt liberalen Streifen viele denlfende Männer dem Grundgedanten 
feiner Kritit und Reformgedanlen ihre Zuftimmung privatim nicht verfagen, daß 
e3 ihnen aber gegenüber dem PBopanz der öffentlichen Meinung durdaus an 
Mut gebricht, um das für richtig Erfannte auch öffentlich zu vertreten.” „Das 
Rofettieren mit dem demofratifeä-nivellierenden Zeitgeift der MWählermaffen“ 
iheint ihm ſchuld daran zu fein, daß ehrliche Arbeit zur Verbefferung ber 
gerügten Berbältniffe nicht geleiftet worden if. Die Kritit Hartmanns bezieht 
ih auf das deutiche Reihstagswahlreht. ES bleibt für uns heute natürlich 
fraglos, daß eine Anderung unferes Reichstagswahlrechts weder möglich noch 
erforderlich ift, und es würde zu weit führen, darauf im einzelnen einzugeben, 
befonders8 nad den Erfahrungen, die wir zu Kriegäbeginn mit der äußerften 
Linten gemacht haben. Beziehen wir dagegen die Anregungen und Vorfchläge 
Eduard von Hartmanns auf das preußiiche Wahlrecht, fo fcheint er in der Tat 
den Weg gefunden zu baben, der eigenartig und befriedigend ift für alle 
einander bisher entgegenwirlenden Strömungen im preußifhen Parteileben. 
Die üblen Erfahrungen, die man mit dem preußifhen Wahlgefet gemacht hatte, 
baben nad) Hartmann die geheime direlte Wahl für den Reichstag verurfadit. 
Wenn das preußiiche Wahlgefeg die unteren Bollsfchichten benachteiligt, fo 
Ihädigt der Neichstagewahlmodus das Net der mittleren und oberen Schichten. 
Die irrtümlihe Hoffnung der Regierung war natürlich gewefen, daß der ver- 
einigte Einfluß der Gutsbefiter, der Geiftlichen, der Ländlichen Verwaltungs- 
organe und des ftäbtilhen Kapitalismus eine ftarle mittellofe VollSgruppe in 
Bann halten, und da& man mit diefem Tropfen demofratifhen DIS die Sozial 
demofratie gegen den fortichrittlihen LiberaliSmus gewinnen werde. ES fteht 
nun für Eduard von Hartmann feit, daß die wahre Höhe jeder Organifation 
in einem feften Berhältnis fteht zur Differenzierung der Glieder und der Un- 
gleichheit ihrer Leiftungen, daß aljo die Gerechtigkeit eine Proportionalität von 
politifhen Rechten und Leiftungen fordert. Deswegen ift ibn das gleiche 
MWahlreht unter allen praltifh möglichen theoretiid das unvernünftigfte. Cr 
führt daS weiter aus, indem er das gleihe Wahlreht als den Gieg der 
Unbildung über die Bildung Iennzeichnet und alle Mächte der biftoriiden Er- 
fenntnis fi) zu Verbündeten berbeiruft.. Seine Vorfchläge, die wir mit allem 
Nahdrud in die gegenwärtige Debatte über die Verbefferung des preußiichen 
Wahlrechts werfen, find folgende: Es ift ein allgemeines, Direltes, geheimes 
und ungleihes Wahlrecht zu fchaffen. Ausgenommen follen die rechtlich oder 
wirtfhaftlicden Unmündigen und die nicht im Befite der bürgerlichen Ehbren- 
rechte befindlichen, außerdem noch die Analphabeten und der deutichen Sprade 
Unfundigen fein. Die Wahlmündigkeit Toll mit der Rechtsmündigkeit zuſammen⸗ 
fallen, alfo auf das einundzwanzigfte Lebensjahr feftgefeht bleiben. Da nun 
der ältere Mann nicht nur eine reihere Erfahrung und ein reiferes Urteil als 
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die Sugend befitt, fondern tatfächli dem Staate jhon mehr geleiftet hat, fo 
fol die Yugend vom einundzwanzigiten bis fünfunddreißigften Jahre eine 
Stimme, ber reifere Mann bis zum fünfundfünfzigften Jahre zwei und der 
noch ältere drei beanipruchen dürfen. 

Der Bürger fol nit nur feine Wahlftimme für fi abgeben, fondern 
auch für feine Frau, für jeden feiner unmündigen Söhne oder nicht verheirateten 
Töchter. Nur fo würde das MWahlreiit wirflihd allgemein fein. Auf den 
Grundmauern der Familie beruht das Stantsgebäude. Ihre Eriftenz mit 
erhöhten politifhen Rechten zu verknüpfen wäre eine jelbftverftändliche moralijche 
Pflicht des Staates. Hier ift dur Hartmann aud ein Kompromiß gefchaffen 
mit den Forderungen der Frauenreätlerinnen, ein Kompromiß, der die innere 
Einhelligleit der Familie freilich zur etbifhen Porausfegung hat. Es tft 
viejleiht der glänzendfte Vorfehjlag Eduard von Hartmann, in feinem Wabhl- 
Iyftem der Familie diefe grundlegende Rolle zuzumweifen und die Hauptmadt 
der Stimmabgabe auf ihre Solidarität zu gründen. Er fieht in der Yamilie 
ben Kern der nationalen Kräfte; mit der politiihen Stügung ihrer geichloffenen 
Einheit wäre gleichzeitig der- individnaliftifchen Atomifierung der modernen Ge 
jelihaft von Staatswegen ein Riegel vorgefhoben. 

Hiermit ift nad Eduard von Hartmann die Allgemeinheit des Wahlrechts 
erreicht, die gleichzeitig aus dem Grundfage der Proportionalität von Leiftungen 
und Rechten heraus folgt. Denn ein Yamilienvater erfüllt mehr ftaatg- 
bürgerliche Pflichten (indirekte Steuern, Kindererziehung, Entlaftung des Staates 
und der Gemeinde vom Proletariat der unverehelichten Frauen, Erhöhung der 
nationalen Webrfähigfeit) als ein Yamilienlofer. mfolge diejer erhöhten 
politifchen Leiftung hat er das Recht, fontel Stimmen abzugeben, als feine von 
ihm verforgte Yamille Köpfe bat. 

Die erfte Grundfäule des Staates, die aus dem Fundament der Familie 
herausmwädhit, ift die perfönlicde Teilnahme an der Baterlandsverteidigung im 
Frieden fomohl als im Krieg; auch das tft bisher in feinem Wahlgefeg zum 
Ausdrud gelangt. Ein Ausgleich Lönnte nicht Dadurch erfolgen, daB der Dienft- 
untauglihe eine Wehrfteuer zu zahlen hätte. Der Bürger alfo, der beim 
Militär gedient bat, fol eine Zufagjtimme erhalten, denn es tft vorauszujegen, 
daß feine ftaatSbildende und ftantserhaltende Kraft, fein politiiches Verftändnis 
und feine DOpfermwilligfeit größer ift. „Die Yeuerprobe liegt freilich exit in der 
Einfeßung von Leben und Gefundheit bei der aftiven Vaterlandsverteidigung. 
Sn diefer Feuerprobe fchmelgen wenn irgendwo die Schladen vaterlandslofer 
Gefinnung und gemeiner Heinlicher Selbitfuht”, fo jagt vorausahnend Yart- 
mann. Für jeden mitgemadhten Krieg foll aljo der Wähler eine weitere Zujah- 
ftimme erhalten. (Es befteht dabei natürlih die Gefahr, daß nad einem 
gewaltigen Kriege wie dem gegenwärtigen, der alle wehrfähigen Männer zur 
Dienftleiftung gelangen ließ, im Verlauf von einigen Nahrzehnten ein zu ftarles 
Üiberwiegen der dann an Lebensjahren älteren Wähler hervorgerufen und ber 
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übergroße Einfluß einer Geroufia den politifchen Betätigungsprang einer jüngeren 
im Frieden erwachfenen Generation Iahmlegen würde. 3 müßte alfo hinzu- 
gejebt werden, daß die durch Teilnahme an einem Krieg erworbene Zufah- 
ftimme nad) fünfundzwanzig Jahren erlifcht.) 

Bon noch höherer Wichtigleit ift für Hartmann als ftaatsftügendes Element 
die Bildung. Zur Wahlberedtigung gehört ja nach den bisherigen Beftimmungen 
Ihon ein gemwiffeg Mindeftnaß an intelleftueller Leiftung. Der zum Einjäh- 
rigen-Militärdienit beredtigte fol eine Zufagitimme haben gegenüber bem- 
jenigen, der nur die Bollsfhulbildung befißt. ine weitere Zufabftimme fol 
der Abiturient befommen, im Ganzen drei ABufabftimmen jeder, der eine 
alademifhe oder Staatd-Prüfung beftanden bat, die nach mindeftens brei- 
jährigem Hohidhulftudium erfolgte. Hartmann führt näher aus, wie in ber 
böberen Bildung ein Leiftungsunterfchted von größter Tragweite eingefchloffen 
it, die dem Staate und dem Bollsganzen zugute fommt, wenn aud) biefes 
Studium zunädft aus privatem ntereffe getrieben worden if. (Die Frage 
der Grmöglihung höherer Bildung für den Güterlofen aber Befähigten durch 
ftantlihe8 Entgegenlommen wird bei diefem MWahlmodus dringende Not- 
mwendigfeit fein. Und natärlih ift eine der reinen Bildung gleichwertige 
fünftlerifche wifjenfchaftliche oder organijatorifhe Leitung mit den entiprechenden 
Zufatftimmen auszugleichen.) 

AS Iebte Hauptitübe des Staates nennt Eduard von Hartmann die 
Steuerfraft, mit deren Hilfe die Staatsmafdhine erft bewegt werben Tann. 
Ye größer die Steuerleiftung, umfo begründeter ift auch das Snterefie an der 
Staatserhaltung. Nur muß bei der Wahl die Zufälligleit der jeweiligen Be- 
völferungszufammenfeßung ausgefchaltet bleiben und lediglih drei Slaffen. 
Unbemittelte mit feiner auf Grund ihrer Steuerleiftung beruhenden Stimme, 
Mittelftand mit einer, Wohlhabende mit zwei Stimmen feftgefegt werden. (Die 
Säbe, die Eduard von Hartmann annimmt, nämlid Unbemittelte mit weniger 
al8 1500 Marl, Wohlhabende mit mehr als 6000 Mark Einnahmen, müffen 
natürlid nad Maßgabe der Entwidlung in den lebten Yahrezehnten geändert 
werden, ohne fie zuguniten des Groklapitalismus alzufehr zu verjchieben.) 
In weitergehenden Ausführungen wird Gemerbebetrieb und Grundbefib be- 
rüdfictigt, aber nur fo, daß lediglich auf Grund von Reihtum mit Gemwerbe- 
betrieb und Grundbefi auf den Kopf nicht mehr als vier bis fünf Stimmen 
fommen fönnen, und dadurch wird jeder plutofratifche Charakter eines folchen 
Wahlgeſetzes glüdlich vermieden. 

Der Stimmenzumad8 dur Reichtum beträgt alfo höchftens vier, ber 
durch militärtfche Leiftungen (nad) Maßgabe der drei Kriege 1864, 1866, 
1870/71) ebenfalls vier, der durch Bildung drei, der durch Alter zwei, der Durch 
Tamilte erworbene tft nur begrenzt nach der Kopfzahl der Familienmitglieder. 
Aud der Unbemittelte bleibt alfo nur dann auf feine Urftimme bejchränft, 
wenn er ein ungebildeter junggefelle (kein Analphabet) unter fünfundreißig 
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Jahren ift und feiner militärifhen Dienftpflicht genügt hat. Sm biefen Bor- 
{lägen Eduard von Hartmanns fällt Zwecdienftlichleit und Staatsraifon mit 
dem Grundfah einer tunlichften Gerechtigkeit zufammen. Seine Borjchläge find 
von einer arditeltonifhden Wucht. Sie faflen den Staat al$ ein organijch ge 
gliedertes Baumerf auf, deffen Grundlage die Familie und deifen Hauptitügen 
militärifehe Dienftleiftung, Bildung und Steuerkraft find. 

Die Schwierigkeiten, dies nur feheinbar komplizierte Wahlverfahren aus- 
zuführen, find nur fehr gering. Sie befteht Tediglich in der Erflhwerung bei 
der Herjtellung der Wahllifter, die durch die polizeiliden Meldebehörden und 
das Standesamt im Zufammenhang mit den übrigen Amtshandlungen geführt 
werden Tönnen. Die Vermehrung diefer Arbeit wäre jedod) ausgeglichen, 
wenn man die Legislaturperiode des Landtags auf zehn Sabre verlängert, mo- 
dur eine größere Gleichmäßigleit der MBolitit erzielt würde. Gleichzeitig 
könnte dieſes Wahlgeſetz auch auf die ftädtifche Bermaltung ausgedehnt werden, 
was eine weitere Arbeitserfparung in fich fchließt. Übrigens foll die geographifche 
Einteilung der Wahlfreife beitehen bleiben. Es tjt fein mwejentlicher Unterjchied 
zwifchen einer Stimmenvielheit, die fih auf einen Wähler erftredt und den 
Berbältnifien im deutfchen Bundesrat, mo ein Staat mehrere Stimmen befigt, 
die er durch einen einzigen Vertreter führen laffen fann. Ym übrigen fchlägt 
Hartmann jelber eine Vereinfadhung vor, indem er e8 gegebenenfall$ nad 
Mapgabe des WBorhergefagten bei einer Urftimme, einer Altersftimme, einer 
Familienftimme, einer Milttärftimme und einer Steuerjtimme bewenden läßt 
(wozu nod) eine Kriegsteilnehmerftimme fommen müßte). 

Ein den Gedanlen Eduard von Hartmanns ähnliches allgemeines, direltes, 
geheimes und ungleiches Wahlrecht Tönnte für den preußifhen Landtag und 
für die Kommunalverwaltungen populär werden, weil e8 den Forderungen der 
Kriegsteilnehmer und der Gebildeten gereht wird und ben Kern aller guten 
Beitrebungen im Bolfe, felbjt derer der Frauenrechtlerinnen, nützlich heraus⸗ 
löft, ein Zufammenwirken aller Entwidlungsträfte gemwäbrleiftet und jeglicher 
Schiebung bei der Wahlhandlung den Weg verlegt. Ich bin überzeugt, daß 
aud) die Soztaldemofratie fi mit diefem Wahlrecht befreunden würde, obne 
e8 lediglich als eine Übergangsform zum Wahlmobus des Reichstags zu be» 
traddten. Denn jedes Übergewicht des Kapitalismus und irgendweldher ver- 
dDummenden Mächte ift bier aufgehoben. Man follte diefe gemwichtige Stimme 
eines jo national empfindenden Mannes wie Eduard von Hartmann, der bei 
diefen Reformvorfchlägen ein Sozialethifer ift und dem doch der altpreußifche 
Konjervativismus von den beftehenden Parteimeinungen eigentlih am nächften 
war, in feinem politiiden Lager ungehört verklingen lafjen. 





L/ 





Don der Schulpflicht zur Berufspflicht 


Don Robert Hlielte 


er Krieg bat wieder einmal ein Vollstum offenbart. Manches 
war in den zweiundvierzig Friedensjahren zurüdgebrängt und 

I verſchlackt, was deutſcher Idealismus an Kraft und Reinheit 
Aerzeugt hatte; als aber Feinde ringsum erſtanden, um die Früchte 
der langen Friedenszeit zu vernichten, da drängten ſich voller 
Begeiſterung Hunderttauſende zum Waffendienſt, da flammte wieder auf, was 
die Neider erſtorben glaubten. Mögen fie uns Hunnen und Barbaren ſchelten; 
im Grunde ihrer Seele beneiden ſie uns um die Güter, die ſie nicht beſitzen. 
Gegen das Große und Schöne, das wir täglich erleben, verſchwinden die 
wenigen Jämmerlinge, die die Reinheit der Bewegung durch kraſſen Egoismus 
ſchänden. Das deutſche Volk weiß, was jeder einzelne von ihm wert iſt; es 
iſt ſich klar darüber, daß die körperliche, geiſtige und wirtſchaftliche Pflege jedes 
deutſchen Vollsgenoſſen eine der Hauptaufgaben der kommenden Friedenszeit 
fein muß. Seiner, der vor dem Feinde geſtanden hat, ſoll verkümmern oder 
Schaden erleiden, wenn die Waffen niedergelegt ſind. Niemand ſoll auch aus—⸗ 
geſchaltet ſein, wenn er in der Jugend den Willen zu ernſtem Streben und 
fruchtbarer Arbeit hat. Das iſt in öffentlichen Ausſprachen und in den 
parlamentariſchen Erorterungen vielfach zum Ausdruck gekommen. 

Beſonders der Jugend wird unſere Sorgfalt gewidmet ſein. Bereits 1918 
haben die Grafen von Rantzau und von Schulenburg im Herrenhauſe den Antrag 
geſtellt, die Schulpflicht bis zum ſechzehnten Lebensjahre auszudehnen. Der 
Antrag iſt, obwohl er eine ſehr wohlwollende Aufnahme gefunden hatte, aus 
verſchiedenen Gründen abgelehnt worden. Es iſt auch fraglich, ob er bei der 
faft allgemein zur Anerkennung gekommenen Pflichtfortbildungsſchule die Erfolge 
zeitigen würde, die die Antragſteller erhoffen. Denn dieſe Schule als ver⸗ 
bindendes Glied zwiſchen der allgemeinen und der fachlichen Bildung wird die 
Aufgaben erfüllen können, die ſie von einem erweiterten Elementarunterricht 
erwarten. Der berufliche Arbeiter insbeſondere kann ſich jederzeit und jedenorts 
ſoweit ausbilden, wie es ſeine Anlagen und ſeine Kräfte geſtatten. Was aber 
iſt das Schickſal der Tauſende von ungelernten Arbeitern, die in unſerem Wirt⸗ 
ſchaftsleben eine anſcheinend immer ſteigende Verwendung finden? Zum größten 
Zeil geben fie für ein geſundes Wirtſchaftsleben verloren. Der Schulpflicht 
ledig und zum Teil noch körperlich unentwickelt, treten ſie in einen Arbeitskreis, 
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der ihnen von vornherein einen guten Berdienft fichert, der aber mit der Zeit 
immer enger wird und jchließlich jede weitere Entwidlung hindert. Das geringe 
Miffen, das fie in der Fortbildungsfchule erwerben, tft — weil ihm die Ver- 
Inüpfung mit einem feften Berufe fehlt — bald vergeffen. Die Möglichkeit, in 
eine dauernde und gehobene Arbeitsftellung zu gelangen, die dem gelernten 
Arbeiter offenfteht, ift ihnen in der Negel verfchloffen. Es tft fchon ein Gewinn 
für fie, wenn fie im Alter, das oft infolge Unterernährung und vielleicht 
au unregelmäßigen LebenswandelS in den dreißiger Jahren eintritt, als 
Wächter, Hausdiener, Pförtner oder Kleinfrämer ein Tümmerliches Dafein führen 
lönnen. Manche erliegen diefem Schidfal oder geraten auf Abwege; für bie 
Allgemeinheit aber ift eg eine traurige Ericheinung, dak fo viele Vollsgenoffen, 
die bei einer geregelten Berufslebre wertvolle Glieder der Gefellihaft fein 
fönnten, ftet8S auf der unterften Stufe des MWirtichaftSlebens bleiben müfjen. 

Yn den beteiligten Streifen fieht man dagegen fchon mit Beforgnis auf 
den immer fühlbarer werdenden Mangel an Handmwerkslehrlingen. Bei Schub- 
macern, Tifchlern, Tapezieren, Frifeuren und anderen Berufen beflagt man 
dies befonders, und erft der lebte Bericht der Berliner Handwerlsfammer hebt 
die Gefahren für das Handwerk wieder hervor, die fi) aus dem Fehlen bes 
geeigneten Nachmuchjes ergeben. Dagegen darf man nit die Augen ver- 
ichließen, fondern follte bejtrebt fein, jeden Schulentlafienen in einen feiten 
Beruf überzuführen, damit er fi in dem feften Gefüge unferes Wirtichafts- 
lebens eine erjprießliche Stellung erringen Tann. Da die meiften der ungelernten 
Arbeiter aus SKreifen ftammen, bie gleichfalls einer beruflichen Erziehung 
ermangeln, und die Eltern felten den Schaden überfehen, der dem Jungen und 
dem deutfchen Volle durch die Veradhtung der Berufslehre zugefügt wird, fo wird 
man an eine gefehliche Regelung des erften Arbeitsverhältniffes denten mäfjen. 

Man wird freilich nicht überfehen dürfen, daß Handel und Yndnitrie für 
gemwiffe Verrichtungen nad Arbeitsfräften verlangen, die feine Berufsbildung 
haben. in erjter Reihe find bier die mittleren Kaufgefchäfte zu nennen, bie 
fich mit Vorliebe der Yugendlichen als Austräger oder Helfer bedienen. Zwar 
find die Gefchäftsinhaber gejehlih gezwungen, fie eine Yortbildungsjchule 
beſuchen zu laffen; indeffen dürfte diefer mwidermillig bingenommene Unterricht, 
dem jede Beziehung zu der Zätigfeit des Jugendlichen fehlt, faum viel Erfolg 
baben. Das Bedürfnis für eine berufslofe Arbeiterfchigt wird indefjen nicht 
abzuleugnen fein, wohl aber die Notwendigkeit, fie durch Jugendliche zu füllen. 
Da foldhe Verritungen in der Regel wenig Intelligenz und Gejchidlichleit 
erfordern, fo lönnen fie — fomweit nicht die großftädtifhen Verkehrsanſtalten fie 
an fi ziehen — ganz gut von entenempfängern, penfionierten Sllein- 
beamten und anderen Elementen übernommen werden, die dadurdy ihre magere 
Nente erhöhen. Man kann auch wie bei vielen Iandmwirtfchaftlicden Arbeiten an 
fremdfpradhliche Kräfte denken; jedenfalls liegt ein dringendes Bebürfnis nad) 
Beibehaltung einer unmittelbar berufslofen Arbeiterfehicht auf diefer Seite nicht vor. 


Don der Schulpflicht zur Bernfspflicht 337 


Do gibt es auch Berufe, wie Pflafterer, Bader, Transportarbeiter u. a., 
die nur eine geringe Fahbildung vorausfegen, und die fi daher vielfach mit 
ungelernten Erjagmannfdaften bebelfen. Wer aber kann behaupten, daß in 
unferem gefunden Wirtfchaftsleben die Grenzen diefer Berufe ftets fo eng 
beichränft bleiben werden? Aus den Hilfskträften ber italienifchen Steinbruchs- 
jhläger baben filh die Zerrazzvarbeiter als ein neuer Beruf gelöft, der biefe 
Zechnil heute in der ganzen Baumelt an fih geriffen hat. Auch die genannten 
Berufe haben Entwidlungsmöglichkeiten, Der Bader lann fehr wohl Erfinder 
nener Padmethoden und Berpadungsitoffe werden oder aud) Taufmännifcher 
Bermittler, wenn er die vollswirtfchaftlide Bedeutung feines Gemerbes über- 
Nebt. Aus dem Pflafterer Tann fi ein Auffeher, ein techniicher Leiter für 
Straßenreinigung und »verbefferung entwideln. 

Biel kommt freilich au auf die Yakhıichule an. Bei aller Anerkennung 
für unfer gewerblicdes Schulwefen darf man doch die Einfeitigfeit nicht über⸗ 
fehen, die in der Pflege nur der biftoriihen Berufsarten liegt, während fich 
diefe vor unferen Augen dauernd verfhieben und erweitern. &8 vollziehen 
fi bier Wandlungen, die auf eine Sprengung der hiftorifhen Berufe, bzw. auf 
eine Erweiterung ihrer Stoffe und Technilen, die aber au auf eine Trennung 
in leitende und ausführende Kräfte hinauslaufen. Schon für die legteren feten 
die Gewerbe eine gehobene Yadhbildung voraus, bei der technifche, Tünftlerifche 
und kaufmänniſche Kemntniſſe weite EntwidlungSmöglichleiten bieten. Um wie 
viel näher liegt e8, foldde auch in den Berufen zu fchaffen, die zunädhjft noch 
nicht eine enge Grenze ihrer gewerblichen Tätigkeit gezogen haben! Auch die 
Fachſchule follte daher beftrebt fein, die Berufspflicht zu fordern. 

GSelbft die Sonderbedürfniffe der Ynduftrte können diefe Forderung nicht 
erſchüttern. Sie braucht gewiß noch vielfach ungelernte Arbeiter; aber inner- 
halb diejes8 Bebürfnifies vollziehen fih ebenfalls Wandlungen, die von jenen 
eine Berufsporbildung fordern, und die in einzelnen Sroßbetrieben fon zur 
Einrichtung von befonderen Ynduftriefchulen geführt haben. Der Bedarf an 
ungelernten Arbeitern geht jedenfalls zurüd. Nach einer, vor einigen Yabren 
von dem Minifter Delbrüd im Abgeordnetenhaufe belanntgegebenen GStatiftit 
waren in einzelnen induftriellen NRegierungsbezirten neben ungelernten Ar- 
beitern tätig: 


Am Sandiwerl In der Fabrit 
ausgebildete Arbeiter ausgebildete Arbeiter 
bor 1871 ...... 65415 875 
von 1871-1881 . . . 8150 6 466 
„ 181-1891 . . . 18487 18 415 
„ 1891—1001 . . . 14895 20 678 
„ 190i—1007 . .. 4715 28 284 


Die Zahlen find, trogdem fie die ungelernten Arbeiter nicht einbegreifen, lehr⸗ 
reih. Nah ihnen fintt die Zahl der im Handwerfe ausgebildeten Arbeiter 
fett 1881 dauernd, während der Prozentfag der in der Yabril felbit aus- 
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gebildeten Berufsarbeiter fteigt. Diefes Ergebnis rüdt aber erft durch Die 
weitere Tatfadde in das rechte Licht, daß bei den ungelernten Fabrilarbeitern 
die Machine immer mehr die Menfchenkraft verdrängt. Eines Tages wird, 
das läßt fih fiher vorausfagen, der ungelernte Arbeiter zugunften feines fach- 
li ausgebildeten Genofjen gänzlich verfhmunden fein und zwar umfomehtr, 
als viele FYabrilen fon jeht bei Yeichteren mechanifhen Arbeiten nur ältere, 
nicht mehr im Vollbefig ihrer Kräfte ftehende Berufsleute befchäftigen. 

Afo auch Hier tft der Bedarf an umgelernten Arbeitern Teineswegs fo 
ftart, daß die Volfswirtichaft ein mtereffe an der Erhaltung diefer Arbeiter- 
[haft Haben könnte. Je eher fie verfhwindet, um jo mehr werden jugendliche 
Kräfte für das Berufsgewerbe frei, und um fo begründeter tft Die Forderung, 
für alle Jugendlichen, die die Schulzeit Hinter fi) haben, die obligatorifche 
Berufspflicht einzuführen. Sie verheißt ihnen ja nicht nur einen erweiterten 
Kreis von Lebensftellungen, fondern fie wird aud für das nationale Wirt- 
f&aftsleben nad dem Sriege neue Kräfte freimachen, die die deutfche Arbeit — 
dem Auslande gegenüber — erfolgreich ftärlen. GSelbft die fogenannte Ur- 
probuftion: die Land- und Forftwirtichaft, Jagd und Fifcherei, die fi) nod) 
vielfah und fehr gegen das eigene Sinterefje mit ungelernten Arbeitern bebelfen 
. müffen, wird in dem Maße zu einer fachlichen Ausbildung ihrer Arbeits- 
fräfte gedrängt, in dem fie die Verarbeitung ihrer Nebenprobulte in die 
Hand nimmt. 

Aus der Entwidlung des wirtf&haftlihen Lebens müfjen wir dem gegen- 
wärtigen Zuftande ein Ende madhen und von der Schulpflicht zur Berufs- 
pflicht fommen. Wir müflen e8 jedem bdeutiden Jungen ermöglichen, einen 
feften Beruf nad eigener Wahl und nad Anlage zu erlernen. Das Aus- 
falten des berufslofen Arbeiters verftärkt zugleich Die Schicht der intelligenten 
Arbeiter, die ein Antereffe am Aus- und Aufbau eines nationalen Wirtfchafts- 
ftaates haben; fie gibt der handwerflien Arbeit, die in den Schügengräben 
und Etappen fi) von einer bewundernswerten Höhe gezeigt bat, da8 Anfehen 
zurüd, das fie — vielleicht unter dem Einfluffe des berufslofen Arbeiters — 
in vielen Vollsfreifen verloren hatte. Die Berufspflicht muß gefchaffen werben, 
um jeden Jungen da3 Erlernen eine8 Gemerbes aufzunötigen — unter Im- 
ftänden aud) gegen den Willen unverftändiger Eltern. 








Erinnerungen an Sadhjens Befeßung 


durch Preußen 1866 


Don Profeffor Dr. Earl Franke 






ENG beiett und fo ber erfte Schritt zu feiner Einverleibung in ben 
NY bald darauf begründeten Norddeutfhen Bund getan wurde, der 
YS fich 1871 zum neuen Deutfhen Reiche erweiterte. Da die Zahl 
BER derjenigen Sacdjjen, die jenes folgenfefwere Ereignis mit Be- 
wußtfein erlebt haben, fehon fehr gelichtet ift, bürften eines folhen perfönliche 
Erinnerungen daran willlommen fein und zwar aud) anderen Deutfhen, bat 
fih Doc) jegt vor deren Augen in Belgien ein faft paralleles Gefchehnis abgefpielt. 

Nicht bloß die fächfifche Regierung, fondern der bei weiten größere Zeil 
bes fächfiihen Volles war 1866 preußenfeindlich gefinnt. Noch hatte e8 bie 
Teilung Sahfens von 1815 nicht verfchmerzt und hoffte, den ihm damals von 
Preußen entriffenen Teil im Bunde mit Ofterreich wieder zu erobern. Aud) 
galt deilen Katferhaus ihm immer nod) als Deutfhhlands Haupt und daher 
Preußens Erhebung gegen diejes ald Empörung jowie deffen Anfprudh, mehr als 
die vier anderen Königreiche fein zu wollen, al8 Anmaßung. Auf den Dörfern 
und in den Klleinftädten war faum einer von taufend preußenfreundlich gefinnt, 
weil er fi aus der Erbärmlichkeit der Kleinftaaterei herausjehnte und erfannte, 
daß die Bermirflihung feines Ydeals eines einigen mächtigen Deutfhlands nur 
dur) den Staat, der einen Großen Kurfürjten und einen Friedrich den Großen 
bervorgebradit hatte, zuftande fommen konnte, nimmermehr aber durch das aus 
vielen Nationalitäten beftehende Dfterreih. Vergebens ſprachen dieſe wenigen 
auch die Befürdtung aus, daß, falls diefes ja fliege, eine Bebrüdung des 
Proteftantismus, defien natürlicher Beihüser Preußen jet, au in Sachen 
eintreten werde. Aber au) außer der Konfelfion hatte Sachen viel mehr 
Beziehungen zu Preußen als zu Ofterreih, fo im Handel und Derfehr. 
Seit der Freizüigigfeit waren viele Glieder fächfifeher Familien nad Preußen 
verzogen und umgelehrt viele preußifcher nah Sadıfen, befonderd nad) Leipzig. 
Daher war 1866 der Srieg gegen Preußen für viele tatfädhlih ein Bruder⸗ 
krieg. So hatte filh mein nach der Niederlaufig ausgewanderter ältefter Bruder 
in Preußen naturalifteren lafjen und wurbe nun dort nachträglich zum Militär 
ausgehoben, während mein zweiter Bruder der fächfifchen Dienftreferve, die der 
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jegigen Erfaßrejerve entipradd, angehörte Nur die fchnelle Beendigung des 
Krieges verhinderte, da& beide Brüder auf verfehiedenen Seiten fochten. Bon 
zwei Bettern eines meiner Schulfreunde war der eine fächlifcher, der andere 
preußifcher Dffizier. 

Auch in meiner drei Wegftunden von Altenburg gelegenen Bateritadt 
Thimpften kurz vor Ausbruch des Krieges fait alle auf Preußen und befonders 
auf Bismard; ja ein Offizier der dort in Garnifon liegenden Reiterſchwadron 
nannte fogar feinen Hund nad diefem verhaßten Preußen. Endlich munkelte 
man, der Krieg fei erflärt, der König babe fi wie alle anderen größeren 
beutfhen Fürften mit Äſterreich verbündet, auch Frankreich wolle helfen, das 
großmäulige Preußen werde feine Schläge Ichon befommen. Die Schmadron 
30g ihre Referviften ein, hielt zahlreiche Übungen ab und bimalierte. Endlich 
marfdierte fie an einem Sommertage mit Sang und Klang ab; wohin? wußte 
zunächft niemand. Dann bieß es: die fähhflihe Armee ift nad Böhmen und 
der König aud. Das wurde nun als große Iandespäterliche Weisheit gepriefen, 
um Sadjens Vermwüftung dur den Krieg zu verhindern. Dies aber galt ben 
meiften als Hauptfadde. Dann kam die tröftlicde Nachricht: die Bayern kommen 
und werden Sachfen gegen die Preußen verteidigen. — Und der ebrjame 
Natsdiener ging herum und fah fih die Häufer an, um die erwarteten Bayern 
einquartieren zu Lönnen. 

- Da, e8 war ein herrlicher Sommernadhmittag, fprengten ein NReiteroffizter 
und drei Mann mit geipannten Karabinern durd) das alte Stadttor und im 
Nu dur die Straßen aufs Rathaus. Was waren da8? Gie batten hellblaue 
Nöde mit roten Auffchlägen, fhwarze Hofen und Meine fchwarze Käppis, nad) 
franzötfdem Schnitt. Bayern waren es ficherlich nicht, aber Preußen konnten 
es auch nicht fein. ES waren Medlenburger, alfo Feinde. Da wurde denn 
fchleunigft der Bürgermeifter gefuchht, der aber hatte eiligft die Staatsgelder 
nad) der nädjften Bahnftatton befördert und rannte dann in ganz refpelt- 
widrigem Tempo dur die Stadt. Die Einwohner gudten und wunderten 
fid. Manche hatten wohl ihre beiten Sachen verftedt und befürdhteten eine 
Plünderung; aber die meiften waren fo vernünftig, daß fie das den Preußen 
und ihren Bundesgenoffen nicht zutrauten. Und glei) Darauf zog eine ganze 
Schwadron Dragoner ein, ftramme, blühende Geftalten mit gutmütigen Bauern- 
gefihtern auf prächtigen Pferden. Auf der Straße traf ih einige Schul. 
fameraden. „Es kommen noch mehr Soldaten”, hieß e&8. „SH laufe ihnen 
entgegen”, rief ih aus. „Ach nein, bleib dal Die fhieken bich tot“, erwiderte 
einer. „Das tun fie nicht, es find ja Deutfche”, antwortete Id.“ Doch nur 
einer der Knaben wagte es, mir zu folgen. ALS wir dreiviertel Stunde 
gelaufen waren, bliste e8 aus dem Walde heraus. Dann faben wir ein 
Bataillon Medlenburger Infanterie anmarſchiert kommen. Yhre Uniform unter- 
fhied fih von der der Reiter nur dur das dunflere Blau der NRöde. Als 
wir nun umlehrten, näherte fih uns ein alter Yeldwebel mit zwei Mann, die 
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an unjere Seite traten. Er fragte uns in freundlidem Zone, wie groß Die 
Stadt fei, ob fie gute Wirtshäufer hätte, und ob feine Bayern darin feien 
und fohließlih, ob wir uns vor ihnen nicht fürdhteten. Da antwortete ich: 
„Bor Deutihen fürchten wir ung nicht“, und 30g Stolz als Preußenfreund mit 
ein. Au wir befamen zwei Mann Cinquartierung, die aufgenommen und 
verpflegt wurden wie fächfiihe Soldaten während des Manövers und die fi auch 
wie diefe betrugen. Dabei zeigte es ih, von wie großem Vorteil im Stiege 
die Gemeinfamleit der Spradhe tft. Der eine nämlich, der ein ftäbtifdher Hand- 
werler war, fprach fehr viel und bemühte fi, den Eindrud eines gebildeten 
Menihen zu machen. Er lobte die fhönen Straßen Sadjjens, auf den es fi 
fo bequem marfjdierte. Seinen Kameraden, der ftil und ftumm bafaß, ent- 
[huldigte er damit, er wäre ein Bauer, der nur wenig bochdeutich ſprechen 
Unne Des Abends ftreiften Patrouillen umber, eifrig nad) Bayern fuchend. 
Dabei traten fie mehrfadh das Getreide nieder; das war die einzige feindliche 
Handlungsmeife, die ic während biefe8 ganzen Krieges gefehen habe. Am 
nädjften Zage zogen die Medlenburger wieder ab. 

Bald darauf Tam ein preußiiches Landwehrbataillon.. E83 waren ältere 
Leute mit großen Bärten und von ernftem, aber nicht finfterem Ausfehen. Bet 
uns ward ein Feldwebel mit feinem Burfchen einquartiert. Erfterer ging nad) 
dem Mittagsmahl in die Kirche, um Drgel zu fpielen. Sein Burfche erzählte 
uns, daß der Felbmwebel vor Turzem eine gute Drgantiftenftelle befommen, fie 
aber wegen des Krieges wieder habe aufgeben müfjen; er jelbit wäre die 
einzige Stüge feiner Mutter, von der ihm der Krieg Iosgerifien habe. — Bon 
Kriegsluft fpürte man nichts bei den preußifchen Soldaten. Derartiges brachte 
fie und Sadfjen näher. Wir ahnten zum erftenmal, was ein Bolfsheer zu 
bedeuten babe. Denn in Sadfen, wo man fi für 300 Taler von ber 
Dienftpfliht Iostaufen fonnte, dienten nur die Ärmften, während die Reiter- 
und „Infanterieoffiziere faft nur Adlige waren, gegen deren Junlerhochmut bie 
preußiſchen vorteilhaft abftahhen. Zwilchen diefen und den gebildeten Bürgern, 
unter. denen no) am meiften Preußenfreunde waren, entijpann filh in manchen 
Städten ein freundlicher Verkehr. Ia in einer Nahbarftadt brachte ein Advolat, 
ber 1849 für das Deutihe Rei auf die Barriladen getreten war, bei ber 
Abichiedsfeier ein Hoch auf den Steg der fcheidenden Srieger auß, ganz ver- 
geſſend, daß es Sachſens Feinde waren. 

Weitentfernt wie 1914 in dem unglücklichen Belgien den Volksfanatismus 
gegen den Feind zu erregen, taten 1866 klugerweiſe in Sachſen Regierung und 
Gebildete alles, um jedes Aufflackern desſelben ſofort im Keime zu erſticken. 
Als ein preußiſcher Unteroffizier auf dem Bürgerkommando einer ſächfiſchen 
Stadt ſehr ſchroff auftrat, raunte ein rieſenſtarker Grobſchmied ſeinem Kom⸗ 
mandanten ins Ohr: „Herr Baumeiſter, ſoll ich den Kerl niederſchlagen?“ 
Jener aber wehrte beſchwichtigend ab: „Um Gottes Willen, da würden Sie 
uns und die ganze Stadt ins Verderben ſtürzen.“ 
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Bald fam Kunde von preußifhen Siegen, und dann erfhienen gefangene 
Soldaten der Garnifon, weldhe Preußen zur Erntearbeit beurlaubt hatte. Dies 
machte einen fehr guten Eindrud, zumal diefe Zurüdtehrenden die Behandlung 
vonfeiten der Preußen Iobten, dagegen über die fhlechte Führung der Äſter⸗ 
reicher fchimpften und namentlih über das heimtüdifche boshafte Benehmen 
der tichedhiichen Bevölkerung in Böhmen. Da wurden fi) exit die melften 
Sadfen darüber Har, daß Preußen dur) und dur, Dfterreih aber nur zum 
Hleinften Zeil ein deutfder Staat fel. Sett fingen fie an, eine preußifche 
Niederlage in Böhmen zu fürdten, da dann katholiſche Tſchechen, Slovaken 
und Kroaten nad Sachlen fommen und die Greuel des dreikigjährigen Krieges 
erneuern würden, ähnlich wie wohl jet au den Qlamen von ber Wieder- 
eroberung Belgiens dur die Engländer und Franzofen bangt. So wurbe 
Ihon mitten tm Sriege der preußifhhe TTeind zum Beicdhüber des Landes und 
der evangelifhen Konfeffion. Schon wurden Stimmen laut, die Tatholifchen 
Pfaffen hätten den König Johann verleitet, mit dem ftodtatholifchen Kfterreich 
zu geben. Doch vol Hoffnung richteten fi) aller Augen auf den Kronprinzen 
Albert, der wie fein Dheim Friedrich Auguft der Vierte proteftantenfreundlich 
gefinnt wäre und durch feine umfichtige Kriegsführung fid die Achtung des 
preußifchen Generalftabes erworben hätte. Denn daß Sacfen eine preußifche 
Provinz würde, wünfchten auch die meilten Preußenfreunde nicht. Und als 
fih in Sacjfen die Kunde von den preußifchen Anmerionen in Nordbeutfhland 
verbreitete, fagte man: „S’ beebt nich mehr gemauft, ’8 heekt jebt anneltiert.” 
Mit Yreuden wurde daher der Friedensihhluß begrüßt, der Sachen als Glied 
nes Norbdeutfchen Bundes zwar Preußen befonder8 im Militär, Poft- und 
Zelegrapbenmwejen unterftellte, aber es ungeteilt als jelbftändiges Königreich mit 
eigenem Heer beließ. Und als dann ein Regiment preußifcher Ulanen auf der 
Nüdtehr aus dem Kriege durch meine Baterftadt marjchierte, wurden fie fchon 
als Bundesgenofien empfangen. BDurd feine gute Manneszudht und weit vor- 
ausfhauende Politit bat Preuben tatfächlid Sachen moraliih erobert. Am 
meiften von allen Veränderungen jhmerzte die allgemeine Wehrpflicht die 
fähftichen Bürger, aber auch in diefer Beziehung trat Preußen äußerft fdonend 
auf. Das injährigfreimilligen-Eramen war während der erften Sabre in 
Sachſen fo leiht, daß es jeder ehemalige Bürgerfhüler, der ein Jahr Privat- 
ftunden nahm, beftehen fonnte, fodaß den Söhnen au3 guten Bürgerfamilien 
bie Schande erfpart blieb, alS ganz gemeiner Soldat dienen zu müflen. 

Die fett 1867 immer mehr erftarfende Preußenfreundlichleit Sachfens be- 
zeugt am beiten das gewaltige Anfchmwellen der nationalliberalen Partei, bie 
damals al8 Werbemittel die Verbächtigung bemupte, die Konfervativen ober 
eigentlide Partilulariften wollten Sachfen vom Norbdeutihen Bunde wieder 
losreißen. 1870 war zwar in Sadfen die Franzofenfrenndfhaft ganz ver- 
lofden, doch nicht die Sranzofenfurdt. Sächfifche Truppen äußerten 1870 auf 
ber Durdfahrt in Erfurt: „Mit denen wir gehen, die werden immer beflegt.“ 
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ALS aber Kronprinz Albert, der an der Spige des fächfifchen Armeelorps nad) 
Sranfreicd gezogen war, wegen der von ihm bemiejenen eldberrngaben, die 
Führung der ganzen Mansarmee erhielt, da 309 auch in die fächfiichen Herzen 
Giegeszuverfiht ein, und als dann diefer deutfche Held, der Mitbefteger des 
Erzfeindes und Mitbegründer des neuen Deutichen Reiches, 1873 den Thron 
feiner Väter beftieg, da jubelte ihm das ganze fähflihe Volt zu. Bald legte 
es ihm die Worte in den Mund, die er zu einem partilulariftifch gefiunten 
 Wligen gejagt baben follte: „Sie find Tonfervativer al8 der König von 
Sadjfen.” Und als 1876 auf der Parade bei Böhlen der Heldenkaifer und 
ber Heldenkönig gemeinfam an der Front des fächftichen Armeelorps dahin- 
Iprengten und darauf Kaifer Wilhelm von Bismard und Moltfe umgeben in 
Leipzigg Mauern einzog, da verfündete der braufende Jubel der verfammelten 
Bollsmenge, daß jet die Treue zu Kaifer und Rei in Sacfen feit ein- 
gewurzelt war. 





Hur Seefhlaht am Sfagerraf 


Don Bartwig Schubart 


ie Seeihlaht am Stagerral bildet einen Wendepunlt in der 
a 1 Sefhichte des Weltkrieges, fie bedeutet den Eintritt in die Schluß- 
periode des Niefenfampfes, der Europas Lebenskraft jo lange 
ihon zerftört. Um fie würdigen zu lönnen, darf man fi nicht 
nur an ben Augenblidserfolg halten, fondern muß benfelben im 
Zufammenhang beitradten. Mag man in bezug auf die Schlacht felber nod) 
fo zurüdhaltend im Urteil bleiben, mie dies auch feitens einiger Neutraler der 
Fall ift, mag man fogar der Äußerung englifcher Blätter beiftimmen, daß bie 
erlittenen Berlufte an der engliiden Flottenübermacdht nichts geändert haben — 
die fymptomatifche Bedeutung diefer Schlacht bleibt unverändert bejtehen. 

Die Vernichtung der beutichen Flotte war das Ziel, auf weldes England 
feit Yahren binarbeitete, für welches England den jebigen Krieg herbeigeführt 
bat, zu beflen Erreihung jebt Franfreih und Rupland ihre Vollskraft in 
englifhem Sinterefje opfern. Aber dies Ziel follte auf echt englifche Weiſe 
erreicht werben, nämlih ohne größere eigene Opfer. Und darauf war der 
engliihe Kriegsplan zugefchnitten. 

Schon im Jahre 1910 fam diefer Plan zu öffentlicher Kenntnis in Eng 
land, bei Gelegenheit von Erweiterungsbauten von Nofyth und Scapa-Flow, 
fomwie weiteren Ausbaus des Fort and Elyde-Canald. Schon damals ftand 
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die Rolle der engliihen Flotte feft für den Vernichtungskampf gegen ben 
Nebenbuhler, Deutichland, zu defien Durchführung fhon damals das Miets- - 
verhältnis mit unferen Gegnern dur England abgejhhloffen wurde. Damals 
zuerft drang ber „Abiperrplan“ in die Kffentlichkeit, damals frohlodten die 
„zimes“, daß England die Macht habe, „Deutichland zu einem langen, fidh 
hinfchleppenden Kriege zu zwingen“, und der Ausbau der Scapa-Flow in den 
Drineyinfeln diente dem Zmwed, „mit den überlegenen Maffen an Kriegsichiffen 
jeder Art mit Sicherheit auch die fchottifch-norwegifche Türe der Nordfee zu 
verſchließen.“ 

Das war die Aufgabe der engliſchen Flotte. Während die anderen 
Mächte auf dem Feſtland ſich ſelbſt verbluten und Deutſchland zum Verbluten 
bringen ſollten — je größer die beiderſeitigen Verluſte waren, um ſo mehr 
wuchs Englands unangegriffene eigene Macht — ſollte die Flotte in der Linie 
Dover — Calais und von Scapa⸗Flow aus Deutſchland jede Zufuhr unter⸗ 
binden und es wirtſchaftlich völlig abſchließen. Das Gros der engliſchen 
Kampfflotte ſollte zu dieſem Zweck in Scapa⸗Flow ſtationiert werden, einer 
ebenfalls ſtärkeren Flotte fiel die Aufgabe zu, die Straße von Dover— Calais 
zu ſperren, dieſe letztere ſollte außerdem durch die franzöſiſche Flotte verſtärkt 
werden können und zwiſchen beiden ſollte als Verbindungsglied eine kleinere 
Einheit in dem ſchottiſchen Kriegshafen von Roſyth bleiben, zum Schutze des 
dortigen Kanals, der ungeſtörte Verbindung zwiſchen den beiden Flottenteilen 
ermöglichte. Wenn dann das abgeſperrte Deutſchland dem Erliegen nahe ſei, 
ſo würde, folgerte man, die deutſche Schlachtflotte zum Schluß gezwungen ſein, 
gegen eine der beiden Abfperrflotten, fei es gegen die bei Scapa-Flom ver- 
jammelte, fei es gegen die englifch-franzöfifhe bei Dover—Ealais, offenftv 
vorzugehen. In jedem Falle würde fie nad) längerer Fahrt auf eine aus- 
gerubte, überlegene Streitmacht in eigenem, befannten Gemwäfler ftoßen, und 
in jedem Falle würde die andere Hälfte der Flotte noch zeitig genug beran- 
lommen, um nicht nur den Rüdzug abzufchneiden, fondern an der Vernichtung 
Ihladt noch felbit teilzunehmen, die Deutjehen in die Zange zu nehmen und 
in einem durd) Übermacht und günftige Bedingungen verhältnismäßig leichtem 
Gefeht ein für allemal auszuftreihen aus der Reihe ber europäifchen 


Slottenmächte. 
Diefe Abfiht fehen wir in dem ganzen Verhalten der englifhen Flotte 


bisher durchgeführt. Das Gros derfelben blieb abwartend bei Scapa-Flomw, 
nit im Berfted, fondern als Spinne im Ned. Die zweite Hälfte fperrte 
Dover— Galais ab. Und fo wartete man auf den Verzmeiflungsangriff der der 
Abfperrungsnot erliegenden Deutfchen. 

, Wer Dentiland erlag nihtl Seine Heere Tonnten zwar die feindliche 
Ubermadt nicht vernichten, aber fie drängten fie in offenfiver Verteidigung 
dauernd zurüd, nicht auf deutfchem, fondern auf franzöfifch- ruffiihdem Boden 
wurde der Krieg geführt, Dan eingehendfter Drgantfation wurde der Mangel 
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an Robjtoffen überwunden und die Abfperrungsabfichten zunichte gemadt, und 
die deutfche Verzweiflung, die die deutfhen Schiffe ins englifhe Net bringen 
follte, trat nicht ein. Dagegen machte fi auf feiten der Gegner Erfchöpfung 
bemerkbar, und die gewollte Dffenfive wurde auf ruffifcher Seite zur Unmöglichkeit, 
während fie auf franzöfifher, wo fie in Zufammenfafjung aller Energie wohl 
no hätte erfolgen Lönnen, dur) die deutfche Dffenfive gegen VBerdun ver- 
eitelt wurde. 

In diefe Periode fält nun das Vorgehen der engliihen Flotte gegen die 
deutfde. Die Spinne verläßt ihr Ne und gebt felbft auf Beute aus. Und 
darin liegt die jymptomatifhe Bedeutung diefes Ereigniffes. 

Wer jemals fih mit englifher Politit befchäftigt bat, wer jemals bie 
Durdführung der englifhen Pläne etwas genauer ftubiert hat, der fennt bie 
Beharrlichkeit, mit weldher England feine einmal gefaßten Ziele bisher ftets 
feftgehalten und allen Hinderniffen zum Troß in die Wirklichleit umzufehen 
gewußt bat. Hier ftehen wir nun bei dem Angriff der englifhen Flotte einem 
Aufgeben der durch lange Jahre hindurch feftgelegten Flottenverwendungspläne 
gegenüber. Wir müfjen zugleich zugeben, daß der engliihe Plan mwohlüberlegt 
und woblgeeignet war, mit lleinften Mitteln das größte Ziel zu erreichen. Ein 
foldes Handeln kann in England nicht dur „andere Anfichten“ hervorgerufen 
fein, e8 muß erzwungen fein. Zn englifher Außenpolitit hat e8 noch nie ver- 
ichtedene Anfidten gegeben — die Parteien Löten fih ab im Stabinett, aber 
bie Bolitil des Kabinett blieb in den äußeren ragen biefelbe, wenigftens in 
den großen Zügen. 8 gibt fehlechterdings nichts Tonfervativeres auf der Welt 
als die Politit des Kabinett oder der Kabinette von St. James. Wenn nun 

tier eine Ausnahme in einer derart wichtigen Entjcheidung getroffen wird, fo 
muß fie erzwungen fein. 

Sehen wir uns aljo um bei unferen Gegnern, mwoburd) diefes Handeln 
Englands erzwungen werden fonnte. Die ruffifhe Armee hat nach dem Aus» 
fpru Hindendurgs feine entfeheidende Dffenfiofraft mehr. Mit dem Material 
muß es fchleit ftehen, fonjt würde nicht das überlajtete Frankreich jebt An- 
firengungen maden, feiner eigenen Armee Kräfte zu entziehen zur Förderung 
ruffiicher Miateriallieferung. Die Verpflegungsfrage im Mei) des Zaren fcheint 
allen Nachrichten nad einfah Ddesorganifiert zu fein — e8 gibt nit Ein- 
[hräntung, aud wohl einmal vorübergehenden Mangel an einzelnen Stoffen, 
wie bei ung, fondern e3 gibt ganz einfach Hunger in großen Diftriften. 3 fehlt 
an Dffizieren trog der Beförderung aller möglicher Arten von „Intellektuellen“, 
die Damit und mit ber Beförderung nod lange Teine brauchbaren Offiziere 
darftellen, und mit dem Offiziermangel verbunden tft bie Unmöglichkeit, die 
fiher nody) vorhandenen Meenjhenreferven zu brauchbaren Soldaten heran- 
zubilden. Ale biefe Mängel können nur buch eingehendfte Drganifation 
behoben werden, und au dann nur in langer Zeit. Zunädft ift von Nuß- 
land nicht viel zu erwarten. 
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Auch in Frankreich fteht es nicht nah Wunfh. Diefer unfer Gegner hat 
Ah bewundernswert gehalten und hält fi) noch heute fo, er tft alfo durchaus 
nicht etwa mit Rußland zu vergleichen. Immerhin dürfen wir feftftellen, daß die 
franzöfifden Neferven ihrem Ende nahe find, die forgfältig gefhonten jungen 
Mannicaften erliegen bei Verdun der Vernichtung und neues Menfchenmaterial 
zur Auffülung wird immer fchwerer herbeizufhaffen. Die Erihöpfung macht 
id) auf Seiten unferer Gegner bemerkbar, nicht bei uns. 

Und bierin liegt meines Eradjtens der Grund für das Vorgehen der eng- 
liſchen Flotte. Sie hat ihren Schlupfwintel verlaffen, weil eingefehen wurde, 
daß die Nechnung faljh war, daß nicht Deutichland der Erichöpfung erliegen 
würde, fondern die eigenen Bundesgenoffen. Der englifche Flottenangriff ift 
das laute und offene Eingeftändnis, daß die Kräfte der Entente erihöpft find, 
daß mit ihrem Erliegen au von feiten unferer Feinde gerechnet wird. Damit 
bedeutet diefe Seefhladht auch zugleich das Eintreten in die Schlußphafe des 
Krieges. Die phyſiſchen Kräfte unferer Gegner Iaflen nach, während die deutfchen 
noch) ungebrochen find, das Ziel wirtjchaftlicher Erfchöpfung Deutichlands ift von 
unferen Feinden nicht erreicht, und wird es um fo weniger, je mehr wir ung mit 
energiijhem Wollen den neu eingeführten Organifationen einpaffen. 

Diefer Bedeutung gegenüber verfhmwindet an fidh die Frage des Erfolges. Und 
fo fönnen wir uns ruhig damit abfinden, daß die Engländer ihre nod) erhaltene Über- 
mat ins Feld führen, wir können uns damit abfinden, daß von mandier neu- 
tralen Seite die Frage des Sieges offen gelafien wird, da man nicht wiffe, wer 
dag Feld behalten, da von einer Verfolgung feine Rede fei. Uns genügt es, 
daß unfere Blaujuden das geleiftet haben, was wir von ihnen erwarten durften 
und erwarteten, daß fie im Kampf gegen überwältigende Übermadt nicht nur 
gut geitanden, fondern vielmehr dem Gegner weit fchwerere Verlufte beigefügt, 
als fie felbft erlitten haben, und daß fie damit auch den Glauben an englifche 
Unübermwindlichleit zerftört haben. Diefer Glaube ift dahin, wenn nicht in 
fürzeiter Zeit England in einem neuen Zufammenftoß ihn neu befeftigt — 
diefer Möglichkeit wollen wir aber ruhig ins Auge fehen und uns fogar auf 
biefen Augenblid freuen. Die laute Sprache der Seejhladdt am Stagerraf heißt: 
Deutfchland flieht in abfehbarer Zeit einem fiegreichen Frieden entgegen! 








Hriegstagebudh 


5. Mai 1916. Erfolgreiche Patrouillen⸗Unternehmungen bei Ar- 
mentieres, Gefangene, giwei Mafchinengewehre, zwei Mineniverfer erbeutet. 
Englifher Angriff bei Givencdhyren-Gohelle abgefchlagert. 15 frangöfiicdhe 
Keffelballons, die durch Sturm Iosgeriffen waren, erbeutet. 

5. Mai 1916. Weftlih Horms Riff daB engliihe U-Boot „BE 31“ 
verſenkt. — Bei Salonili und in der Nordfee je ein Beppelin-Luftfchifi 
berloren gegangen. | 

6. Mai 1916. Franzöſiſcher Angriff bei Thiaumont gefcheitert. 

7. Mai 1916. Links der Maas da8 ganze franzöfifhe Srabenfyftem 
am NRorbdbang der Höhe 804 und die Höhe felbft genommen; außerordents 
ih fhwere blutige Berlufte des Keindes, der auh noch 40 Offiziere und 
1380 Dann an Gefangenen einbüßt. Beim „Toten Mann“ franzöfifdhe 
Entlaftungsporftöße abgewiejen, ebenjo öftlih der Maas bei Thiaumont, 
wo Gefangene gemadht und neun Mafdhinengewehre genommen werden. 

7. Mai 1916. Am Nordbang des San Michele einen Tleinen italieni- 
{hen Stügpunft genommen. 

8. Mai 1916. Südlich des Termitenhügel® mehrere feindliche Gräben 
genommen, vergebliche franzöfiiche Angriffe bei Höhe 804 und bei Thiaumont. 

8. Mai 1916. Kurzes für uns erfolgreiches Seegefeht an ber flan- 
driihen Küfte zwifchen zwei deutihen Xorpedobooten und fünf englifhen 
Beritörern, von denen einer | hwer beihädigt wird. 

9. Mai 1916. Südlih von Garbunowka, weſtlich Dünaburg, ein 
ruſſiſcher Vorſtoß unter ſchweren Verluſten für den Feind abgeiviefen. 

9. Mai 1916. Für die Türken erfolgreiche Kämpfe im Kaukaſus. — 
Die „Midilli“ („Breslau“) verſenkt bei Sebaſtopol und Eupatoria mehrere 
ruſſiſche Schiffe. 

9. Mai 10916. Italieniſche Angriffe gegen San Martino abgewieſen. 

10. Mai 1916. Franzöfifhe Angriffe beim „Toten Mann“ und bei 
Höhe 304 abgeichlagen, die Gefangenenzahl bei legterer beträgt jeit 4. Mai 
58 HDffigiere, 1515 Mann. 

10. Mai 1916. Nördlih des Bahnhofs Selbdurg 500 Meter der 
ruffiihen Stellung geftürmt, 809 Gefangene, Minenwerfer und Mafchinen- 
gewehre erbeutet. 

11. Mai 1916. Bei Hullud mehrere Linien der englifhen Stellung 
geftürmt, 127 Gefangene, mehrere Mafchinengewwehre erbeutet. 

12. Mai 1916. Abgewiejene franzöfifhe Ungriffe bei Avocourt, 
Malancourt, füdiveftlich des „Toten Mannes” und weftlich des Albain-Waldes. 

13. Mai 1916. Nördlich des Bahnhof Selburg vergeblicher ruffifcher 
Angriff, 100 Gefangene. 

18. Mai 1916. Für uns erfolgreiche Feine Unternehmungen am 
Bloegfteert-Wald, nördlich; Armentieres, und bei Ginencdhy-en-Gohelle. 

18. Mai 1916. Der engliide Monitor „M 80° dur türkifche 
Streitträfte vernichtet. 
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14. Mai 1916. Die U-Boot-Erfolge im April: 96 feindliche Handels 
fhiffe mit rund 225000 t verientt. 

14. Mai 1916. Seindlihe Angriffe bei Hullud, am Wefthang des 
„Toten Mannes“ und beim Caillettewald abgeihlagen. 

15. Mai 1916. Ein franzöfiihe® Lenfluftfhiff bei Sardinien 
abgeftürgt. 

15. Mai 1916. Kranzöfiiche Angriffe weftlih der Maas bei Höhe 304 
und nördlich Baursleg-Palameir (bei Combre3) abgeivielen. 

15. Mai 1916, Hftlih Monfalcone nehmen die öfterreij-ungarifchen 
Zruppen 265 Italiener gefangen, bei San Martino 148, bei Görz und 
Tolmein 117. In Südtirol die erften feindlichen Stellungen auf dem 
Armenterrarüden, auf der Hochflähe von Bielgereuth, nördlich ded Terrag- 
nolotale8 und füdlih Mopreit geftürmt, über 2500 taliener gefangen, 
11 Mafchinengewehre und 7 Gefchüge erbeutet. 

16. Mai 1916. Sranzöfifher Angriff gegen den Südhang der Höhe 
804 zufammengebroden. 

16. Mai 1916. Kurzes Seegefeht an der flandrifhen Küfte, eim 
englifher Zerftörer beihädigt. 

16. Mai 1916. Stalienifher Angriff gegen San Martino abge 
wiefen. In Südtirol die italienifhen Stellungen Soglio—d’Aspio— 
Eofton— Eofta d’Agra—Maronia, Piazza und Balduga, Mojeri und die 
Bugna Torta geftürmt; die Beute fteigt auf 141 Offiziere, 6200 Mann 
an Gefangenen, 17 Mafchinengeweßre, 18 Geihüge. Erfolgreicher Flug. 
zeugangriff auf die Bahnhöfe und fonftigen Anlagen in Venedig, Udine, 
Trevilo ufiw. 

17. Mai 1916. Drei franzöfiihe Angriffe gegen Höhe 304 ab» 
geſchlagen. 

17. Mai 1016. In Südtirol den Grenzrücken des Maggio und 
die Coſta Bella genommen, weitere 900 Gefangene gemacht, 18 Geſchuͤtze 
und 18 Maſchinengewehre erbeutet. 

18. Mai 1916. Die franzöſiſchen Gräben beiderſeits der Straße 
Haucourt -Esnes erobert, 120 Gefangene gemacht. Erneuter franzöfifcher 
Angriff gegen Höhe 804 unter ſehr ſchweren Verluſten des Gegners zu⸗ 
ſammengebrochen. 

18. Mai 1916. Die öͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen nehmen die 
italieniſchen Panzerwerle Campomolon und Toraro, zwiſchen Lain⸗ und 
Brandtal den Nordrand des Col Santo erreicht, im Etſchtal die Orte 
Marco und Mori genommen. Die Beute erhöhte ſich auf 196 Offiziere, 
über 10 000 Mann an Gefangenen, b1 Maſchinengewehre, 61 Geſchütze. 

19. Mai 1916. Franzöſiſche Angriffe gegen die eroberten Stellungen 
an der Straße Haucourt— Esned abgeihlagen. — Erfolgreiche Tliegerr 
angriffe auf feindliche Schiffe an der flandrijhen Küfte, Bahnhöfe ufw., bei 
Dünlirhen, St. Pol, Dirmuden, Boperinghe, Umiend, Chalond® und 
Suippes. — Fünf feindlihe Flugzeuge abgejoflen. 

19./%0. Mat 1916. Die Hafen und Befeftigungsanlagen von Dover, 
Deal, Ramagate, Broadftaird und Margate dur ein Marineflugzeug- 
gejchwader ausgiebig und erfolgreih mit Bomben belegt. 

19. Mai 1916. Im Suganatal nehmen die Dfterreiher Roncegno, 
auf dem Armenterrarüden die Safjo Alto, öftlih Eampomolon die Tonezza- 
fpigen, den Pafjo della Vena und den Monte Melignone. Die Zahl ber 
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Gefangenen erhöht fih auf 357 Offiziere, 12900 Mann, die Beute auf 
107 Geihüge, 68 Majchinengewehre. 

20. Mai 1916. An den Süd- und Südwelthängen ded „Toten 
Mannes” unfere Linien vorgefhoben, 81 Offiziere, 1315 Mann gefangen, 
21 Majchinengewehre, 18 Gefhüte und viel andered Material erbeutet. 
— Fünf feindlihe Flugzeuge adgefhoffen, Dünkirhen bombarbdiert. 

20. Mai 1916. Auf der Hodflähe von Lafraun die erite italienifche 
Stellung erobert. Die Lima dei Laghi, die Eima di Mefole, der Borcola- 
Baß, Langeben im Brand «Tal genommen. 3000 Staliener, darunter 
84 Offiziere gefangen, 25 Gefhüte, 8 Mafchinengewehre erbeutet. 

21. Mai 1916. Südweſtlich Givendhyren-Gohelle mehrere Linien 
der engliihen Stellung in zwei Kilometer Breite unter ganz außergewöhn- 
liden blutigen Berluften de Gegnerd genommen, 8 Offiziere, 220 Mann 
gefangen, A Mafchinengewehre, 8 Mineniwerfer erbeutet. — Die öftlichen 
Ausläufer der Höhe 804 geftürmt, 9 Offiziere, 518 Mann gefangen, 
5 Mafchinengewehre erbeutet. Heftige Kämpfe in dem Steinbrud bei 
Saudromont, den die Franzofen wiedergewonnen haben. — Sieben feind* 
Ihe Flugzeuge abgefchoffen, darunter von Hauptmann Boelde deffen 
17. und 18. 

21. Mai 1916. An der Tiroler Front die Cima Mandriola und die 
Höben weftlid der Grenze big zum Aftachtal genommen. Die Linie 
Monte Tormeno— Monte Majo gewonnen. Bisher 23883 Gefangene, 
172 Geihüge erbeutet. 

22. Mai 1916. Frangöfiihe Angriffe öfllih der Höhe 304 und am 
Sübhang ded „Toten Mannes“ gejdeitert. Bei Thiaumont, im Eaillette- 
wald, bei Douaumont und bei Baur heftige Kämpfe, bei YBaur-led-Balameiz 
und Seugey abgefchlagene franzöfiiche Angriffe. 

22. Mai 1916. Borgo (Suganertal), da italienifhe Wer! Monte 
Berena von den Öfterreichiih-ungarifhen Truppen genommen. 

22. Mai 1916. Erfolgreiher Angriff deutfcher Seeflugzeuge auf vier 
feindlide Schiffe im nördlihen Aegäifhen Meer zwiihen Dedeagatih und 
Samothraki. 

28. Mai 1916. Engliſche Angriffe bei Givenchy, Hulluch und Blaire⸗ 
ville unter ſchweren Verluſten der Feinde abgewieſen. Cumières an der 
Maas im Sturm genommen, über 800 Gefangene. Bei Douaumont 
wütende Angriffe der Franzoſen abgeſchlagen, über 5560 Gefangene. 

28. Mai 1916. Bei Bullarn, füdöftlich von Riga, 68 Ruſſen gefangen. 

23. Mai 1916. Nördlih des Suganertald nehmen die Diterreidh 
Ungarn die Höhenrüden, füdlich de3 Tales den Kempelberg, weiter füdlich 
da8 italienifche Panzeriwer! Gampolongo. Die Beutezahlen erhöhen fi 
auf 24400 Gefangene, 251 Gefüge, 101 Mafchinengetwehre, 16 Minenwerfer. 

23. Mai 1916. Ein öfterreichijch » ungarifche® U-Boot beidießt die 
bedeutenden Hodhöfen auf der Snfel Elba. 

24. Mai 1916. Deutihe Flugzeuge greifen engliihe Torpedo» und 
Batrouillenboote an der flandriihen Küfle an. — VBergebliche Angriffe des 
Feinde gegen Eumiered. Teindlihe Gräben füdlih und füdmweftlich 
KRouaumont erobert, den Steinbrudy jüdlih Haudromont wieder geivonnen, 
bergeblihe Angriffe der granzofen im Eaillettewald, außer föweren blutigen 
Berluften büßen fie über 850 Mann an Gefangenen ein, 14 Mafjchinen- 
gewehre erbeutet. 


849 


350 


Kriegstagebud 





24. Mai 1916. Eima Eifta, Strigno, Eorno di Campo Verde, 
EChiefa von den SHfterreih-Ungarn genommen. Bari bon öfterreicdhifch« 
ungarifhen Seeflugzeugen mit gutem Erfolg bombardiert. 

25. Mai 1916. Hftlih der Maas weitere Stellungdverbefjerungen 
weitlih de3 Steinbruche, bei Xhiaumont und füdlih der Feite Douaumont, 
weitere 600 Gefangene, 12 Majchinengewehre erbeutet. 

25. Mai 1916. Die öfterreihifh- ungariiden Truppen nehmen den 
Eivaron, die Elferfpige, den ganzen Höhenrüden von Corno di Campo 
Verde bid Meata, die italienifhen Stellungen weftlid Baccarola, den 
Monte Cimone und Bettale. Über 2500 Gefangene, 4 Geihüge, 4 Mar 
fhinengewehre, 300 Fahrräder und viel fonftiges Material erbeutei. — 
Die Bahnhöfe von Beri, Shio, Thiene und Bicenza, die Quftzeughalle 
und den Binnenhafen von Grabdo erfolgreih bombardiert. 

26. Mai 1916. An den Argonnen lebhafter Minentampf. Vergeb⸗ 
liher Angriff der Franzofen gegen Cumières. Erfolgreicher Vorſtoß bis 
zu den Höben am Südweitrand des Thiaumontwalded. Bei Douaumont 
feit 22. Mai 48 Offiziere 1948 Mann gefangen. 

26. Mai 1916. Die Hfterreih-Ungarn ftürmen da® Panzeriwert 
Rafa Ratti, den Monte Moschicce und die Eima Maora. Die Zahl der 
erbeuteten Gejchüge erhöht fi auf 284. 

26. Mai 1916. Erfolgreiher deutiher Flugzeugangriff auf Die 
zuffiihe Flugftation Bapenholm auf Ofel. 

27. Mai 1916. Abgefchlagene franzöfiihe Angriffe am Südwefthang 
des „Toten Mannes” und bei Eumidreg. 

27. Mai 1916. Das Panzerwert Eornolo und die beftändige Tal 
fperre Val d’Affa von den öfterr.-ungar. Truppen geftürmt. 

28. Mai 1916. Franzöfiihe Angriffe gegen da® Dorf Eumieres 
abgewiejen. 

28. Mai 1916. Der Monte nterrotto und die Höhen nördlid von 
Aflago, der Monte Yebio, Monte Zingarella und Eorno di Campo Bianco, 
fowie die italienifhen Stellungen nördlih und ſüdlich Bettale von den 
öfterr.sungar. Truppen genommen. 

29. Mai 1916. Bulgariſche und deutſche Truppen beſetzen bie 
Rupelenge an der Struma, Fort Rupel und Station und Brücke bon 
Demi Hiſſar. 

29. Mai 1916. Südlich des Raben⸗ und Cumièreswaldes die fran⸗ 
zoͤſiſchen Stellungen zwiſchen der Südkuppe des „Toten Mannes“ und 
Dorf Eumieres geftürmt; 35 Offiziere, 1818 Mann gefangen, ein Marine⸗ 
geihüg, 18 Mafchinengewehre, eine Anzahl Minenwerfer erbeutet. 

29. Mai 1916. Das italienifhe PBanzeriwert Punta Corbin und die 
Höhen füdlih des Pofinabaches geftürmt. Heftige Angriffe der Italiener 
füdlih Bettale abgewiefen. 

80. Mai 1916. Bei Neuve Chapelle 88 Engländer gefangen, ein 
Nafhinengewehr genommen. Südlih Eumieres 91 Franzojen gefangen. 

80. Mai 1916. Die Ofterreih-Ungarn nehmen Afiago und Arfiero, 
Gallio, den Monte Baldo, den Monte Yiara, den Monte Priafora. Die 
Gefangenenzapl ftelgt auf 80 888, davon 694 Offiziere, die Zahl der er- 
oberten Gejhüge auf 299. 

80. Mai 1916. Hffenfive der Türken im Kaulafus, die Nuffen aus 
Mamadatun vertrieben, fie ziehen fich 20 Kilometer nach Rordiveften zurüd. 
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81. Mai 1916. Lebhafte Angriffe der ranzofen gegen den Süd- 
bang des „Toten Mannes” und die Eauretteshöhe. 

81. Mai 1916. Die Öfterreih-Ungarn ftürmen den Monte Lengio 
fowie die Höhen füdlih von Lava und Tree. 900 Gefangene. Die 
Beutezahlen fteigen auf 818 Gejhüge, 148 Mafjchhinengetvehre, 23 Minen- 
werfer, 6 Straftwagen, 600 Fahrräder. 

81. Mai 1916. In der Humbermänbung verfentt ein beutiches 
U-Boot einen großen engliihen Zerftörer. 

81. Mai/1l. Juni 1916. Große für die deutihe Flotte fiegreiche 
Seeihladt in der Nordfee zwilhen Stogerraf und Homarif. Die ftart 
in der Abermacht befindlihen Engländer verlieren das Linienihifi „War 
fpite" (29000 t), die Banzerfreuger „Queen Mary” (27500 t), „Sn« 
defatigable” (19000 ft), „Snpincible" (17500 t), „Defence”“ (15000 t), 
„Blad Brince" (18770 t), „Warrior“ (18770 t), „Euryalus“ (12190 t), 
„Bringek Royal” (80000 t), den geihüsten Kreuzer „Birmingham“ (5580 t), 
einen anderen Kleinen Sreuger, die Zeritörerführerjchiffe „Turbulent”, „Reftor“ 
und „Alcafter“, mindeftend 9 Torpedobootzerftörer, ein U-Boot. Schwer 
beihädigt dag Linienſchiff, Marlborough“ (25400 t), fowie eine große An- 
zahl anderer Gefecht3einheiten. Unſere Verluſte find: das Linienfchiff 
„Pommern“ (13200 t), der Schladtlreuger „Lügow“ (? t), der Kleine 
Kreuger „Roftod” (4900 t), der Tleine Kreuzer „Wiesbaden“ (ca. 5000 t), 
der Tleine Kreuzer „rauenlob” (2700 t), 5 XTorpeboboote, ferner duch 
Bufammenftoß der Heine Kreuzer „Elbing“ (ca. 5000 t). 

1. uni 1916. Engliihe Angriffe bei Givenchy, franzoͤſiſche weſtlich 
der Maa8 abgewiejen. Die franzöfiihen Stellungen im Eaillettewald und 
die beiderfeit3 anfchließenden feindlihen Gräben geftärmt, 76 Offiziere, 
über 2000 Mann gefangen, drei Gefchüge, 28 Mafchinengewehre genommen. 

1. Xunt 1916. SHeflige Gefhüslämpfe an der bebarabifchen und 
wolbyniihen Front. 

1. $uni 1916. Den Monte Barco und da8 Südufer des Bofina- 
Baches bei Fufine und Bofina genommen. 

2. Juni 1916. Der Höhenrüden füdöftlich Billebefe und die dahinter 
liegenden englifhen Stellungen geftürmt, außer befonder® hohen blutigen 
Berluften verlieren die Engländer an Gefangenen: 1 General, 1 Oberft 
und 18 andere Offiziere, 850 unverwundete, 168 verwundete Mannfchaften. 
In der Champagne 200 Franzofen gefangen. Dftlih der Maas Beftige 
Angriffe der ranzojen zgurüdgewiejen, das ftar! ausgebaute Dorf u 
geftürmt, 520 Gefangene. 

2. Juni 1916. Gegenangriffe der taliener bei Monte Barco und 
Manbrielle gejcheitert. 

8. Juni 1916. Gegenangriffe der Engländer fädlid Ypern ab- 
geſchlagen. Oſtlich der Maas zwilhen Eaillettewald und BDamloup 
500 Franzofen gefangen. 

8. Juni 1916. Starke ruffiihe Artillerieangriffe an der ganzen 
öfterreihifchen Front. 

8. Xunt 1916. An der Tiroler Front weitere Yortfchritie der öftere 
reihifh-ungarifhen Truppen, 5600 Staliener gefangen, drei Gefchüge, 
11 Mafchinengewehre, 26 Pferde erbeutet. 

8. $uni 1916. Weitere türkifhe Fortfchritte an der Kaufafusfront, 
die Muffen bisher über 40 Kilometer nad DOften gurüdgeivorfen. 
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4. uni 1916. Erneute Gegenangriffe der Engländer füdlih Ypern 
gejheitert. Heftige Angriffe der Franzofen öftlih der Maaß unter den 
fhwerften Berluften für fie abgewiefen. Deutfche Erfundungsabteilungen, 
die an der Yfer, nördli von Arras, öftlih von Albert und bei Altfirh 
in die feindliden Stellungen dringen, bringen 80 Yranzofen, 8 Belgier, 
85 Engländer al Gefangene mit. — Die Berlufte bei den Fliegerfämpfen 
im Mai ftellen fi) auf 47 feindliche gegen 16 deutfche Fluggeuge. 

4. $uni 1916. Heftige ruffiihe Angriffe ziwifhen Pruth und dem 
Styr⸗Knie bei Kolli. 

4. Juni 1916. Hſtlich Arſiero der Monte Panoccio geſtürmt von 
den öſterreichiſch ungariſchen Truppen. 

B58. Juni 10916. Oſtlich der Maas vergebliche Angriffe der Franzoſen, 
die beſonders ſchwere Verluſte erleiden. 

5. Juni 1916. Schwere Kämpfe an der zſterreichiſch⸗ruſſiſchen Front, 
nördlih Olna die öflerreichifche Front ungefähr 5 Stilometer gurüdgenommen. 

5. Juni 1916. CGeit 1. Juni an ber italienifden Yront über 
9700 Staliener, darunter 184 Offiziere, gefangen, 13 Mafchinengewwehre, 
5 Geihüge erbeutet. 

5. Juni 1916. Der englifhe Panzerkreuzer „Hampibire” (11000 t) 
mit Lord Kitchener und bdefien Stab an Bord Wweftli der Orfney-nfeln 
berfentt. 

6. uni 1916. Die englifden Stellungen bei Hooge und die weft» 
ü und füdli anfchließenden Gräben geftürmt, daß gefamte Höhengelände 
füdöftlih und öftlih don Mpern in über 8 Kilometer Ausdehnung in 
unferen Händen. Wiederholte ftarle franzöfifhe Angriffe gegen die Eaue 
rette8höbe abgefhlagen. Die Banzerfefte Baur geftürmt, eine große Anzahl 
Geihüge, Majhinengewehre und Mineniverfer erbeutet, 300 Gefangene 
gemacht. 

6. Juni 1916. Heftige ruſſiſche Angriffe bei Oktna, bei Dobrohoucz, 
bei Rafalowka am untern Styr, bei Bereſtianhy am Korminbach, bei 
Sopanow, an der oberen Strypa, bei Jaslowiec, am Dujeſtr und an der 
beßarabiſchen Grenze blutig abgewieſen. An der oberen Putilowka die 
öſterreichiſche Front eiwas zurückgenommen. 

6. Juni 1916. Südweſtlich von Aſiago der Buſibollo genommen. 

7. Juni 1916. Bei Smorgon erfolgreiche Patrouillenunternehmungen, 
40 Ruſſen gefangen, 1 Maſchinengewehr erbeutet. 

7. Juni 1916. Ruſſiſche Angriffe an der Ikwa und nördlich 
Wigniowezik an der Strypa abgeſchlagen. 

7. Juni 1916. Die öſterreichiſch-⸗ ungariſchen Truppen nehmen den 
Monte Lemerle und den Monte Meletta. Seit Anfang Juni 12400 Italiener 
gefangen. 


Allen Manuſlripten iſt Porto hinzuzufügen, da andernfalls bei Ablehnung eine Ruckſendung 
nicht verbürgt werden kann. 
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Siberale Sammlung 
Don Dr. Karl Budheim 


Bertretertage einen Beihluß gefaßt, der die Einigung des ge- 

8) jamten deutjhen Liberalismus nad dem Kriege für notwendig 
IE erflärt. Die NRefolution lautet (nad) der „Hilfe“ Nr. 21 vom 
25. Mai 1916): „Die Liberale Arbeitsgemeinihaft in Yayern 
ift der feften Überzeugung, daß der deutfche Liberalismus aus dem MWeltkriege 
als eine große gefchloffene liberale Partei hervorgehen muß, wenn er den 
Einfluß auf die politifne Ausgeftaltung des neuen Deutichen Neiches nicht 
verlieren will. Die Arbeitsgemeinichaft ift fih aber Mar darüber, daß eine 
jolde Einigung nur dann möglich ift, wenn alle Schwierigkeiten organifatori- 
Iher und programmatifcher Art durch gütliche Vereinbarung zwifchen den be- 
ftehenden liberalen Parteiorganifationen aus dem Wege geräumt werden. Gie 
richtet daher an alle Liberalen Organifationen im Reiche, in den Bundesftaaten 
und in den einzelnen Gemeinden das dringende Erfuchen, überall Einrichtungen 
(Arbeitsgemeinihhaften) zu fhaffen, die e8 dem verfchiedenen liberalen Drgani- 
fationen jebt fehon ermöglichen, zu allen dem Liberalismus gemeinfamen 
Sragen aud gemeinfam Stellung in den öffentlichen Körperichaften zu nehmen. 
Nur dadurd wird es möglich fein, überflüffige Neibungsflächen im politiichen 
Leben zu bejeitigen und dem Sehnen weiter liberaler Kreife gerecht zu merden, 
die in einer Berfehmelzung des gefamten Liberalismus das unabweisbare Gebot 
der Stunde erbliden.“ 

Man darf geipannt fein, an wieviel Stellen unferes äffentlichen Lebens 
fih Hände regen werden, um diefen Beichluß in die Tat umzufegen. Be- 
jtimmte fahlide Gründe, warum eine Berfcehmelzung der liberalen Parteien 
notwendig fein fol, vermikt man. Aus dem Wortlaut des Beichlufjes fpricht 
nur das dur den Krieg auch auf diefem Gebiete vermehrte Einheitsbedürfnis 
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und offenbar das Gefühl, es möchte dringend wünſchenswert fen, den un- 
geheuren Aufgaben der fommenden Yriedenszeit nit einer möglichft großen und 
ftarten Partei entgegenzutreten. Db aber das Programm und die Bartei- 
geihichte die Einigung wirflid als notwendig und fruchtbar erfcheinen Lafien, 
fteht auf einem ganz anderen Blatte. Man tft zwar gewohnt, die National- 
liberalen und die Fortichrittliche Volkspartei unter der gemeinfamen Firma 
„Liberale Parteien“ zufammenzufaffen. — Eine geiichtlihde Prüfung dürfte es 
aber zweifelhaft erfcheinen laflen, ob die beiden Parteien beute no auf dem 
Boden einer gleichen politiſchen Grundanſchauung ſtehen. 

Der deutfhe Liberalismus tft in der erften Hälfte des neungehnten Jahr⸗ 
hundert8 entitanden, aus einer beftimmten und zwar zunädft negativen Dis- 
pofition des politifhen Willens, nämlich der Überzeugung, daß die überlieferte 
abfolutiftifche oder Iandftändifcde Staatsordnung zu befeitigen oder wenigftens 
fortzubilden fe. Erft in zweiter Linie meldete fi das Bedürfnis, an die 
leere Stelle ein neues politifches deal zu feben. Diefes fahb von vornherein 
nicht bei allen Liberalen glei aus. inige bauten es fi aus den Gedanken 
der Romantit und des biftorifchen deutfchen echtes anf, aber die meiften 
gingen bei den wefteuropätichen Staatsphilofophen in die Schule und über- 
nahmen die Ydeen des Barlamentarismus. Belanntlid) ift der parlamentarifche 
Gedanle nad ſchweren Kämpfen bei uns nicht Durcdhgedrungen, fondern der be 
ftehende deutiche Staat repräfentiert eine befondere Form des Konftitutionalismus 
ohne parlamentariiche Negierungsweife. Die Vorfahren der heutigen National- 
liberalen und Fortfchrittler haben in erfter Linie deshalb getrennte Wege ein- 
geichlagen, weil die einen mit der Realität des Beftehenden frühzeitig Yrieden 
machten, während die anderen ihrem theoretifden Gewiflen folgten und in 
Oppofition blieben. Heute haben derartige ftaatSrechtlih begründete Gegen- 
fäße ftarf an Bedeutung verloren, weil ftatt defjen wirtfehaftliche, foziale und 
Tulturele Fragen den breiten Raum des politifhen Lebens beberrfchen. Go- 
lange nur ftaatsredhtlide Meinungsverfchiedenbeiten die Liberalen fpalteten, 
fonnte man immerhin, troß der vorhin angedeuteten, bereit von Unfang an 
nicht ganz einheitlichen geiftesgeichichtlichen Herkunft der liberalen Sydeen, beiden 
Richtungen die gleihe Grundanfhauung zubilligen. Das tft aber im Laufe 
der legten zwanzig Jahre anders geworden, und zwar insbefondere durch die 
Entwidiung der alten Freifinnigen Partei zur heutigen Fortfchrittliden Bolls- 
partei. Wenn jemand vor zwanzig oder noch befier vor fünfundzmanzig 
Jahren nach dem leitenden Geift in diefer Parteigemeinde gefragt bätte, fo 
hätte man ihm nur einen Namen nennen bürfen: Cugen Richter. Wirb aber 
beute diefe Frage geftellt, fo fann man mit gutem Grund auch faft nur einen 
nennen: nämlich Friedridh Naumann. In diefen beiden Namen fpricht fi ber 
ganze große Gegenfat aus. ine Partei, die fih heute von Friedrich Naumann 
ihr geifttges NRüftzeug fehmieden Täßt, muß eine ganz andere geworden fein al3 
die, die einft von Eugen Richter beherrfcht wurde. 
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Naumann ift al8 ein Fremder und Heineswegs als ein politiih un- 
bejchriebenes Blatt ins Liberale Lager gelommen. Er fam aus fonfervativer 
Umgebung. Auf Stöder8 Spuren war er vom theologiihen Beruf aus ins 
politifhe eben gelangt, und er hatte feine ganze reiche chriftlich-fogiale und national- 
fogiale Bergangenheit hinter fih, als er fi nach dem Fehlichlag jeiner eigenen 
Parteigründung der damaligen Freifinnigen Vereinigung anfhloß. Cr brachte 
biefer an filh nicht fehr bedeutenden Gruppe ein großes Programm. Aber es 
war fein liberales Programm, fondern das Ziel eines nationalen, ja im- 
perialiftifhen Sozialismus, genau dasfelbe, da8 Naumann vorher durch felb- 
ftändige PBarteibildung angeftrebt hatte. „Demokratie und Kaifertum” ift ja 
die Formel, mit der er immer befonder8 gern fein politifches Ideal um- 
forieben bat. Für diefe Formel hat er erft die Freifinnige Vereinigung und 
nad der von ihm und feinen Anhängern befonders geförderten Iinfsliberalen 
Fuflon die ganze nunmehrige Fortichrittlide Vollspartei gemonnen. Wo etwa 
noch Widerſpruch in der Partei lebendig war, dürfte er unter dem Einfluß 
des Krieges ftarl abgenommen haben. Dafür fpricht die ganze Atmofphäre 
der Zeit. Denn unfere wirtfchaftlicde Kriegsorganifation enthält ein gut 
Stüd Geift vom Geifte jenes imperialiftifchen Sozialismus, und unfer fieg- 
reiches Heer ft ein umgeheurer demofratifher Apparat mit monardhifcher 
Spite. Die Formel „Demokratie und Kaifertum” wird vielen glänzend be- 
währt erjcheinen, und fchon hat e8 Naumann verftanden, mit dem Schlagwort 
„Mitteleuropa” ein über die Grenzen des Naättonalitaates hinausmweifendes 
einleuchtendes Kriegsziel anzugeben, da8 der politiihen Yriedensarbeit einen 
vergrößerten Raum zumeift und geeignet tft, manche Gegenfäße mehr national 
und mehr international gerichteter fozialiftifcher Gedanfen auf einer mittleren 
Linie auszugleihen. E83 ift Taum ein Zweifel, daß die Partei, die Naumann 
zu den hren zählt, nach den Erfahrungen der Kriegsperiode noch weit williger 
feinem Geifte folgen wird als vorher. 

Aber es ift ebenjowenig zweifeldaft, daß die Yortfchrittlicde Volkspartei, 
je mächtiger Naumanns Gedanlen in ihr werden, deito mehr au aufhört, 
no) auf liberalem Boden zu ftehen. Denn wenn man nicht überhaupt jeden 
beftimmten Inhalt des Begriffs „Liberal” aufgeben will, dann ift e8 ganz 
fider, daß Naumanns nationaldemokratifcher Sozialismus Tein Liberalismus 
tft. Er bat ja felbit, alg er noch unbefangen war, für die Seinen die Bartei- 
bezeichnung „Nationalfozial” gewählt, alfo ein Wort, dem der Begriff „Liberal” 
fernliegt. Daß Liberalismus das gerade Gegenteil zu allem Soztalismus fei, 
haben ganz beionders die Vorfahren unferer heutigen Fortfchrittler feiter ge- 
glaubt als irgend jemand. Und au der miflenfchaftliche Betrachter wird 
niemals Klarbeit in den Wirrwarr der deutichen Parteigefhichte bineinbringen, 
wenn er nicht eine Iharfe Scheidung zwiichen dem liberalen und dem demo» 
frattfchen deal vornimmt. Denn er weiß, daß die alten Liberalen der vor- 
märzliden und der NReihsgründungszeit bei aller Oppofition gegen die berr- 
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ſchenden Gemwalten in nicht minder fehroffem Gegenfab zu allen demoftatifchen 
Strömungen ftanden. Nicht die Liberalen haben das allgemeine gleiche Wahl- 
recht für das neue Neich verlangt, fondern Bismard bat e8 gegen ihre Nei- 
gung eingeführt, weil er fi von ihm fonfervative Wirkungen verfpradd. Na- 
türlih darf man nun nicht meinen, daß deswegen aud) die heutigen Liberalen 
geheime Gegner des allgemeinen Wahlrecht wären oder eigentlich fein müßten. 
Sie find überzeugt, daß diefes und no) manches andere demoktatiihe Zuge- 
ftändnis eine Notwendigkeit tft. Auch wenn mehr oder weniger fozialiftifche 
Snftitutionen auf biefem oder jenem Gebiete notwendig fein follten, fo wird 
fie der Liberalismus gutheißen können. Nicht darin befteht das unliberale 
Moment, daß man demofratifhe oder fozialiftifde Einrichtungen im einzelnen 
Falle anerkennt. Der fachlihen Notmendigfeit und der vaterländifhen Pflicht 
wird fi eine gute Iiberale Politit ftetS ehrlichen Herzens beugen, jo wie ſich 
die Nationalliberalen einftmals vor dem Werfe Bismards gebeugt haben. Aber 
da mo demokratifde und fozialiftiihe Politil zur grundfäglicden Programm- 
forderung wird, wo fie aufhört, Mittel zu fein und felber Zwed wird, da hört 
der Liberalismus ganz felbitverftändlih auf. Das ift bei Naumann der Yall, 
und je mehr fein Einfluß fteigt, deito mehr hört die Fortfchrittliche Volkspartei 
auf, eine liberale Partei zu fein, und wird eine demofratifhe und fozialiftifche Partei. 

Wie gejagt beiteht feine Ausfiht, daß nad dem Kriege die umliberale 
Entwidlung der Yorticrittler aufhören werde. Im Gegenteil Liefert der Krieg 
vielfa Waffer auf die Mühlen der Naumannidhen been. Um fo weniger ift 
einzufehen, welde gute Frucht eine Vereinigung diefer Partei mit den National» 
liberalen bringen follte, fo wie e8 die bayerifchen Liberalen gern haben möchten. 
Großblodoptimiften könnten vielleicht hoffen, die Rationalliberalen würden aud) 
für die demofratiihen Grundfähe zu gewinnen fein, zumal wenn man ihnen 
dafür, — was Naumann ohne weiteres tun lönnte, — auf imperaliftiidem 
Gebiete Zugeftändniffe machte. Dann läme allerdings eine einheitliche Partet 
auftande, aber e8 wäre feine liberale Partei mehr, fondern eine nationaldemo- 
fratifche oder nattonaljoztaliftiide. Nun find jeboh innerhalb der Nattonal« 
liberalen Partei die Elemente, die ein grundfäßliches Bekenntnis zur Demokratie 
ablehnen, nad) wie vor fo ftark und Fönnen fih fo fehr auf das Wefen und 
die Vergangenheit ihrer Partei als einer liberalen berufen, daß eine Entwid- 
lung in Naumanns Sinne nit mahrfäheinlich ift. 

Sie tft au außerhalb des nationalliberalen Parteiftandpunttes nicht 
wünfhenswert. Denn Naumanns NRationaldemofratie geht einer großen Gefahr 
entgegen, die in der Entwidlung der Soztaldemofratie begründet if. Solange 
diefe Partei fih in allen nattonalpolitifhen Fragen im wefentlidden negativ 
verhielt, vertrat Naumann den berechtigten befonderen Typus der nationalen 
Demokratie gegenüber der Partei der internationalen Demokratie. Es ift num 
heute fon als leicht möglich anzuerlennen, daß die Sozialdemokratie nad) dem 
Kriege eine fortfchreitend pofitive Haltung zu den nationalpolitiihden und au% 
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wärtigen Fragen gewinnen wird, befonder8 wenn e8 zur wirklichen Abftoßung 
des radilalen linken Flügel! kommen follte.e Dann wird der Naumannfchen 
Partei eine an Straffheit und Popularität längft überlegene Drganifation mit 
einem ähnlichen, aber radifaleren Programm an die Seite treten. An demo- 
fratifcher und foztaliftifcder Konfequenz werden Naumanns Anhänger die Sozial- 
demoftatie niemals überbieten, und der natürlihe Konfervatismus der Maflen 
wird ihr immer den Vorzug geben. Ein Dann, dem es fo fehr auf die Sache 
anlommt wie Naumann, mag fi über diefe Ausficht vielleicht nicht grämen. 
Yhm macht es fchließlich nicht viel aus, ob die eigene Partei oder die Sozial. 
bemofratie die Yormel „Demokratie und Kaifertum” zum Stege führt, wenn 
fie nur überhaupt zur Herrfchaft gelangt. Aber für liberale Männer, die alfo 
nicht grundfägli Demokraten find, macht die Möglichkeit, ins Fahrwafler der 
dann allerdings nationalifierten Sozialdemokratie einzulaufen, die Gefahr des 
Untergangs des alten liberalen deals überhaupt deutlich. Wohl werden be- 
mofratifde und fozialiftifche Zugeftändniffe notwendig fein. Aber foweit find 
wir doch noch) nicht, daß der alte Liberalismus ganz zugunften bemofratifcher 
und fozialiftifher Grundfäte abdanten müßte. Je mehr die Fortichrittliche 
Boll8partei auf dem Wege ift, ihre liberalen Grundlagen zu verlaflen, um fo 
weniger ausfichtsreich erfcheinen Pläne, die auf eine Verſchmelzung mit den 
Nationalliberalen abzielen. 

Man wird allerdings einwenden, dab in Bayern durch die Arbeits- 
gemeinſchaft die Verſchmelzung ſchon vorbereitet, und wie der Veichluß auf 
dem jüngften Vertretertag beweift, dort für möglich und wünfchenswert gehalten 
wird. Aber die Berhältnifje Tiegen in Bayern gerade ganz anders als font 
im Reihe. In Bayern werben Nationalliberale wie Fortfchrittler beftimmt 
durch den gemeinfamen Gegenfat gegen das allein berrijchende Zentrum. Das 
Stärleverhältnis der Parteien ift derart, daß das Zentrum alle Macht in den 
Händen bat, und daß in diefer Zwangslage alle Gegenfähe zwilchen liberalen 
und demofratifhen Anfichten geringfügig erjcheinen. Diefe Partetlonftellation 
bedingt au, daß die Fragen der Kulturpolitit ftärker in den Vordergrund 
treten, und das ift ein Gebiet, wo Liberale und Demokraten viele gemeinfame 
Ziele zu haben pflegen. In diefer befonderen Lage Tann allerdings eine Arbeits- 
gemeinfchaft zwiichen Nationalliberalen und Fortichrittlern leicht gedeihen und 
weiter gehende Hoffnungen erweden. Sn den übrigen Bundesftaaten und im 
Neiche aber nimmt das Zentrum nirgends eine derart überragende Stellung 
ein wie in Bayern, ift alfo auch nirgends für die Liberalen jehlechthin der zu be» 
fämpfende Gegner. Nur einer unfruchtbaren einfeitigen Kulturlampffiimmung 
fönnte das fo erfcheinen. Betrachtet man die parteipolitifche Lage im Gefamt- 
reiche, jo wäre e8 vielmehr entfchieden zu beklagen, wenn die Liberalen gerade 
im Zentrum ihren Hauptgegner erbliden wollten. Das Anfchwellen des grund» 
fäglihen Demokratismus und fein Überhandnehmen in den Reihen mwenigftens 
der einen der bisher liberalen Parteien erjjeint als die weitaus größere Gefahr, 
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der gegenüber diejenigen Liberalen, die nicht mit zu den demokratiſchen Prinzipien 
übergehen wollen, gerade im Zentrum Bundesgenoſſen finden könnten. Der 
Liberalismus ſteht ſeinem Weſen nach in der Mitte zwiſchen den konſervativen 
und den radikalen Elementen. Auch das Zentrum enthält viele mittelparteiliche 
Beſtandteile, die nur ehemals durch die kleindeutſche Reichſsentwicklung und die 
Kulturkampfpolitik aus dem Lager des Liberalismus hinausgedrängt worden 
find. Man möchte gern hoffen, daß der Krieg die Stimmungen der Reichs⸗ 
gründungszeit, das Mibtrauen gegen die Katbolilen und ehemaligen Groß- 
beutijden endgültig überwunden habe. 

Auch der Demokratie Gedanfe wird nad) dem Sriege fein Necht finden, 
wo er notwendig und am Plab ift. Aber eine grundfäglid demofratifche 
Volitit fol nicht zur Herrihhaft gelangen. Im Kampf gegen dieje fann aud 
der Liberalismus nicht fehlen, wenn er an feinen alten Grundanjhauungen 
feithalten wil. Dann aber wäre es ihm nicht möglich, fih bayrifdhe Ver⸗ 
hältniffe zum Mufter zu nehmen. Insbefondere die kulturpolitiicden Scheu- 
Happen wären zum Kampf mit dem bemoftatifch-fozialiftiiden Hauptgegner 
nicht dienlid. Nebenbei bemerkt könnte e8 vielen Liberalen überhaupt nichts 
fhaden, wenn fie endlih einmal eine etwas pofttivere Stellung zu den religiöfen 
und lirhlichen Fragen gewännen. 

Diefe Zeilen find unter der Borausfegung gefchrieben, daß viele Liberale, 
insbefondere Nationalliberale, nach wie vor eine grundfägliche Demokratifterung 
Deutfhlands nicht für erftrebenswert halten. Zrifft diefe Vorausfegung zu, 
dann ift die Nefolution der bayerifchen Liberalen, die eine Verfehmelzung der 
Hortichrittliden Volkspartei und der Nationalliberalen vorzubereiten wünjcht, 
ein Fehlihlag und zeugt nicht gerade von Einfiht in die wirkliche partei» 
politiide Situation und vor allem in die parteigefhichtlihe Entwidlung, auf 
der die gegenwärtige Lage beruht. Mag Friedrih Naumann darauf rechnen, 
daß fih die Sozialdemokratie weiter nationaliftert, dann Tann vielleiht auf 
diefer Grundlage die große nationale demofratifche Linke ins Leben treten, die 
er erhofft. Die Liberalen aber follten jest erft recht darauf alten, zwiſchen 
id und dem demofratifehen Prinzip eine deutliche Grenzlinie zu ziehen, wenn 
überhaupt der liberale Gedanke zwifchen den Ertremen von rechts und links 
am Xeben bleiben fol. 





FIT TIER 
BEN 





Nriegerifches Prophetentum 


Don Dr. Emil Eohn-Bonn 


I R enn bier über Friegerifches Prophetentum gefprochen werben fol, 
A tı7 dio fann in dem engen Raume eines Auffages nicht die Nede 
x 8 davon ſein, daß das ganze oft behandelte Problem des alt⸗ 
—israelitiſchen Prophetentums aufgerollt wird. Jeder kennt aus 
ſeiner Schulzeit zur Genüge jene ſeltſamen überlebensgroßen 
Erſcheinungen des bibliſchen Altertums mit ihren dunklen Drakeln und hellen 
Geſichten, ihrer leidenſchaftlichen Rede und der Gewalt ihres ſittlichen 
Schwungs. Vielmehr folgen wir dem Zwange der Stunde, die von Krieg und 
Heldentum zu uns redet, und wenden uns allein jenen gewaltigen Kriegsrufen 
zu, die dieſe „Sturmvögel der Weltgeſchichte“ ausgeſtoßen haben. Es handelt ſich 
um die Vermittelung einer Kriegspoeſie und zwar einer der älteſten, die es 
gibt. Zweieinhalb Jahrtauſend iſt ſie alt, wir wollen das Tal des Welt⸗ 
geſchehens überbrückend den Urſtimmen lauſchen, die aus dem Einſt zu uns 
herüberklingen. 

Wollen wir jene prophetiſchen Reden verſtehen, ſo müſſen wir uns zunächſt 
den Schauplatz, die Zeit und die Folge der kriegeriſchen Geſchehniſſe vergegen- 
wärtigen, aus denen heraus die Rede erſcholl. 

Es iſt das ganze, große Vorderaſien vom Euphrat und Tigris bis zum 
Nil, vom „großen Meer im Weſten“, dem Mittelländiſchen, bis zum Perſiſchen 
Golf, in dem ſich jene Kriege abſpielten, ein Gebiet faſt doppelt ſo groß wie 
unſer Vaterland, aber in ſeinen Maßen ſchier unüberſehbar, wenn man bedenkt, 
daß es damals keine Eiſenbahnen gab, und ſeine Teile noch dazu durch unweg⸗ 
ſame Wüſten getrennt waren. Da ſchob ſich die große ſyriſche Einöde zwiſchen 
Aram Naharaim und Aram Dameſek, zwiſchen Babylon und Ninive einerſeits 
und das damaszeniſche Syrien andererſeits. Auch das große Südreich Ägypten 
war von ſeinen Einfallstoren, den Ländern Israel und Juda, durch eine Wüſte 
getrennt. Israel und Juda ſelbſt waren von einer Reihe kleinerer Völlker 
umſchloſſen, die die Ränder der umgebenden Steppe oder die Geſtade des 
Meeres bewohnten: Edom, Moab, Ammon, Philiſtäa, Kedar und im Norden 
Phönizien, das England des Altertums, mit ſeinen Stapelplätzen Tyrus 
und Sidon. 

In dieſem Gebiete ſpielten ſich nun vom achten bis ſechſten Jahr⸗ 
hundert v. Chr. jene kriegeriſchen Ereigniſſe ab, aus denen die Prophetenrede 





en 
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erwudh8, und die in threr zwei Jahrhunderte umfafienden Gejamtheit nicht 
anders als ein großes Weltgefchehen genannt werben Tönnen. m Grunde ift 
es nur das Ningen zwifchen zwei alten Weltreihen, was da vor fich gedt: 
Ägypten, das große Neid) des Südens, Tämpft mit Affur, dem großen Reid) 
des Nordens, um die Borherrihhaft in Borderafien. ALS dann Affur, naddem 
e3 dur den Skytenfturm den erften Stoß befommen hatte, unter der Gewalt 
des babylonifhen Angriffs zufammengebroden war (606 v. Ehr.), da trat 
Babylon als der Gegner Ägyptens an feine Stelle und zerträmmerte in wenigen 
entfcheidenden Schlägen das politifde Gebäude, das die Pharaonen in Aflen fi 
errichtet batten. Bei Karlemis am oberen Euphrat wurde der Pharao Nedho 
von dem jungen Nebuladnezar (604) zwei Fahre nad) der Zerftörung Ninives 
aufs Haupt gefchlagen und in fein Land zurüdgejagt. Aber auch) dem ftolzen 
Babel war der Tag des Unterganges nicht fern. Die Meder drängten von Norden 
nad und fehlugen fünfzig Jahre fpäter auch diejes Weltreich in Trümmer. Mit 
einem Worte, die fiebzig Jahre von 610 bis 540 v. Chr. haben vier Welt- 
reiche ftehen und brei ftürzen fehen. Dies find im engften Umriffe bie 
Iriegerifchen Greigniffe, die Ysraels8 Propheten den Mund zu gewaltiger Rede 
aufgetan haben. 

&3 ift leicht begreiflih, daß diefe Kriege in einem Lande fo widerhallten 
wie in Ysrael und Yuda. ES war, wie fon gejagt, das Grenzland, das 
den Norden vom Süden trennte. Wie oft wurde ed von ben Ägyptifchen 
Heeren durchpflügt, die fi nad) Norden wälzten, und wie oft audh prallten in 
den Gefilden Yudas die Weltreihe zufammen. Was aber das Widhtigfte war: 
Weil Kanaan fo die Brüde war, die vom Norden zum Süden führte, darum 
war e3 ein beißumftrittener Boden. Wer es bielt, hielt den Riegel des feind- 
lichen Tores. So fam e8 au, dab die Reihe Asrael und Yuda ober 
wenigftens ihre Könige fich öfters als das Zünglein an der Wage vorlamen, 
das fie in Wirklichkeit niemald waren. ‘Yedenfalls wurden die Eriütterungen 
des Weltgefchehens nirgends fo ftarl verfpürt wie bier. Aber felbft bier 
nirgends fo ftarl, wie im Herzen jener fonderbaren Männer, die wir als 
Propheten fennen, und deren Triegerifhen Reden uns bier befchäftigen jollen. 
Gie ftanden mitten drin in den Kriegen, denn man muß wiflen, daß fie nicht 
etwa meltfrembe Heilige waren, die vom mpyftifhen Dreifuß aus oralelten, 
auch nicht mehr nur die Wahrfager, wie fie früher von den Königen Ysraels 
bei Kriegszügen befragt zu werden pflegten, fondern e8 waren berzbafte Volks⸗ 


- männer mit ausgeiprochenem politifhen Sinn, die aus dem Boll heraus fühlten 


und mit der urwüchfigen Sprache des Volles zu reden wußten. Jefaja und 
Jeremia waren jeder zu feiner Zeit eine politifde Macht, fie durften Volk, 
Fürften, Priefter und Könige zur Rede ftellen und ftanden am Steuer des 
Staates. Ste hatten eine fühle, ruhige und abmwägende Bolitil, deren Wirk- 
Tichleitsfinn überrafchend tft, wenn man ihre fonft fo leidenfhhaftliden Naturen 
in Erwägung zieht. Während das ganze Land voll unrubiger Köpfe war, 
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mabnten fie unter Hugem Hinweis auf die Nublofigfeit allen Widerftandes zur 
Nube und Unterwerfung unter da8 mächtige Nordreid. Weil man auf efaja 
nicht hörte, fiel 722 Samaria und mit ihm YSrael dem Anfturm Affurs zum 
Opfer; weil man Jeremiad Worte in den Wind fchlug, ereilte 136 Jahre 
fpäter, im Jahre 586, Yerufalen und Yuda das gleiche Schidfal. 

Die Bedeutung diefer Männer wird erft der ganz erfaflen, der bedentt, 
daß ihren Köpfen zum erften Male der Begriff der Weltgefhichte aufgegangen 
ift, und es ift nicht wunderbar, fondern nur zu bezeichnend, daß diefes, man 
fann wohl jagen, für die geiftige Entwidlung der Menfchheit enticheidende Er- 
eignis fih in jenem Weltenwintel vollzogen bat. Nur in einem Neiche, das 
fo Hein und Triegerifh fo ohnmächtig war, daß e8 an eine eigene Macht- und 
Eroberungspolitit nit denken fonnte, Tonnte das MWeltgefchehen als Welt 
geicheben begriffen werden. Da man national nicht mitmachen konnte, weitete 
fi der Blid über die nationalen Schranken hinaus zum fchidfalmäßigen Er- 
faffen der Ereignifie. Da bildete fih im Geifte ber leidenfchaftlichiten Söhne 
jenes Volles, jene erhabene Sadhjlichleit, jenes großartige Darüberftehen des 
wahren Zeitgenofien, das damals allein fähig war, due des eigenen Volles 
Leid Binweg das Weltenfhidfal zu begreifen. 

Das waren die Propheten, und wir müflen es wiffen, wenn wir ung jegt 
ihren friegerifhen Sprühen und Draleln im einzelnen zuwenden. Was zu- 
nädft die Form betrifft, in der fich diefe Reden uns darbieten, fo finden wir 
abgejehen von der befannten Stilform biblifher Poefle, des Parallelismus 
membrorum, d. h. der Zmeigliedrigleit der Berje, bei ihnen eine doppelte 
Ausdrudsform: Weisfagung und Spott- oder Slagelied. Bon der erften Form 
zu fpredhen erübrigt fi, da fie fih aus dem Wefen des Bropbetifchen felbft 
erflärt, die zweite aber tft vor allem in der Verbindung mit der erften als ihr 
Schluß und Höhepunkt fehr gebräuchlich zumal bei umfangreidhen Reden. Die 
Propheten fangen, die Zukunft vorwegnehmend, dem feindlichen Volle bei Leb- 
zeiten den Grabgefang. Diefe Yorm bevorzugt Gzedhiel, wie wir an dem 
weiter unten mitgeteilten Drafel über Tyrus erfennen lönnen. Au Jeſaja 
fließt feine große Rede gegen Babel mit einer fpöttifchen Zotenklage: 


Dann aber wirft du bdiefes Spottlied auf den König von Babel anftimmen: 
Bie hat ber Bebrüder geendet, 
Geendet die Mikbandlung! — — 
Vie bift du vom Himmel gefallen, 
Du ftrahlender Morgenftern ! 
Bie bift du gu Boden gehauen, 
Der du die Böller niederftredteft ! ufiw. 
(Jefaja 14, 8. 12) 


Eine befonders häufige Stilform in der friegertfhen Prophetenrede iſt Die 
Art, wie der Prophet fi) durch Aufruf aller Völker oder durch Benennung ber 
Aorefie fein Auditorium [hafft: 
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Bertündet® unter den Böllern 

Und meldet3 und pflanzt ein Panier auf! 

Meldet3! Berhehlt nichts! 

Spredi: Babel ijt erobert | (Zeremia 50, 2) 
oder: 

Berfündet in Agypten und meldet in Migdol! 

%a, meldet in Migdol und Zahpanhes: ufiw. (Ebenda 46, 14) 


Diefe Eingangsformel Tehrt immer wieder. 

Menden wir uns nun dem Inhalte der Drafel zu, fo tft eg — das liegt 
Ihon im Wefen des Draleld — zunädjit der fommende Krieg, den die Pro- 
pheten weisfagen und mit dem. fie ihr Voll warnen und fchreden. Das Be 
zeichnende für diefe erfte Gruppe von SKriegsoraleln ift das dunfle Grauen, 
das in ihnen waltet. Da wird fein Name genannt, es ift nicht dies ober 
jenes Boll, das kommt, fondern „ein“ Volk. 


Ein Banner wird er pflanzen für die Völler der ferne, 

und eines berbeiloden vom Nande der Erde. 

Und fiehe, eilend® fommt e3, unaufbaltfam beran. 

Kein Müder, fein Straudjelnder ift darunter, 

fie fhlafen und fhlummern nidt. 

Richt Löft fih der Gurt ihrer Lenden, 

nit reißt ihm ein Schuhriemen. 

Khre Pfeile find geichärft, und all ihre Bogen gefpannt. 

Die Hufe ihrer Nojfe gleichen Kiefeln und ihre Näder 

find wie Wirbelmind. 

hr Gebräl ift wie da8 Brüllen des Löwen, 

fie brüllen wie Sungleuen; 

Knurren und paden den Raub und bergen ihn und feiner rettet. 
Sie donnern heran wie Meerestojen. 

Da blidt man zur Erde, und fiehe, dichtes Duntel, 

und da3 Licht verfinftert fih in Wolfen. (Sefaja 5, 28-80) 


Wehe ein Zofen vieler Völler, wie Meerestofen tofen fie, 
und ein Braufen der Nationen, — wie dad Braufen gewaltiger 


Baffer braufen fie. (Sefaja 17, 12) 


So jehen die Propheten den nabenden Sturm, und die dunkle Art, mit 
ber fie ihn Fünden, tft nur zu bezeichnend. Sie empfanden eben den fommenden 
Krieg um fo leidenfchaftlicher, als in jenen Zeiten und Ländern das Kommen 
länger dauerte al3 der Strieg felbjt. Wenn der affyriide Sroßlönig von Rinive 
auszog, um da8 unbotmäßige Ssrael zu beitrafen, brauchte er Monate, um die 
fgrifche Wülte durddquerend ans Ziel zu gelangen. Die Kunde feines Kommens 
aber flog ihm vorauf, nur ganz undeutlid, aber um fo furdhtbarer je un- 
gewiffer fie war. Und dann lam er immer nod) überrafchender, als heute in 
der Zeit des Funfiprudhs je ein Feind hereindredden Tann. Baber die dunkle, 
fernber grollende Poefie, die diefen Kriegsdrohungen ihr Gepräge gibt. 
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Sreilih, nicht immer bedienen fi die Propheten fo dunkler Worte, oft 
f&hildern fie mit äußerfter Lebendigkeit das Heranbraufen des Feindes und 
wirlen gerade durd) die bis ins Dertlihe gehende Genauigkeit, wie e8 3. B. 
Jefajas tat, als im Jahre 711 der Affgrerfchreden Serufalem bedrohte: 


— Da überfält er Ajath, 
zieht durch Migron, in Mihmas Iäßt er fein Gepäd. 
Sie Äberjhreiten die Schludt, übernadten in Geba, 
Rama erihridt, Giben GSauls flieht, 
Screie laut, Beivohner von Sallim, 
Horh auf, Kaifa, ftöhne, Anathot. 
Madinena irrt umher, e3 flüchten die Bewohner von Gebim. 
Roh heute madi er Halt in Nob und ballt feine Fauft 
gegen den Berg der Beiwohner Ziond, ben Hügel Jerufalems. 
(Zef. 10, 28—82) 


Erſchũtternder noch, weil perfönlich felbft erſchüttert, kündet hundert Jahre 
ſpaͤter Jeremias den Untergang Judas im Nahen Nabokodroſſors von Babylon: 


Von Dan her läßt ſich das Schnauben ſeiner Roſſe vernehmen, 

von dem lauten Gewieher ſeiner Hengſte erbebt das ganze Land, und 
fie kommen und freſſen das Land auf und was darin iſt, 

die Stadt und ihre Bewohner. — — — — 

Weil mein Voll gebrochen iſt, bin ich gebrochen, gehe 

ich ſtöhnend einher, hat mich Grauen erfaßt. Gibt es 

denn keinen Balſam mehr in Gilead und iſt kein Arzt 

mehr da? Warum wird denn der Tochter meines Volkes 

feine Heilung? 

DO wäre doch mein Haupt voll Waflerd, und mein Auge ein 
Xränenquell, daß ic weinen lönnte Tag und Nacht über 

die Erichlagenen meines Volles | (Seremia 9, 16—17, 21—28) 


Die gewaltige Mehrheit der prophetiichen SKriegsreden aber gilt nicht 
Frael und Auda, fondern feinen Feinden. Affur, Babel, Ügypten, Medien, 
Bhönizien, Philiftän, Edom, Moab, Ammon, Kedar, fie ale müjjen daran 
glauben. Die ganze Inirfhende Wut des ohnmädtig in den Strudel der 
Kriege hineingeriffenen Volles jpricht aus diefen Untergangsoraleln. Wie die 
Biehpuppen laffen die Propheten ein Boll nad dem andern auftreten und ab- 
treten, e8 ift ein gemwaltige8 Morden, in dem fie alle untergehen. 

Dazu eine Sprache, die das Äußerfte an urwüdfiger Gewalt bedeutet, 
was bie Literatur des Altertums bervorgebradht hat. Ste ergreift uns nod 
beute, vorausgefeht, daß wir e3 verfitehen, die Sahrtaujende zu überbrüden, 
und den breiten Strom erlebter Gegenwart im donnernden Sturzbad) wieber- 
zuerfennen, ber über die Berge der Vorzeit brauft. 

Statt aller Worte wollen wir nur das großartigite diefer Drafel bier- 
berfegen und in der Urgemwalt feiner Sprade auf uns wirken lafien. Wer 
aufmerkt, wird feinen zeitüberbauernden Sinn wohl begreifen. 
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Ein Jahr nad der Zerftörung Yerufalems blicdtte der Priefter Ezechiel ins 
Phönizterland hinüber, wo das ftolge Tyrus fich feiner Herrfchaft über die 
Meere brüftete, und hub alfo an: 


Und e3 erging da8 Wort des Herrn an mid, wie folgt: 

Du aber, o Menfchenfohn, ftimme über Tyrus ein Klagelied an 

und fprih zu Tyrus: Die da wohnt an den Zugängen des 

Meeres, die mit den Völlern handelt nad) vielen Küften bin: 

&o |pridt der Herrgott: Ja, Tyrus, du dadteft: Ich bin 

bollendeter Schönheit! Mitten im Meere ift dein Gebiet, 

deine Erbauer haben dich wunderfhön gemadt. Aus 

Enpreflen von Senir bauten fie all beine Blanfen, Gedern 

bom Libanon nahmen fie, um den Maft auf dir anzufertigen. 

Die Bewohner von Sidon und Arvad dienten dir ald Muderer, 

deine Sundigften in dir, o Tiyruß, waren deine Steuerleute. 

Die Vornehmften von Gebal und feine Kundigen waren eB, 

die da% Led in dir ausbeſſerten; alle Seefdhiffe famt 

ihren Matrofen waren bei dir, um deinen Sandel zu betreiben. 

Parad und Lud und But waren in deinem Heere; Schild 

und Helm hingen fie in dir auf, fie verliehen dir &lang. 

Zarfid handelte mit dir wegen der Menge von allerlei Gütern, Silber, 
Eifen, Zinn und Blei braten fie auf deinen Markt, Javan, Thubal und 
Mejeh, die trieben Handel mit Dir, Sflaven und eherne Geräte brachten 
fie dir ald Ware. — — Und du wurdeft vollgefüllt und überreich inmitten 
bed Meered. Auf die hohe See brachten dich die, welche di ruderten; — 
da aber tum der Oft und zertrümmerte did) inmitten de Meeres. 

Deine Güter und deine Handelsartifel und deine Waren, deine 

Mairojen und Steuerleute, die, welche deine Xede außbeflerten, und die, 
welde deine Waren vertrieben, und alle deine Strieger, die fi in dir 
befinden und dein ganze® Bolt, fie werden mitten ind Meer verfinlen 
am Xage deines Falled. — — 

Da wird man ein Slagelied auf di anftimmen und über did 

Bebe rufen: 

„Wer war wie Tyrus inmitten des Meeres |” 

Als deine Waren dem Deere entitiegen, da fättigteft du 

viele Völfer; mit der Menge deiner Güter und Waren 

bereiherteft du Könige auf Erden. 

Run bift du gefcheitert auf dem Meere; in die Tiefen 

des Waflers fanten deine Waren und die ganze a 

die in dir war. — — 

Die Krämer unter den Böllern pfeifen did aus; ein 

jähe8 Ende baft du genommen und bift dahin auf immer! 

Beil hoch Hinaus wollte dein Sinn, daß du fpradelt: 

„Ein Gott bin ich, einen Götterfig beivohne ich 

inmitten deö Meeres!" — — — (&zechiel 37 u. 238) 


%ch meine, man kann in diefen Tagen des See- und Handelsfrieges nichts 
anderes als erichauern über foldde Sprade: es gibt nichts Neues unter ber 


Sonne. 
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Die Wirkung folder Untergangsorafel kann nicht ftarf genug gedacht werben. 
Sanz vorftellen Tann man fie fi) nur, wenn man an bie Madıt dentt, die im 
alten Yrael damals das Wort hatte. - In diefer Macht des Wortes liegt wohl 
" aud die tieffte Deutung der eigentümlichen Erfheinung des Prophetentums 
überhaupt. Sie beruhte auf zweierlei: erften3 ging das Handeln damals nicht 
fo fehnell wie heute. Zmilchen Entichluß und Tat Taffte eine Lüde. Heute 
antwortet man im Striege mit Taten. Damal3 mußte das Wort die Tüde 
füllen. Das Wort war und das Wort allein Tonnte die erfte Waffe fein, nad) 
der der Menih griff. Das war wohl überall fo in der biblifhen Welt. 
Zweitens aber war e8 ganz befonders fo bei Ysrael und wir haben den Grund 
dafür fhon angedeutet: ein feurig veranlagte® Voll erlebt ein größtes Ge- 
[eben auf MHeinften Raum. 8 erlebt den Tlaffenden Wideriprud, dieſes 
Weltgeſchehen infolge feiner Ohnmadt nicht mit Taten, fondern nur mit dem 
glühenden Herzen mitmachen zu dürfen. Ban Tann fi die Erregung wohl 
vorftellen, in der das Boll und vor allem feine leidenfchaftlichiten Söhne, Die 
Propheten, durch diefen Widerfpruch verfegt wurden, zumal durd) ein ftarles 
Geiftesleben politifde Anjprühe und Hoffnungen gefördert wurden. Wie anders 
fonnte fi da die Erregung Luft machen als im Worte, im Ieidenfchaftlich 
bervorgeftoßenen Worte? 

Rnber fommt es, daß nirgends der prophetifche Stil fo fehr den Stempel 
des Sihhluftmachens, des Erplofiven, mit einem Worte, de Dämontidhen trägt 
wie bier: es ift eine Boefie der Auffchreie, des abgerifjenen Geftöhns, der 
Ausbrüde, der Seufzer, des Hol und Hal | 


Heule, o Tor! 
Schreie, o Stadt! 
Erbebe, Philifterland! 


zuft Jefaja. Und bei Ieremias finden wir diejenigen Worte, die für biefe 
Kriegsftimmung der Propheten überhaupt am bezeichnenditen find. 


An ber Bruft, in der Bruft ift mir weh, 
An des Herzen? Kammern. 

&3 ädjzt meine Seele. 

Ich Tann nicht fchweigen! 

Bofaunenfhall hört meine Seele. 
Kriegsgeſchrei! 

Wie lange muß ich das Banner ſehen, 
Den Poſaunenſchall hoͤren? 


Aus ſolcher Stimmung iſt dann allein eine ſo unheimlich dunkel⸗wilde 
Poeſie verſtändlich, wie ſie Jeſajas Geſicht vom Falle Babels uns bietet: 
erft das ferne Brauſen, dann die Angſt des Wahnſinns, erhöht durch den 
Seitenblick auf das lachende Leben in ſeiner Sorglofigkeit, dann das angſtvolle 
Spähen von der Warte, das Näherkommen, bis plötzlich ein Donnerſchlag das 
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Gewitter löft. Wir feten dies in feiner dämonifhhen Großartigleit einzigartige 
Stüd hierher: 


Wie jagende Stürme vom Mittagsland, 
So fommt’3 auß der Wüfte, auß furdhtbarem Land: 
Ein graufes Gefiht ward mir fund: 
„Der Räuber raubt, der Verwüſter verwüſtet! 
Herauf, Elam! Belagere Medien! 
Allem Geftöhn mad) ih ein Ende!“ 
Darum azuden mir die Hüften in Krämpfen, 
Wehen padten mich wie die Wehen einer Gebärenden, 
Bor Angit Tann ich nicht mehr hören, vor Graufen nicht mehr jehen, 
Es taumelt mein Herz, Schauer durdigraut mid), 
Das Duntel, da8 ich erfehne, mat er mir zum Beben. 
„Ben Tiih gededt! 
Dad Lager gebreitet! 
Gegeſſen, getrunken! 
Auf, ihr Fürſten, nun ſalbet den Schildl“ — 
Denn ſo ſprach der Herr zu mir: 
Auf, beſtelle den Späher, was er ſieht, ſoll er künden! 
Und fieht er Reiter, zwei zu zwei, 
Reiter auf Eſeln, Reiter auf Kamelen, 
So horche er, ſo horche er auf! 


Da rief der Späher: 


Auf der Warte ſtehe ich, Herr, ſtets bei Tage, 
Und auf meiner Wacht harre ich alle Nächte hindurch: 
Und richtig, da kommt es: Reiter, zwei zu zweil 


Da hub er an und ſprach: 


Gefallen, gefallen iſt Babel, 
All ihre Götzen zerſchmiß er in den Staub! 
O du mein Tennenkind, zerdroſchenes Volk! — 
Was ich gehoͤrt vom Herrn der Heerſcharen, 
Dem Gotte Israels, ich tat es euch kund! 
(Sejaja 21, 1—10) 


Man fieht bier, wie es überhaupt zum Propbetenwort lommt. yebes 
diefer Worte ift wie eine Sprengung, ift für den Seber felbft eine Befreiung 
und wirkt deshalb aud fo auf fein Voll, daher die unerhörte Macht, die es 
gewiß zu feiner Zeit gehabt hat. Die mehrfach bei den Propheten vorlommenden 
Begriffe „mit den Worten des Mundes fchlagen“ oder „mit bem Hauche der 
Lippen töten” hatten damals einen nur zu lebendigen Sinn. Auf diefe Weife 
haben die Propheten eine Welt mit Worten zerftört und mit Worten eine neue 
gebaut. 

„Worte, Worte, Wortel” jagt Hamlet. Wie lommt e8 aber, da biefe 
Worte trog ihrer Fülle und Unerfchöpflichleit doch nirgends wie ein Wort- und 
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Maulbeldentum wirlen? Wir kennen in der arabifchen Volfspoefie jene für bie 
Stammeslämpfe zwifchen den Beduinen fo bezeichnenden Schimpf- und Schmähreden, 
die zu jeder rechten Fehde gehören. Warum wirft die prophetiiche Drohrede 
an bie Völker jo ganz anders, obgleich fie doch völlig in der Luft fchwebte und 
durch Feine irgendwie wirflihe Macht Nachdrud erhielt, ihr alfo das fehlte, was 
einer Drohung fonft allein die Wirkung verleiht? Warum hatte fie NRefonanz 
ohne doch einen NRefonanzboden zu haben? 

Der Grund tft Mar: weil alle diefe Droh- und Scheltreden ins Unperfön- 
liche emporgehoben waren. 3 war nicht die Stimme des Propheten, e8 war 
au) nidt, die Stimme des Volles, e8 war Gottes Stimme, die redete. Diefe 
Horm der Prophetenrede, die in Wirklichkeit doch alles andere war al® Form, 
hob ihre Sprache über aller Redner NRedekunft hinaus, indem fie ihr ewige 
Maße gab. Die Bilder, die Vergleiche, der ganze Stil geht immer aufs 
Ungeheure: man benfe nur an den alten Propbetenruf gegen Edom, aus dem 
der deutfche Dichter das Traftvolle Lied: „Mo lommft du her in dem roten 
Kleid?” geformt hat: 

Ber ift e8, der von Edom kommt, in roten Kleidern von Bozra? 

Diejer da, Herrlich geihmüdt mit feinem Gewande, fchreitend in der Fülle feiner Kraft! 

ch bin’, der Recht verheißt und Macht hat zu erretten! 

Barum ift rot dein Geiwand und deine Kleider wie eines, der die Kelter tritt? 

Sa, eine Kelter Habe ich getreten, ich allein, und von den Völkern ftand niemand mir bei. 

Ih trat fie nieder in meinem Zorn und ftampfte fie zufammen in meinem Grimme, 


Daß ihr Saft an meine Kleider fprigte und ich all meine Gewänder befubdelte. 
Denn einen Radhjetag hatte id) im Sinne und mein Erlöfungsjahr war herbeigefommen. 


(Jefaja 68, 14) 


Das tft doch Teine Fehde wie andere Fehde, Tein Hohn wie anderer Hohn, 
ba ftedt doch die Urgemwalt eines Weltenfchidjals drin! 

Damit find wir aber gleichzeitig bei der Hauptfrage angelangt, die uns 
das friegerifche Prophetentum aufgibt, der Frage nad dem fittliden Gehalt 
biefer Reden, ihrem ewigen Wert. Da muß nun eines gefagt werden: ein 
Verfönlichkeitsidenl des Sriegers, wie es fi) 3. 8. aus der beutidhen Sriegs- 
poefie berausichälen läßt, dürfen wir bier nicht fuhen. Solange das alte 
Israel noch Feine anderen Kämpfe Tannte als die mit den nädjiten Nacdhbar- 
völfern, folange e8 noch um Eroberung oder Selbitbehauptung ging, gab es 
auch ein Heldenideal. Dan denke nur an Sofua, die Richter, Saul und Dapid. 
Sn jenen älteften Zeiten war denn aud die Kriegspichtung in SErael reine 
Heldendihtung. Das Deborahlied ift fo ein alter Helbenfang: 

„E3 feierten die Edlen in Israel, 


Feierten, bi du auffitandelt, Teborah, 
Aufitandejt, eine Mutter in Brael. 


Auch das Triumphlied, das die Frauen und Mädchen nad dem Goliathflege 
dem jungen David entgegenfangen, gehört in diefe Gattung: 
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„Saul bat Taufende geihlagen, 
David aber Zehntaufende! 


Ebenfo die ergreifende Totenflage Davids um Saul und Jonathan. 

In den Ktiegshymnen der Propheten dagegen gibt es kein Heldentum 
mehr. Weil damals die Zeiten der Helden und des Heldentums vorüber 
waren, und der Krieg nichts als ein Grauen bedeutete. Damals war er 
wirklich für Israel das, was Rußland noch jüngſt aus ihm machen wollte, 
eine Dampfwalze oder, wie der Prophet Jeſaja einmal ſagt, ein Dreſchſchlitten. 
Er war das unentrinnbare Schickſal, das Ungeheure, vor dem jeder zitterte. 

Und trotzdem iſt man mit jenem Ungeheuren fertig geworden; und daß 
Israel in ſeinen und durch ſeine Propheten mit ihm fertig wurde, das iſt das 
erſte ſittliche Moment, das in der kriegeriſchen Prophetenrede lebt und ihr 
ewigen Wert verleiht. Die Propheten waren die großen Wegweiſer ihres 
Volkes, die ihm, da der Weg nach außen zu Sieg, Macht und Ruhm ver⸗ 
rammelt war, die Wege nach innen wieſen, die Wege zur Buße und ſittlichen 
Läuterung, darüber hinaus aber zur ſtärkſten Selbſtempfindung. Ich wage die 
Behauptung, daß nie ein Voll ſo ſtark ſich ſelbſt empfunden hat wie Israel in 
jener Zeit. In der tiefſten nationalen Not träumte es den Traum nationaler 
Größe. Da es die Gegenwart nicht bejahen konnte, bejahte es bie 


Zukunft: 
Könige ſollen deine Waͤrter ſein 
Und ihre Fürſtinnen deine Ammen!“ 


Dieſe Worte ſtammen aus den Tage der babyloniſchen Gefangenſchaft. Sie 
kennzeichnen in Wirklichkeit aber den Geiſt, der durch alle kriegeriſche Pro⸗ 
phetenrede weht. 

Dieſer Geiſt des nationalen Selbſtbewußtſeins erhält aber noch eine 
beſondere Note dadurch, daß es ein „Selbſtbewußtſein in Gott“ war. Ich 
bin euer Gott und ihr ſeid mein Volk!“ Israel lernte durch die Propheten 
nicht nur fich felbft zu empfinden, fondern auch fi) in feinem Gotte zu empfinden. 
Das tit der zweite große fittliche Wert, den der Kriegsruf ber Propheten 
gefhaffen Hat. Es tft ein Perfönlichleitswert. 

Die Wiffenihaft pflegt den Gegenfah zwifchen arifdem und femitifchen 
Denken vielfah dur) das Beifpiel der verfhhiedenen Gottesauffafiung zu 
beleuditen.. Ym Semitifhen, fagt man, fet Gott alles, der Menfch nichts; im 
Ariihen hingegen heiße es „Tat twam asi*, „Das bift Dul“, d. 5. du felbft 
biit Brahman, die Gottheit, das AU. Darum fei es dem arifhen Kulturkreije 
vorbehalten geblieben, den Gedanlen der Verjönlichleit auszubilden. Das alles 
Hingt einleuchtend, viel zu einleuchtend, um zu Überzeugen. 

Wenn die Zeit, die wir heute erleben, uns eine Erlenntntis gebradht bat, 
fo ift eg die, daß jene Perfönlichkeit, die das höcfte Glüd der Erbenfinder 
fein fol, dur) das reftlofe Aufgehen des einzelnen in der Gefamtheit nicht 
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ihre Aufhebung, fondern in Wahrheit ihre höchite Erfülung erfährt. Wenn 
deshalb das biblifde Boll vor zweitaufendfünfhundert Jahren durch den 
Schmelztiegel eines bundertjährigen Weltkrieges ging und dabei nichts anderes 
lernte, al3 daß e8 „eins mit feinem Gotte” fei, fo tft das aud Berfönlichkeit, 
zumal fich diejes Volk mit dem Namen einer Perfönlichkeit, feines Stammoaters 
Ssrael, nannte und empfand. CS ift das große nationale Tat twam asi, 
defien Dffenbarung wir heute erleben. 

Der dritte fittliche Wert, den das friegerifhe Prophetentum uns hinter- 
laffen bat, ift die Erfenntnis bes einen Gottes, des Herrn aller Reihe und 
Bölfer, des Baters aller Menichhen und Geihöpfe. E83 ift eine tragifche Ironie, 
daß es eim blutiges Völferringen war, dem wir diefe Erlenntnis des Alleinzigen 
verdanlen. An ihm Frampfte fi das im Strudel des Weltgefchehens ver- 
finfende Ysrael feft, er war der Strid, den die Propheten ihrem ertrinfenden 
Bolle zumarfen. 

Indem fie die großen Kriegsfataftrophen ald „Tag des Herrn” als ihres 
Gottes „Böllergericht“ kündeten, legten fie in Wirfichleit biefem Gotte bie 
ganze Welt zu Füßen: 

So fprad) der Herr, Gott YBraeld, zu mir: Nimm diefen Becher mit Wein 
aus meiner Hand und laß von ihm all die Völker, zu denen ich dich fenden werde, 
trinfen, daß fie trinfen und fhwanten und wahnwigig werden vor dem Schwerte, 
daß ich mitten unter fie fende.. Da nahm ich den Becher aus Gotted Hand, und ließ 
al die Bölfer trinlen, zu denen der Herr mid gejandt Hatte: Kerufalem und die 
Städte Judas, den Pharao, König von Aguypten, — Edom und Moab und die 


Ammoniter, dazu alle Könige von Tyrus — und alle Könige Arabiend — alle Könige 
Elamd und alle Könige Mediend — alle, alle Königreicde. 

Du folft aber gu ihnen fpredhen: So fpridht der Herr der Heerfcharen, der 
Sott Yeraeld: Trinttl — — 


Solten fie fi aber weigern, den Beer aus deiner Hand zu nehmen, und 
au trinken, fo fage ihnen: — Nr müßt trinfen! Denn fürwahr bei der Stadt, die 
nad meinem Namen genannt ift, ih will anheben, Unheil zu wirken — und ihr 
wollt leer ausgehen? Ahr follt nicht leer ausgehen, denn ein Schwert rufe id auf 
wider alle Bewohner der Erdel — ift der Sprud ded Herrn der Heeridharen. 


(Ser. 25, 15 ff.) 


Hart Flingt diefer Sprud), und doc ift in ihm ein gewaltiger Schritt vor 
mwärt8 getan. Der Prophet, der das Triegerifche Weltihidfal mit foldhen Augen 
fah, Hat nicht bloß feinem Volle das Hochgefühl gefchenkt, in und mit feinem 
Sotte die ganze Welt zu beberrfhhen, fondern er bat auch der Menfhheit ein 
Erbe gegeben. Ein Schritt weiter, und wir hören einen anderen Propheten 
die Frage ftelen: Haben wir nicht alle einen Water, bat nicht ein Gott uns 
gefhaffen? Warum handeln wir treulos einer am andern? (Maleadji 2, 10.) 

Damit find wir auf der Höhe der prophetifchen Entwidlung angelangt. 
Dbne die gewaltigen Kriege jener Zeit Tann diefe Entwillung nit gedadit 
werden. Sene hoben prophetifhen Menfchheitsiehren find alles Kriegslehren 
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gewefen, Honig aus giftigen Blüten. Aber den Honig zu finden, dazu ge 
börte das leidenfchaftlicde Vollempfinden feuriger Herzen. Und da3 waren 
bie Propheten. | 

&3 bleibt nur no) übrig, die Brüde zwifhen dem Einft und dem Seht 
zu f&lagen, und die Linien zu ziehen zwifchen altem und neuem Srieg. Ba 
müffen wir denn fagen: &8 ift eine wahrhaft biblifhe Zeit, die Deutjchland 
heute erlebt. Glüdlicher als das alte Israel braucht unfer Vaterland beute 
nit nad Männern des Wortes zu fuchen, da Männer der Tat ihm unver 
gleihlihe Heldentage bereiten. Wenn ein Volt fi fein eigenes Schidjal 
fhmtedet, mögen Propheten wohl fchweigen. 

Und dennoch ift eg eine biblifche, eine propbetifche Zeit. Denn ein Prophet 
ift Doch mehr als ein Zulunftsträumer und zum Prophetentum gehört etwas, 
was wir alle heute brauchen: das leidenfchaftlicde Erleben der Zeit, die über 
uns brauft, und die ewige Nude, bie ein gottvertrauendes Herz erfült. Es üit 
jenes felbe Gefühl, das ein Späterer in die fieghaften Worte gefleidet bat: 


Alle Völker Haben mid) umringt, 

Am Namen Gottes: ich treibe fie zurüd! 
Umringt, ja eingefchlofien haben fie mid), 

Am Namen Gottes: ic) treibe fie zurädl 

Sie haben mid) umringt wie Hummeln, 

Sie verlöfhen wie ein Dornenfeuer, 

Im Namen Gottes: ich treibe fie gurüd! — 
Die Rechte des Herrn ift Hoch erhoben, 

Die Nechte ded Herrn verfhaflt den Siegl — 
ch fterbe nicht, ich Tebe 

Und will erzählen die Taten de Herrn! (Plalm 118) 








Um „die öffentliche Meinung“ 


Randbemerfungen zur Senfurdebatte im Neichstage 
Don Dr. Otto Pfeffer 


te Zenfurfrage war in letter Zeit im Neichstage mehrfadh) Gegen- 
ftand freimätiger Erörterungen. Ahr Inhalt Läkt fi zufammen- 
EI tajien in wenige Säge: Unter dem Zwang ber Kriegsverhältnifie, 
Far A Tür die der Zufchnitt des Belagerungsgefehes veraltet und ungefchidt 
| it, Hat fich neben der de jure beftehenden militärifchen Zenfur 
eine politifde Zenfur entwicelt. Übertreibungen und Mißgriffe haben bierin 
zu ſchwerwiegenden Klagen und Beanftandungen . geführt. Während die 
äußerfte Linke von ihrem Sdealftandpunft der unantaftbaren DMenfchenrechte aus 
die Aufhebung des Belagerungszuftandes und damit die Befeltigung der Zenfur 
politifcher Art fordert, fehen die bürgerlihen Parteien in der Zenfur ein not- 
wendiges Übel. Der Regierung fteht dabei die mehr oder minder danfbare 
Aufgabe zu, ihrer Organe Daßregeln zu verteidigen. — AU das Reden und 
Streiten geht alfo im Grunde um die Freiheit der öffentlihden Meinung. 
Diefer Begriff, der ja auch in der Debatte häufig genug genannt wurde, was 
bedeutet er und wie ftehtS damit in Deutjchland? | 





Meinungsfreiheit ift Denffreiheit. Sie Tann feinem Menfchen verboten 
werden. Etwas anderes ift e8 um die Freiheit der Meinungsäußerung. Hier 
ergeben fih aus den zahlreihen Abhängigleiten des einzelnen vom 
Ganzen taufenderlei Beihhränfungen. So wenig wir den Kaifer beleidigen 
dürfen, fo wenig feine Beamten, fo wenig aber aud) den Lampenputzer 
oder die Scheuerfrau. Wir werben beftraft für folche Vergehen. Auch 
wenn wir glauben, e8 fei ganz in Drdnung, jemanden, der’S verdient 
bat, totzufchlogen, fo ift diefe Meinungsäußerung do) durdaus verboten. 
Unter dem unbefchränkten Gebeihen jolher Untaten würden bie Sitten 
verwildern. Ber einzelne Beleidigte geniekt alfo den Schuß viel mehr um bes 
Gemeinfchaftslebens als um feiner felbft willen. Der Schub ift feitgelegt im 
Recht, im öffentlichen und privaten Net. Gelingt e8 irgendeiner Dteinung eines 
einzelnen, Anhang zu gewinnen und fi) zu organifieren, fo entfteht bezüglich diejes 
betreffenden Gegenftandes eine öffentliche Meinung. Wir haben e8 demgemäß nicht 
mit einer Gefamterfhheinung der öffentlichen Meinung zu tun, fondern mit einer 
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Vielheit von Meinungen, deren Außerungsmittel jeweilig von dem technifchen 
Stande der maffenpfy&hologifchen Verbreitungsmittel abhängt. Daraus ergibt 
fi Mar, daß das eigentliche Zeitalter der äffentlihen Meinung nur zurüdreict 
in die Zeit der Reformation und der Erfindung und Ausnugung der Bud; 
druderfunft. Hauptfählih von dem Faktor der Preffe tft die Bildung von 
öffentlihen Meinungen heute abhängig. Wirtichaftliche, Tulturelle oder rein 
politifche Feen find dur fie recht eigentlich erft zur Geltung zu bringen. 
Die Sefamtheit der öffentlichen Dieinung auf allen Gebieten des Lebens nennen 
wir den Zeitgeift. Bon der immanenten Kraft einer dee und der Vorbereitetheit 
bes Bodens hängt ihre Wirtung ab. Handelt es fi um einen zeitlofen Ge- 
danken, fo wird fih Ieicht der Nieberfchlag in irgendeinem Menfchheitsideal 
wiederfinden laffen. Bei Gedanlengängen befchräntteren Kreife8 wird aus einer 
öffentlichen Meinung eine Sitte werben und bie Sitte wird fih nad) und nad 
vertiefen zu einem Charalterzug des Volles. So gehört in unferen Tagen zum 
eifernen Beftand alles deutfden Staatsbenfens die Forderung eines Bildungs- 
indivtdualismus neben dem Staatsfozialismus. ine öffentlide Meinung war 
es, die feinerzeit unferem ganzen Schulwelen die Ausprägung der Bildung nad) 
diefen zwei Richtungen verliehen hat. Die allgemeine Wehrpflicht, vielleicht die 
größte etbifche dee in der Weltgefchichte, Ieitet fi ber aus einer allgemein 
gewordenen öffentlihen Meinung, der fteten Bedrängnis burd) äußere Feinde 
gewachfen zu fein. Der gleichen inneren Not ift zu danken, daß der Ylotten- 
gedanke fo ungemein rafc) und herzhaft Wurzel geihlagen bat ufw. ufw. Nicht 
aulegt ift e8 beute eine bis zur allgemeinen Vollsüberzeugung burchgereifte 
öffentliche Meinung, die uns Deutfhhen den Sinn des Worte von Seeley als 
maßgebend für uns empfinden läßt, das da befagt, daß die Summe ber 
inneren Freiheiten eines Volles im umgelehrten Verhältnis fteht zu dem äußeren 
Drud, der auf feinen Grenzen laftet. 


Die höchfte Form der Gemeinfhaft ift der Staat. Er hat feine beftimmte 
Moral: die StaatSmoral. Ahr Wefen ift der foztale Ausgleich, ift die Schaffung 
und Wahrung des gleihen Nechtes für alle. Wie alle politiichen Begriffe fich 
im Laufe der Gefhichte entwideln und verändern, fo tft eg auch mit dem 
Mefen und dem Anhalt der Staatsmoral gefchehen. Die Frage der Stellung 
der Regierung tft, wie jeber einfehen wird, dabei ausſchlaggebend. Vom 
mittelalterliden Stänbeftaat tft die Gefchichte fortgefchritten zum Fürftenftaat 
und zu einer Entperfönlihung der Staatsgewalt feit den Freibeitsibeen der 
franzöfiſchen Revolutionszeit. Der Herrfcher wird in dem modernen Ber- 
faffungsftaat Tontrolliert und kritifiert durch einen tätigen Anteil des Bolles an 
der Regierung. Diefe allgemeine Tendenz zur Demokratifierung freilich findet 
ihre Grenzen in dem jeweiligen Bilbungsitande eines Vollöganzen und in den 
außerpolitiihen SKonftellationen. Wir find im Deutfhen Reihe an einem 
Punkte angelangt, wo wir wohl einen Vollsfrieg führen Tönnen auf Grund 
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des auf dem bdeutfchen Fdealismus beruhenden erhöhten Staatsdenfens, wo wir 
aber auch) deutlich genug in unfere Zeit noch bineinragen fühlen die Nefte bes 
alten ftändifch-patriarhaliihen Wefend. Das ift eine Kluft, die zu überbrücken 
Aufgabe der Zukunft fein muß. Wir werden um fo ftärker fein in der Welt, 
je gefchloffener wir auftreten. Das heißt aber, je feiter die Arbeit und das 
Wirken der Regierungsftellen in den Vollswänfchen funbamentiert ift, um fo 
mehr wird das Verantwortungsgefühl in jedem einzelnen Bürger für das 
Ganze fi fteigern. Das deal wäre, eine Öffentlihe Meinung vor fi) zu 
haben. 3 ift erreicht worden in den großen Tagen bes Kriegsausbruches, in 
denen wirklich die höchfte politifde Moral der Patriotismus war. Die lange 
Dauer des Srieges, das verfchiedene Maß von Opfern, das er ben einzelnen 
auferlegt, die AusfichtSlofigleit auf einen baldigen Frieden, die Schwierigkeiten 
und Fehler in der Ernährungspolitit haben nun allerdingg — und daß ift fein 
Wunder nad) 22 Monaten des mörbderifchften Völferringens! — in die Stim- 
mung des Volles einen Zug von Refigniertheit Hineingetragen. Yhn gilt es 
zu beheben. . 

E83 iit oben das Wort gebraucht worden von der Entperjönlihung der 
Staatsgewalt.. Damit fol angedeutet fein, daß das heutige Regierungsſyſtem 
einen Solleltivlörper ausmadt, zu dem außer dem Serrfcher und feinen Be- 
ratern, außer dem Beamtentum au das Parlament gehört. Die Regierung, 
die biefe drei Faktoren in fich fchliebt, fteht alfo leineswegs außerhalb der 
öffentlichen Meinungen. Wenn fie über den Parteien thronen foll, fo bedeutet 
das nichts anderes, als daß fie eben die Meinungen abmägen fol und danach 
mit Verantwortung urteilen und handeln. Bismard fagte einmal im Reichs- 
tag: „sh gehöre au zum Volk!“ Als Einzelmenſch konnte er ſich denn 
auch nicht über den Staat ftellen, deſſen Perjönlichkeitsinhalt den Begriff des 
Volles erfüllt. Auch die Negierungsanfichten ftellen fomit eine öffentliche 
Meinung dar, die freilich aus der Natur ihrer VBerantwortlichkeit fi nicht auf 
die Meinungen einzelner Vollsichichten Hin zu gefährlichen Experimenten ver- 
leiten laffen darf. Diefer Umftand verleiht jeder Regierung immer einen 
fonfervativen Zug. Cr findet feinen Ausdrud in der Staatsmoral. 


Neben der Regierung, die zur Äußerung ihrer öffentlihen Meinung das 
widhtigfte Drgan des Verfaffungsftantes, das Parlament, befigt, find wir ge- 
wohnt, die Preffe als bedeutfamftes Organ der öffentlichen Meinung im Volle 
anzufprehen. Ym Sinne bat die Allgemeinheit zumeift die politiide Tages» 
preſſe. Diefe Auffafjung ift durdaus unzureihend, da — wenn wir einmal 
ganz abjehen wollen von Zeitichriften, Flugblättern und äbnlidem — die 
Zagesprefien als Spiegel aller Erfcheinungen des täglichen Lebens aud), jet 
e8 bdirelt oder indirelt, Stellung nimmt zu Dingen, die mit PBolitil, nichts 
zu tun haben. Menn im Terxtteil einer Zeitung Kulturideen gefördert 
werden, wie die Sklavenbefreiung oder Humanitätsideen (Rotes Kreuz ujw.) 
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oder im Inſeratenteil irgendwelde Erzeugnifie materieller oder geiftiger 
Art (Bücher, Kinos ufw.) angepriefen werden, fo zielt diefe Werbearbeit auf 
nichts weniger ab als auf die jeweilige Schaffung einer öffentlichen Meinung. 
Einen nnmittelbaren Zufammenhang mit dem Gebiete der Politit haben diefe 
Dinge aber nicht. Daraus ergibt fich bereit8 eine Tatfache, die zu unter- 
ftreichen juft die Zenfurbebatte eifrig den Anlaß gibt: die Überſchätzung des 
politiihen Wertes der Zeitung. Die öffentlihe Meinung in Deutfchland 
wurde — das fann man getroft behaupten — in Friebenszeiten wahrhaftig 
nicht weniger demokratifch gehandhabt als in England, Yrantreich oder Amerila. 
Damit war und ift ein Faltor des Ausgleiches gegeben und eine Strömung, 
die einer Vertruftung irgendeiner Meinungsiphäre hindernd im Wege fteht. 
Diefe Fragen betreffen jedoch) das Gebiet der Drgantfation der deutihen Preſſe 
und der Zwitterftellung der Zeitung als Tapitaliftifdes Privatunternehmen mit 
Öffentlichen Intereſſen. In der Tat liegen bier einige überlegenswerte wunde 
Punkte. Doch darüber weiter unten. 

Kehren wir zunächft zur Zenfur zurüd. Die Neichstanzlerrede am 5. Juni, 
die in ihrer Wucht entfchieden Bismardidhen Stil aufweift, hat über die ganzen 
Benfurfragen eine Klärung gebradt in dem energifhen In⸗Ausficht⸗ſtellen 
einer möglichft milden Handhabung der politiihen Zenfur. 8 ift felbitver- 
ftändlidh "bei dem untrennbaren Zufammendhang von innerer Bolitit, äußerer 
Bolitit und Kriegführung, daß ein oberiter Wille au auf dem Markt der 
geiftigen Ware berriden und anerlannt werden muß. Die Aufgabe diejer 
überwadhenhen Behörde ift e8 zu zenfurieren, d. h. in jedem einzelnen Fall 
nad Gunft oder Ungunft der Lage darüber zu entfeheiden, ob eine Sache reif 
ift zur Öffentlichen Beiprehung oder nit. Sie tt damit in den Stand gefett, 
zeitweilig Meinungsäußerungen zu verbieten, die dem Zmeditreben der mili- 
tärifchen oder politiihen Kriegführung zumiderlaufen, oder wenn e8 ihr darum 
zu tun ift, eine möglichft gefchloffene Bollsftimmung zu fchaffen oder zu 
erhalten. Über diefe finngemäße Befugnis der Zenfur hinaus geht aber das 
Borjchreiben einer Meinung. Die deutihe Preffe hat auch jdhon vor dem 
Kriege ein jolhes Maß von nationaler Difziplin gezeigt, daB dem Einfichtigen 
fein Zweifel tommen konnte, den Wünfchen und Andeutungen der Regierung wird 
aud tm Sriege volllommen Rechnung getragen werden würbe. Tatfächlich hat fie 
fh denn au leiht in die zahllofen Anordnungen des Auswärtigen Amtes 
gefügt. Mit vollem Net aber find dort die Eingriffe kommandierender 
Generale und anderer Behörden zurüdgewiefen worden, wo fie Dinge 
angehen, die öffentliche Meinungen als folche betreffen. Wir haben dabei 
jene Heinlichen Verfügungen im Auge aus dem Kampfe gegen bas Fremd» 
wörtertum, Die unter anderem zu den aus den Reichstagsverhandlungen mohl- 
befannten Bonbonsprozefjen geführt haben. Hier muß fich die Obrigleit davor 
hüten, die öffentlide Meinung zu behandeln wie ein fubalternes Spießertum. 
„Jene Gingriffe bedeuten nichts mehr und nichts weniger al eine Verfchiebung 
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der Harmonie unferes Bollscharatters mit ber Doppelfeitigleit von Hingabe 
an das ftaatlide Vollsganze und der freien individuellen wiflenjhaftlichen 
Bildung und geiftigen nnerlichkeit. Die Urfadhen, die jene Amtsjtellen zu 
biefen Übertreibungen geführt haben mögen, liegen wohl zum großen Teil in 
dem noch eingewurzelten, vom alten Polizeiftaat berftammenden birokratiichen 
Miktrauen gegen ftaatsgefährliche Gefinnung. Wir meinen, daß die Anfichten 
fid an dieſen Stellen getroft etwas fchneller zur Zeitgemäßheit wandeln 
Iönnten. Denn: der Niefenfampf heute wird nicht geführt aus Sabinett3- 
oder Fürftenintereffen. ®r tft fein diplomatifcher, fondern ein rechter, echter 
Bollstrieg.” Wenn Millionen, ja das ganze Voll aufgeboten wird zur Vater- 
landSverteidigung, fo wäre e8 eine Dummheit zu fchelten, wollte man nicht 
einfehen, daB die fo geübte patriotifhe Tat als dem Inneren Pflichtgefühl des 
Deutichen entprehend, wiederum Rechte für das Voll auslöfen muß. 

Die Verhandlungen im Reichstag find aufzufaflen als der Ausdrud eines 
innigen Bebürfniffes, die großen Fragen von Gegenwart und Zufunft zu 
erörtern. Der Srieg hat feinen urfprüngliden Charakter als Abwehr verloren, 
indem er für ung politifch geworden tft. Ohne Kriegsziele unfererfeits hat er 
begonnen, aber nun find mit den heidenhaften Leiftungen unferer Heere umjere 
großen Aufgaben gewadhfen, die nad Klärung und Verarbeitung verlangen. 
An demfelben Maße, wie die Feinde ihre Abfichten Stüd für Stüd zurück⸗ 
pflöden müffen, müflen wir machen mit den größeren Zielen. Kommt binzu 
ein weiteres pfychologifches Moment, da8 man nicht überfehen fol! Die 
öffentliche Meinung als BVielheit bedarf dringend einer Aufmunterung, wenn 
nit Wille und Sinn erlahmen follen. Die Tageszeitungen empfinden dies 
geminderte ntereffe wohl ohne Ausnahme. ES heißt alfo, von vornderein 
dafür forgen, daß nicht jener politiiche Erbfehler des Deutfchen die Kluft 
zwiſchen politifhem Können und Wollen, wieder in unfere Zulunft eintritt, 
weil wir zur rechten Zeit den Wert der Heranziehung des Volles zu den 
neuen weltgefchichtlidden “been verlannt haben. Aus al diefen Gründen tft 
die Freigabe der Erörterung der Kriegsziele in den Zeitungen zu fordern. 
@3 will uns dünken, daß aud) der Generalitabschef von Fallenhayn bei feinem 
Eintreten für die Preffefreiheit von der Front aus diefe Gründe als beftimmend 
für fein Verhalten angefehen bat. Die Erfahrung lehrt hier au, daß eine 
öffentlide Meinung in irgendeiner Angelegenheit nicht totgefchlagen werden 
fann dur) das Verbot. Sie fuht dann eben andere Wege und es entiteht 
daraus jenes „Piratentum der öäffentlihen Meinung”, von dem der Sanzler 
geiprodhen bat. Freilich findet diefes Gemährenlaffen von Yal zu Yall ihre 
nötige Grenze. Wir erinnem an die Krife mit Nordbamertla und ftehen auf 
dem Standpunft, daß die Einbeitlichkeit der Politit der oberjten Neichsftellen 
gewahrt bleiben muß. Aber die Unlogil, der „Sreuzszeitung“ einen fcharfen 
Artilel des Herrn v. Heydebrand zu verbieten und wenige Tage zunor dem 
„Berliner Tageblatt” einen abwiegelnden Auffat des Herrn Profeffor Delbrüd 
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zu geftatten, maden wir nicht mit. Wird Zenfur geübt, fo tft das erfte 
Erfordernis, daß fie gleihmäßig geübt wird, wobei in dem befagten Fall wir 
doch nicht die Erinnerung unterlaffen mödten, an bie weiter oben geäußerte 
Anficht der Überfhägung der Wirkung eines Zeitungsartifels. 


Und nun zum Schluß no einige Worte über die bereit angebeutete 
Eigenart der deutihen Prefje in Wefen und DOrganifation. Sie ift vor allem 
gegenüber der anglo-amerilanifhen PBreffe außerordentlich bezentralifiert und die 
öffentlichen Dteinungen werden. im allgemeinen durdaus demokcatifd) gehand- 
habt. Yede Zeitung fchreibt eben für ihr Publikum, für ihre öffentliche Mei- 
nung. Und dod möchten wir mit Naddrud gerade aus dem Anlaß, aus dem 
biefe Zeilen gefchrieben werden, hervorheben, daß auf diefem Gebiete fi ein 
böfer Zuftand herausgebildet hat, der Öffentlichkeit unfichtbar, dem Stenner aber 
höchit bedenflih. Geben wir davon aus: ede öffentlihe Dieinung hat ihren 
Führer; es ift alfo danadh zu fragen, wer binter ber betreffenden Zeitung fteht 
und in Anbetradit deflen, daß der Zeitungsverleger (bi8 auf bie Parteiorgane) 
wirtfehaftli abhängig ift von dem Gedeihen bes Inferatenteils, in Abhängigkeit 
au von dem Kundenkreife der Anzeigen fteht, auch danach zu forſchen. Es iſt, 
als müßte man den Mut eines Belenntniffes finden, und doch ft es nichts 
weiter als ein offenes Wort der Wahrheit, wenn man daran erinnert, daß das 
jübifhe Kapital bier von einem Einfluß und einer Macht ift, die in ihrer 
Rüdwirkung auf den Zertteil einer Zeitung faft bis zu einem XTruft mit dem 
Zwede bes Ausfchluffes der Erörterung gewiffer Fragen gebiehen if. Die 
Haupteinnahmequellen find für den Verleger die Annoncen ber Warenhäufer, 
daneben Banfinferate ufm. 8 bedarf alfo nur ber wahrheitsgemäßen Seft- 
ftellung, daß diefe Inftitute zum großen Zeil in jüdtfhen Händen find, woraus 
folgert, wie e8 ja aud erfahrungsgemäß den Tatfachen entiprit, daß wir 
felten oder nie in der Tageszeitung die wichtigen Probleme der mit biefen 
Schichten zufammenhängenden Fragen aller Art erörtert fehen. Der deutſche 
Zeitungsmann darf in den Spalten feines Ylattes wohl über Katholilen ober 
Proteftanten, Slawen oder Polen zu Gericht figen, aber das Geichäftsintereffe 
verbietet entihieden auch die Ieifeite Berührung 3. 3. des Wortes Yubenfrage. 
Man nennt das Rüdfihtnehmen auf die Inferenten. In diefem Punkte hat 
bie öffentliche Meinung, foweit fie in der Preffe zum Ausdrud kommt, wirklich 
und unbeftreitbar ihre Souveränität aufgegeben, zumal ja auch die jüdifche Preſſe 
mit ihrer Bequemlichleitspolitif es verftanden bat, fi dem fritifiofen Groß- 
ftadtpublifum gegenüber als glänzend aufgemachte Modepreffe „unentbehrlih” 
zu maden. Hier ift die Geldmadht die Grundlage eines Meinungstruftes, 
wenn auch im negativen Sinne geworden. Ganz abfelts liegen für ben Ber- 
faffer in diefem Zufammenhang die Fragen von Bhilofemitismus und Anti- 
jemitismug oder Gleichgültigkeit diefem Problem gegenüber. 8 Handelt fich 
hier lediglih um die Feitftellung einer Tatfache, über die fein Ehrlicher hinweg- 
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zulommen vermag, und zwar um eine Feftftellung aus dem Bemühen heraus 
zur Klärung der Frage der öffentlihen Meinung beizutragen. 


Wenn e8 die Aufgabe der Staatsmoral ift, auf dem Unterbau des Volfs- 
charalters alle geiftigen, fittliden und mwirtfhaftliden Kräfte zu befreien, bie 
zu einer Höberführung des Vollsganzen beitragen, fo gehört zu biefen Aufgaben 
auch eine Stellungnahme gegen einen einfeitig ausgeübten Meinungsbildungs- 
zwang, der wabhrbaftig fein “deal genannt zu werden verdient. 8 ift in 
ber (vor dem Striege fogenannten) nationalen Preffe und in einigen tatfächlich 
unabhängigen Zeitungen juft in lebter Zeit Klage geführt worden über eine 
offenfichtlihe Bevorzugung der Preſſe, in deren Mittelpuntt bas „Berliner 
Zageblatt” und bie „Frankfurter Zeitung“ ftehen. Nein vom Standpunft des 
Liberalismus aus, im Namen der deutichen Freibeitsidee, muß auch bier eine 
Anderung eintreten, nicht zu Gunften der augenblidlic nicht bevorzugten 
Partei, jondern zu gleichen Gunjten jeglicher Parteirihtung. Wir meinen, diefe 
Frage im Himblid auf die deutihe Zukunft und ihre gewaltigen Aufgaben ber 
Regierung gern als Material zur Erwägung überweifen zu bürfen! 





Stimmen der Dergangenheit 
(Neue Buchausgaben) 
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Zr Bl u8 der raftlofen Produktion der SKriegszeit, die wie Schaum bie 

— 25 © A des Ozeans umfpült, ragen, ftillen SInfeln gleich, Werke 
von Meiftern unferes Volles, die vor dem Sturme zu ihm 
N rasen. Als ein Zeichen der Befinnung ericheint es uns, wenn 
heute getftige Erzeugniffe vergangener Tage aufs neue Geltung 
.. und finden. E83 mag nahe liegen, fi in Zeiten politifder Glut bes 
Schaffens unferer Hiftorifer zu erinnern. Nicht nur, weil die gefchichtliche 
Betradhtung die nötige Diftanz vermittelt, um gegenwärtiges Gefchehen allfeitig 
zu begreifen, fondern auch weil aus ihr die Kraft erwädlt zu neuem Wirken. 
Denn neben die Aufzeichnung der Ereignifie, die ihre Bedingtheit erfennen lehrt 
und fie dadurch unferem Verftändnis näher bringt, tritt die Herausmeikelung 
leitender been, die den dürren Stamm der Zatjadden mit pulfierendem Leben 
erfüllen und die Entwidlungsmöglichleiten der Zukunft bervortreten lafien. Zwar 
hat ſich die Forſchung mit Recht gegen das Hineintragen von mehr oder weniger 
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perfönlicden Wertmaßftäben, wie fie namentlich” den Darftellungen älterer Ge 
lehriengenerationen eigen war, aufgelehnt, aber damit die Tatfache nicht ans 
ber Welt fchaffen können, daß geiftige Zufammenhänge in der Gejhichte fihtbar 
werden und fi} zu been verdichten, Die wir bewerten und zu praftifchen Idealen 
erheben. Je nachdem bie Gelftesart eine Menjhhen der denfenden Betrachtung 
oder der Handlung zuneigt, wird er als SHiftoriler der mehr Tontemplativen 
„objefttven“, oder der aktiven „fubjeltiven” Richtung angehören, mofür uns 
Ranke und Treitſchke Beiſpiele ſind. 

Wir wiſſen, was unſere Gegner im gegenwärtigen Kriege aus Treitſchle 
gemacht haben“), kennen das Zerrbild ſeines heißen, guten Wollens, das uns 
heute ſtärker ergreift denn je, und doch iſt es nicht er, ſondern Ranke, dem der 
Buchhandel jetzt den Weg ins breite Publikum ebnet. In zehn hübſchen Bänden 
find ſeine „Meiſterwerlke“ (Deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation 
3 Bde., Römiſche Päpſte in den lehten vier Jahrhunderten 8 Bde., Geſchichte 
MWallenfteins 1 Bd., Kleinere Schriften 1 3b.) bei Dunder u. Humblot (München 
und Leipzig 1915) erfchienen. Dies ift eine Mahnung zur ARuhe und Sad’ 
lichkeit. Nantes Größe lag ja in der Auffindung und Benukung primärer 
Quellen und wer eines feiner Werke je zur Hand nahm, bat gefühlt, was 
das filhere Schreiten an der Seite diefes Mannes bedeutet. So mag Nantes 
Merk feinen erzieherifchen Einfluß, den es feiner inneren Beichaffenheit nad 
fo ganz und gar nicht fucht, auf unfer Volt nicht verfehlen. Venn nur bie 
Nube des Gemüt gibt die Kraft zum Bau der Zulunft, deren nebelbafte 
Umriffe aus der Begeifterung eines Zreitichle geboren werben. 

Mag man nun in der Gefchichte noch jo jehr die faufale Verflechtung bes 
Gefchehens erleunen, immer find es Perfönlichleiten, die und al8 Träger ber 
mannigfadhen Tendenzen erjcheinen. Unter diejen aber leuchtet ung im gegen» 
wärtigen Augenblid befonders hell die Geftalt Friedrich des Großen, der jein 
Preußen in gleicher Bedrängnis fah wie wir unfer Deutfchland. Auch Friedrich) 
hatte ein Vaterland zu verteidigen. „Wenn irgendein Gebanfe auf ihn gewirkt 
bat,“ führt Nante aus, „jo würden wir jagen, daß e8 diefer Gedanke an fein 
Land, an fein Vaterland gewefen ift.“ Und Friedrich felbft prägt das Wort: 
„Die Standhaftigkeit ift es allein, was in den großen Geidäften aus Gefahren 
zu erretten vermag.” Wir fagen dazu ja und Amen. Aber noch manch anderer 
Ausiprud des Königs gewinnt für uns heute lebenspolle Wahrheit. Deshalb 
begrüßen wir es, daß uns zwei Bände „Ausgewählter Werke” Friedrichs in 
deutfcher Überfegung vorgelegt werden. E83 handelt fi aud hier um eine 
„Bollsausgabe”, die, wundervoll ausgeftattet, Abfchnitte aus Friedrich größeren 
Schriften, die wichtigften Abhandlungen, jowie eine Anzahl von Gedichten und 
Briefen zum Teil in gelürzter Form umfaßt. (Verlag von Reimar Hobbing, 
Berlin, Preis geb. 10 Mark, in Halbleder 14 Marl.) Der Verlag von Reimar 


*) Bergl. den Aufiag von Prof. Dr. Frig Friedrih „Xreitfchte in englifcher Beleuchtung“ 
in Heft 188.3. JI. 
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Hobbing, dem wir ja eine Geſamtausgabe der Werke Friedrichs in deutſcher 
Sprache verdanken, hat die Bearbeitung der nun vorliegenden Auswahl in die 
Hände von Guſtav Berthold Bolz gelegt, der ſeine Aufgabe mit Hilfe eines 
Stabes bewährter Überſetzer trefflich gelöſt hat. Die zahlreichen Illuſtrationen 
ſtammen von Adolf von Menzel. Es ſind im weſentlichen die bekannten Zeich⸗ 
nungen und Holzſchnitte, die er ſeinerzeit für die ſogenannte Fürſtenausgabe 
der „Oeuvres de Frédéric le Grand“ und zu Kuglers „Geſchichte Friedrich 
des Großen“ geſchaffen hat. So lockt ſchon die äußere Aufmachung durch 
äſthetiſchen Reiz zur ſachlichen Vertiefung in die Gedankenwelt Friedrichs, die 
ja ein ſo weites Bereich umſpannt, daß jeder ein Entgegenkommen findet. 

Im erſten Band, der hiſtoriſche und militäriſche Schriften enthält, feſſelt 
gegenwärtig vielleicht nichts ſo ſehr wie die „Geſchichte des fiebenjährigen Krieges“. 
„Iſt es nicht klar,“ fragt Friedrich am Schluß ſeiner Darſtellung, „daß jeder 
vernünftige Menſch bei Beginn der Kriegswirren ſich ihren Ausgang anders 
gedacht hätte? Wer konnte vorausſehen oder ſich denken, daß Preußen dem 
Angriff jener furchtbaren Liga von ſterreich, Rußland, Frankreich, Schweden 
und dem ganzen Heiligen Römiſchen Reiche widerſtehen und aus einem Kriege, 
wo ihm überall Untergang drohte, ohne den geringſten Verluſt an Beſitzungen 
hervorgehen würde?“ Und unter den Urſachen, die Preußens Untergang ver⸗ 
hinderten, nennt Friedrich: Mangel an Übereinſtimmung und Eintracht unter 
den Mächten der großen Allianz; die Verſchiedenheit ihrer Intereſſen, die ſie 
hinderte, ſich über manche Operation zu einigen.... Die allzu verſchlagene 
und tückiſche Staatskunſt eines der Gegner, der die ſchwierigſten und gewagteſten 
Unternehmungen auf ſeine Verbündeten abwälzte, um am Ende des Krieges 
ſein Heer in beſſerem Zuſtand und vollzähliger zu haben als die anderen 
Mächte. — Haß und Ehrgeiz der europäiſchen Fürſten haben das Haus 
Brandenburg vernichten und den preußiſchen Namen für immer austilgen 
wollen — es iſt ihnen nicht gelungen! So wird es auch heute ſein! Auch 
der große Weltenſchöpfer ſcheint in der Entwicklung der Ereigniſſe Wieder⸗ 
holungen, die wie architektoniſche Motive am Bau der Menheitsgeſchichte wirken, 
gelten zu lafjen. 

Wer in den hiftoriihen Schriften des Königs blättert, wird immer wieder 
betroffen fein von der Unbefangenbeit feiner Betraditungsweife, der Freimut 
ber Kritif auch feiner jelbft, der Schlichtheit und Würde feiner Darftellung. 

Wir werfen noch einen Blid auf die politifden und philojophiichen Schriften, . 
Gedichte und Briefe, die im zweiten Bande der neuen Ausgabe vereinigt find. 
Auch bier eine wahrhaft Tönigliche Klarheit und Gerabheit des Denkens und 
ein erhebender Ernit der Überzeugung: „Ich mage es, bie Verteidigung ber 
Menfchlichleit aufzunehmen wider ein Ungeheuer, das fie verderben will,” fagt 
er im Vorwort zum Antimacdhiavell, mit dem er entrüftet die Grundfäbe des 
„Sürften” Macdhiavelld von fich weiftl. Und der Geiſt Platons weht uns an, 
wenn Friedrid in den Weifen, die die Leuchten der Welt find, die eigentlichen 
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Gefebgeber jehen möchten. Er, ber jo viele und fhmwere Kämpfe auf dem 
Schladtfelde ausgefohten hat, erfennt den Höchiten Glanz eines Staates im 
Gedeihen der Künfte Für ihn gibt eg nur eine Fürftenmweisheit: fein Beftes 
zu tun und im Staat möglichft der VBollfommenfte zu fein; wie der Grundton 
einer Melodie Klingt e8 immer wieder: der Herricher ift der erfte Diener feiner 
Untertanen. Wie bezeichnend ift das politifche Teitament des Königs von 1752] 
Aus jeder feiner Anmweifungen fpridht die Hingabe an die Aufgabe, ber er bient 
bei völliger Hintanfeyung feiner Perjon. So jagt er in der geheimen Yuftrultion 
für den KabinettSmintfter Graf Findenftein vom 10. Januar 1757: „Wenn 
mir das Verhängnis zuftieße, in Feindeshband zu fallen, fo verbiete ih, Die 
geringfte Rüdfiht auf meine PBerfon zu nehmen und fih im geringften an das 
zu lehren, was ich aus meiner Haft fchreiben Fönnte. Sollte mir ein derartiges 
Unglüd zuftoßen, fo will ic mich für den Staat opfern, und man foll meinem 
Bruder gehordhen, der ebenfo wie alle meine Minifter und Generale mir mit 
feinen Kopf dafür haftet, daß feine Provinz, Tein Löfegeld für mich geboten 
und daß der Krieg unter Ausnugung aller Vorteile fortgefegt wird, ganz als 
ob ich nie gelebt hätte.“ 

Eine Vollsausgabe bat die Aufgabe, die für einen Schriftfteller charalte- 
riftifhen Züge in der Auswahl des Stoffes hervortreten zu laflen, daher 
begegnen wir gern den Abhandlungen über die Erziehung und über die dentiche 
Literatur, trogdem uns hier mancher Ausfpruch befrembet, fo 3. B. wenn ber 
volftändig im Bann der franzöfifhen Kunft ftehende König jchreibt: „Um fi 
von dem Mangel an Gefchmad zu überzeugen, der bis auf diefen Tag in 
Deutſchland herrfäht, brauchen fie nur ins Schaufpiel zu gehen. Da fjehen Sie 
die abjcheulichen Stüde von Shafefpeare in deutfcher Spradie. aufgeführt, jehen 
ale Zuhörer vor Wonne hinfchmelzen beim Anhören diefer lächerlihen Farcen, 
die eines Tanadifchen Wilden würdig find... .“ ober wenn er um der Hebung 
des Wohllauts der „ipröden und unmelobifchen” deutfchen Sprache verfügen 
möchte, daß wir ftatt fagen, geben, nehmen — fagena, gebena, nehmena 
gebrauchen mögen, obgleich Herder diefem Gedanken des Königs geichichtliche 
Berechtigung zugeiprochen hat. 

Die feinften Regungen der Seele Friedrichs dürften fih wohl in feinen 
Gedichten und Briefen offenbaren — bier tritt er uns flellenweife menfdhlic) 
ganz nahe. So mögen denn biefe beiden Bände den Weg finden, ber ihnen 
als „Volksausgabe“ gewieſen iſt. 

Wenden wir uns nun Gebieten zu, die vom Getriebe der Gegenwart er⸗ 
drückt zu werden Gefahr zu laufen ſcheinen, ſo finden wir auch hier wertvolle 
Arbeit der Vergangenheit aufs neue ans Licht gezogen. 

Reinhold Steig hat eine ſtattliche Auswahl von Schriften Hermann Grimms 
zur Literatur und Kunſt in zwei Bänden zuſammengeſtellt (Verlag von C. Bertels⸗ 
mann, Gütersloh. Seder Band geh. 5 Marl, geb. 6 Marl). Die Aufjäge find 
zum erftenmal an verfhiedenen Stellen veröffentliht worden, wirlen aber 
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trogdem einheitlich, tragen fie doch alle den Stempel vornehmer Nuhe und 
Sejhlofjendeit bei Liebevollfter Verfenftung in den Gegenjtand der Betrachtung. 
Die Auswahl tft glüdlih getroffen worden: nimmt man diefe beiden 
Bände in die Hand, fo legt man fie nicht fo bald wieder fort und lebt 
Ihließli ganz im Getfte Grimms. Um einer Stunde beichaulicden Genufles 
willen lefe man etwa den Auffab „&oethe in Stalien”, der, getragen von ein- 
fühlendem Verftändnis, in Goethes Worten gipfelt: „Wer Ron gefehben bat, 
fann nie wieder ganz unglüdlih werden”. — In Weltubgefchtedenheit und 
Berfonnenheit erfcheinen uns die Geftalten der Brüder Yalob und Wilhelm 
Grimm in der Schilderung des Verfaffers, dem die Erinnerung an den Vater 
und Onfel gefennzeichnet ift durch die Stille, ihrem eigentlihen Element. „I 
weiß, wie ich als Kind in ihren Stubdierftuben Jeife umbergegangen bin. Nur 
das Sraten der Feder war zu hören, ober bet alob manchmal ein Teiles 
Hüfteln. Er beugte fich beim Schreiben dicht auf das Papier, an feinen Federn 
war die Fahne tief herunter abgelnappft, und er fchrieb rafch und eifrig; mein 
Vater ließ die Fahne der Feder bis zur Spike unvermindbert ftehen und fchrieb 
bebäditiger. Die Züge des einen mie de8 anderen waren immer in Ieifer Be- 
mwegung. Die Brauen hoben und fentten fi; zumeilen blidten fie in bie leere 
Luft. Manchmal ftanden fie auf, nahmen ein Buch heraus, fchlugen es auf 
und blätterten darin. Ich Hätte nicht für möglich gehalten, daß jemand es 
wagte, dieje heilige Stille zu durchbrechen.“ NRührend tft es, wenn Yalob und 
Wilhelm fi in Göttingen weit fort von ihrer heffichen Heimat fühlen und Jakob 
fi) damit tröftet, daß an beiden Stellen body diefelben Sterne am Himmel 
fiehen. Völlig lebendig werden uns biefe Menfchen durch die Fleinen, feinen 
Züge, die Hermann Grimm ptetätvoll zu fammeln weiß. 

Aber nicht nur die Blutsverwandten erftehen uns lebensvoll im Spiegel 
feiner Seele. Wie bübih ift das Gedenkblatt für Nüdert, das er ihm zum 
bundertjährigen Geburtstag gewidmet bat! Da fehen wir die ungelenle, bagere 
Geftalt des Dichters, der vom Leben nicht mehr verlangte, als den Schatten 
der Bäume, die vor feinem Haufe ftanden. Pielleiht ift fein Schaffen nie 
befjer gelennzeichnet worden al& durch die Worte Grimms: „NRüdert fchrieb 
wie die alten luminatoren goldene Gedanken in goldene YBuchftaben, umranft 
vom Herrlichften, mas die umberfchweifende Phantafte zu erfinnen vermag.“ 
In legter Zeit ift uns duch Nenausgaben feiner Gedichte in Auswahl Ge- 
legenbeit gegeben worden, dem Dichter wieder näher zu lommen. Crmähnt fet 
bier die Rüdert- Ausgabe „Haus und Welt“ von Stephan Lift (Verlag von 
R. Piper u. Co., München, geb. 3 Marl). Bor wenigen Monaten erft waren 
e5 fünfzig Jahre, daß man den Dichter zu Grabe trug, da follte er feinem 
Bolfe vertrauter fein, al er es tatfächlidh if. Er bietet ja weit mehr als die 
paar Gedichte, die die Schule den Kindern zu übermitteln pflegt, wie 3. B. „Vom 
Bäumdden, daS andere Blätter hat gewollt”, nicht nur die „Geharnifchten 
Sonette”, die Stephan Lift als Loftbare Prunkwaffe in ber literariihen Rüft- 
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fammer bezeichnet, da fie bei ihrer ungewöhnliden Yorm und ihrem etwas 
ſpäten Erjceinen (im Jahre 1814) in den Befreiungsfriegen nit mehr zur 
lebendigen Wirkung Tamen. Böllig über der Zeit fteht manches innige und 
träumerifhe Verslein, das dem ftarffnodhigen Haupt entiprungen ift und Teins 
vielleicht ift für Rücdert menfchlich fo bezeichnend wie ber 


Friede der Welt. 


Xebe von der Welt gefchieden, 
Und du Tebjt mit ihr in Frieden. 
Billft du dih mit ihr befaflen, 
Höre, wad dir widerfährt!| 

Du mußt lieben oder baflen; 
Kleines ift der Mühe wert. 

Neben diefem alten Sänger aus unferer Väter Zeit treten uns zwei 
Dichter entgegen, die und nod) völlig Gegenwart bedeuten: Storm und Fontane. 

Der Berlag von Georg Weftermann in Braunfhweig und Berlin bietet 
den ganzen Storm in fünf hübfchen Bänden zum geringen Breife von 15 Marf. 
AL Storm felbft zum eritenmal feine „gefammelten Werle" in die Welt 
ihicdte, nannte er fie „Zeugnifje feines Lebens” und gab ihnen den Wunjd) 
auf den Weg, „dab fie den Pla, welden fie für fih in Anfprudh nehmen, 
folange behaupten mögen, bi8 das, was fie etwa Eigentümliches von Bedeutung 
enthalten, von Nahlommenden übertroffen oder in das Allgemeinleben der 
Nation aufgegangen fein wird." Wir lönnen heute fagen, daß vorläufig weder 
das eine noch das andere gefchehen ift: Storm ift in der Stimmungsnovelle 
nicht oft übertroffen worden, auch fordert fein Wert noch jelbitändiges Eriftenz- 
tet. Mehr denn je bedeutet er uns heute einen Spender: die zarte DBer- 
träumtheit feiner Kunft wirft Nuhe und Löfung, feine fchöne, fanft gleitende 
Sprache fördert und bereichert jeden, dem bie atemlofe Haft des modernen Aus- 
druds den Gehalt des Wortes nicht ausfhöpfen Täßt. 

Zu einer befonderen Freude wird ung aud die vom Berlage S. Fifcher 
in Berlin dargebotene fjchön ausgeftattete Auswahl der Werfe von Theodor 
Fontane in fünf Bänden. (m Leinen geb. 20 Marf.). Der erfte Band enthält 
außer einer großen Anzahl von Gedichten märlifhe Novelliitil, der zweite die 
Eheromane, der dritte die Erzählungen aus dem Berliner Sleinleben, der vierte 
die Adelsgefchichten, der fünfte den Stechlin. Wem die rrungen und Wirrungen 
der Gegenwart Kopf und Herz benehmen, wird bei Fontane den Schu und 
den Troft einer alten Freundfchaft finden. „Er fuchte fih in der beftehenden 
Welt, jo gut e8 gebt, einzurichten. Er hielt fid im freien Gleichgewicht einer 
Lage, die zwifchen Weltfröhlichleit und Weltverzicht jchwebt...“ jagt Paul 
Schlenther in feinem prädtigen, von berzliher Zuneigung durdfonnten Vorwort 
zu der neuen Ausgabe, und fennzeichnet damit die Stimmung, die ung fo ganz 
gar abhanden gefommen tft und nach der wir fehnend ausfhauen. Man greife 
nad welhem Fontane-Band man mag, ftets tritt uns der ganze Menfch ent- 
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gegen: in der Unermüdlichkeit plaftifcher Schilderung von Perfönlichleiten — im 
Berftehen, das ein Verzeihen bedeutet. Humor, biefer ftile Sieg weicher 
und dod ftarker Seelen leuchtet und bligt in den bunten Bildern feines Schaffens 
wie ein Kirchturm im Abendfonnenfchein, und zwingt uns immer wieder zu Danl 
gegen den Dann, der zu leben und da8 Leben zu überwinden verftand. — 


Am Borftehenden wollten wir weder die Autoren unter die Lupe fad- 
männtfdher Betrachtung nehmen, noch mit den Herausgebern um Geringes rechten. 
Zwed der Überfiht war ein Erinnern. Die fhönen neuen Ausgaben follten in 
die Hände des Lefers gelegt werden, der Erholung fucht nad) der Mübjal des 
Alltags und feinen Blid auf Dinge richten will, die nicht zum „Yacdhe” gehören. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kriegsliteratur 


Dr. Paul Rohrbach, Maſſenverhetzung und 
Volkskrieg in Belgien. — Berlin 1916 bei 
Carl Curtius. — 2M. 

Das deutſche Auswärtige Amt hat der 
Offentlichkeit bekanntlich eine Reihe beeidigter 
Ausſagen betreffend die volksrechtswidrige 
Führung des belgiſchen Volkskrieges zur 
Kenntnisnahme unterbreitet. Die Deutſche 
Verlagẽ anſtalt, Stuttgart⸗Berlin, hat den 
hiermit erbrachten Nachweis des tatſächlichen 
Beſtandenhabens eines Franktireurkrieges in 
Belgien, der von unſeren Feinden noch bis 
in die neuefte Zeit abgeleugnet, baw. als 
natürlide Folge deuticher Brutalitäten bin« 
geftelt und für entfehuldbar erklärt wurde, 
erhärtet dur die Publifation von „Geftänd- 
niffen der belgifhen Prefie”. Die nunmehr 
borliegende Zeitungsausfchnitiefammlung eine? 
Ungenannten, von Paul Rohrbad) herauß- 
gegeben, bringt für die beiden eben zitierten 
Bublitationen das widhtigfte, bisher fehlende 
Ergängungsftüd: den Berfudh, die Maffen- 
berhegung der Belgier al® von der Prefle 
mitverſchuldet aus zablreihen Belegen aufe 
reigender Schreibart zu erweilen. Da® Bud 
tft in dielfacher Hinfiht bedeutfam, nicht nur 


al willfommene, gefihtete Materialfammlung, 
fondern vorzüglich al8 zuverläffiger Führer 
zu rechter Beurteilung der belgifhen frage, 
obgleih nicht verjhiwiegen werden darf, 
daß das Ganze nicht einheitlich genug ge- 
gliedert und in den Folgerungen ungenügend 
vertieft if. — 

Der eigentlichen Ausfchnitiiammlung gebt 
eine Einleitung voraus, die fidd mit dem Cha- 
ratter der belgifchen Breffe im allgemeinen, wie 
im befonderen mit demjenigen folder Zeitun« 
gen beichäftigt, die dem Sammler fein Material 
geliefert haben: der Großftadtorgane ton 
Brüflel, Antwerpen, Lüttih, Gent. Gie find 
faft fämtlid) von Pariß abhängig, und zwar 
derart, daß ihre Redakteure Korreſpon⸗ 
denten (mit glängender Bezahlung!) der 
Barifer Tageblätter find; ihr geiftiges Riveau 
ift nicht fehr hoch, ihre Unkenntnis deutfcher 
Berhältniffe nur zu groß. Wir begreifen 
hiernadh ohne weiteres, wie die belgifche 
Prefie zu ihrem Deutihenhaß fam, wir finden 
e8 aber trogdem unfaßlid, wie fie fich zu 
Schimpfereien hinreißen laflen Tann, wie 
etwa: „Dad Wort Deutiher wird zum 
Synonym mit Bampir" oder Deutidhland 
„Nation von Barbaren, regiert von Banditen, 
unler dem Szepter von Attila dem Zweiten.“ 
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Aber — dad ift mir gewiß — aud der 
ärgfte Haß opfert fi} nicht nuklos auf. Da? 
belgifhe Volt würde fi durch foldh unflätige 
Hetzerei nicht die Frantktireurflinte in die Hand 
haben drüden laflen, wenn e8 über bie wahre 
SKtriegslage einwandfrei informiert geiwefen 
wäre. So aber, da bon den Franzofen (laut 
Bericht der „Metropole” am 9. Auguft 1914) 
Met bereit3 genommen war, die Aufjen vor 
Königdberg ftanden (29. Auguft), Breslau 
eher Heut ald morgen Tapitulieren mußte 
(15. September) und die Befreiung de3 Vater: 
lande3 in nädfter Augfiht ftand, griff da3 
Bolt rahedurftig zur erften beiten Waffe, 
um fo fühner, al Iangfpaltige Meldungen von 
der völligen Demoralifation der  deutfchen 
Truppen zu berichten wußten, die fih aus 
Hunger fcharenweife ergeben haben jollten (11), 
da „nach zuverläffigen Quellen“ (Havaß]) 
in Berlin und Bien blutige Sozialiften- 
aufltände tobten ufw. ujw;: — 

Diefen Falfhmeldungen reihen fi würdig 
an zabllofe, die Volksleidenſchaften auf⸗ 
ftahelnde Schilderungen des weitverzweigten, 
deuten Spionagefyftem®, ja eine Mitteilung, 
daß die Pfarrer aufgefordert worden jeien, 
bon der Kanzel herab die Spionenjagd zu 
empfehlen!! („Metropole" vom 8. Auguft 
1814.) Die Folge waren jene belannten, 
fheußlihen Verbreden am Leben und Eigen 
tum unferer bedauerndwerten Zand3leute, die, 
durch die Ereignifje überrafcht, da „Lultivierte” 
Belgien nicht zeitig genug Hatten verlafien 
tönnen. — Freilih, al® die Mißgriffe fich 
häuften, ala Geiftliche, die man für Spione 
hielt, drangfaliert wurden, da befann fidh die 
belgife, indbefondere natürlich die Tatholifche 
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Preffe auf ihre Pflicht, zur Bejonnenheit zu 
mabnen. Zu fpät! Das überreidjlih ver 
abfolgte Spionitidgift wirkte unentwegt fort, 
wie furdtbar und wie fehr am falihen Ort, 
bezeugen die Berichte der belgiichen Prefle 
jeldft. — Die nämliche Urſache Tlönnen wir 
für die Miphandlungen deutiher Gefangener 
feftftellen. — Man nehme nur einen Artifel 
zur Sand, wie den der „Meiropole" vom 
24. September, der die Überfchrift trägt: 
„Buviel Rüdficht“ und den Untertitel: „Wie 
man in Antwerpen die Banditen von Aerjchot 
und Zoewen behandelt” oder die rohe Schil- 
derung de „Matin” (Antwerpen, 10. Sep- 
tember 1914) über einen Transport beutfcher 
Gefangener. 

Und endli noch halbverftedte Aufforde- 
rungen zum Franktireurfrieg: „Die Jagd auf 
die Tiere mit Helmen ift eröfinet. Die 
Sagdfceine find gratis” und lobſpendende Be⸗ 
richte über Sroßtaten des Bollawiderftandes, 
etwa über die „Schlaht von Herftal” mit 
der Beifchrift des „Beuple”: „Die Ulanen von 
Frauen geſchlagen“. 

Das Material dieſes letzten Teiles ift 
etwas dürftig. Rohrbach verweiſt darum 
ſelbſt auf die ſchon oben genannte Publikation 
der Deutihen Berlagsanitalt: „Der Yranl- 
tireurfrieg in Belgien“ (1915), die er mit 
mehreren Proben zitiert. Sehr erfreulider- 
weife ftellt er eine weitere Materialveröffent- 
Iihung in Ausfiht, und zwar don nadjweiß- 
fi erlogenen Berichten über angebliche 
deutfche Graufamkeiten. Damit wird fi) der 
Beweisring der Maflenverhegungsihuld der 
belgifhen Brefie zu einem Lüdenlofen jchließen. 

Dr. phil. Anton Heinrich Rofe 


Allen Manuffripten ift Borto hinzuzufügen, ba andernfalls bei Ablehnung eine Rädiendung 
nicht verbürgt werden lann. 





Katprad Tämtlicdher Anffäge nur mit ansbrädlicher Erlaubnis bed Berlags geftattet. 
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Dial: „Der Neihsbote” ©. m. 5. 9. in Berlin SW 11, Deflauer Straße 88/87. 





Die Sebensmittelverteilung — eine Neifeprüfung des 
deutfchen Dolfes 


Don Profeffor Wittfhewsfy 


NEN ter den Problemen, die an die Ernährungsfrage im Kriege 
IN? Bi anfnüpfen, fteht gegenwärtig die Lebensmittelverteilung an erfter 
#2} Stelle. Wer austeilen will, muß aber zunäcft etwas haben. 
M SS Nicht minder wichtig alfo wie die Regelung des VBerbrauds ift 

» die Beihaffung der Lebensmittel; die zweite Aufgabe muß natur- 
gemäß der eriten fogar vorausgehen. Dennoch ift das allgemeine SYnterefje 
ganz überwiegend auf die Methode und die Bewährung der Austeilung gerichtet. 
Aus naheliegenden Gründen. Während der erften anderthalb Jahre der Kriegszeit 
gingen die Sorgen der Bevölkerung hauptfählid um die Verfehiebungen in der 
Bedarfsdedung herum. Daß in unferen Vorräten an Nahrungsmitteln infolge 
der Abjperrung der Zufuhren aus dem Auslande ein beträchtlicher Fehlbetrag 
eintreten mußte, war von Anbeginn Mar. Snappheit und Teuerung bezeugten 
diefe Zatfahe. Das gab etlihes Murren, im übrigen ließ man aber fchwarze 
Gedanken nicht auflommen. Denn von einem empfindliden Mangel an Nah- 
rungsmitteln war vorläufig nichts zu fpüren. 

Zwar ergingen frühzeitig Anordnungen bezüglich fparjfameren Verbrauchs 
von Brotgetreide, das Brot galt aber damals felbjt im Mitteljftande nur als 
ein Zeilftüd des Sättigungsbedürfnifjes, fo daß die Stredung des Mehls und 
die Einführung der Brotfarte nicht als wefentlihe Beeinträchtigung der früheren 
Ernährungsgemwohnheiten aufgenommen wurden. Das befannte Wort, daß der 
Menfch nicht allein vom Brot lebt, ging beifällig von Mund zu Munde. Die 
Möglichkeit, daß jehr ernfte Ernährungsjchwierigfeiten jpäterhin auftreten Fönnten, 
fam im erften Kriegsjaht Taum in Betradt. In dem vom preußiihen Mi- 
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nifterium des Innern im Frühjahr 1915 in Hunderttaufenden von Exemplaren 
verbreiteten Büchlein „Die Ernährung im Kriege“ wurde man belehrt: „Ber- 
gleicht man den Bedarf an den verjhiedenen Nährftoffen mit den Nahrungs- 
mitteln, bie wir im Kriege haben, fo leuchtet ein, daß der Bedarf gebedt 
werben fan, wenn nur die Lebensweife geändert wird, wenn bie fehlenden, 
die fnappen Nahrungsmittel forgfam erfeßt werden durch die vorhandenen und 
reichlichen“ Na alfol Was da fehlt, Tann natürlich nicht verzehrt werden, 
anderes aber ijt reichlih vorhanden, und die Lebensweife muß — ob man 
will oder nidt — auf das veränderte Angebot an Nahrungsmitteln ein- 
geftellt werden. 

So daten nicht alle, aber fehr viele, die mit der unermüdlich wieder- 
holten Parole „wir dalten dur!” durdaus einverftanden, die auch ihrerfeits 
in ihrer vaterländifhen Gefinnung zu den größten Opfern bereit waren, die 
Notwendigkeit zu Einjchräntungen jedoch nicht recht einjehen wollten, folange 
Gutes für Zunge und Magen in beliebiger Menge dargeboten wurde. Aller- 
dings wurden für Fleifh, Butter und Gemüfe fündhafte Preife verlangt, dod) 
daran brauchte ich nicht zu ftoßen, wer die Mehraufwendung fich leiften Tonnte. 
Solde, wenn man will, etwas leichtlebige Auffafjung der vom feindlichen 
Mirtfehaftsiriege ber drohenden Gefahren darf nit als Zeilnahmslofigfeit 
gegenüber den Nöten, die über Deutfchland dräuend fi zufammenballten, 
gewertet werden. Sie entipradd einem Optimismus, der im erften Kriegsjahr, 
als der überrafhende Siegeszug durch Belgien und weit nad) Frankreich Hinein 
vor den ftaunenden Augen der Welt fi vollzog, auch bezüglich der Kriegd- 
dauer gang und gäbe war. Beltärkt wurde die öffentliche Meinung in ihrer 
zuverfichtlicden Auffaffung des Ganges der zu erwartenden Gefchehniffe durch 
das Verhalten der Regierung. Zudem lommt wohl ein jeder aus feinen 
alten Yalten erft heraus, wenn den Mahnungen zum Umlernen eine gewifle 
Nötigung auf dem Fuße folgt. Porerft widelte fi bie Lebensmittel- 
verforgung aber verhältnismäßig glatt ab. Wen die Klagen der Hausfrau 
fiber die erfchwerte Beichaffung der alltäglichen Abung und die dreiften Preis- 
forderungen des Kleinhandels verdrofjen machten, Tonnte fi in die Bierhäufer 
oder Weinftuben flüchten, wofelbft Fleichgerichte in überreicher Auswahl nad) 
mie vor ihm angeboten wurden. Die Einführung ber fleifhlofen Tage erfolgte 
viel fpäter und erjt Türzlid wurde den Gaftwirten ihr Wettlaufen um die 
Sunft der Fleifcheffer dur eine verftändige Verkürzung ihrer Speifenfarte 
unterbunden. 

Man Tann nicht behaupten, daß die Regierung den lommenden Dingen 
blind gegenübergeftanden. Sie wußte, daß das Ernährungsproblem in mehr 
oder weniger fchroffen Formen an fie berantreten werde. In folder Boraus- 
fit erging jofort bei Ausbruch des Krieges die Verordnung betr. die Ermäd)- 
tigung zur Seitfegung von Hödjftpreifen. Wer Tonnte damals ahnen, daß auf 
biefer magna charta der ftaatlihen Lebensmittelpolitit im Laufe von achtzehn 
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Monaten dreihundert wirtfchaftliche Beftimmungen des Bundesrats fi) auf: 
bauen würden! 

Wie die Dinge im GHerbft 1914 lagen — die vermeintlich ausgezeichnete 
Ernte des Jahres wurde eben eingebradt —, Lonnte bie Regierung mit ber 
Anwendung der ihr erteilten Blantovollmadt fih Zeit laffen. Die Preis- 
geitaltung für mandje Artikel der Maffenernährung zeigte allerdings gleich zu 
Anfang eine Neigung zur Entartung. Immerhin durfte die Preisentwidlung 
zunädft ohne Eingriff von außen fich felbft überlafien bleiben. Da ein fühl- 
barer Mangel an Lebensmitteln vorläufig fi nicht bemerkbar machte, hielt 
man e8 für angezeigt, die Ergebnifje freier Preisbildung im „ifolierten Staat“ 
bis auf weitere8 abzuwarten. Denn die Einführung von Zwangspreifen für 
Gegenftände des Alltags- und Mafjenverbrauh8 bedeutete in jedem Falle einen 
Sprung ins Dunfle, da fih nicht vorberfehen ließ, wie das Wirtichaftsleben 
auf eine fo harte Neglementierung reagieren würde. PBrivatwirtfchaftlicher 
Eigennug in Verbindung mit der verfchärften wirtfchaftlihen Einkreiſung 
Deutihlands nötigten aber zu pofitiven Mabnahmen. Um jo mehr als neben 
der fprunghaften Steigerung der Lebensmittelpreife Anzeichen einer auffallend 
raſchen Verringerung der Nahrungsvorräte auftraten. 

Auf dem Gebiet der Lebensmittelpolitit mußte felbftverftändlich jede ein- 
feitige Begünftigung der einen oder anderen “interefientengruppe vermieden 
werden. Als Grundjah für die MWreisfeftfegungen wurde in der amtlichen 
Denkicrift an den Reichstag bezeichnet, daß der Eingriff in das Wirtichafts- 
getriebe auf das geringfte Maß befchräntt, bei dem der angeftrebte Erfolg noch 
erreihbar war, werden müfje. erner follte befonders darauf geachtet werden, 
daß dem Handel Spielraum und Anreiz zu nüglicher Betätigung belaffen blieben. 

Wir meinen, wenn die Allgemeinheit diefe Richtlinien der Staatsgemalt 
fi) gegenwärtig bielte, wäre vielen VBeichmwerden über die Veranlagung der 
Höchitpreisgefebe der Boden entzogen. 8 muß einleuditen, daß die Hödhft- 
preife immer nur ein unvolllommenes Werkzeug find, um extravagante Preife 
einzudämmen, daß fie auch nicht beliebig anbefohlen werden können, ohne auf 
bartnädigen Widerftand zu ftoßen, daß fie endlich überhaupt nicht überall 
anwendbar find. Die Nichtigleit diefer Vorbehalte für die Zmecdimäßigfeit von 
Preisfeftiegungen tft durch die Erfahrungen der Kriegswirtfchaft Hinlänglich erwiefen. 

Sn der Verordnung vom 28. Dftober 1914 trat die Regierung auf den 
Boden der Höcjftpreife, zunächit für Roggen, Weizen, Gerfte und Klee. Wenige 
Wochen fpäter folgte die Feitfebung von Höcjitpreifen für Speifelartoffeln und 
am 11. Dezember die gleihe Maßnahme für Futterlartoffeln und Erzeugniffe 
der Kartoffeltrodnerei und Sartoffelftärkefabrilattion.. Die Erwartung, daß bie 
Spekulation in Brotgetreide infolgedefjen fi) werde bändigen lafien, blieb un- 
erfüllt. Die Höchftpreife wurden umgangen, Vorräte wurden vom Marlt 
zurüdgehalten in der Rechnung auf höhere Preife, die Verfütterung von Brot- 
getreive an das Vieh wurde nicht in notwendigem Maße eingefchräntt. Dazu 
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fand ein großer Teil der Bevölkerung fi nicht veranlaßt, im Berbraud von 
Badwaren fi Beſchränkungen aufzuerlegen, weder in Bezug auf die Güte 
nod auf die Menge. Um die Wende des Yahres ergingen baber verfchärfte 
Beitimmungen und in der Bundesratsverordnung vom 25. Yanuar 1915 
legte der Staat die Hand auf alles Brotgetreide und Mehl. Mit der Beichhlag- 
nahme mußte zugleih der VBerbraudd von Brot und Mehl geregelt werden. 
Die Brotlarte war der Höhepuntt der Neglementierung. 

Inzwiſchen waren ernfte Beforgniffe wegen der vorhandenen Kartoffel- 
vorräte aufgetaucht. Im der edlen Abficht, den minderbemittelten Bollsklaffen 
neben dem Brot au die Kartoffel zu billigem Preife zur Verfügung zu 
ftellen, war der Höcdhjftpreis im November 1914 auf 5 Marl für den Doppel- 
zentner fejtgefegt worden. Der Preis wurde als genügend erachtet zur Dedung 
der Produftionstoften, zumal da das Yahr 1914 eine reiche Kartoffelernte er- 
.geben haben follte. Zatfächlih waren 90 Millionen Doppelzentner weniger als 
im Borjahre geerntet worden und die MWertfhägung der Kartoffeln als un- 
entbehrliches YFuttererfabmittel zucr Durdhhaltung der Viehbeftände konnte durch 
den niedrigen Verlaufspreis nicht entfernt ausgeglichen werden. Die Beitandes- 
aufnahme ergab ein erjchredend ungünftiges Ergebnis. Wohl zweifelten Iand- 
wirtſchaftliche Sachverſtändige die Richtigkeit der Ermittelungen an, weil bei der 
Aufnahme der Vorräte die Mieten nicht hatten geöffnet werden können. Ein 
Bewei8 war aber im Augenblid nicht zu erbringen. So lfam e8 zu dem be- 
dauerlichen Beſchluß, unſeren Schweinebeſtand durch Zwangsabſchlachtung zu 
verringern, um den anſcheinend ſo geringen Kartoffelvorrat der menſchlichen 
Ernährung zu fichern. Als mit beginnender wärmerer Jahreszeit die Mieten 
geöffnet wurden, erwies ſich, daß viel mehr Kartoffeln vorhanden waren, als 
man auf Grund der oberflächlichen Beſtandesaufnahme veranſchlagt hatte. Ein 
großer Vorrat alter Kartoffeln ſtand noch zum Verkauf, als die erſten Früh—⸗ 
kartoffeln ſchon auf dem Markt erſchienen. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, auf die ſtaatliche Kartoffelpolitik vom 
Jahre 1915 bis auf die Gegenwart und ihre Wirkungen hier einzugehen. Wer 
die Mühe ſich nicht verdrießen läßt, den verworrenen und gewundenen Pfaden, 
auf denen die Beſtrebungen zu einer ausreichenden Verſorgung der Bevöllerung 
mit der unentbehrlichen Erdfrucht ſich bewegten, nachzugehen, wird den Eindruck 
gewinnen, daß im Suchen nach der zweckmäßigſten Ordnung zu Zeiten recht 
koſtſpielige und auch mißglückte Experimente angeſtellt worden find. Hier war 
ein Prüfſtein gegeben, wie die Ernährungsfrage an einem ihrer wichtigſten 
Punkte den Bedürfniſſen angemeſſen ſich anpaſſen ließ. Das Syſtem der 
Höchſtpreiſe in Anwendung auf die Kartoffeln hat bei mehrfachen Verſuchen 
verſagt, ſtand ja auch in zweiter Linie, da durch dasſelbe die Marktpreiſe, nicht 
aber die Bedarfsdeckung betroffen wurden. Am Ziele vorbei führte auch ein 
anderer Weg: durch Preiserhöhung auf den Landwirt einen verſtärkten Anreiz 
auszuüben, die Kartoffeln in größtem Umfang dem Verbrauch zuzuführen. Nabe- 
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liegend erjhhien die Beidhlagnahme, für die bei der Behandlung des Brot- 
getreides ein gutes Beifpiel geboten war. Mit Kartoffeln kann jedoch nicht 
wie mit Getreide umgegangen werden. Die Kartoffel hat eben andere Eigen- 
haften al8 Getreide. Diefes ift eine „tote” Frucht, kann ohne umftändliche 
Pflege lange lagern. Kartoffel dagegen ift eine „lebendige Frucht, abhängig 
von Kemifhen Wandlungsprozeifen, die bei nicht entiprechender Witterung, 
Pflege und Lagerung fehr fehnell die Früchte verderben Iafien. Schließlich hat 
man dennoch zu einer Beichlagnahme in modifizierter Yorm fchreiten möüffen, 
wenngleidd von der ftraffen Zentralifierung, wie fie beim Brotgetreide gilt, zu- 
gunften provinzieller Bertellungsorgane abgefehen wird. Die Einzelheiten 
hierüber Tönnen außer Betracht bleiben. 

Man wird veritehen, daß die mannigfachen Fehlgänge in der Startoffel- 
politif einen etwas peinlihen Eindrud binterlafien. Zwei Zatfachen ericheinen 
[wer vereinbar. Das Nahr 1915 hatte uns eine ausgezeichnete Kartoffel- 
ernte befchert. Nach der Aufnahme vom 26. April 1916 ergab fich für 
Preußen (die Zahlen für das Neich Tiegen noch nicht vor) ein Gefamtbeftand 
von 92,7 Millionen Zentner gegen nur 55,4 Millionen Zentner am 15. Mai 
1915. Sn einer amtlichen Auslaffung hierzu wird feitgeftellt, daß man das 
Nefultat „nur als Beftätigung völliger und zweifelsfreier Sicherung unferer 
Kartoffelbedarfsdedung deuten Tann“. Die zweite Tatfade find die Stodun- 
gen, die trobdem in der Sartoffelverforgung der ftädtiihen Einwohnerjdaft 
immer wieder periodifceh aufgetreten find. Der Laienverftand jagt ih, daß 
irgendwo ein Fehler in der Vermittlungsorganifation fteden müfle.e Man bat 
die Regierung, die Eifenbahnen, die Landwirte, die Zmwifchenhändler u. a. m. mit 
der Verantwortung für diefes fehwer erflärlihe Berfagen in den Vieferungen 
belaften wollen. Dffiziöje Federn find den Vorwürfen entgegengetreten, freilich 
ohne überzeugend zu wirken. Nach unferer Meinung wären die Schwierig. 
feiten in der Kartoffelfrage viel leichter zu überwinden gewefen, wenn ein ein- 
beitlicher feiter Wille in der BVerteilung der Vorräte fidh betätigt hätte. 

Wir haben die Lebensmittelverteilung eine Reifeprüfung des deutichen 
Volles genannt. Noch nie zuvor ift ein folder Knäuel fchwieriger nabrungs- 
wirtichaftlicder Aufgaben einem Bolt vom Schtdfal zu Löfen aufgegeben worden 
wie gegenwärtig dem deutihen. Man darf aber auch getroft behaupten, daß 
feine andere Nation fo erfolgreich den Schwierigkeiten zu Leibe zu gehen im«- 
ftande wäre. Mit gerechtem Stolz wird beifpielgweife darauf bingewiejen, daß 
in dem, feiner VBeherrifung der Meere fi rühmenden Großbritannien die not- 
wendigften Nahrungsmittel ungleich höher als in Deutihland im Preife ftehen, 
obgleih wir infolge der Sperrung der Grenzen im wefentlidden auf die in- 
ländifche, unter erfchwerenden Bedingungen arbeitende Produltion angemiefen 
find. Bon einem Vergleich mit Rußland können wir ganz abjeben; Dort ver- 
urfahht fchon jede größere Mißernte die ärgſten wirtſchaftlichen Ralamitäten, 
gefteigert bi8 zur verheerenden Hungersnot, weil die Zufuhr von Korn aus 
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den mit einer reichlihen Ernte gefegneten Landesteilen in die notleidenden 
Gebiete an den Verlehrsmißftänden ihre Klippe findet. &$ zeugt mithin von 
einem erfreulihen Neifegrad, wenn wir dem Anfturm auf unjere Nahrung3- 
wirtfhaft fo gut ftandhalten konnten, wie e8 bisher gefchehen if. Zu über- 
hebender GSelbftbefpiegelung liegt allerdings fein Anlaß vor. Schwäde und 
Unerfahrenheit haben uns mehrfady auf Irrmwege verlodt, von denen wir erit 
nad unliebfamen Erfahrungen zu befjerer Erkenntnis deflen, was not tut, vor- 
drangen. Und tft denn mirklih die Drganifation der Verteilung und bes 
Berbrauds von Lebensmitteln zufriedenftelend? Diefe Frage kann nicht bejaht 
werben, folange ber Übergang der Lebensmittel vom Produzenten dur) bie 
verfchiedenen Etappen bis in die Hände des lebten Kofumenten häufig fih zu 
einem Hinbernisrennen geftaltet. Trob [&härfiter Strafandrohungen tft es bis⸗ 
ber weder gelungen, die Bewucdherung der Kleinläufer gründlid auszurotten, 
noch bie vielen verteuernden Zwifdhenglieder auszufchalten. Der individuelle 
Egoismus, den das Händlertum im Nahrungsmittelverlauf an den Tag legt, 
tft übrigens au in den Preilen der Produzenten feine feltene Erſcheinung. 
Am Gewinn aus dem Schiebe- oder Kettenhandel möchte vielerlei Volt fi) 
auffriſchen. | 

Wie die Broduzenten und Zmwifchenhändler, hätten ferner au) die Kon- 
fumenten Beranlaffung, ihre Unvolllommenheit gegenüber den Anforderungen 
einer wohlgeorbneten Lebensmittelverteilung zu befennen. Die flaatliden Map- 
nahmen zur Lebensmittelverforgung haben auf Schritt und Xritt gegen bie 
paffiven Widerftände der Gleichgültigen und die altive „Gegenaltion” der 
irgendwie in Mitleidenfchaft gezogenen Verzehrer anlämpfen müflen. Im 
Hafchen nach Kleinen perfönlichen Vorteilen find die Anftandsrüdfichten felbit in 
ben „oberen Regionen“ der Gefellichaft häufig genug unter die Füße geraten. 
Gegenüber dem feindliden Aushungerungstriege bilden die Lauen und Schwad- 
mütigen eine befonders zahlreiche Heerestruppe. 

Das moralifche Verfagen der einzelnen Tann freilid den würdigen Ein- 
drud nicht beeinträchtigen, den bie entichlofiene und zielbewußte Haltung der 
Gefamtheit des deutfchen Volles den Verforgungsnöten gegenüber auf Yreund 
und Feind ausübt. Mit dem Durchalten im Wirtichaftstrieg tft e8 uns 
heiliger Ernft und mögen die Brotlörbe noch viel höher gehängt und die Fleifch- 
töpfe noch Tärglicher al8 gegenwärtig verforgt werden. Die von der Feinde 
Arglift und Tüde uns auferlegte Prüfungszeit wird daheim ebenfo mannbaft 
wie im Felde durdhgerungen werden. Das erfordert eine fittliche Reife, zu der 
das deutiche Voll durch Erziehung und Bildung vorbereitet, Dur Baterlands- 
Itebe und Disziplin befähigt if. Der Gedanfe, daß e8 neben der Wehrpflicht 
im Dienfte der Allgemeinheit au) eine Nährpflicht gibt, Hat in Deutichland 
jest tiefere Wurzeln gejchlagen denn je zuvor. Die Probultion von Lebens» 
mitteln darf in unjerem Triegsumtobten, von den meiften Zufuhrgebieten ab⸗ 
geihloffenen ZBaterlande nicht mehr lediglih als eine dur Gewinnftreben be⸗ 
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ftimmte private Erwerbstätigkeit angefehen, fondern muß als öffentlicher Dienft, 
patriotifde Pflicht gehandhabt werden. Der Fleiß der Hände, die unferen 
Boden bebauen, ift ebenfo michtig, ebenjo unerläßlich für unferen Sieg, wie 
der Mut, die Zatkraft, die Zähigleit derer, die draußen in den Schügengräben 
liegen und auf dem Meere unfere Flagge zum Triumphe führen. Der Träger 
der Näbrpflict, vor allem der landwirtichaftlihde Produzent ift fein eigener 
Stratege. Er muß fehen wie er durchlommt, wie er aus dem Stüd Heimat- 
boden, das ihm anvertraut ift, den größten Ertrag an den Gütern beraus- 
wirtfehaftet, deren das Land fo dringend bedarf. Ein Voll, das die moralifche 
Bedeutung der Nährpfliht in fi aufgenommen und demgemäß handelt, hat 
die Reifeprüfung, die ihm vom Ernährungsproblem auferlegt ift, gut beitanden. 

Ehenjo wichtig wie der bingebende Eifer auf dem Felde der Erzeugung 
ift die DOrganifation der Lebensmittelverteilung. Sn diejer Richtung haben wir 
nod manches nadzuholen und zu verbefiern. Deutichland ift ein einheitliches 
Wirtichaftsgebiet, das nach allgemein gültigen Grundfägen mit Lebensmitteln 
verjorgt und ausgeftattet werden muß. Nun müfjen wir aber wahrnehmen, 
wie ein wirtfchaftlicher PBartikulartsmus dur) Aufrichtung von Schranken, Aus- 
fuhrverboten und Sondermaßnahmen die Einheit zerflüftet. Solche Beitrebungen 
müffen, fals ihre Berechtigung nicht unzweideutig nacdhgemiefen wird, in Zukunft 
unterfagt werden. Zu einer vervolllommneten Wirtichaftseinheit fol uns diejer 
Krieg verhelfen, wie der Krieg von 1870 die „NReichseinheit begründet bat. 
Den Generalftab hierzu haben wir im Sriegsernährungsamt bereitgeftellt, mag 
Herr von Batocki die Fähigkeiten eines Heinen Bismard offenbar werden lafjen. 
Seine Drganifationspläne follten Zeugnis dafür ablegen, daß die Nation aud 
wirtihaftlic) die Reifeprüfung cum laude zu beftehen vermag. 
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geopold der Hweite von Belgien als erfter Dorfämpfer 
’ Mitteleuropas 


Don Emil Simmermann 


eopold der Zweite von Belgien, der Gründer des unabhängigen 
eu Scongoftantes, war einer der weiteitblidenden Politiker feiner Zeit, 

a A ein ihlauer, gefähicter Diplomat und, was überhaupt noch nicht 
VE, 1 gewürbigt worden ift, der erfte Vorfämpfer Mitteleuropas, der 
einzige, deflen Scharfblid fhon 1884 die große Gefahr erfaßte, 
welde für alle innerhalb der Tore Dover-Calais und Gibraltar eingefchloffenen 
eutopälfchen Mächte die Befegung von Ägypten durch England in fi) barg. 
Zwar läßt fi vor 1897 faum eine Äußerung bes Belgierfönigs nachwelfen, 
die fennzeichnend wäre für den [harfen Gegenfaß feiner Politit zur englifchen. Aber 
alle Aktionen feines unabhängigen SKongoftaates waren eine Nette von Vor- 
ftößen gegen bie englifche Stellung in Agypten, deren gefährlichfter al gemein- 
famer belgifh- franzöftfch-abeffinticder Griff in den Sudan in die Sabre 1897 
Dis 1898 fällt und mit Fafhoda feinen Abflug fand. Erft 1897 Tüftete 
Leopold der Zweite ein wenig den Schleier. Am 4. März jenes Jahres erfchten 
im „Belgique coloniale” ein dDamal® wenig beadhteter, in feinen Abfichten forg- 
fältig verfchleierter, aber dem Kundigen die Ziele Ieopoldinticher Politik klar 
enthüllender Auffaß, welcher in geheimnisvoll Mingenden Wendungen ausführte, 
daß die englifche Herrichaft fiber Ägypten die Beherrſchung des Mittelländifchen 
Meeres und des Drients bedeute, die Gefahr der Vernichtung europäijcher 
Freiheit der Entfeließung in fi) berge, alfo im nterefje der Erhaltung des 
Gleichgewichts der Mächte und einer weiteren friedlichen Entwidlung das 
Pharaonenland etwas Ähnliches werden müßte wie der unabhängige Songo- 
ftant. Unter nicht ganz bergender Hülle zeichnete fih der Gedanle ab, der 
internationale Kongoftaat wäre der geeignetite Verwalter für ein unter inter- 
nationale Kontrolle geftelltes Ägypten. 

Heute erft faßt die weitere Offentlichkeit die Größe Ieopolbinifcher Gedanfen, 
mit denen er bi3 1895 allein ftand. Am Sabre 1892 hatte der König Frank. 
rei den Vorfchlag der Teilung des Nilbaffins gemadt; Hanotaur wußte nichts 
befferes zu tun, als diefes Angebot am 7. Juni 1894 in der franzöfifchen 
Kammer zu enthülen. Deutſchland lag noch in den Banden englifer Bolitif. 
Erft nad) der Zerfchmetterung des Mhadireihes durch Kitchener merkte bie 
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deutfhe Politif auf und fehwenkte durch die Neife des Kaiferpaares in den 
Drient .in leopoldinifche Bahnen ein, um fie nicht mehr zu verlaffen und um 
threrfeit8 die Führung im Kampfe gegen englifhe Blodierungspläne zu über- 
“ nehmen, die um ganz Mitteleuropa einen etjernen Ring legen mollten. 


Ehe England im Jahre 1882 Ägypten befette, verriegelte e8 ohnehin fhon 
durch feine Stellungen bei Dover und Gibraltar Mittel- und Südoftenropa den 
Zugang zum freien Meere. Und 1875 gelang es Disraeli, vom ägyptifchen 
Khediven Ismael Paſcha für 100 Millionen Franken Suezlanal-Aftien für 
den engliſchen Staat anzukaufen und ihm damit einen ſtarken Einfluß auf dieſe 
Waſſerſtraße zu ſicher. Im Jahre 1882 folgte dann die Beſetzung von 
Agypten, deſſen Machtbereich ſich damals über das ganze Nilgebiet erſtreckte, 
bis zum Äquator nach Süden und nach Weſten bis an die Grenzen von 
Wadat und der Sultanate de8 Schari-Ubangi. Da kam aber 1883 bie 
Mhadiſtenbewegung als ſchwerer Hagelſchlag in die englifchen Weizenfelder, 
und nun war e8 vor allem Leopold der Zweite, der mit fchneller Hand nad 
dem 1884 von den Anglo-Agyptern aufgegebenen Sudan griff. Schon Ende 
1883 hatte der König an Gordon Paicha geichrieben (der englifche General 
Charles George Gordon hatte fih in China großen Ruhm erworben, war 
1873 in die Dienfte der ägyptifchen Regierung getreten, wurde fhon Ende der 
fiebziger ‘ahre Generalgouverneur des Sudan und fiel am 26. Januar 1885 
den Mhadiften in Khartum zum Opfer) und bei ihm angefragt, ob er geneigt 
wäre, das Bahr el Ghazal dem Eongoftaatliden Einfluß zu eröffnen. Gordon 
[hriebdb am 6. Januar 1884 darüber an Stanley, der damals in Pivi am 
Kongo war, und diefer war angeblih ganz entjebt darüber, daß zu den Kongo- 
forgen au noch Nilpläne kommen follten. Aber Stanley felber bat im Mai 
1888, als er mit Emin Paſcha am Albertfee zufammentraf, diefem den Bor- 
Ihlag gemacht, in bie Dienfte des Königs der Belgier zu treien. Nach feinem 
eigenen Bericht (Am dunleliten Afrika, Zeil I) fagte er ihm: 


„Run, mein zweiter Vorfchlag an Sie kommt von.Xeopold, dem 
König der Belgier. Er bat mich erfucht, Shnen mitzuteilen, daß, um 
das Zurüdfinfen der Aquatorialprovinzen in die Barbarei zu verhindern 
und vorausgefeht, daß biefelben verhältnismäßige Einkünfte zu Tiefern 
vermögen, der Kongoftaat die Regierung derfelben vielleicht übernehmen 
fönnte, wenn dies mit einem Aufwande von 10000 bi8 12000 Pfund 
Sterling im Yahre möglich wäre; und ferner, daß Se. Majeftät König 
Leopold in ber Meinung, daß eine derartige Beichäftigung Shrer eigenen 
Neigung entfprechen dürfte, gemillt ift, Ihnen ein genügendes Gehalt — 
1500 Pfund Sterling — als Gouverneur mit dem Range eines Generals 
zu zahlen. Yhre Pflicht würde darin beitehen, die Verbindungen zwijdhen 
dem Nil und dem Kongo offenzuhalten und für Gefeh und Ordnung in 
den Äquatorialprovinzen zu forgen.“ 
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E83 mag fein, daß Leopold der Zweite, deflen Kongofjtaat damals in argen 
Finanznöten war — er felber hatte fein ganzes perfönliche8 Vermögen in die 
Kongofache geftedt — zunädjft der Gedanke vorfchwebte, die großen Elfenbein- 
ihäte zu gewinnen, die nach Ausfage der Afrilareifenden Junker und Schwein- 
furth in der ägyptiichen Slquatorialprovinz aufgeipeichert fein follten; aber das 
ganze nachherige Verhalten, feine zahlloſen Berfuche, eine große antienglifche 
Koalition in Afrifa zufammenzubringen, beweift do, daß von Anfang an 
mehr in dem leopoldinifchen Streben ftedte als die Sudt nad) Gewinnung von 
Elfenbeinſchätzen. 

Als Herzog von Brabant hatte der König zweimal Ägypten beſucht, 
1858/54 und dann 1862; er war tief in die Geſchichte des Pharaonenlandes 
eingedrungen. Es war Leopold dem Zweiten klar, daß England, erſt einmal 
feſt im Beſitze von Ägypten, ſofort der Politik der alten Pharaonen und der 
bes Mehemmeb Ali, Vizelönigs von Ägypten, folgen werde, der 1831/32 in 
Syrien und Kleinafien einbrah und die Türfen am 21. Dezember 1832 bei 
Konia beſiegte. Für Ägypten, das zeigt fchon feine alte Gefdhichte, gab e8 
immer nur ein Entweder — Der; entweder trat e8 beftimmend in Syrien 
auf, oder e8 wurde von Vorderafien unterjodht. ‚Seit Beginn der arabifchen 
MWeltmachtsperiode unter dem Mohbammedanismus war Ägypten erft den 
Arabern, dann den Türken unterworfen gewefen; mit der Yeftießung Englands 
im Bharaonenlande brah ein neuer Zeitabfhnitt an. Aufs neue mußte 
Ägypten überwiegen, weil eine ftarfe Macht hinter ihm ftand, in deren Händen 
dazu noch Indien war. Bis dahin hatten Vorderafien und Ägypten als breite 
Schwelle zum Eintritt nach Perfien, Indien und Afrika frei vor Südoft- und 
Mitteleuropa gelegen; das döftliche Mittelmeerbeden, in dem türkifche, griechiiche 
und italienifde ntereffen fi Treuzten, war offene See. Sie ſank zum 
englifhen Binnenmeer herab, wenn die Macht der Zatfachen England vorwärts 
trieb, von Ägypten nad Syrien, nad) Arabien, nad) Mefopotamien, um die 
Brüde von Ägypten nad) Yndien zu fchlagen. Mittel- und Süboftenropa 
wurden dann völlig von England eingefchloffen, zur Enflave in ruffifcy-englifcher 
Flut; die Iebte Gelegenheit für die dazu gehörigen Mächte, der Gefahr zu 
begegnen, ohne Weltkrieg ihre Entwidlung ficherzuftellen, war der Mhadtiten- 
aufitand. 

Mit genialem Blid erfaßte Leopold der Zweite fChon 1883 die Gunft ber 
Lage, als er Gordon PBafcha Angebote madte, und er traf auch glei das 
Richtige, indem er auf das Bahr el Ghazal-Gebiet fein Augenmerk richtete. 
Dhne den Sudan ift Ägypten ein Baum ohne Wurzel; gelang es dem Kongo» 
ftaat, dort feften Fuß zu fallen, dann war er in der Lage, mit Abefiynien 
zufammen ein mächtige8 Gegengewicht gegen englifche Pläne in Vorberafien zu 
ihaffen. Und dies mar es, morauf der Belgierlönig mit Beharrlichleit fein 
Streben richtete; mehr und mehr wuchs er in die Vorftellung hinein, der Vor⸗ 
tümpfer bes nichtenglifchen und nichteuffifchen Europa zu fein, bis er das Ziel 
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fo weit ftectte, fogar die Entfernung Englands aus Ägypten und die Sinter- 
nationalifierung diefes Landes unter feiner Führung ins Auge zu faflen. 

Zunädjft aber richtete Leopolds Beftreben fih auf die Bahr el Ghazal- 
Provinz, die 1884 den Mhadiften in die Hände gefallen war. Über ihre 
Witigkeit für Ägypten fehrieb ein Sudankenner wie Slatin Bajcha, der frühere 
Gouverneur der Darfur-Provinz (fiehe „Teuer und Schwert im Sudan” da8 
Schlußlapitel): 

„Ich habe in meiner Erzählung die große Wichtigkeit zu berühren 
Gelegenheit gehabt, von der die Bahr el Ghazal⸗Provinz für Ägypten iſt, 
und es dürfte hier am Platze ſein, zu reſümieren, welche eigentümliche 
Stellung dieſe Provinz gegen den übrigen Sudan einnimmt. Sie umfaßt 
ein ungemein fruchtbares Gebiet von einem enormen Flächeninhalt, das 
durch ein Labyrinth von Flüſſen bewäſſert wird, mit Wäldern bedeckt iſt, 
und das zahlreiche lefantenherven beleben. Der Boden ift außer- 
ordentlich ergiebig und produziert insbefondere große Mengen von Baum- 
wolle und Kautſchuk. Große Tierherden finden in den mit fettem Grafe 
bemachfenen Tälern reihlide Nahrung. 

Die Bevölkerung dürfte fih ungefähr auf fünf bis fehs Millionen 
Seelen belaufen; fie tft von Natur friegeriih und liefert das aus» 
gezeichnetite Soldatenmaterial des ganzen Sudan. .... 

Die geographifche wie auch ftrategifche Lage der Provinz macht mit 
Nüdfiht auf den übrigen Teil des Sudan den Befit der Bahr el Ghazal- 
Diftrifte zur abfoluten Notwendigkeit. Cine fremde Madit, der die 
ägyptifhen Sntereffen gleichgültig find, und welde die enormen Hilfs- 
quellen diefes großen Landes, die weit höher veranfchlagt werden als 
die irgendeines anderen Teiles des Niltales, zu ihrem Vorteile ausnubte, 
würde dadurch eine fo dominierende Stellung erlangen, daß die Bejebung 
des Sudan durch Ägypten geradezu gefährdet wäre.“ 

Es mat dem politifchen Weitblid Leopold8 des Zweiten alle Ehre, daß er 
don 1883 die große Bedeutung des Bahr el Ghazal-Gebiets erfannte, defjen 
Bett er mit Anfpannung aller Kräfte ertrebte. 

Als die Gewinnung Gordon Pafhas und dann Emin Pafhas nicht geglückt 
war, ging der König mit aller Energie ans Werk, dur eigene Kraft und 
eigenes Vorgehen das geftedte Ziel zu erreihen. Er fand einen energifchen 
Mitarbeiter im Kapitän Banterdhoven, der fChon 1888 oder 1887 vorjchlug, 
vom Uelle- Fluß aus die Eroberung des Sudans ins Werl zu feben. Der 
Plan fand die volle Zuftimmung Leopolds des Zweiten; aber die Lage war feiner 
Ausführung fo ungänftig als nur mögli. Die finanzielle Lage des unabhängigen 
Kongoftantes war geradezu traurig, die eigenen Mittel des Königs waren 
erſchöpft. Wanterdhoven fchlug vor, bie großen Elfenbeinvorräte, die nach den 
Berichten von Stanley, Zupton und Zunfer in der Aguatorialprovinz, im Welle 
und im Bahr el Ghazal Iagern follten, zu beihlagnahmen und aus dem Erlös 
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bie Stoften der Expedition zu beftreiten, und Leopold der Zweite war aud) ganz 
einverstanden, aber e8 fehlten die Mittel, die große Expedition überhaupt erft 
in Bewegung zu fegen. Leopold der Zweite aber wußte Rat. 

Am 2. Auguft 1889 machte der Belgierlönig fein Zeftament, worin er 
Belgien zum Erben feines Kongoftantes einfebte; gleichzeitig begann ein lebhafter 
Feldzug in der Prefie gegen den Sklavenhandel der Araber. Der Kardinal 
Zavigerie erließ feine flammenden Protefte gegen bie „Peft Afrikas“; in Brüfjel 
bildete fi ein Antifflaverei - Komitee, und im Serbfte 1889 gelangte ein 
Negierungsantrag an die belgifhe Kammer, dem SKongoftaate zur reftlojen 
Bernihtung des Sklavenhanbel$ der Araber ein zinsfreies Darlehen von 
fünfundzwanzig Millionen Franfen zu gewähren. Während die belgifche 
Kammer in Phrafen von Menfchlichkeit und Freiheit [hwamm, die Belanntgabe 
bes Teftaments des Königs die Deputierten eleftrifierte und eine große Mehrheit 
die Regierungsforderung glatt bemwilligte, wurden im naheliegenden Königspalaft 
ganz andere Pläne befproden. Die große Expedition nad) dem Bahr el Ghazal 
wurde in den Grundzügen feitgefegt und beichloffen; ferner, wurde der erite 
Schlag gegen die durch die internationalen Verträge garantierte Handelsfreiheit 
im Rongoftaat vorbereitet. E83 wurde befchlofien, alle Elfenbein- und Kautjchuf- 
vorräte in den Nord- und Nordoft « Gebieten als Stantseigentum zu erklären 
und den Handel auszufchalten. 

Nach Bewilligung der Fünfundzwanzigmillionen-Anleihe dur die Kammer 
wurden große Truppenmaffen in Bewegung gejett, offiziell gegen die Araber, 
die au) von April 1892 bi8 Januar 1894 befriegt wurden; gleichzeitig aber 
begann der von Vanterdihoven vorgefäjlagene große Zug gegen das Bahr el Öhazal- 
Gebiet. Der Bortrab der Expedition verließ im Dezember 1890 unter 
Leutnant PBonthier den Stanley Pool. Alles Land vom Pool bi8 Frebu mußte 
Lebensmittel Tiefern. 

Gleichzeitig wurde der Schlag gegen den freien Handel geführt. Am 
19. November war Kapitän Goquilhat, König Leopolds Vertrauter, Vizegouverneur 
geworden; bald darauf fam Baron Wahis mit geheimen nftrultionen. Er 
bradte Zirkulare mit, die den ingeborenen das felbftändige Jagen von 
Elefanten und Einfammeln von Elfenbein verboten; im September 1891 erging 
ein Geheim-Deltet:: 

„Die Kommilfare der Diftrikte Arumwimt, Uelle, Ubangt und die 
Erpeditionshef8 am oberen Ubangi baben alle zwecbienlichen und 
notwendigen Mabnahmen zu treffen, die Domanialprodulte, bejonders 
Elfenbein und Kautihuf der ftaatliden Verfügung zu rejervieren.“ 

Eine wenig fpäter folgende Entieidung madte belannt, daß die Kaufleute 
fih der Hehlerei fchuldig machten, wenn fie Elfenbein und Kautfhul von den 
Eingeborenen Tauften. 

Ein Sturm der Entrüftung felbft in Belgien erhob fih. Des Königs 
Sehilfen Baron Lambremont und Dr. Banning fpradhen filh gegen biefe 
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Wendung der Dinge aus. Generalgouverneur Gamille Yanffen nahm feinen 
Abſchied. Die General-Adminiftratoren Straud und Dan Neuß verließen den 
Staatsdienft. Der König ließ fie gehen, ignorierte die Protefte der Dffentlichfeit 
in Belgien und im Auslande und bebarrte bei feinen Entihlüffen. 

‘m uni 1891 hatte Leopold der Zweite verfchiedene SKontingente im 
Uelle-Gebiet zum Bormarih gegen den Sudan lonzentriert. 3 gelang, die 
Uelle-Sultane zu bewegen, den Zug mit viertaufend bis fünftaufend Kriegern 
und taufend Gemwehren bis zum Nil zu begleiten. Unter furchtbaren Verwüſtungen 
und Plünderungen drang die Expedition Vankerdhoven vorwärts. Unmengen von 
Elfenbein wurden erbeutet und nad Bumba am Kongo gebradit, das nun mit 
einem Schlage ein wichtiger Elfenbeinplag wurde. Banferdhoven ftarb am 
29. September 1892; fein Nachfolger, der Leutnant Milz, erreihte am 
9. Dftober 1892 den Nil bei Boru.*) Die alten Offiziere Emin Palchas 
traten da in feine Dienfte.e Da Leopold der Zweite am 24. Diai 1890 mit 
der englifhen Uganda-Kompagnie einen Vertrag gefchlofien hatte, wonad) der 
Nil die Grenze der beiberfeitigen Cinflußgebiete bilden follte, jtand dem 
belgiiden Vordringen nad Norden nichts weiter entgegen. 

England madhte aber do Schwierigkeiten, und deshalb wandte fich 
Leopold der Zweite 1892 an Frankreih, mit dem er das Nilbaffin teilen 
wollte. Diefer Vorgang wurde 7. Juni 1894 von Hanotaur in der franzöfiichen 
Kammer enthüllt. 

Am Nil waren 1893 Nüdichritte gelommen. Kapitän Delanghe hatte 
den Fluß verlaffen müfjen, weil die alten Offiziere Emin Pajha8 mit ihren 
Leuten zu den Mhadiften übergegangen waren. Bald aber wurden fie wieder 
gefchlagen, und 1894 fandte Kapitän Francqui Expeditionen bis ing Herz des 
Bahr el Ghazal-Gebietd vor. Golman gelangte bis Dem Biber, der vermwiülteten 
Mefidenz Lupton Beys. 

Schon vorher, im Xunt 1893, waren vom UÜbangi aus die Leutnant 
Nils und de la Khetulle bis ins Duellgebiet des Bahr el Arab vorgeftoßen. 
Sie hatten dort nördlich des achten Breitengrades den Boften Katuala gegründet 
und mit dem Sultan Huffein von Dar Minga einen Vertrag gejchlofien, Taut 
welhem er dem Beherrihher des Kongoftaate8 die Ausbeutung der alten 
Kupfergruben von Hofrat en Nehas einräumte. 

Sleihfals vom Ubangi aus war Kommandant Hanolet nad) Norden 
vorgeftoßen.. Er drang bis Mbele in Dar Banda vor, auf dem achten 
Breitengrade gelegen, und er hatte den Auftrag, mit dem Sultan Rabeh einen 
Bündnisvertrag abzufchließen. Nabeh, der frühere Knedht und Soldat, dann 
Offizier Zubar Pafchas, des großen Stlavenhändlers und fpäteren Gouverneurs 
des Bahr el Ghazal, Hatte fih nad dem Sturz Zubars der ägyptiſchen 
Regierung nicht unterworfen, fondern war mit einigen Taufend alten Soldaten 


*) Siehe A. Y%. Bauterd „Histoire politique du Congo beige“. 
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und Anhängern Zubars 1879 nad) Weften abmarfdiert. Nachdem er jahrelang 
im Schari-Quellgebiet da8 Leben eines Sklavenjägers im Großen geführt hatte, 
überrannte er 1892/93 das Sultanat Bagirmt, und er war damit eine Macht 
in Zentralafrifa geworden, mit der gerechnet werben mußte. Diefen Dann 
wollte Leopold der Zweite für das Vorgehen gegen das Bahr el Ghazal-Gebiet 
gewinnen. Aber Rabeh, an den Hanolet Boten mit Briefen gejandt hatte, 
lehnte ab; er bereitete fi) auf den Krieg gegen Bornu vor, das er 1894 eroberte. 

Aber au für fih allein ftand der Belgierlönig Anfang 1894 fehr günftig 
da. Bom Scart bis zum Bahr el Ghazal hatten feine Truppen den achten 
Grad nörblier Breite überfchritten. Es fehlte nur die ausdrüdliche Befi- 
ergreifung biefes Gebietd, und dazu mwurben alle Vorbereitungen getroffen. 
In Zemio und im Lager Dongu am Welle wurden große Truppenmaflen 
aufgeftellt. Sie follten nad) Dem Ziber und Meshra er Rel im Bahr el Ghazal 
marfhieren und diefe Provinz befegen. Bon den Mhabiften, deren Macht im 
Abnehmen begriffen war, hatte Leopold der Zweite nichts zu fürchten; Die 
Furcht war ganz auf feiten des SKhalifen, des Nachfolger des Mthabt. 

Slatin PBafcha fchildert fehr anfhaulich die Unruhe, die den Khalifa er- 
griffen hatte, al8 er börte, daß chriftliche Männer in die Bahr el Ghazal- 
Provinz eingedrungen wären. Er berichtet auf den Seiten 469—470 feines Buches 
„Seuer und Schwert im Sudan“: 

„Der Befiger der Bahr el Ghazal-Provinz mag alfo in vier bis 
fünf Jahren eine relativ gut gefchulte, verläßliche Macht von vielleicht zwanzig. 
taufend Mann in feiner Hand vereinigen, genügend, um Darfur und 
Kordofan, ja, dem ganzen Sudan feine Herridaft aufzuzwingen...... 
Der Khalifa erlannte die Situation; er mußte fofort beim Eintreffen des 
Berichts von Mahmud Achmed, daß es fi da für ihn um eine Lebens- 
frage handle und erteilte ihm den Befehl, fogleich eine genügende Macht 
nad dem Sudan Darfur zu entfenden, um von dort aus die Fremden 
aus dem Gebiete des Bahr el Ghazal zu vertreiben..... Eines Tages 
wurde ih zum Khalifa berufen, der mir mehrere in franzöfifcher Sprade 
geichriebene Papiere mit dem Befehle übergab, ihm Ddiefelben zu über- 
jegen. E83 waren darunter zwei Briefe des Leutnants de la Khetulle....” 
Serner war dem Khalifen ein Vertrag zwilchen dem Sultan von Foroge 

und dem Leutnant de la Khetulle als Repräfentanten des Stongoftaats in die 
Hände gefallen. Er war diefer Sade wegen in ziemlicher Sorge. Geine 
Rüftungen hatten auf den Stongoftaat Teinen Einfluß; aber Franfreih und 
England fielen dem König Leopold in den Arm. enes fürdtete eine YFeit- 
fegung der Belgier im Tihad-Schari-Territorium. An der englifchen Stellung 
aber in Ägypten und im Sudan zeigte e8 als weftenropäifhe Macht, die den 
freien Ozean vor der Türe bat, damals fehon geringeres SYnterefle. 

Leopold der Zweite war nicht gefonnen, die fchon im NReifen befindlichen 
großen Pläne aufzugeben; fehnell entf&jloffen wandte er fih an England. E83 ge- 
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lang ihm aud, am 12. Mai 1894 fhon einen Vertrag zuftande zu bringen, wo- 
dur ihm England das Bahr el Ghazal-Gebiet verpadhtete, wohingegen der 
König jenem einen Landftreifen am Tanganjilafee abtreten jollte. Gegen diefen 
Vertrag proteitierten Deutfhland und Frankreich. 

Den König bebrüdten um biefe Zeit neue finanzielle Schwierigkeiten; fie 
führten zum belgifhen Anneltionsprojelt vom Dezember 1894. Leopold ber 
Zweite ließ es feharf belämpfen, und es fiel. Über feine Lage war do) un- 
gemein mißlih; große Summen jdhienen, da die erjtrebte Erweiterung des 
Kongoftaates nad Norden fi nicht verwirklichen ließ, umjonft ausgegeben. 

Sn der unangenehmen Lage, in der fi der König damals befand, hatte 
er das Glüd, daß fein Freund Felir Yaure Präfident ber franzöfifeden Republif 
wurde. Zu jener Zeit gab e8 ferner wegen Ägypten fehr ftarfe franzöflid- 
englifhe Verftimmungen, und der König befchloß fofort, daraus Nuben zu 
ziehen. Im März 1895 befuchte er Paris und bezauberte die Stadt durch 
feine Liebenswürbigfeit; in jenen Zagen wurde im Prinzip eine belgiich- 
franzöfifde Expedition zum Nil vereinbart. Der damalige Minifter der Kolonien 
in Paris, Mr. Delcaffe, hatte dem Comissaire general Liotard bereit den 
Auftrag gegeben, von den franzöfiihen Beflsungen im Sudan einen Weg zum 
Nil zu eröffnen; er follte durch eine militärifde Expedition unterftügt werben, 
und zu ihrem Leiter war der Oberft Marhand beftimmt. Leopold der Zweite 
wollte eine große Expedition unter das Kommando des Baron Dhanis ftellen, 
der den Araberaufftand niedergemorfen hatte. Dhanis weilte im Auguft 1895 
in London auf dem Internationalen Geographen- Kongreß. Dort mußte er 
offiziell erflären: 


„Unfere Avantgarde, bejtehend aus taufend regulären und gut be- 
waffneten Soldaten, verfehen mit Kruppfanonen und Mitrailleufen, ift in 
Lado oder muß in Kürze dort eintreffen. (In Wahrbeit erjchien fie dort am 
18. Februar 1897.) Eine andere Kolonne von fünfzehnhundert Regulären und 
einer ftarfen Neferve befindet fich gegenwärtig bei Kavali. In dem Diftrikt, 
der die alte arabifhe Zone umfchließt, lönnen wir jederzeit eine Truppe 
von zwanzigtaufend bis breißigtaufend Mann aufftellen, felbft mehr. 3 
tft aljo Mar, daß die Belgier eher als jede andere europäilhe Macht in 
Afrila dem Mhadi widerftehen können.“ 


Diefe Prablerei, die durch Neuter verbreitet wurde, war auf Franfteich 
berechnet. Der „Etotile de Belge” mußte bald darauf eine Unterredung mit 
dem Selretär des SKongoftantes Ban Getvelde über benfelben Gegenftand 
bringen, und als König Leopold fi im September 1895 in Paris befand, 
um mit Ribot, Hanotaur und Lebon zu fonferieren, wurde jene Unterredung 
buch den „Temps“ reproduziert. Zur felben Zeit unterbreitete Marchand 
feinen Plan, den Ubangi- und Bali-Fluß aufwärts zu geben und über den 
Bahr el Home den weißen Nil bei Fafchoda zu erreichen. 
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Bald war König Leopold mit Paris einig. In Aachen gab er dem 
Baron Wahis die letzten Inſtruktionen; diefer fhiffte fih am 6. Ditober nach 
dem Kongo ein. Baron Dbanis folgte am 6. November. Das Perfonal der 
franzöfifhen Erpedition Mardhand reifte im Frühjahr 1896 ab, Marcdhand 
felber am 25. Zuni. Am 23. Juli 1896 begann er feinen Mari zum Stanley 
Pool von Loanga aus. Er hatte jdwere Kämpfe zu beftehen, verbrannte dreißig 
Dörfer und war fieben Monate unterwegs. Erft Anfang 1897 war er in 
Brazzaville. Dann folgten Schwierigleiten mit der Einfhiffung feiner Er- 
pedition; erft als der Kongoftaat feinen Dampfer „Ville de Bruges“ Teihmweife 
zur Verfügung ftellte, ging der Abtransport nad) Bangui an den Übangi-Fällen 
glatt von jtatten. i 

Unterdefjen Hatte Baron Dhanis auf der Station bei den Stanley- Fällen 
taufend Soldaten und zweitaufend Hilfskrieger rekrutiert; fie bracden iin September 
und DOftober 1896 auf. Die Avantgarde unter Kapitän LXeroi follte über 
Alubi, Ravali am Albertfee und Kilo nad) NRedjaf marjhieren. Dahin richtete 
fih aud) eine fiebenhundert Mann ftarke Kolonne unter Leutnant Ehaltin, Die von 
Dongu am Welle ausging. Diejenige von den beiden Kolonnen, die zuerft vor 
Nedjaf anlam, follte die Mhadiften binauswerfen, den Pla befeftigen und den 
Befehl über die Enclave Lado übernehmen, während die andere das Gros 
unter dem Baron Dhanid abwarten und mit ihm zufammen jchnell nad 
Norden ziehen folte. Die Kolonne Chaltin fam aud) am 18. Februar 1897 in 
Nedjaf an und fegte fily dort feit; wie es aber den Übrigen Truppen erging, 
werben wir gleich fehen. 

Außer den Erpeditionen Dhanis und Markhand follte nod) eine dritte von 
Abefiynien ausgehen. Frankreich hatte Lagarde nad) Adis-Abeba entfandt, der 
verfuchen follte, die Erlaubnis zum Durcdhguge durch Abefiynien für eine Er- 
pedition unter Kapitän Clochette zu erlangen. Sie follte durd) eine zweite 
Expedition unterftügt werden, an deren Spike Bondamps ftand, ein altes 
Mitglied einer belgifchen Katanga-Erpedition. Lagarde konnte am 20. März 
1897 einen Allianzvertrag mit Menelil von Abefiynien fließen, laut weldem 
ber_Saifer die Grenzen feines Reiches bi zum weißen Nil und zum Albertfee 
ausdehnen foltee Um jene Zeit dachte Leopold der Zweite daran, eine kongo⸗ 
lefiide Gefandtfchaft nach Abefignien zu fchiden, an deren Spite ein Priefter 
ftehen follte, der DBelehrer Menelils. Er wollte fih dur Frankreich bei 
Menelit nicht den Rang ablaufen laffen. 

Nichts verlautete von allen diefen Dingen in Europa; in Yranlreid) und 
Belgien berrfchte tiefes Schweigen. Nur der Artilel im „Belgique coloniale“ 
vom 4. März 1897 gab von ber fieberhaften Spannung der Wiffenden Kunde; 
e3 ift der fon erwähnte Auffak. 

Sn Abefiynien war am 20. März 1897 der Abjchluß des Allianzvertrages 
gelungen; die Erpeditionen Glochette und Bondhamps marjchierten ab. Unter 
unfägliden Schwierigkeiten fohleppten fie fi durch das abefipnifche Bergland; 
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der Mangel an Berpflegung und Ziransportmitteln wurde Kronifh. Erihöpft 
und fchledht genährt trat die Karawane in die breite, heiße und ungefunde Ebene 
der Duellflüffe des Sobat ein; bald fielen ihre Leute zu hunderten wie die Fliegen. 
Mit Leichen war der Weg befäet. Unter taufend Schwierigkeiten fchleppte fich 
die Erpedition noch bis Naffer weiter; da war es aber mit ihrer Kraft zu Ende; 
fie mußte umlehren. Nicht viel beffer erging es einer ätbiopifchen Kolonne, die 
auf Befehl Menelils die abefigniihen Farben am Nil aufpflanzen follte Sie 
fam nad) unfäglicden Leiden in Stärke von acdjthundert Kriegern bis Schilluf 
an den Nil (10. März 1898); fehr bald aber hatte fie in dem unwirtlichen 
Lande an vierhundert Mann verloren. Auch fie mußte umlehren. 

Bon der großen belgifhen &rpedition war bie Kolonne Chaltin am 18. 
Februar 1897 in Redjaf angelommen. Am 14. Februar hatte die Vorhut der 
Truppe des Barons Dhanis unter Kapitaine Leroi das Dorf Dirfi erreicht, das 
auf der heutigen Grenze zwiichen dem belgtfchen Uelle- und dem britiichen Labo- 
Diftrikt liegt. Schon lange hatte es unter den Batetela- Soldaten diefer Kolonne 
gegährt; nun fam die Empörung offen zum Ausbrudd. Die meuternden Truppen 
ermordeten ihre Offiziere, machten Kehrt und marfchierten nad) Süden unter felbft- 
gewählten Führern. Baron Dhanis, der Führer des nachfolgenden Gros, hatte 
den Febler begangen, jeine Truppen in Staffeln vorrüden zu laffen. So ftießen 
die Meuterer nicht mit einem Male auf die Gefamtmacht, fondern nacheinander 
auf einzelne Bataillone, die fie mit ſich fortriſſen. Ihre Zahl ſchwoll bedeutend 
an. Am 18. März batten fie den Uelle erreicht; da ftellte Baron Dhanis fid 
ihnen entgegen. Er wurde nad blutigem Kampfe gefchlagen und entfloh mit 
wenigen Getreuen, mit denen er fih mühlam nach den Stanley- Fällen durdh- 
ihlug. Die Aufftändifhen ergoffen fi nad Süden, ins Manyema-Gebiet, wo 
es jeit dem erft 1894 niedergefchlagenen Araberaufftande immer noch gäbrte; 
der ganze Dften des belgifhen Kongo war im Handumodreben in Aufruhr. Es 
war nit nur der große Zug nah dem Bahr el Ghazal-Gebiete gefcheitert; 
e3 drobte auch noch der zeitweilige Berluft der öftlichen Provinzen, die in müh- 
jamen Kämpfen erjt wieder gefichert werden mußten. Bon dem großen franzö- 
fifd-belgifch-abefiynifchen Unternehmen war nichts übrig geblieben, al3 bie 
Kolonne Chaltin in Redjaf und die Erpedition Mardand. Dieje allein er- 
reihte am 10. Yuli 1898 Falhoda. Mardhand bielt zwei Monate lang an 
dem unmirtlihen Plab aus; fehnfühtig fehaute er nah Süden und Dften, 
aber die afrilanifhe Raum-Unenblichkeit fchien die Hilfsfolonnen verjchludt zu 
haben, und fie gab nichts mehr heraus. Da wurden am 19. September fünf 
Schiffe gemeldet; fie famen von Norden, und dann Trochen fie aus Dunft und 
Schilf hervor und zeigten die englifhe Flagge. Der Sirdar Kitchener kam. 
Und wenig fpäter ftellte England der franzöfifhen Regierung die Wahl: Zu- 
rüd — oder! — Das war Falhoda. 

Zu tief war die Enttäufhung für Leopold den Zweiten gewefen; aber er 
verfuchte immer noch wenigfteng einen Teil und die Zulunft zu — Im 
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Jahre 1899 faßte er den Plan, Nil und Kongo durch eine Eifenbahn zu ver- 
binden. Der Ingenieur Adam erhielt den Auftrag, die Frage zu ftudleren. 
Das Ergebnis war die Konftituierung der „Compagnie des chemins de fer 
du Congo superieur aux Grands Lacs Africains*. Weiter dachte der 
unermübliche König daran, die Kupferminen von Hofrat en Nehas zu gewinnen. 
Er vermutete da ein neues Katanga. Aber feine militärifhen und kommerziellen 
Anstrengungen fcheiterten am Widerftande Frankreih!. Das Einzige, was 
Leopold der Zweite al8 Ergebnis aller der großen Anftrengungen geblieben 
war, war der Befih.des Lado-Gebiets, da8 von Ghaltin gehalten wurde. Es 
lag aber recht ifoliert, da die Verbindungen vom Kongo ber fehr jhlecht waren. 
Sm Jahre 1902 wandte fi der König wieder an England, das ihm für Lado 
den Teil des Bahr el Ghazal weftlich des Fluffes Mer und füdlich des fünften 
Breitengrades als Bells anbot. Schnell entjandte Leopold der Zweite eine 
Stubienerpebition dorthin, gleichzeitig aber unter den Kapitainen Royaur und 
Landeghem von Ndoruma aus eine militärifche Erpedition nad Hofrat en Nehas. 
Sie follte die dortigen Minen militärifch befeten. Aber die Engländer hatten 
Wind befommen, und ftarle englifch-fudantiche Kräfte verfperrten der Expedition 
den Weg. Sie mußte zurüd; e8 war zu Ende mit den großen leopoldiniichen 
Plänen. Der König haderte lange Zeit mit England und fehlen geneigt, das 
füblihe Ghazal-Gebiet mit Gewalt in feine Hand zu bringen; ba fperrte Eng- 
land den Mil für Lado. So fam es endlich zur Übereinkunft vom 9. Mat 1906, 
wonach das Lado-Gebiet fech8 Monate nach dem Tode König Leopolds an den 
engliiden Sudan zurüdzugeben war. 

Der Kampf Leopold8 gegen England war bereit$ 1898 zu Ende, als 
FSranfreih in Falhoda zurüdwid. Was der König hatte verhindern mollen, 
war eingetreten; Cngland hatte zu Ägnpten ben Sudan befommen. a, 
Leopold der Zweite mußte es fogar erleben, daß Frankrei) und England 1904 
ben Ägypten-Maroffo-Bertrag fehloffen, der diefem endgültig das Pharaonenland 
überlieferte. 

Einmal batte e8 noch gefhhienen, als follten die Pläne, die der Belgier- 
fönig unermüdlich verfolgt hatte, in anderer Weife in Erfüllung gehen; das 
war während des Burentrieges, als Delcafle nach Petersburg reifte und er in 
feiner Prefje verfihern ließ, daß er auf ein gutes Verhältnis zu Deutichland 
Wert lege. Deutich-franzöfiiche Waffenbrüderfhaft im Hinterlande von Togo, 
gleihe Gefühle den Tämpfenden Buren gegenüber hatten das bdeutiche und 
franzöfifde Volk zufammengeführt, und im September 1899 fprad) das „Yournal 
des Debats“ von der völligen Übereinftimmung der deutffen und franzöfifhen 
Botfehaft in Konftantinopel über die Heinaftattihen Bahnen. 

Nukland hatte ohne allen Zweifel die Abfiht, Englands Feftlegung in 
Sübdafrifa zu einem energifhen Borftoß in Berfien auszunuben; Yrankreich 
begte Teinafiatifhe Bahnbaupläne Aber die deutihe Politit zeigte Teine 
Neigung, dem bdeutichen Bollsgefühle Rechnung zu tragen und in eine anti- 
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englifhe Koalition einzutreten. Die Gründe ihrer damaligen Haltung find 
noch nicht ganz aufgellärt; maßgebend mag dafür gewejen fein, daß Rußland 
und Frankreich nur zeitweilige Gegner Englands maren, aber nicht Gegner 
aus einem fo ftarfen dauernden yntereffengegenfab heraus wie Mitteleuropa. 
Deutfhland insbefondere, mit feinem mwacfenden Außenhandel auf die enge 
Durfahrt Dover — Ealais angemiejfen, mußte die damals fchon fich regenden 
englifden Pläne der Herftellung einer lüdenlojen Verbindung von Alerandrien 
nad) Kalkutta als einen gegen fein Lebensinterejje gerichteten Schlag empfinden, 
während dem frei am Atlantifhen Ozean liegenden Sranfreih jener englifche 
Plan Nebenfacdhe wurde, fobald es entiprechende Konzefftonen erhielt. Man 
bedente, weldhe Zeit damals war. Lecil Rhodes war in Berlin gemejen und 
hatte für feine Bahn Kairo— Kapftadt Stimmung gemadit; diefem großen Plane 
hatte Frankreich bei Falhoda freie Bahn gegeben, al8 es fi für Deutjchland 
und Mitteleuropa um genau diejelbe Sadhe handelte wie während des Buren- 
frieges, um den Verfuch einer Sfolierung Englands in Ägypten. eben ber- 
artigen Berfuh, das bewies Yajhoda, fah England als Kriegsfall an; es war 
alfo zu erwarten, daß ein neuer deutich-franzöfifch-rufftifcher Verfuch ebenjo 
aufgefaßt werden würde wie der franzöftich-belgifhe. Frankreich hatte 1898 
bewiefen, daß ihm die Gefahr einer Verbindung Ägyptens mit Yndien nicht 
Lebensfrage war; war da zu erwarten, e8 würde fchon ein Yabhr fpäter für 
diefelbe Sache bereit fein, die äußerjten Konfequenzen zu ziehen, eine Sache, die e8 
viel weniger anging wie Mitteleuropa und Deutfchland? Durch ein beutjch- 
ruffifh- franzöfifches Vorgehen Tonnte die VBorderaften-Frage faum im Sinne 
Leopolds des Zweiten gelöft werben; alfo blieb Deutfchland mährend bes 
Burentrieges bei England und nupte die günftige Lage zur Niederfämpfung 
englijher Widerftände gegen die Bagdadbahn aus. „ES gibt feine andere 
Macht, in deren Hände die Engländer das Unternehmen hätten lieber fallen 
fehen“, Tommentierte die „Zimes" am 30. November 1899 die Nachricht von 
der Konzeffionterung der Bagdvadbahbn; aber don zwei Jahre fpäter bereitete 
fi der Umfhwung vor. England mußte ebenjogut wie wir felber, daß 
Deutſchland der Hauptgegner feines Beftrebens fein mußte, eine Landverbindung 
zwiſchen Ägypten und Indien berzuftellen, {bon um feiner Afrifapolitit willen 
die Pläne Leopolds des Zweiten in gewiflen Sinne wieder aufnehmen mußte. 
Denn es war England genau fo Nar wie ung, dab, wenn Ägypten gegen 
Bedrohungen von Borderafien her gefihert war, dann im Hftlicden und zentralen 
Afrika eine andere Macht außer der englifchen fich überhaupt nicht mehr halten 
fonnte. Ohne ein englandfreies Vorderafien gab es und gibt es feine felb- 
ftändige deutjche Afrilapolitil; England aber mußte fürchten, daß eine ftarfe 
Türkei dem alten Zuge Vorderafiens nad Ügypten folgen werde und ein 
ftarfe8 Deutfchland in Zentralafrila den Bahnen Leopold bes Zweiten. Deg- 
bald auch der letdenjchhaftlihe Widerftand gegen die Pläne SKiderlen-Waedhters. 
Der große weltpolitifche Gegenfag war gegeben; die Wege Tchieden fih. Und 
20* 
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naturgemäß fanden fih Rußland und Franfreih zu England; fie ftanden ihm 
in Borberafien nicht al8 Gegner gegenüber, deren Lebensinterefjen dort auf 
dem Spiele ftanden. Frankreich war befriedigt durch die Teilung: Weflafrifa 
franzöfif, Oftafrifa englifh und durch Heine Konzeffionen in Syrien; Rußland 
war dur Entgegentommen in Perfien zu gewinnen. Und die Entwidlung 
nahm diefen Weg, nachdem England in Südafrila frei geworden mar. 

&3 bat nicht an Verfuchen gefehlt, den deutich-englifchen Intereſſengegenſatz 
auszugleichen; der ernftefte wurde 1912 unternommen. Nach den Ausführungen, 
die Sir Harry Yohnfton am 24. Februar 1915 in der Royal Geographical 
Society zu London gemadt bat, war England geneigt, Deutichland eine Art 
zentralafrifanifchen Befiges zugugeitehen und feine befonderen Snterefien in Slein- 
aften und Mefopotamien anzuerkennen, wenn Deutihland Mek und das franzöflich 
fprechende Lothringen an Franlreich abtreten wollte. England follte dafür die 
Anwartihaft auf Arabien und Südperfien erhalten. Die Verfucdde fcheiterten, 
und e8 fam der Strieg. 

Der Weltkrieg hat bemwiefen, wie richtig Leopold der Zweite fhon 1897 
die große Gefahr erfannt bat, die Mittel- und Südofteuropa von der englifchen 
Feitfegung in Slgypten drohte. Sie erft erlaubte die Hineinprefjung Italiens 
in ben Dreiverband ganz gegen fein Interefje und die Vergewaltigung Griedhen- 
lands. Man denke fi Ägypten noch türkifh und male fi die Folgen für 
Britifh-Dftafrila, für Nigeria und Franzöflfch-Agquatorialafrila aus. Und 
andererfeits: wenn die englifche Herrfchaft in Ägypten fehon Griechenland und 
Stalten England ausliefert, welches würden erjt die Folgen fein, wenn aud) 
Borderaften in die Hand der Briten fiele? 
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) ch möchte die deutſchen Leſer auf ein ſchwediſches Buch auf—⸗ 
 merffjam maden, das zweifellos zu den beachtenswerteſten 
N Eripeinungen der Kriegsliteratur gehört. E83 handelt fi) um 
Kielend „Politifhe Probleme des Weltkrieges”, das von 
Dr. Friedrich Stieve vorzüglich überfebt if. (Verlag von 
B. ©. Teubner, Leipzig). Sein Berfaffer tft uns kein Fremder, wir lennen 
ihn alS den bedeutenden Interpreten der „been von 1914”, und al8 den 
Verfaſſer der „Großmächte der Gegenwart”. 

Es iſt ein Vorteil für das Buch, daß es ein Neutraler geſchrieben hat, 
und zwar der Vertreter eines Volkes, das vorläufig wenigſtens dem Kriegs⸗ 
getriebe ſich materiell und geiſtig am fernſten gehalten hat. Denn Schweden 
iſt derjenige Staat, wo die „Neutralität“ in dem wirklich vornehmſten Sinne 
des Wortes durchgeführt worden iſt. Und Schweden hat Deutſchland 
gegenüber weder ſtille Befürchtungen noch ſtille Hoffnungen, noch braucht es zu 
fürchten, daß vielleicht durch ſeine geiſtige Haltung im Kriege ſeinem eignen 
Selbft innere Gefahren drohen. Nur von Denlern eines foldhen Staates 
fann ein wirklich zutreffendes Urteil über die großen Probleme, die biefes 
Meltringen herbeigeführt haben und die ihm zu Grunde liegen, gefällt werben. 
Wir Kriegführende felbit find vorläufig nicht fähig dazu, wenngleich der Deutfche 
noch am eheiten das Net für fih in Anfprudh nehmen darf, fi über den 
Bereich feines eignen Kirchturmhorizonts zu erheben. Wir wollen diefer lebten 
Tatſache, die wohl unzweifelhaft tft, Die bei uns aber nicht etwa einem Fremben- 
fnobismus entipringt (der ift bei gewiflen fünftlerifchen SKreifen in der Gegend 
des Kurfürftendammes zu finden) uns zwar zur Ehre anrechnen, aber zu 
gleicher Zeit fo einfiätspoll und befceiden fein zu jagen, daß wir als milttäriih 
ftärkiter und am beiten daftehender Staat uns einen foldhen Zurus leiften 
fönnen. Bei den Franzofen, wo da8 Bemwußtfein der bisherigen Niederlagen 
in Haß und fchäumende unmwürdige Wut zum Ausbrud gebracht wurde, jehen 
wir das umgelehrte Bild. Im England find immerhin für bdeutiche Speale 
und Gedanlen anerfennende Urteile au Worte gelommen (vgl. den Kiltantfchen 
Auffab in den „Srenzboten” Heft 7 v. 1915), allerdings felten und dann unter 
dem entweder arroganten oder herablaffenden britifchen Gefichtswintel des 
Weltherrfchertums. Beides ift uns gleich unerträglich. 
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Kiellen macht den großen Verfudh, die Probleme des Weltkrieges nad 
vier Gefihtspunften zu erforfchen. Er nennt den erften den geopolitifchen. Diefer 
berüdfichtigt die großen geograpbiichen Grundbedingungen des Böllerzujammen- 
feins. Der zweite tft der ethnopolitiide Gefichtspunlt. Hier wird die große 
Abrechnung gehalten zwifchen dem Nationalitätenprinzip und der ihm gegen- 
überftehenden Staatsidee. Das Raffenproblem fchiebt fih als das größere 
und wichtigere über das Nationalitätenproblem; es nimmt in der Darftellung 
Kiellens, ich möchte beinahe jagen, den Mittelpunft ein. Wie Schlußaflorde 
reihen fih an das geopolitiihe und ethnopolitiihe Problem, die Unterſuchungen 
über bie foziopolitiiden Probleme und die Berfaffungsgegenfäbe in den Irieg- 
führenden Staaten. 

Wir fehen die Protagoniften des Weltkrieges Deutihland, England, Rup- 
land (von Frankreih ift einmal ganz nebenbei, von Stalien faft nicht, von 
Sapan überhaupt nicht die Nede) wie lebende Wefen vor unferen Augen, jehen 
ihre Törperlihden Bedürfniffe und Leiden, erkennen ihre phyfiologifhe Eigenart 
und dringen biS zu dem legten Problem ihrer feelifchen Äußerungen vor. 

Das Körperlide, da8 Geopolitiihe der Staaten führt jchließlich zu drei 
Hauptfragen: Ausdehnung, Bewegung, innerer Zufammenhalt. Weil jeder der 
PBrotagoniften in einem diefer Punkte einen bedenfliden Mangel hatte, ift nad) 
Kiellen der Weltkrieg entitanden: Deutfchland fehlt e8 an Ausdehnung. 

Nupland fehlt e8 an Bewegungsfreiheit, an dem Ausweg nach dem Meere. 
&8 drängt nach Öffnung gerade in dem Punkte, den Deutfhland ftarf erhalten 
muß. Der nit zu überwindende GStreitpunlt zwiſchen den Parteien ift 
Konftantinopel. 

England endlih fehlt e8 an Verbindung zwilhen Hauptpuntten feines 
Reiches, zwilhen Kairo und Kap, zwifchen Indien und Ügypten. Auf beiden 
MWegen tft ihm Deutfchland oder befien politifde Zufunftshoffnungen binderlic. 

Diefe großen geopolitiihen Gegenfäge find zweifellos richtig und treffend 
dargeftelt.. Das Berlin— Bagdadprogramm, das eine Erftarlung der Zürlei 
und ein Bündnis Deutichlands mit der Türkei zur unbedingten Vorausfegung 
hat, tft die Mittelare, gegen die fomohl die rufftihen wie die englifhen Pläne 
eines Tages ftoßen mußten. 

Die Nationalitätenfragen, die im Völferleben, wenn aud) nicht Die 
wichtigfte, fo Doch eine der bebeutendften Rollen fpielen, zeigen uns, nad) Stjellen, 
zwei große und unüberwindliche Probleme: das ferbifhe und das ufrainijche. 
Das ferbifde war undeilbar, nachdem der ferbiiche Minifterpräfident Nomwa- 
fomwitfö 1910 die Lofung gegeben hatte: Bom Zimot bis zur Adria und vom 
Bardar bis Krain. 12 Millionen Serben, „wovon fieben aus dem Sörper 
Dfterreich-Ungarns herausgefchnitten werben mußten“, hatten fi) in Bewegung 
gejegt, „wie ein modernes Unterfeeboot gegenüber einem veralteten Schlachtichiffe“. 
Die Frage der Ulraine betrachtet Kiellen zunädft von Rußland ber. Die 
Russia irredenta, die in den Beziehungen zwifchen den ftaatsverräterifchen 
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Kereifen in Galizien und Nubland ihre Wirkung zeigte, bildele den unauflös- 
baren Gegenfab zwiihen Rukland und Ofterreih-Ungarn. Erft im Laufe des 
Krieges bat fih die ufrainifhe Yrage — darin bat Kiellen volllommen recht 
— gegen Rußland umgelehtrt. 

Die Nationalitätenfrage führt zur Naffenfrage.. Die ferbiihe Frage 
hätte niemal3 ihre ungeheuere Bedeutung haben können, wenn nicht inter 
dem Unterfeebot das Schlachtſchiff Rußland geſtanden Hätte. Sn meilterhafter 
Darftelung leitet uns SKjellen dur) das Problem des Panjlamismus, denn 
das ift der enticheidende Punlt. Die panjlawiitifche Bewegung ift nicht in 
Aupland, fondern in Böhmen entitanden, wurde zuerft in Rußland abgelehnt, 
dann aber vom SKrimfrieg und deutich-franzöftfchen Krieg an zum politifchen 
Werkzeug ber ruffifden Regierung gemadt. „Der wirklihe Verlünder ift 
Dantlewsfy in feinem Buche über ‚Rußland und Europa 1871’. „Wenige 
Bücher mit politifhem Imbalt haben eine folche Bedeutung im rein biftorifchen 
Leben gehabt, wie diefes". Der Untergang der Türkei auf der einen Seite, 
Ofterreich-Ungarns auf der andern, waren die politiihen Ziele, auf die das 
Programm Losfteuerte. Was bat nun die Bankrotterllärung diefes Programms 
herbeigeführt und den Traum der Auffen zerftört, der fo nahe der Verwirklihung 
fhien, nahdem der Ballfanbund unter ruffifher Ägide gegründet war und 
Dfterreih-Ungarn nach diefem Kriege vor Rukland zurückzuweichen ſchien? Es 
war die Tatfade, daß durch die panflawiftiiche dee eine unmittelbare Be- 
drohung Deutfhlands gegeben war und zwar nach zweierlei Richtung. Lfterreich- 
Ungarn war Deutihlands Bundesgenoffe und zugleich feine Brüde zu dem 
andern YBundesgenofjen in diefem Kriege, zur Türke. Hier Tonnte Deutjchland 
nicht rubig zufehen. Dann fann das große Ereignis, daß fih Bulgarien dem 
Bunde der Mittelmächte anfhhloß: „ein Glied der flawilhen Kette zerfprang”. 
Die Raffentheorie wurde begraben. Die ukrainifche, die polniide Frage ent- 
ftand „Rußland fteht unter dem Zeichen des gleichen Urteils, das e8 über 
die anderen fällen wollte”. Und weshalb mußte das Urteil vernichtend aus» 
fallen? Weil Rußland mit der panflamiftifchen Idee nicht nur Äſterreich⸗ 
Ungarn und die Türkei, fondern Europa bedrohte. Die Anklage gegen Rukland 
lautet daher „daß es fi im Dienite einer niederen dee an einer höheren 
vergriffen hat“. Deutfchland verteidigt Europa wie zur Zeit des Hunneneinfalls. 
Rom fteht wieder wie einft gegen Byzanz. 

Allein wegen diefed Kapitels über die Naffenfrage, das zu einer meifter- 
haften Sritif der panflamiftifchen Frage geworden ift, lohnt es fi, das 
Kiellenihe Buch zu leien. 

Die fozialpolitiihen Ausführungen, die nacdjllingen, befchäftigen fih mit 
den Kriegsurfachen, fomweit fie in Disbarmonien im innern Leben der 
Staaten oder in der mangelnden wirtichaftlichen Autarkie begründet waren. 
Kjellen hütet ih Ddiefen Fragen eine zu große Bedeutung beizumefjen. Sie 
waren aber ficher vorhanden. Sicher ift 3. 3., daß unfere Gegner auf die 
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inneren Schwierigleiten mit unferer Sozialdemokratie fpelulierten. Yerner hätte 
Kiellen bier darauf hinmweifen können, daß unfere Feinde den partikulariftifchen 
Geift Deutihlands, von dem ber mürttembergifhe Minifterpräfident neulich 
eine jo pradtvolle Begriffsbeftimmung gegeben hat, für eine Disharmonie in 
unferem Volle gehalten haben und, wie e8 in den naiven Erflärungen Greys 
und der englifhen StaatSmänner zum NAusdrud Tam, auf Zerfegung bes 
Reichs durdy ihn hofften. DBeachtenswert ift ferner das, was Kiellen über bie 
Berfuhung der Staaten fagt „die innere Unruhe nad) außen bin abzulenken 
und durd) den Krieg einen heilfamen Drud nad innen bin zu fhaffen“. Er 
findet, daß namentlich in Dfterreih-Ungarn und in England folde Momente 
vorhanden waren. So befam der befannte ruffifche Kriegsheker Brjantichaninom 
„nad einem Befuche bei Edward Grey in London dem beftimmten Eindrud, 
daß die englifhe Regierung feinen andern Ausweg aus den Mißhelligfeiten 
ber Homeruleftage fah als den Krieg“. (Nomoje Zmenö vom 28. März 1914). 
Was Nukland anlangt, fo urteilt Kjellen ebenfo wie e8 in dem Grenzboten- 
auffag vom 29. Dezember v. %.*) gefchehen ift: „es unterliegt feinem Zweifel, 
daß die Nüdfiht auf den inneren Zuftand des Staates für Rußland ..... 
ein wirkliches Motiv dazu war, das große Abenteuer zu wagen“. 

Au der Gefihtspunft der Autarlie, des wirtichaftlicden Selbftgenügens, 
muß für die Staaten entfcheidend fen. Rußland „fühlte fi“ durch den Handels- 
vertrag mit Deutfchland behindert, glaubte für den Getreideerport das Aus- 
fallstor der Dardanellen nötig zu haben. Der ruffiide Bauer verlangte 
„mehr Erde”. 

Der „deutfch-englifche" Wirtfehaftsgegenfag endlih ift ein oft genug 
erörterte8 Thema. Hier prägt Kiellen für das BVerftändnis des englifchen 
Gedankenganges ein gutes Wort: „Im Grunde muß ja die Autarfie auf 
eigenem Boden jenem als ein zu niebriges deal erjcheinen, der Pantarlie, 
— Kontrolle über die Welt — verlangt”. Stein Mitbewerber auf dem Meere 
mehr und DBerwirflihung des alten purttantfchen Gedanfens „das Gottesreid) 
auf Erden unter englifher Flagge” — das tft das große Ziel des englifchen 
„Derrenvolfes”. „Zum zweitenmal begegnen wir bier dem Welteroberung$- 
gebanten in ber Urfachenverkettung des Weltkrieges. Auf beiden Seiten von 
Deutfchland wurde er geträumt, und bie Qiräumer vereinigten fi in der 
Hoffnung auf Deutfhlands Vernichtung.” ngland, fo Tonftatterte Sjellen, hat 
fein „QVerantwortungsgefühl für Europa, es denlt „planetarifh“" und unter 
diefem Gefichtsmwintel fürdtete e8 auch nicht ARuflands BVerftärktung, denn Rup- 
land ift vom englifhen Gefihtspunft aus in wirtichaftlicder Hinfit nur ein 
Kleinſtaat. 

Deutſchland hat auch hier den höheren Geſichtspunkt: „Gleichgewicht auf 
dem Meere wie auf dem Lande! Ein Zuſtand von maritimem Gleichgewicht 


*), Ein Kapitel zur Entftehungsgeihichte de Krieges, 1015, Heft 52. 
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zwifchen mehreren Seemädten“. „Das Gleichgewicht auf dem engeren Plan 
Europas muß aufgegeben werden, damit e8 auf dem weiteren planetarifchen 
Plan bergeftellt werden Tann, auf dem fi England bisher eine bevorzugte 
Stellung gefihert hat.” 

u feinem lebten, beinahe interefjanteften Kapitel fragt Kiellen nun nad 
dem verfafjungs- und kulturpolitifchen Ydeale der beiden Hauptgegner, Deutich- 
land und England. Es gähnt in der Tat eine Kluft zwifcdhen den beiden 
%pealen, die Selen der Kluft etwa zwifchhen bealiften und Nealiften in der 
Kunft vergleiht. Die einen fteigen „vom deal zur Wirklichkeit hinab“, die 
anderen erheben fi „von der Wirklichleit zum deal“. Cngland bat den 
Begriff des Gentleman bervorgebradt, bei großem jozialen Zwange ijt e3 
ftaatlich freier organifiert al8 Deutichland. 

An diefem Xdeal gemefjen verfagt Deutichland, das feine Form, ſeinen 
Stl no nicht gefunden hat. Dem Gentlemanbegriff aber jet e8 den der 
PVerfönlichfeit gegenüber. Die Anklage der reiheitsfeindlichleit, die gegen 
Deutfehland gefchlendert wird, ift nach) YBurgeß, dem Stellen bierin zuftimmt, 
nicht begründet. In feinem Lande find die „materiellen und geiitigen Früchte 
der Kultur auf fämtliche Einwohner des Staates beffer verteilt“, als in Deutich- 
land. Go tft eg au) in der Staatsverfafjung. Sidney Low hat uns in feinem 
berühmten Bude: „The governance of England“ gezeigt, wie der engliiche 
Parlamentarismus eigentlich nur noch ein Dedimantel für die Herrichaft weniger 
ift (fo ift e8 Doch auch in Amerika, wo der Präftdent in der äußeren Politit und 
durch ihn die hinter ihm ftehende Gruppe allmädtig ift.. Das englifche deal 
aber ift Kjellen au) aus dem Grunde verdächtig, weil es, wie Cramb und 
mit ihm der amerilantihe Botichafter Ehoate bemundernd und anerlennend 
feftgefteli haben, das Beftreben zeigt „to give all men within its bounds 
an english mind“. Ä 

Deutichland dagegen will „Führung ohne Herrihaft”. Gerade Deutichland 
mit feinen Bundesftaaten und freien Städten, die alle ihr felbitändiges freies 
Leben führen, ift berufen, ein neues freies, univerfales deal des ftantlichen 
und überftaatliden Zufammenlebens zu verwirklichen (vergl. das Fehlen jeder 
deutfhen Srredenta in Ofterreih, der Schweiz ufw.). Wenn Dfterreich-Ungarn 
bisher nicht die gleiche freie Staatsauffafjung gegenüber feinen Böllern an« 
gewandt hätte, wäre nad) Kiellen die panflamiftiiche dee niemals überwunden 
worden. „Wie das beutfche Volk fein ‚anderes Geficht‘ in Lfterreich findet, 
fo muß die reich8beutfche Staatsidee von der Öfterreichifchen befruchtet werden, 
wenn ihre Anſprüche von der Gefhichte anerlannt werden follen.” „Zum zweiten 
Male ftelt die Weltgejchichte bier an den germanifhhen Stamm jene Forderung, 
die zum erften Male vor beinahe drei Jahrhunderten unter dem Banner Guftav 
Adolfs von Schweden erfüllt wurde: in einer bitteren und baßerfüllten Welt 
der Menfchheit die große dee der Toleranz zu retten — damals auf religiöjem, 
heute auf nationalem Gebiete.” 
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Weshalb, fo fragt Kiellen am Scluffe, haben vie beiden Antithefen 
England und Rußland fo vieles, was fie jebt aucd) gedanklich zueinander zieht? 
Zwiſchen beiden „beftehen Brüden zum Verſtändnis“. Der „praltiihde Ab- 
jolutismus der englifhen Regierung und die anardiftifden Tendenzen der 
ruffifhen DOppofition” können daS bezeugen. Nur für die Synthefe, die eben 
Deutichland darftellt, haben beide fein Verftändnis, für diefen neuen Rationa- 
lismus, „der ein Sproß vom felben Baum ift, der der Welt den fategorifchen 
Imperativ gefchenft hat”. Und nun der Ausblid in die Zulunf. Was er- 
wartet die Welt von Deutichland, wenn e8 als Sieger auß diefem Stampfe 
hervorgeht? Nur wenn e8 mit feiner Fadel nicht fengt, fondern erleuchtet, 
wenn e3 aud) die Fleinen Lichter auf dem Wege nicht auslöfcht, wird es die 
Hoffnungen erfüllen, die man auf den Sieger feßt. 

„Wie die Wettläufer in Platon Republit am Ziele einander die Yadeln 
reichten, fo wagen wir zu erwarten, daß der Sieger im Weltkrieg feinen Sieg 
und fi) felbft adeln wird duch rüdfihtsvolles Zufammenarbeiten mit den 
Ihwächeren Gliedern jenes neuen Staatenfyftens, das aus den Sturmeswellen 
des Tages erftehen muß — durch einen gerechten Yrieden.“ 
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A ift nicht zu leugnen, viele Zeichen beftätigen eg, daß mir feit 
Sabrzehnten in einer Zeit wachſenden philoſophiſchen Intereſſes 
leben. Nah der großen Ebbe im jechften, fiebenten und aud) 
achten Dezennium des 19. Jahrhunderts ift e8 faft beftändig ge- 
2 stiegen, und wenn aud) feine philofophifche Sturmflut herrfcht wie 
im — des verfloſſenen Jahrhunderts, wo nach Treitſchles bekanntem Wort 
eine neue Philoſophie mehr Intereſſe erregte, als eine neue Staatsverfaſſung, 
ſo iſt doch der Kursſtand philoſophiſcher Werte nicht übel, und auch der große 
Krieg dürfte darin auf die Dauer keine Änderung zum Schlechten bringen. 
Freilich, iſt dies Intereſſe für philoſophiſche Fragen nun wirklich mehr als 
eine prickelnde Neugier, eine Mode, eine dunkle Sehnſucht? Entſpricht dieſem 
Intereſſe auch die Weite des Horizonts, die Tiefe des Eindringens bei allen 
denen, die ſich an die Pforten der philoſophiſchen Wiſſenſchaft drängen? Man 
wird das verneinen müſſen. Was der Nichtfachmann heute als Philoſophie 
betreibt, iſt meiſt eine halb äſthetiſch gerichtete Lektüre Schopenhauers oder 
Nietzſches, eine allgemeine Drientierung an Plato oder Kant, wozu vielleicht 
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no der Einblid in diefe8 oder jenes zufällig an ihn berangelangte Werk eines 
modernen PVhilofophieprofeffor kommt. inen wirklichen Überblid über die 
ganze Weite des GebietS mit den unzähligen Strömungen und Gegenftrömungen 
haben die wenigiten, felbft diejenigen vielfach nicht, die als Fachleute an unferen 
Hochſchulen lehren. Selbit diefe ziehen es vielfach vor, mit den geprägten 
Sormen Hiftorifh gemordener Spfteme zu operieren, ftatt fi in das unrubig 
brodelnde Gewirr der gegenwärtigen Denllämpfe zu wagen. 

Verftändlich ift es, befonders beim Laien, der nicht feine ganze Arbeits- 
fraft auf die Bewältigung philofopbifher Gedanlenmaffen werfen fann. Ein 
folder hat, wenn er von ferne der Arena der philofopbifden Gedantenfämpfe 
naht, den Eindrnd eines wilden Chaos. Keine alles überragende Perfönlichkeit 
zwingt ihn in ihren Bann, wohl aber hört er die Stimmen unzäbliger echter 
und auch falfher Propheten, die fich gegenfeitig befehden. Und nicht einmal die 
ftaatlih beglaubigte Autorität der Philofophieprofefjoren gilt mehr als ent- 
fetdend; denn gerade biefe ift von den einflußreichiten Philofophen felber, 
Schopenhaner und Niekfhe an der Spite, ftark untergraben. Und doch wird 
zweifellos viel echte Arbeit geleiftet, zweifellos find auch in neuefter Zeit echte 
Werte gehoben, zweifellos zeugt gerade das gärende Chaos dafür, daß ftarfe 
Kräfte am Werke find. Und darum wird mit Net mancher verlangend nad) 
einem Führer ausfchauen, der ihn ruhig und objektiv zu leiten vermöchte unter 
diefer Fülle von Syftemen und Richtungen. 

Diefer Führer nun, der bisher gefehlt hat, ift gelommen! Konftantin 
Defterreih, Privatdozent in Tübingen, in Fachlreifen als eigenartiger 
Pſycholog und Erforſcher der dunkelſten Regionen des Seelenlebens geſchätzt, 
hat es unternommen, einen Überblick über die gegenwärtige Philoſophie zu 
ſchaffen. Den Anlaß bot ihm dazu die Herausgabe einer Neuauflage bes be- 
kannten Grundriſſes der Geſchichte der Philofophte von Überweg, den fpäter 
Heinze fortgeſetzt, und der jetzt an verſchiedene Bearbeiter je nach den Epochen 
verteilt worden iſt. Daß die Wahl des Verlags von E. S. Mittler & Sohn 
(Berlin) auf Deſterreich fiel, iſt freudig zu begrüßen, denn er erbringt in ſeiner 
Arbeit den vollgültigen Erweis der Berechtigung. Staunend ſteht man vor 
der Rieſenarbeit, die hier geleiſtet iſt. Gewiß haben ihm für die ausländiſche 
Philoſophie ſachkundige, den betreffenden Ländern entſtammende Helfer zur Seite 
geſtanden: indeſſen hat, beſonders da der Krieg die Zuſammenarbeit ſchwer 
beeinträchtigte, auch hier der Herausgeber überall eingreifen müſſen. Mag auch 
nicht abſolute Vollſtändigkeit auf dieſe Weiſe erreicht ſein, ſo befriedigen doch 
auch dieſe Abſchnitte ſchon ſehr weitgehende Anſprüche. 

Indeſſen ſcheint uns der Schwerpunkt des Werkes durchaus in jenem 
Kapitel zu liegen, das am meiſten eigene Arbeit des Verfaſſers enthält und 
den philoſophiſch intereſſierten Leſer am ſtärkſten anziehen wird: in dem Kapitel 
„Die Wiedergeburt des philoſophiſchen Denkens“ (ſeit 1870). Hier wird auf 
rund 200 Seiten nicht nur ein Überblick über die verſchiedenen Syſteme ge— 
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geben, nein, eine fihier unüberfehbare Fülle von Literatur ermöglicht es jedem, 
auf eigene Yauft fi) Wege zu fihern in dem Labyrinth des modernen Denfens. 

Defterreih zeigt zunädft, unter welden äußeren Umftänden die Neu- 
belebung der Philofophie ftattfand. Er weift nach, wie die auf „Wirklichkeit“ 
gerichtete Tendenz unfres ftaatlichen, fozialen, wirtfchaftlichen Lebens, wie ferner 
die Naturmifjenihaften und ihr Einfluß einer Entwidlung pbilofophifcher 
Spitematit entgegenftanden. Gemwiß auch jene Tendenzen fjchufen fi ihre 
Weltanfhauung, bejonders unter Ausnugung des Entwidlungsgedanfens, als 
„Materialismus" „und fpäter „Monismus”. Inbeffen die Bhilofophie im 
eigentliden Sinne ging andre Wege. Sie verfucdhte e8 einerfeit8 mit einer 
Spntheje zwilhen den realiftiicden Zeitinftinkten und einer allgemeinen Welt- 
anfhauung: indeffen der bedeutendfte derartige Verfuh, das Syftem Wundts, 
bat doch nicht ganz befriedigt. So beging man einen andern Weg, indem man 
der Philofophie ein befonderes Gebiet anmwies, wo fie fih entfalten Zonnte, 
obne mit den andern Wiflenihhaften in Konflilt zu fommen. Die Erfenntnis- 
theorie wird das zentrale Gebiet pbilofophifhen Denfens. Aber au auf 
diefem engeren Felde bekämpfen fid die Richtungen. 

Defterreich unterfcheidet zunäcft zwei große Gruppen biefer Erfenntnis- 
theoretiler: die „Wirklichleitsphilofophen” und die an Kant fi anlehnenden 
Denler, die er al8 „Neufantianer und Neukritiziften” zufammenfaßt. 

Unter den WirflichfeitSpbilofophen werden wieder vier Richtungen unter- 
fhieden: 1. der Pofitivismus, als deſſen Vertreter Lans, Yobl und Dühring 
aufgeführt werden, 2. der Emptriokeitizismus, mit welchem ebenjo unfdhönen 
wie undharatteriftiichen Namen, der fih leider eingebürgert hat und der baber 
au) von Defterreich übernommen tft, man die Bhilofophie von Richard Avenarius, 
Mad, Pebolds u. a. bezeichnet, 3. die den vorigen Denfern nahejitehende 
Smmanenzpbilofophie Schuppes, und Iesthin 4. der tbealiftiiche Pofttivismus 
Baibingerd, den man vielleicht bezeicinender no) als „Filtionismus” dharaf- 
terifieren würde, eine Richtung, die ihrerjeitS fi dem auch in Deutihland 
wirffam gewordenen Pragmatismus der Amerilaner nähert und als „Pbilofophie 
des Als-Db“ neuerdings mit Net das größte Auffehen gemadjt bat. 

Neben dtefen, meift auf dem Boden der modernen Naturmwifienichaft er- 
mwacdhfenen Richtungen, jtehen dann alle jenen, die an Kant anlnüpfen oder 
wenigftens feinen Namen im Munde führen. Denn das Dterfwürdige it: 
troß des gleichen Ausgangspunftes entfernen fi auch diefe Richtungen foweit 
voneinander, wie es nur möglich ift, fodaß wir auf dem Boden des Kantiants- 
mus faft fämtlide Richtungen de8 philojophiihen Denkens überhaupt — vom 
Vofittvismus bi zum abftraften Idealismus wiederfinden. Wie jeltiam ver- 
fhlungen die Wege des modernen Denkens dabei find, geht ferner wiederum 
aus der Tatfacdhe hervor, daß au Pofitiviiten mie Baihinger fih auf Kant 
berufen dürfen, und daß ambererjeitS der von Sant ausgehende Simmel (mie 
übrigens fhon vor ihm Niebiche) in Deutichland den PBragmatismus vertreten 
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fonnte, lange ehe er als Neuheit au Amerila eingeführt wurde. — Defterreid) 
unterfcheidet innerhalb der an Kant anknüpfenden Philofophie fechs Richtungen: 
1. die phyfiologifhe Gruppe, die er dur Namen wie Helmholg und F. A. 
Zange bezeichnet, 2. die metaphyfiihe Gruppe, wozu Liebmann und Vollelt 
gerechnet werden, 3. die realiftifhe, die von Niehl und neuerdings in eigen- 
artigerer und modernerer Weife von Külpe vertreten wird, A. die Logtziftifch- 
methodologifhe Richtung, die in Marburg vor allem gelehrt wird und in 
Cohen, Natorp und Gaffierer ihre Hauptvertreter hat. 5. der werttbeoretifche 
Kritizismus, der von Windelband und NRidert, in andrer Weile au von 
Münfterberg, gelehrt wird und 6. die relativiftifche Umbiegung des Kritizismus 
durch Simmel. 

Neben diefen Schulen aber find noch andere erblüht und zu Anfehen ge- 
langt. So würdigt Defterreihd — wie uns fcheint etwas über Gebühr — die 
Philofophte Hufjerls. ALS Synthefe der Piychologie und der reinen Logik 
ftellt fih die Philofophie von Theodor Lipps dar, und aud) die „Segenftands- 
theorie” Meinongs wird vom Berfafler in einem befonderen Paragraphen be- 
handelt. Dabei gibt das befondere Sintereffe Deiterreich8 für diefe Denler (bei 
aller angejtrebten Objektivität) denfelben ein etwas größeres Schwergewidit, 
al8 es denjenigen gut jheinen mag, die den Pofitivtsmus in feinen verjchtedenen 
Sormen höher bemerten, al3 das Defterreich tut. 

Aber au) an die im Gegenfag zu den Naturwiflenihhaften ih organi- 
fierenden „Geifteswiffenichaften”“ Infpfen die Philofopfen an. Zu größten 
äußeren Wirkungen gelangte bie glänzende Kulturphilofophie Nietzſches. In 
engerem Seife, aber ebenfalls in ſtetigem Fortſchritt, jegen fih die Weltbilder 
Diltheys und Euckens durch. 

Selbſt damit jedoch iſt der Überblick über die neueren Denkrichtungen nicht 
erſchöpft: der Neuthomismus knüpft an die Scholaſtik an; aus der Erforſchung 
der organiſchen Natur erwuchs der (von Deſterreich aus äußeren Gründen ſehr 
knapp behandelte) Neovitalismus, ebenſo wie auch die proteſtantiſche Theologie 
ſich philoſophiſch auszudrücken ſtrebt. 

Alle dieſe ſich widerſprechenden und bekämpfenden Tendenzen werden bei 
Deſterreich kurz und treffend charalteriſtert und durch Anweiſung von Literatur 
für genaueres Studium trefflich erläutert. 

Was aber bleibt ung als Geſamteindrud, wenn man dieſe Fülle von ver⸗ 
ſchiedenen und miteinander hadernden philoſophiſchen Lehren hat an ſich vorüber⸗ 
ziehen laſſen? Iſt es nicht das Chaos? Und bleibt nicht Skeptizismus als 
einziger Ausweg? Haben nicht jene recht, die mit verächtlichem Achſelzucken 
alle Philoſophie als Torheit abtun und durch den Hinweis auf die Widerſprüche 
und Gegenſätze innerhalb derſelben ihre Skepſis rechtfertigen? 

Wir glauben, daß eine ſolche Slepfis das Weſen der Philoſophie verlennt. 
Nicht derjenige hat recht, der in den verſchiedenen Formen der Philoſophie 
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rur verjähiedene Formen des menfchlichen Yertums erblict, fondern derjenige, 
der darin die verfhiedenen Formen menfhlien, wenn au umvolllommenen 
Erkennens ſfieht. Wir haben in der Kunft es verftehen gelernt, daß basfelbe 
Ding in unendlich vielen verjhiedenen Formen aufgefaßt werben kann, umd 
daß gerade in der Mannigfaltigfeit der Reiz liegt. Daß es mit der Vhilofophie 
ähnlich fein fol, will den meiften weniger eingehen. Die Wahrheit fönne nur 
eine fein, meint man, eine DMannigfaltigfeit hebe das Wejen der Wahrheit auf. 
Uns ſcheint, daß das nicht der Fall ift: gibt man einmal zu, daß uns ein 
abjolutes Wiffen verfagt ift, daß unfer Denlen Grenzen bat, fo wird man aud) 
zugeben müflen, daß fein Syitem die ganze Wahrheit erbringen kann, fondern 
daß jedes nur eine Möglichkeit neben anderen zu fpiegeln vermag. Nur einer, 
ber glaubt, die Wahrheit billig in ein paar dogmatifhen Sähen erlangen zu 
fönnen, und der einen Meijter jucht, auf deffen Worte er blindlings ſchwören 
fann, wird durch diefe Tatfache enttäufcht fein. Er aber verfennt das Wefen 
ber Philofophie. hr Wert und ihre Würde ruhen nicht in den Antworten, 
bie fie gibt, fondern in den Problemen, die fie aufrolt. Mag ihr Kampf mit 
der Tüde bes Objelts im lebten Grunde ftetS ein Unterliegen fein, fo gehört 
doch dies tragifche Ringen um einen nie ganz zu erzwingenden Gieg zum 
Erhebendften und Gemwaltigften, was uns die Gefchichte des menfchlichen Geiftes 
zu bieten hat. Wer von der Philofophie einen billigen, bequemen Effelt er- 
wartet, wie von einem Luftipiel, wo fi) alles in Heiterfeit auflöft, der bleibe 
ihr fern. Die Gefchichte des philofophifcehen Geiftes ift eine Tragödie, aber 
wie jede echte Tragödie ift fie nicht niederdrüdend, fondern fie wird dem 
verftändnispollen Zufdauer bei aller Erfchütterung doch zum Duell herotichen 
Aufſchwungs und ethiſcher Erhebung. 

Allen denen, die in dieſem Geifte der Philoſophie ſich nähern, ſei das 
Werk Deſterreichs warm empfohlen. 








Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Kriegstaten, Siege und Siegezfeiern; Uinferer 
Kinder Kreuzzug; Miferere ; Kriegaweihnadhten; 
Germanifhe Heldenverehrung), jeder mit Ein- 
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Das Bud, Michael — mit Kriegsauffägen, 
Tagebuhblättern, Gedichten, Zeihnungen aus 
Peutidhlande Schulen. Herausgegeben aus 
den Archiven und mit Unterftügung des 
Bentral-Inftitut3 für Erziefung und Unter- 
richt von Brofeffor Hermann Reich. Berlin, 
Weidmann, 1916. X u. 828 ©. 

Wer heute fit bemüht, den Gegenwart?» 
wert der Antife im SHinblid auf den Srieg 
aufzuzeigen, ber fann dor allem auf die Be- 
deutung Blatos hinweijen, jenes Philojophen, 
der die erhabenfte Staat3gefinnung und Edrs- 
furdt vorden Gefegen, aufopfernde Vaterland? 
liebe und ftrengfte Pflihterfüllung Iehrt, der mit 
feinem dealismus das bebrfte Vorbild für die 
Augend, die Haffiihe Studien treibt, fein Tann. 
Freilih, daß au bidlang fchon der Geiit, der 
auf dem Gymmafium berrfchte, ein guter war, 
bat fi im Sriege gezeigt, worauf Eggerding 
in diefen Blättern (Heft 40 d. %. 1914) mit 
edler Begeifterung hingewiejen bat. Aber Plato 
kann für die Zufunft nod) in viel höherem Maße 
unmittelbare, praftiihe Wirkung aufdas deutfche 
Bolt und vornehmlich feine Nationalerziehung 
ausüben, wern wir ben Sedanten folgen, die 
Hermann Neih in dem vorliegenden Werfe 
eniwidelt bat. 

Meih geht auß von den geichichtlichen 
Dolumenten des inneren Erleben? der deutfchen 
Jugend, den Sriegdauffägen und SKriegd« 
tagebüchern, in denen „der ganze Strieg 
lebt mit feinen mannigfaden Ereignifien, 
Umfhwüngen und Erfhütterungen, feiner Be» 
geifterung und feinem Opfermut, feinem Au3s 
Barren, Dulden und Leiden, feiner Slaubend- 
innigfeit, feiner neuerwadten Heldenverehrung, 
feinem SHeroigmuß und feiner neuen ger» 
manijchen $deenwelt”. Eine große Zahl diefer 
Auffäge ift abgedrudt, nah 7 Abjchnitten ge» 
ordnet (Krieggausbrud; Die Zeit der Helden; 


leitung verjehen. Diefe Zeugniffe beftätigen 
ihm, daß dur) den Strieg eine alle Schichten 
der Nation erfüllende genialifhe Stimmung 
berborgetreten fei; er verfteht unter Genialität 
und genialifher Veranlagung der Seele nun 
nit etwa Talent, den Befig irgendiwelcdher 
befonderen Gaben oder Fähigkeiten, jondern 
die geniale Stimmung ift ihm der Glaube 
an Kbeale und die Hingabe für fie, „Ernit 
und Liebe und Ehrfurdt für die hohen Ge- 
walten, die Binter dem... Teppich des Leben? 
walten... EHrfurdt au vor der eigenen 
Seele und der der anderen, Wahrhaftigkeit 
und Rerantworiungsgefühl, Gründlichkeit, 
Tiefe, Treue gegen fich jelbit und gegen die 
anderen.“ Diefe Stimmung zu erhalten, 
daß fie in der Zukunft, wo die höchiten Aufe 
gaben de deutihen Volkes harren, wirken 
tönne, fieht Neid) ald unbedingt notwendig 
an: „Wir müflen heute den neuen Menfchen 
erziehen für das neue, größere Reid. Alle 
Energien der Bolksfeele müffen entfaltet 
werden, riefige Sträfte, die der Weltkrieg auf⸗ 
rief, Dürfen im Frieden nicht wieder ent- 
Ihlummern.” (©. 102 f) Das gilt aber 
bejonder3 für die Erziehung der Jugend: 
„Bir müflen die Seele unferer Kinder zur 
böditen, Fraftvollen Harmonie erhöhen, dann 
baut fie fi) von felbft den beroifhen Staat, - 
in dem freiheit und Xhealigmus fi mit 
Eingliederung und Geborfam zur höheren, 
freudigen Harmonie vereint.“ 

Da kann nun Blato der befte Wegweiler, 
Helfer und Berater fein durch fein getwaltiges 
Erziehung2bud, die Politein: Wie dort die 
Drganifation des Staates ald eined Staates 
der Erziehung zum SHeroidmus gefordert 
wird, in dem der PBhilofoph, „nicht ein Ger 
lehrter und Kathederphiloſoph ...., ein küm⸗ 
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merlider, außerhalb des Leben? und des 
Staates ftehender Buhmader und unpraltie 
cher Spintifierer oder begebrlicher alademifcher 
Karrierenmader* (S. 88 f.), fondern ein 
geiftiger Neformator, etwa wie Fichte oder 
gar Luther, befiehlt und fordert, fo hofft 
Neid in dem Abfchnitte: „Vom beroifchen 
Meniden und Staate”, daß wir, deren boll- 
fommenfte Organifation, die des Heeres, 
der platonifhen Erziehung des Heroigmus 
fi) nähere, dur) Ausnugung des gewaltigen 
Geiftes, der das Reich gerettet, in der rechten 
Ausbildung des Lebens und durd) Vereinigung 
aller wiſſenſchaftlichen Fächer, die in der Schule 
gelehrt werden, zu bewußter Erziehung? 
funft* die Erziehung der Jugend zu „vollen, 
beroifh- genialen Menihen” erreihen. Was 
NMeich hier berührt, wird er dereinft ficherlich 
in großen Werfen der Staatspädagogil weiter 
entwideln, und man fann nur iwünfden, daß auf 
diefem für die Zukunft der Rationalerziehung 
fo überaus wichtigen Wege mit ihm recht 
viele Mitarbeiter, Sreunde und Förderer 
gehen werden. 

Die Ergebniffe, die da Kapitel „vom 
beroifden Menfhen und Staate“ enthält, 
find vorbereitet durch die Abfchnitte, in denen 
Neich von „unferer Kinder Anteil am Bude 
Michael” fpridt, „vom Weltiyidfal der deut. 
ihen ECeele“, dem „Sampf der GBeifter und 
dem Zurm zu Babel”, den er dur den 
Mammonimus und Automatidmus der Bor» 
Triegsgeit errichtet fieht, von ber „Tragödie des 
genialifchen und deuten Menfchen”, und wer- 
den abgeichloflen durch einen erhabenen Mythus, 
in dem der Berfaffer feine eigene Aufgabe 
deutet, und die Widmung an die Mütter, die 
Jleidbollen und fchmerggeweihten. 


Maßgebliches und Unmaßgeblidhes 


So ward das Werk vollendet: als ein 
begnadeter Lehrer und tiefer Denker erſcheint 
uns ſein Urheber, derſelbe Mann übrigens, 
der bereits 1906 den „Mimus“ hatte er⸗ 
ſcheinen laſſen, jenes Werk, das — nach heute 
wohl allgemeiner Anſchauung — die größte 
Bedeutung für die Erkenntnis des Wahren 
und Notwendigen in der Entwicklung der 
Weltliteratur“ beſttzt: Wilhelm Wundt, der 
belannte Leipziger Philoſoph, baute in ſeiner 
„Bölferpiychologie" auf der Grundlage des 
NReihichen „Mimus“ eine neue Urgefchichte 
der dramatiihen Dichtung auf; Nofef Horopig, 
der DOrdinariu für femitiihe Spradie an 
der Univerfität Frankfurt a. M. belannte fi 
in feinem W®erle „Spuren von Mimen” im 
Orient begeijtert zu Reichs Forfchungen; 
Leopold von Schröder, der berühmte Wiener 
Sanftitift, folgte Reid Spuren in feinem 
Bude „Myfterium und Mimus im Hig- 
veda“. 

Geſchrieben aber iſt das „Buch Michael“ 
in kraͤftiger, ſchwungvoller Sprache, die an 
Pſalmen⸗ und Prophetenworte erinnert, und 
für die äußere Ausſtattung hat Fidus ge⸗ 
ſorgt: er ſchmückte das Buch, das ja der 
vom deutſchen Michel zum hehren Michael 
gelaͤuterten Nation gewidmet iſt, mit Bildern 
von Michael und Michel, „des göttlichen 
Michael irdiſchem Bruder“. 

Reichs neues Werk iſt jedem zu empfehlen, 
der den Geiſt der Kriegszeit zu erfaſſen ſich 
bemüht, der Anteil nimmt an den gewaltigen 
Aufgaben, die dem deutfhen Bolfe durdh den 
Krieg geftellt find, und an der Erfenninis, 
welche Bedeutung die Fragen der nationalen 
Erziehung neu gewonnen haben. 

Drofeffor Dr. Walther Janell 








Allen Mannftripten tft Borto Ginsusnfägen, da andernfalls bei ae eine Rädienbung 
nicht verbürgt werden Tann, 





NRaprud füäntliher Uuftfäte nur mit ansprüdiidher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
Berantwortlih: ber Herausgeber Georg Eleinomw in Berlin- Lichterfelde Weit. — Manufkriptienbungen ud 
VBriete werben erbeten unter ber Adreffe: 

Un den Gerandgeber der Srengbaten in Berlin - Lichterfelde Welt, Gterufirate 56. 
Berniprecher des Herausgebers: Amt Lichterfelde 498, bes Verlags und der Scriftleitung: Mmt Bägom 6510, 
Berlag: Berlag der Grenzboten ®. m. b. &. in Berlin SW 11, Tempelhofer Ufer 85a 
Drud: „Der Neihsbote” ©. m. 5.8. in Berlin SW 11, Deflauer Etrake 86/87. 


“ve 


2 


— 


er 
LE» 
5 
4⸗ 


YD 11455 














